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Vorrede  des  HerausgelNm 


Der  vorliegende  achte  Band  der  Werke  enthält  AUes,  was 
von  gedmcktea  und  von  nngedmokteii  Aü&ätzen  Termisdi- 
I    ten  Inhaltes  der  Aufbewahrung  werthgehalten  wurde,  und 
\    was  im  drittea  Theüe  der  »»Nachgelassenen  Werke«  noch 
'    nicht  erschienen  ist.   Diese  beiden  Bände  stehen  daher  in 
nächster  ergänzender  Beziehung  zueinander* 

Die  Schrill,  welche  hier  die  Reihe  eröflhet:  „Nicolai's 
Leben  und  sonderbare  Meinungen  (1801),  wird  bei  ihrem 
.  WiedererscLeiiieii,  da  ihr  Gegenstand  unserer  unmittelbaren 
Bnnnenmg  und  nnsefem  parteiiiehmenden  Interesse  entrttdU 
ist,  woM  'so  heiter  und  so  objecliv  aufgenommen  werden, 
als  sie  urspriing^ch  entworfen  ward.  Gleichwie  wir  aus 
den  Sellistbdkenntoissen  des  Dichters  wissen,  dass  er  sich 
mit  dem  ihm  FeindUchen  am  Sichersten  versöhnt  habe,  in- 
dem er  es  zum  Gegenstande  poetischer  DarsteHungmachfe: 
so  ist  es  die  ächte,  überwindende  und  abschUessende  Po- 
l^imik  des  Denkers,  wenn  er  das  Gegnerische  aus  seinem 
Principe  begreift  und  in  der  unwiUkürhchen  Conseqnenz  sei^ 
ner  Verkehrtheit  erschöpfend  darlegt.   Als  Beispiel  dieses 
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VI  Vorrede  des  Herausgebers. 

Hamors  der  Gründlichkeit  wiid  das  UeiDe  Werk  eine  eigen- 
Ihttmliche  Stelle  behaupten  neben  den  wenigen  polemiachm 
Musterstücken  unserer  Literatur.  Das  dreizehnte  oder  Sehl uss- 
eapitei  ans  demselben:  »Von  den  letzten  Theten,  dem  Tode 
und  der  \Yunderbaren  Wiederbelebung  unseres  Helden," 
(Bd.  VnL  S.  89  £)  welches  der  nrsprttngliche  Abdrud^  nur 
bruchstückweise  enthalt  (S.  128  ffi),  ist  zwar  im  Manuscripte 
noch  vollständig  vorhanden;  doch  bleibt  es,  aristophanischer 
Derbheiten  voll,  auch  jetzt  kaum  mitzuth eilen. 

Der  „üniversitaisplan''  gehört  in  jene  Reihe  von  Ent- 
würfen zur  Umgestaltnng  der  gesammten  Nationalbildung, 
von  denen  wir  in  der  Vorrede  zum  siebenten  Bande  Be«> 
ftalit  erstatlet.  Er  sdirieb  ihn  «nf  Anregung  4es  demah'gen 
preussischen  Cabinetsraths  Beyme,  der  in  Betreff  desselben 
^•ein  ganaes  fertrauen  auf  Ihn  ielKle''  und  bei  dem  Btat- 
wurfe  selbst  ihn  davon  lossprach,  „an  das  Alte  und  lieber- 
lieferte  sich  m  hmiim**  (Worte  ms  einen  «Bgedmoideii 
Briefe  des  Letzteren). 

So  entsted  jener  Plan  auf  einer  völlig  neaen  43rund* 
läge  des  Begriffes  einer  Universität,  und  war  ebenso  auf 
ein  neues  Ziel  gerichtet.  In  'Orsterar  Beziehung  wwde  fei- 
lend gemacht,  dass  die  Universität  weit  weniger  Lehranstalt 
jeftt  solle,  als  Bildongssohnle  <les  Dreien  Verstandesgebran- 
ches  :  leitender  Gnmdsatz  sey,  durchaus  nichts  mündlich  m 
lehren,  wie  auch  im  Drucke  vorliege  ms4  anf  diese  Weise 
weit  besser  wi  sidierer  m  den  Zögling  gcbraeht  werden 
Joinne;  vieJimehr  soUe  der  akademische  Unterricht  nur  in 
^iem  mranterhroehenen  nni  innigen  Wechsehwrkehr  cwischen 
Lehrer  und  Lernenden  bestehen,  in  Modificationen,  welche 
dir  Hen  amMhrlich  darlegt,  nm  «ben  dadoreh  imr  „Knnsl- 
schule  des  wissenschaftücben  Verstandesgebrauches''  sich 
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»  egtbehem.  Ab  ZM  ab#r  wurde  goseigl,  dftw  den  ZSf« 

linge  dieser  Kunstschule  nach  dem  Eigenlhümlicheu  seines 
Talenled  wid  Aaok  dem  Eigebnme  aeioes  Fleieeee  «ad  sei* 
ner  Ausbildung,  auch  die  sichere  Aussicht  auf  die  höchsteu 
Staatsämter  eröfneft  werde,  ölme  dies  dabei»  wie  bisiier, 
dem  Stande  oder  sonstigen  zufälligen  Unterschieden  der  ge- 
ringste Einfluss  bleibe,  damit  der  auch  von  daher  neu  umge- 
stalteten Staaleverwakung  (auf  Preussen  wurde  uenKeh  da- 
bei zuerst  gerechnet)  die  höchste  BiUthe  der  Wissenschaft 
und  dee  Tdentes  xu  steter  Erfiribcbung  und  SeUbsterneueruag 
immerfort  su  Gute  komme. 

Es  ist  Melift  erklärbar,  nachdem  zug^ioh  die  oberste 
Leitung  der  Universitatsaagelegenheiten  in  andere  Hände  ge- 
konmen  war,  warum  unter  den  damaligen  Umständen,  die 
guten  Iheiles  noch  jetzt  fortdauern,  ein  solcher  Plan,  sowohl 
B  seinem  Ausgangsiiunote,  als  in  seiner  letiten  Absicht,  un- 
ausführbar befunden  werden  musste.  Berlin  wurde  eine 
Hoehschule»  wie  jede  andere  auch;  und  was  ihr  böheroi 
Glanz  verlieh,  war  nicht  das  Vollkommene  oder  Rationellere 
ihrer  ursprüngüdien  Organisatioi^  sondern  der  Auf  einzelner 
Lehrer,  die  verschwenderisdie  PüRe  der  Lehmntlel,  welche 
sie  darbot,  endüch  das  äussere  Ansehen,  das  ihre  eigen- 
ihlimKohe  SMhmg  m  der  Nähe  der  obersten  Regierungsge- 
iralten  ihr  verhek 

Dies  Verfaältniss  emugte  jedoch  im  weiteren  Verlaub 
eine  andere,  also  noch  nie  dagewesene  Erscheinung^  Man 
iah  Tor  Augen,  wie  mächtig  der  Einfluss  der  Wissenschaft 
sey  auf  die  geistigen  Bewegungen  der  Zeit,  und  so  empfahl 
es  sich  als  höd»ie  Maxime  der  Slaatsidugheit,  eine  üniversitäl 
vor  allen  Dingen  zur  Bildungsanstalt  künftiger  Beamten  zu 
straapeln,  und  den  Geist  derselben  den  jedesmal  herrschenden 
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Wünschen  trad  Absichten  der  Regierung  anzupassen.  Hätte 
man  bedacht,  was  eigentlich  in  diesem  Grundsatze  liegt» 
nnd  könnte  es  gelingen,  conseqnent  ihn  dnrchzofllhreii,  8o 
würde  ans  Licht  kommen»  da&s  er  in  Wahrheit  nichts  Ge- 
ringeres fordert»  als  jeden  Kehn  der  Zukunft  der  jedesma- 
hgen  Gegenwart  aufzuopfern  und  so  den  Stillstand  zu  ver- 
ewigen! 

Wird  nun  irgend  einmal  unter  den  Gegenständen,  wel- 
che in  unserem  Yaterlande  einer  nodiwendigen  Umgestaitoiig 
entgegengehen,  die  Reihe  auch  an  unsere  Universitäten  kom- 
men; wird  man  sich  sodann  die  Frage  zur  klarra  Entschei- 
dung bringen  müssen,  ob  sie  auch  künftig  bloss  Pflanzschu- 
len fiir  Beamte  seyn  sollen,  oder  wirldich  und  ungeschmä- 
lert freie  Pflegerinnen  der  Wissenschaft,  von  denen  der  erste 
Antrieb  zu  jedem  Weiterschreiten  im  Staate  selber  ausgehea 
müsse:  so  wu*d  man  gewiss  auf  denselben  höchsten  GnmdsalE 
und  wenigstens  auf  ähuUche  Einrichtungen  zurückkommen 
müssen,  wie  sie  m  Fichte*s  üniversitättplane  vorgescUagen 
sind,  und  dieser  näheren  oder  ferneren  Zukunft  mag  dann 
eine  erneuerte  Erwägung  desselben  vorbehalten  Ueib^ 

Von  den  nun  folgenden  „vermischten  Aufsätzen"  schien 
uns  jeder  beachtenswerth  in  verschiedener  Beziehung,  ab 
Zcugiiiss  von  den  Interessen,  welchen  sich  Fichte's  Geist  zu 
verschiedenen  Zeiten  zugewandL  Ehe  er  ganz  von  der  Kantr 
sehen  Philosophie  dahingenommen  wurde,  war  es  sein  höch- 
stes Ziel,  sich  zum  Kanzeh'edner  zu  bilden:  was  er  darin 
erstrebte  und  lilr  das  Rechte  hielt,  mögen  die  abgedraekten 
Predigten  zeigen,  zusammengehalten  mit  der  schon  früher, 
im  dritten  Bande  der  „Nachgelassenen  Werke"  (S.  309.), 
mitgetheüten.  Alle  di  ei  scheinen  uns  nicht  ohne  urkundliche 
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VörreäB  dtt  B^rausgebefs.  ix 

Kraft  und  Eigenthümlichkeit,  den  künftigen  wissenschafliich- 
populären  Rednm:  ankündigend. 

YoH  den  weiteren  AUiandlungen  müssen  wir  „die  Briefe 
über  Geist  und  Bucbstab  in  der  Philosophie''  (1794|  ur- 
sprttng^  ftbr  Schillers  Hören  bestimmt)  auszeichnen.  Se 
stammen  aus  der  ersten»  frischesten  Zeit  der  Erfindung  set* 
nes  Systemes,  und  geben  zugleich  am  Ausflihrlichslra  von 
seinen  ästhetischen  Principien  Kunde.  Der  ästhetische  Trieb 
Ynrd  darin  als  daa  Mittlere  zwischen  dem  Erkennlniss-  mud 
dem  praktischen  Triebe  bezeichnet,  als  das  Ideelle,  die  Yer- 
uuift»  aber  in  Form  der  Natur,  der  VnkiittMarkmt  des  Be- 
wusstseyns,  wodurch  der  ästhetische  Sinn,  beiden  Welten 
angehörend,  beide  eben  Tenmttebi  kann,  weil  Vennmft  und 
Natur  in  ihm  auf  ursprüngliche  Weise  als  Eins  gescUl  sind. 
So  hätte,  diesem  unmitt^arsten  Entwürfe  seines  Systemes 
nach,  die  Aesthetik  die  dritte  vermittelnde  Disciplin  zwischen 
den  beiden  Theilen  der  Wissenschaftslehre,  dem  theoretischen 
und  dem  praktischen,  seyn  8oltai,-~ehie  Auffassung,  welcbw 
indess  keine  weitere  Folge  gegeben  worden  ist,  wiewohl  sie 
audi  in  Pichte's  Sitt^Iehre  (Bd.  IV.  S.«  353.)  noch  dem  Be- 
griffe des  Schönen  und  der  Kunst  zu  Grunde  gelegt  wird, 
indem  er  das  Princqp  derselben  dort  idso  bezridmet:  t,dass 
die  schöne  Kunst  den  transscmdentalen  GesichtspuncV  (den 
der  Vernunft)  „zum  gememen'*  (unmittelbaren)  „mache.'' 
Wir  finden  in  dieser  Bestimmung  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied von  der  in  den  späteren  Systemen,  das  Schöne  sey 
die  Idee  in  sinnlicher  Unmittelbarkeit,  yielmebr.  dasselbe,  wie- 
wohl noch  unausgeTiöhrt  und  in  unbestimmtem  Umrisse.  Nur 
dies  hmderte  bei  Fichte  die  fruchtbare  Entftdtung  dieses  Ge- 
dankens, dass.  ihm  das  eigenthch  nächste  und  unmittelbarste 
Gebiet  dieses  SinnKchwerdens  der  Idee,  die  Natur,  fortwäh- 
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rend  bh$H  Sinneiiwell»  mn,  sdiematisehes,  der  Idee  ulheil» 

liaftes  ßewusslscyn  blieb.  Er  konnte  kein  Naturschönes  an- 
erkennen, und  deshalb  mu55te  er  auf  die  Frage,  wo  die  Wdfc 
des  schönen  Geistes  sey,  antworten:  „Innerlich  in  der  Mensch- 
heit^ und  sonst  nirgends*^  (&  354.).  Diese  Ansecbfieeebeli- 
keit  gegen  die  Natur  tritt  nun  in  jener  Abhandlung  noch 
nicht  hervor:  das  neue  Princip  sucht  noch  das  Reich  der 
Wahrheft  neh  cn  gewinnen,  ohne  genau  die  Grenzen  abra- 
stecken  oder  £twas  von  sich  auszuschliessen,  und  solche 
orsprUngKehen  Urtheile  mtf  ssen  immer  IHr  die  beseidineBd- 
sten  und  dem  eigentlichen  Sinne  des  Principes  geniassesten 
gehalten  werden.^)  Vielleicht  anch  eines  KunstnriiMnie  wo« 
gen  kann  der  Aufsatz  für  merkwürdig  gelten,  hi  jener  Zeit^ 
üSs  ganz  andere  Diditer  das  PnbMemn  beherrscirtea,  ver- 
kündete er,  als  einer  der  frühesten,  die  Grösse  des  Goethe- 
schen  Diehtergeistes,  nidit  in  seinen  danufa  i^Mn  etwa  be- 
liebten Jugendwerken,  sondern  in  seinen  späteren  Dichtun- 
gen, mdem  es  ihnen  gehmgmi  sey,  gerade  durch  Mässigimg 
der  höchsten  Kraft,  die  in  sich  harmonische  Schönheit  dar- 
zustellen. — 

Die  Abhandhing:  „über  SprachfÜhigkeü  nnd  Ursprung 
der  Sprache*'  wird  auf  deu  ersten  AnhUck  vielleicht  merk- 
würdig ersdieinen  dorch  das  befremiffidie  Resuilali  auf 


*)  Bekanntlich  htt  Solgsr  im  Erwin  (L  S.  77.)  Fi^s  SithsÜMiw 

Prinoip  einer  Kritik  ODierworfen;  ehenso  ist  es  neuerdings  vQn  Tb« 
W.Danzel  ebarakterisirt  worden^  in  einer  sehr  beachtenswerthen  Ab- 
haodlung:  „über  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Fbifeeopbie  4mr 

Kunst'*  (in  des  Herausgebers  Zeitschrift  für  Philosophie  ete.  BU.  XIV. 
S.  165  fr.).  Das  Obenangedeutcle  und  Fichle's  hier  wiederabgedruckte 
AbhauüluDg  ijQügeu  dafür  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  dienen. 
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welches  sie  hinausgeht.  Entschieden  ist  wenigstens,  dass 
Ftahte  qpülerkaB  die  Spraohe  »cbi  Uom  bmIv  ftrMwEcu 
zeugnisB  einer  schon  ausgebikleten  YeniaiiAiyiti^eit  hielt» 
-wiewohl  zuzugeben  ist,  daM  er  die  voUe  Bedeotang  der 
Spradie  ttberbaapl  zinr  YerwIridichiiBg  de«  Temnftbewml» 
seyns  im  EinsseUubifteU,  in  keiner  toq  seinen  wissenscbafe- 
Hcheii  DmteihGmgeii  veistliiidig  gewürdigt  htü 

Oeuoch  war  der  Grund  von  diesem  Allem,  wie  eben 
ms  jener  AbhaMUnig  deuffiob  erheflt,  ein  tieier  mi  «ob! 
idealistischer.  Die  Vernunft  ist  das  Ursprünglichste,  Selbst 
Ständigste»  ünabbifaigigste  aa  Meosohen;  sie  bedarf  aa  ibrer 
Wirklichkeit  nicht,  sich  an  Tonbihiern  zu  befestigen,  die  sie 
mhaebr  —  (so  aab  nun  Ubeifaanpt  dassals  dies  Verbältaiss 
an)  —  nur  in  zufällig  wflikürlicher  Gestaltung  aus  sich  hervor- 
bringl.  Statt  sprec^ead,  bann  sie  sieb  daberaueb  in  der  stoizen 

Innerlichkeit  des  Schweigens  genügen.  Deshalb  behauptete  er, 
dass  man  die  Ton^fwaobe  fiir  viel  za  wichtig  gehalten  babe^ 
wenn  geglaabi  werden  sey,  dass  ebne  sie  kein  Temimll* 
gebrauch  habe  stattfinden  können«  So  war  er  auch  hei  an- 
derer Gelegenheit  aof  die  Frage:  ob  man  nnr  m  Worten  m 
denken  vermöge,  geneigt,  darauf  mit  Nem  zu  antworten»  wo 
jedoeh  die  genaaere  SeHbatbeobaobtung  ihn  im  Süebe  lissl 
Es  sey  daher  gestattet  auf  den  gegenwärtigen  Stand- 
pnnct  dieser  Frage  einen  Blick  za  werfen,  am  das  Verhält- 
niss  jener  Abhandlung  zur  philosophischen  Sprachwisseu- 
aobsft  der  Gegeawart  bestimmter  festmMteBen.  Seit  W.  VM 
Humboldts  Untersuchungen  über  diesen  Gegenstand  steht 
festi  dass  von  der  VorsteUung,  die  ancb  Fiobte  hier  vertritt; 
die  Tonsprache  sey  erst  ein  Product  des  Bedürfnisses  bei 
schon  erwachter  Vemnnfttbätigkeit  gewesen»  viülig  abgescH 
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heu  werden  müsse.  Das  tonbüdende  Vermögen,  so  zei^e 
Humboldt)  ist  ein  durchaus  urspröngUches,  vom  Seyu  6m 
Meosohen^iiiiabtreiiBliohes,  rail  imwäUctiriioher  Kraft»  aber  in 
tiefer  Gesetzlichkeit  sich  Luft  machend:  —  was  er  nun  au 
einer  Terg^henden  I4rysiologie  und  Semidik  der  Lanle 
weiter  durchTuhrt  und  mit  grossem  Reichthume  der  Beobach- 
tung im  Einzelnen  begründet.  Bis  00  weil  nnn,  ale  Hooi-, 
boldt  hierin  füiirt,  und  von  dieser  Seite,  ist  der  Grund  und 
Urafvong  der  Spradbbttdong  aufgedeckt;  aber  die  eigentliche 
Milte  des  Problems  ist  damit  noch  nicht  erreicht  worden. 
Dies  zum  Bewusslseyn  zu  bringen»  ist  Fichte*s  Abhandlung 
geeignet,  die  zugleich  noch  eine  andere,  von  jener  nnab« 
trennUche  Frage  anregt,  die  Frage  über  das  Verhällnisa  der 
Zeichen-  zur  Tonspraohe. 

Die  erstere  macht  er  zur  Vnpracks,  und  fügt  hiozn, 
daaa  aich  diese  vieHeiGht  erst  nach  Jahrtausenden  m  Geblnw 
spräche  verwandelt  habe,  weil  für  Ausbildung  der  letzteren 
adion  eine  wirkliohe  Thätigkeil  der  Yemnnil  ▼eranazosetaen 
aey,  wie  er  dies  im  weiteren  Verlaufe  der  Abhandlung  an 
der  Erzeugung  der  grammatiadien  Formen  auaföhrüch  nadi- 
weist.  Dies  ist  ein  bedeutender  Wink,  der  nur  weiter  aus- 
zubilden wäre,  und  audi  der  4abei  geforderte  ZeitY^rlauf 
ist  ein  wichtiges,  wohl  zu  beachtendes  Moment. 

Zunächst  jedoch  muss  es  als  ungaredüfertigit  eiaoheinen, 
Zeichen-  und  Tonsprache  in  ihrem  unmittelbaren  Ursprünge 
überhaupt  von  einander  zu  trennen,  und  diese  q>äler  entste- 
hen zu  lassen.  Unstreitig  treten  beide  ursprünglich  mit  ein- 
ander hervor,  und  gehen  sogar  noch  immer,  wie  wir  tagUcb 
bei  lebhaft  Sprechenden  bemerken  können,  sieh  ergänzend 
und  unterstützend  nebeneinander  her;  ja  bei  Acmuth  der 
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Tonspracbc  (wie  im  Chinesischen),  oder  bei  dem  Mangel 
dmelbea  (wie  in  TaubsUunniheit)«  lumn  die  ZeicheaBpraobe 
durch  Reflexion  und  Absicht  ebenso  zur  articulirten  gestei-* 
gort  werden,  wie  jene.  Dennoch  iia(  Fichte  recht:  nur  aU- 
mählig,  in  Zeüyerlaofe,  wurd  die  Tonsprache  imn  geglie« 
derten  Sprachorganismus,  indem  die  bewusdtwerdende  Yer- 
nmift,  das  DenkMi,  immer  reicher  in  sie  sich  «nbiMei 

Hier  sind  wir  nun,  dem  unmittelbaren  Anscheine  nach, 
m  einen  Cirkel  gerathen,  zo  dessen  Vermeidang  Fichte  eben 
seine  Hypothese  von  dem  ailmäliligen  Uebcrgange  der  Zei- 
dkm-  m  Tonspradie  ersann.  Ohne  Vemanftgebranch  kerne 
Sprache;  aber  wie  vermag  umgekehrt  die  Vernunft  sich  aus- 
mbMesa,  wenn  sie  nicbt  eine  Sprache  vorfinde^  als  das  ge* 
fugige  Element  ihrer  eigenen  VerwirkUchung?  Was  ist  hier 
das  Brsie»  was  das  Letzte?  Fichte  hat^  seinem  Pnnoipe  ge« 
mäss,  der  Yemunft  den  Primat  gegeben,  und  was  schon 
seine  nächsten  Vorgänger  behaupteten,  in  der  Abhandhu^ 
mit  neuen,  in  ihrer  Begren»mg  sohwer  zn  widerlegendes 
Gründen  durchgeiuhrt:  die  Sprache  kann  nur  allmäidig  ent- 
wiekek  seyn  durch  die  steigende  Temunftthätigkeit.  Die 
entgegengesetzte  Ansicht  (Bonaids,  Franz  Baders,  Fr.  Schle- 
gels VL  A.)  legt  den  Nachdruck  auf  die  andm  Seite:  die 
Sprache  kann  dem  Menschen  nur  verliehen  seyn,  weil  erst 
durch  sie  venmttek  die  eigene  Vernunft  ihm  objectiv,  ee 
ihrer  bewusst  wird.  Am  Sprechen  lernt  der  Mensch  erst  zu 
denken;  —  was  nicht  minder  tu*hü%  and  unstreitig  hleit^i. 
Humboldt  endlich  hat  die  natürliche  Grundlage  hervorgehe« 
ben,  aus  deren  unmittelbarer,  aber  tief  gesetzmässiger  Wirkr 
samkeit  aHe  Lautspradie  hervorgeht,  das  ursprünglich  ton- 
bildende Vermögen  des  Meeschen.   Und  so  kirn  jeUt  ab- 
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schliessend  ausgesprochen  werdeii,  dass  zwischen  jenen  bei- 
den GegeosatieB  gar  k«in  Wklenrtraü  obwallel,  das«  beide 
GellQng  habeD,  aber  ib  gegenseitif  sich  beschriiikeiideai 
Sinne»  der  jedem  daher  seine  scharibegrenzte  Wahrheit  giebt. 
Die  Sprache  iai  ebenao  ,,enigeboren,«<  —  Vnffwlm^  fiesew- 
Hch  bedingt  durch  das  tonbildende  Vermögen  des  Menschen» 
inneiliek  doroh  die  Immanenz  der  Yemiinft  im  M ensdiefr* 
§eiste  —  als  sie  zu  ihrer  Ausbildung  und  Gliederung  doch 
des  aMea  FoitwiAime  jener  beiden  Faoloren  bedari  Eg 
ist  derselbe  Process,  nur  energischer  und  reicher,  der  sich 
MMb  in  den  sdion  gebildelen  Sprachen  foriwährend  en^ 
dedcen  lasst,  indem  die  Denkweise  eines  Zeitalters  unwill- 
kürlich in  den  Veränderangen  der  Sprache  sich  abbildet»  aie 
erweiternd  oder  verengend ,  vergeistigend  oder  entgei- 
atend.  Ebenso  scheint  von  hier  aua  die  Frage  nach  der  Einp» 
liett  und  Verwandtschaft  aller  Sprachen  von  sdbst  sich  zu 
loaen.  Jene  „Ursprache"  ist  als  vollendete  und  für  aich  be* 
stabende^  nidil  geredel  werden  bei  irgend  einem  Volke  oder 
in  einer  bestimmten  Zeit:  sie  wird  noch  immer  geredet  und 
aprichi  aieh  hinein  in  ale  indiridnellen  Sprachen,  deren  grtie- 
sere  oder  geringere  Verwandtschaft  von  daher  stammt;  denn 
aie  iaI  nor  jene  im  lonbiklenden  Vermögen  liegende  Geaeta»- 
mässigkeit  aHes  Sprechens.  — 

Das  phitoeophiaohe  Fragment  enditcb»  „Berichl  über  den 
Begriif  der  Wissenschaftslehre  und  die  bisherigen  Schicksale 
dersdben««  (1806),  deaaen  mter  AbschmU  bereite  in  dan 
„Nachgelassenen  Werken"  erschienen  war,  glaubten  wir 
jetzt»  trotz  seines  polemischen  bihaltes,  in  seiner  Vott8ti»> 
digkeit  nicht  mehr  zurückhalten  zu  dürfen,  indem^s  als  Ac- 
tenstiick  in  der  Geschichte  des  Fichleschen  und  SciheUing- 
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«eben  Systeme s  eine  weseniiiche  Stelle  cinDimmL  Wenn 
«  afair  übotfaoipt  oiitgetheiil  wordo»  90  wBttte  diat  In 
fpescbmülerter  Urfl|iitbi^'olikmt  geschehen.  Was  dagefea  m 
erinnern  wäre,  verschwindet  grossenkheils  vor  dar  Botrarib* 
lang,  dass  hierbei  die  Erneuerung  alter  Kämpfe  nicht  zu  be- 
sorgen steht:  beide  Systeme  in  ihrer  damaligen  Gestab  ge- 
hören der  Gesoluchte  an,  und  smd  luis  m  parteikMem  Ur> 
tfaeüe  sohoii  in  eine  so  bedeutende  Feme  geniok^  dass  der 
Kasdige,  nach  ehr  einen  wie  der  aoMierai  flete  hin  4m 
Seohten  aidbt  rnfBiden  oder  aus  aadenen  Queilen  es  ieiobt 
eiok  aottgaen  kaas. 


Vmar  dea  wjedimhgadf nulrlea  ftseaniiaasM  laaAan 

mameniiich  auf  die  beiden  letzten  aufmerksam.  Die  Ma 
(TOB  GeUMuris  Sohiift  übar  sMtfehe  Giite^  ä7Sd)  atalü  m 
äirem  Soyosse,  Iner  aas  Prillieatea  end  zum  Erslemnale»  4aa 
neue  Pria£^  ani^  mit  welchem  i^iohie  über  Kants  Ueahsmus 
yaaus^ng.  Bs  wird  ta  der  Weadang  avsgedrüd^:  die  pnl^ 
^üsohe  Veoraft  Äabe  nioht  Uass,  wie  bei  Kmkf  dm  iVimat 
ttar  die  theeratiadie,  aoadem  das  MUMm,  die  Aal»  aaf 
als  die  fiine  GrnndbealimmuBg  alier  Vemualit  amd  als  Fiia- 
dnam  ailis  Wiümt  in  beaaMaMW  ~B)8me  füdielnaB 
JÜecensiQB  von  Kants  SdirifJt  „zum  ewigen  Friede''  (1796)^ 
gedaiikeaffflkfc  oad  bedeatand:  aie  enihMt  m  furiwiagriir  Bar» 
aiellung  das  Unterscheidende  der  eigenen  Hechtslehre  von 
ehr  Kaalisdbsa,  'and  itaan  ao  aar&gäaBBiig  des  daltca  itaa- 
des  der  Werke  und  unserer  Vorrede  desselben  dien^  Aber 
aie  eriMbi  aidh  aach  an  weiteren  Fragen  Ai>er  die  Zaknaft 
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der  Geschichte;  und  hier  werden  Ansicblen  über  die  notb- 
wendig»  Fortbildnng  der  Gegenwart  mm  wahren  Staate  an- 
gedeutet, welche  schoa  im  Keime  die  Ideen  seiaer  späteren 
Staatolehre  zeigen« 


In  Betreff  der  am  Schlüsse  des  Bandes  nutgeiheiUea 
poeüsohen  Vermiohe  (rind  wir  nielrt  frei  vdn  der  BesoingniM, 
daas  mancher  Leser  einen  andei'en  Maassstab  des  Uribeües 
m  8men  hinznbringe,  als  hier  zulässig  wire.  Nicht  eigeoi- 
lich  als  dichterische  Erzeugnisse  sind  sie  aufzufassen, —  ob 
überhaupt  nemUch  poetisoha  Prodactivität  zum  Talente  des 
Denkers  sich  gesellen  könne,  welcher  in  der  bildlosen  Reine 
des  BegriSea  und  in  der  Virtooskitt  der  Abatracticn  waltet^ 
ist  durchaus  zu  bezweifeln,  —  sondern  um  das  Bild  von 
Fiohte's  Charakter  nach  einer  Seite  hin  zu  Y<Aenden,  die  in 
diesen  Werken  bisher  am  Wenigsten  hervortreten  konnte; 
— •  wk  meinen  die  gesanunte  Gemüthsweise,  welche  in  sol- 
dien  Productionen  am  Unverkennbarsten  sich  darstellt,  und 
die  in  ihm  allezeit  ebenso  entschieden  zur  Einheit  ausge- 
prägt war,  wie  seine  wissenschaMiohe  Denkart,  ja  in  die- 
ser nur  ihr  übereinstimmendes  Gegenbild  fand.  Jene  nun, 
der  tief  religiöse  Bmst,  das  kraftvolle  Er&ssen  des  Lebens 
auch  in  seinen  äusseren  und  scheinbar  gleichgültigen  Spitzen, 
aus  diesem  hödisten  Mittelpuncte,  ist  der  gemeinisfmie'Paden, 
der  sich  auch  durch  seine  Poesien  zieht,  selbst  bis  in  den 
Humor  hinein;  darum  schienen  sie  uns  charakteristisch  und 
aufbehaltenswerth,  und  so  möge  auch  die  Aufnahme  seines 
Hlteeteii  poetischen  Yersuches  (einw  „Novelle«*  ani  dein 
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Jahre  1786,  überliaupl  des  Frühesten,  was  im  Nachlasse  übrig- 
geblieben ist)  edklirt  und  gerechtfertigt  seyii.  Viellaklil 
verdiQat  sie  als  hteraiischc  Merkwürdigkeit  selbst  einige  Be- 
aebtong,  wenn  man  sie  mit  dem  damals  lierrsohenden  fioiitc 
in  solchen  Erzählungen  vergleichen  will. 

Von  hier  ans  können  wir  zugleich  auf  seine  ästheti- 
schen Neigungen  noch  einen  Blick  werfen.    Wie  er  in  der 
neueren  Poesie  dem  objeotiven  Werthe  nach  Goethe  unbe- 
dingt am  Höchsten  stellte  und  unter  seinen  Werken,  gegen 
die  gewöhnUche,  auch  bis  jetzt  noch  geltende  Annahme, 
seine  „natürliche  Tochter/*  könnte  aus  seinem  Briefwechsel 
bdLannt  seyn  (Leben  und  Briefwechsel,  Bd.  iL  S.  326  £). 
Dennoch  war  er  auch  der  Romantik,  namentfich  der  religiö- 
sen, bis  m  ihre  Nebenabsenker  mit  Vorhebe  zugethan,  wäh- 
rend ihm  Jean  Pauls  Geflihlsweichheit  ebenso,  wie  sein  ge- 
schraubter Humor,  ungeniessbar  bheb.    hi  Novalis,  beson- 
ders seinen  geistlichen  Liedern,  sah  er  neue  QueDen  äohler, 
tieferfrischeuder  Poesie  seinem  Zeitalter  geöfihet,  und  Tiecks 
»»heilige  Genoveva**  erregte  bei  ihrem  ersten  Erschemen  ein 
so  nachhaltiges  kteresse  in  ihm,  dass  ei*  diese  Gattung  ro- 
mantisch  religiöser  Dramen  selbst  zur  Darstellung  phfloso» 
phischer  Ideen  glaubte  erheben  zu  können«    Es  ist  noch 
von  ihm  der  ansführUehe  Entwurf  eines  romantischen  Trauer» 
Spiels:  „der  Tod  des  heiligen  Bonifacius"  vorhanden,  in  wel- 
chem er  den  Sieg  der  Idee  eben  dadurch,  dass  sie  änsaeri' 
lieh  sich  opfert  und  in  sinohcher  Gegenwart  untergeht,  zu 
f^ldem  gedachte.  —  In  späteren  Jahren  endlich,  als  ihn 
das  Studium  des  Italiänischen,  Spanischen  und  Portugiesi- 
sdien  beschäftigte,  war  es  besonders  Dante,  der  ihn  mädi^ 
tig  ergriff  und  zu  dessen  Betrachtung  er  mit  immer  neuem 
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Interesse  ziuückkebrte.  Voo  seinem  Purgalorio  ist  eine 
20111  Theil  metrische  Uebersetzung  mit  Commentar  im  Nadi* 
lasse  vorhanden  (wovon  ein  Fragment  in  der  Zeitschrift: 
H Vesta,  Königaberg  1807''  abgedruckt  ist).  Die  anderen 
grossen  Dichter  jener  Nationen,  Petrarca,  Cervantes,  Calde* 
to%  Camoens  sdilossen  sich  in  diesen  Studien  an»  und 
von  vielen  üebersetzungsversuchen  aus  ihren  Werken  ba- 
ben  vrk  einige  zum  Abdruck  ausgewählt»  welche  uns  die 
nach  Wahl  eigenthümlichsteu,  nach  Ausführung  gelungensten 
schienen. 
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Friedrich  Nie«lai*s 
Leben  und  sonderbare  Meinungen, 

Ein  Beitrag  zur  Literargeschichte  des  vergangeneQ  und  zur 
Pädagogik  des  angehenden  Jahrhunderts. 

Yon 

Jokim  eotOieb  Fichte. 
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lang.  1801. 
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Der  Verfasser  dieser  Schrift  hatte  anfänglich  die  Absicht,  sie 
unter  seinen  Augen  dem  Drucke  xu  übergeben.  Da  liiebei 
lulällige  Hindsmisse  eintirateif,  und  der  nächste  Zweck  der- 
selben durch  die  Unterhaltung,  welche  er  bei  ihrer  Abfassung 
gefunden  und  seinen  Freunden  durch  die  Mittheilung  verschafft 
hatte,  eigentlich  schon  erreicht  war,  so  wollte  er  von  keiner 
weiteren  Bemühung  damit  etwas  wissen  und  zog  seine  Hand 
gänzlich  von  ihr  ab.  Das  Manuscript  kam  in  dem  Kreise  seiner 
Freunde  auch  an  mich;  ich  bin  durch  keine  Bevorwortung  des 
Verfassers  bei  dem  Gebrauche,  den  ich  etwa  davon  niöclite 
machen  wollen,  eingeschränkt,  und  so  gestehe  ich,  dass  ich 
mir  ein  Gewissen  daraus  machen  würde,  diese  bündige  und 
erschöpfende  Charakteristik  eines  in  seiner  Art  merkwürdigen 
'  If^vi^i^is  dem  Pujilicum  vorzußnthalten.  Dar  WUide  Fichte's. 
iiräre  ps  yielleichi  a^emessener,  sein  bisheriges  viBracMendes 
Stittsi^weigen  auch  jetzt  nicht  zu  brechen:  allein  da  er  einmal 
die  gutgelaunte  (•lossinutli  gehal)t  liat.  so  viel  Worte  und  Fe- 
(JerzUge  an  Nicolai  zu  wenden,  so  muthe  ich  ihm  md  mßioß 
I  (fefahr  auch  die  zwe^  zii,  ßie  We}t  seine  ausf^üMe  Herablaa- 
'  sung  erfahren  zu  lassen.  Was  Nioolai  betrifft,  so  weiss  ich 
wohl,  dass  ich  ihm  tlurcli  die  Herausgabe  dieser  Schrift  die 
^üsste  Wohlt{iai  (erweise.  Was  könnjbe  ihm,  der  ame  haupi- 
attcMichflw  QfiffißT  nldit  einmal  dahin  bringen  lunn,  aeine 

weitläufigen  Streitscliriften  zu  lesen,  geschwdge  denn  zu  be- 
4uat|0vorten,  der  ihijuen  höchstens  nur  einigje  hingewoitene  Sar* 
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kasman  abgelockt,  glorreicheres  begegnen,  als  dass  Fichte  auf 

ihn,  als  auf  oia  \> irklich  cxistirendos  Wesen,  sich  förmlich 
einlässt,  ihn  aus  Principicn  construiit,  und  ihn  wo  möglich  sich 
selbst  begreiflich  macht?  Der  Tag,  wo  diese  Schrift  erscheint, 
ist  unstreitig  der  nihmbekrönteste  seines  langen  Lebens,  und 
man  künnte  besorgen,   er  werde  l)ei  seinem  ohnehin  schon 
schwachen  Alter  ein  solches  l'ebormaass  von  Freude  und  Herr- 
lichkeit nicht  Uberleben.  Verdient  hat  er  es  ganz  und  gar  nicht 
um  mich,  dass  ich  ihm  ein  solches  Fest  bereite,  da  er  mir  die 
Schmach  angetiutn,  mich  in  früheren  Schriften  orcJentlich  zu 
loben,  und  noch  in  den  letzten  mir  Kenntnisse  und  Talente  zu- 
zugestehen.   Indessen  die  Lesung  der  folgenden  Schrift  hat 
mich  in  die  darin  herrschende  grossmUthige  Stimmung  versetzt, 
und  w  enn  er  sich  diese  Anmaassung  nicht  wieder  zu  Schulden 
kommen  lassen  will,  so  sey  das  bisherige  vergeben  und  ver- 
gessen. 


EiuleiUiDg. 


Ich  habe  zu  Friedrich  Nicolai*s  zahllosen  Schmähungen  und  ! 

Verdrehungen  meiner  Schriften  stillgesclnviegen ,  so  lange  es 
lediglich  die  Schriften  traf;  indem  ich  in  demjenigen  Theile  des 
PubUcums,  wenn  es  einen  solchen  noch  giebt,  in  welchem  Ni- 
colai Uber  literarische  Angelegenheiten  eine  Stimme  hat,  keine 
zu  haben  begehre.  Nunmehro  hat  Nicolai  auch  iiicinc  persön- 
liche Ehre  angegrifTen;  —  denn  dass  er  der  Verfasser  sey  von 
der  in  der  neuen  deutschen  Bibliothek,  56.  B.  1.  St  zu  £nde  des 
zweiten  und  zu  Anfange  des  dritten  Heftes  befindlichen  Anzeige, 
in  welcher  jene  Angriffe  geschehen,  leidet  keinen  Zweifel  und 
bedarf  keines  Beweises.  Selbst  auf  den  unerwarteten  Fall,  dass 
Nicolai  seine  Autorschaft  abläugnete,  werde  ich  diesen  Beweis 
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nidit  fuhren;  denn  es  ist  jedem,  der  die  lebenden  Schriftsteller 

kennt,  uninittelhar  klar,  dass  nur  Kiner,  nur  Friedrich  Nicolai, 
dies  schreiben  konnte.  ^  Ich  bin  es  zwar  nicht  dem  Uerm 
Nicolai,  der  die  gegen  mich  vorgebrachte  Besohuldigungeii 
entweder  selbst  nicht  glaubt,  oder  durch  den  Leichtsinn,  mit 
welchem  er  sie  vorbringt,  auf  alle  persönliche  Achtung  Ver- 
zicht thut,  —  wohl  aber  dem  Publicum,  welches  dieselben  ganz 
oder  halb  glauben  dürfte,  schuldig,  mieh  vor  ihm  zu  stellen 
und  mieh  zu  verantworten. 

Nachdem  es  nun  Nicolai  endlich  erzwungen,  dass  ich  noch 
wl^end  seines  Lebens  von  ihm  spreche,  so  führe  ich  hiebet 
zugleich,  frllher  als  ich  gerechnet  hatte,  einen  alten  Vorsatz  aus. 
Nemlich  ich  scheue  mich  nicht  zu  gestehen,  dass,  seitdem 
ich  die  mich  umgebende  Welt  kenne  imd  selbst  eine  Meinung 
habe,  nichts  mir  veiiiasster  und  verächtlicher  gewesen  ist,  als 
die  elende  Behandlung  der  Wissenschaften,  da  man  aUwlei  Facta 
und  Meinungen,  wie  sie  uns  unter  die  Hiinde  koiiiiiien,  zusam- 
menrailt,  ohne  irgend  einen  Zusammenhang  oder  einen  Zweck, 
ausser  dem,  sie  zusammenzuraffen  und  über  sie  hin  und  her 
zu  sdiwatzen;  da  man  über  alles  für  und  wider  disputiA,  ohne 
sich  für  irgend  etwas  zu  interessiren ,  oder  es  ergründen  auch 
nur  zu  wollen,  und  in  allen  menschlichen  Kenntnissen  nichts 
erldiokt,  als  den  Stoff  f Ur  ein  müssiges  Geplauder,  dessen  Haupt* 
eiforderniss  dies  ist,  dass  es  ebenso  verständlich  sey  am  Potz- 
tlsche,  als  auf  dem  Kathoder;  jene  schaale  Wissorei  und  Stüm- 
perei, Eklekticismus  genannt,  die  ehemals  bein^die  aligemein 
waren,  und  audi  gegenwärtig  nodi  sehr  häufig  angetroffen 
werden.  Ausser  eign^i  Arbeiten  und  Untersuchungen,  die 
für  einen  ernsthaften  Zweck  unternommen,  und  mit  einem  bes- 
sern Geiste  geführt  würden,  und  die  immer  das  Gegenmittel  gegen 
jenen  verderblichen  Hang  bleiben  müssen,  schien  mir  audi  noch 
ein  zweites  Gegenmittel  sehr  zweckmässig  zu  seyn:  die  lebendige 
Darstellung  der  unausbleiblichen  Folcen  jener  Kehandlung  der 
Wissenschaft  zur  absoluten  ErtÖdtung  alles  Sinnes  für  Wahrheit, 
Emst  und  Gründlichkeit,  und  zur  radioaien  Verkehnmg  und  Zer« 
rüttung  des  Geistes.  Das  vollendetste  Bdspiel  einer  solehen  radica- 
len  Geisteszerrüttung  und  Verrückung  in  uuserm  Zeitalter  war  mir, 
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seitdem  ich  ihn  gekannt  habe  ich  lernte  fha  in  den  €llrefte 
zvvisrhcn  Mendelssohn  und  Jacobi  kennen  —  Friedrich  Nicolai. 
Sein  fiild  wollte  ich,  wenn  er  seine  verkehrte  Laufbahn  ge- 
sdikMisen  haben  wttrde,  welches  er  freilieh  nur  mit  selneili 
Tode  tliiin  wird,  allen  studirenden  JUnglingen,  in  denen  ein 
llring  seyn  konnte,  seine  Ikdin  zu  betreten,  und  allen^  die  auf 
die  Bildung  dieser  JtUiglinge  Einfluss  hätten,  KUm  w^endeä 
Beispiele  hfnstellen. 

Diesen  alten  Vorsatz  werde  ich  gleich  bei  der  gcgem\är- 
tigen  Gelegenheit  ausführen;  und  dadurch  einem  Geschäfte,  an 
welches  ich,  wenn  es  für  eine  blosse  Vertheidigung  meiner 
selbst  gegen  Nicolai  angesehen  würde,  nicht  ohne  tiefe  bes<^S. 
mung  geilen  könnte,  eine  liberalere  und  allireineinere  Richtung 
ZU  geben  suchen.  Nicolai  selbst,  wenn  darnach  gefragt  werden  | 
könnte,  kann  dies  nicht  übelnehmen.  Er  hat  Zeit  seines  Le- 
bens  die  grössten  und  verdientesten  Manner  der  Nethm  auf 

eine  Weise  behandelt,  dass  er  selJ)st,  wenn  er  nur  fähig  wäre 
einen  Augenblick  lang  andern  dieselben  Hechte  gegen  sich  zu- 
zuschreiben, die  er  sich  gegen  andere  zuschreibt,  es  ganz  bil- 
lig finden  mUsste,  dass  man  eine  Rttcksieht,  die  er  nie  gekannt 
hat,  auch  gegen  ihn  nicht  beobachtet,  keine  Notiz  davon  nimmt, 
dass  er  noch  unter  den  Lebendigen  existirt,  und  ohne  Beden- 
ken eine  Untersuchung,  die  ihn  zum  blossen  Thema  mUelil, 
unter  seinen  Augen  anstellt.  I 

Zwar  sehe  ich  bei  diesem  l'nternehmen  den  Tadel  zweier 
dmchaus  entgegengesetzter  Parteien  voraus.  Zuvorderst  deü 
Tadel  derjen%en,  welche  Uber  Kunst  und  Wisiiensdiaft  im  We- 
sentlichen mit  mir  gleich  deAken.  Ihnen  ist,  so  viel  ich  habe 
bemerken  können.  Nicolai  ein  so  unbedeutendei'  und  verächtli- 
cher Gegenstand,  dass  man  in  ihren  Augen  nur  sich  sdbsi 
herabsetzt,  wenn  man  ihn  *  einer  Erwähnung  und  BUncli* 
tung  wtlrdfgt.  Sie  haben  volfkomnicn  recht,  und  Ich  bin 
ganz  ihrer  Meinung,  wenn  von  Nicolai  als  von  einer  Person  ■ 
geredet  werden  sollte.  Als  Object  aber,  als  vollendete  Dar- 
stellong  einer  absoioten  Geistesverkehrtheit  iät  er,  Aieines  ' 
Eraditen!),  dem  Literarhistoriker  und  P[idagogen  wichtig,  und 
60  interessant j  als  dem  Psychologen  ein  origineller  Narr,  oder  1 
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dem  Physiologen  eine  seHoie  Misgeburt  mar  immer  seyn  kam. 
Ich  bekemie,  dass  es  meine  Schuld  seyn  würde,  wenn  ioh  die- 
ses Interesse  fiir  meinen  Gegensiand  nicht  zu  erregen  vermöchte. 

Sodann  habe  ich  mich  auf  den  Tadel  der  gutmUthigen 
Mittelmässigkeit  gefasst  zu  halten,  welche,  seit  die  Urtheile  der 
grössten  deutschen  Männer,  eines  Kant,  Goethe,  SdiiHer,  ttber 
jenen  (legenstand  in  das  Publicum  gekonmien,  aus  mehrern 
Winkehi  der  Literatur  uns  erinnern,  denn  doch  auch  die  be- 
deutenden Verdienste  des  Mannes  nicht  zu  vergessen.  Ich 
werde  tiefer  unten  meine  Ueberzeugung,  dass  Nicolai  fUr  seine 
Person  sein  ganzes  Leben  hindtuch  nie  etwas  Kluges,  sondern 
eitel  Verkehrtes  und  Thörichtes  angefangen  habe,  und  dass  auf 
ihm  nidit  das  mindeste  Verdienst,  sondern  eitel  Schuld  ruhe, 
weder  verleugnen,  noch  sie  zu  begründm  vergessen.  Dass  jene 
Stimmführer  der  Mittelmassigkeit  wirklich  zu  wissen  wähnen, 
was  sie  von  jenen  Nerdiensten  sagen,  will  ich  glauben.  Nicolai 
und  sein  Anhang  haben  es  ja  Uber  ein  Vierteljahrhimdert  lang 
genugsam  wiederholt,  dass  Nicolai  Verdienste  habe,  so  dass 
endlich  in  dem  Gedächtnisse  jener  wohl  hangengeblieben  seyn 
mag,  dass  so  etwas  gesagt  worden.  Sollten  sie  dieselbe  Be- 
hauptinig  audi  bei  der  gegenwärtigen  Veranlassung  wiederho- 
len wollen,  so  ersudie  idi  sie,  nur  diesmal  nicht  so,  wie  sie 
immer  zu  thun  pflegen,  bloss  ins  unbestimmte  hin  zu  versichern, 
sondern  mir  eines  jener  Verdienste  namentlich  anzugeben;  mir 
irgend  ein  richtiges,  treffendes  Urtheil,  das  Nicolai  gefällt,  irgend 
eine  gritaidliohe  Abhandlung,  die  er  ttber  etwas,  das  des  Wis- 
sens Werth  ist,  geschrieben,  nachzuweisen,  damit  ich  sie  auch 
kennen  lerne.  Ich  ersuche  jene  Stimuiführcr  l)ei  dieser  Gele- 
genheit^ sich  zugleich  vor  sich  selbst  die  tYage  zu  beantworten, 
weldie  GeiKteskraft,  oder  wel<dtes  Talent  sie  denn  etwa  iferrn 
Nicolai  in  einem  vorzttgKchen  Grade  zuschreiben  möchten,  ob 
Phantasie,  oder  Witz,  oder  Scharfsinn,  oder  Tiefsinn,  oder,  ich 
Ba§b  nicht  eine  vorzügliche,  sondern  auch  nur  richtige  Schi'oib- 
art;  eb  sie  tilgend  etwas  Eigenthttmüches  an  ihm  finden,  als 
ein  tmver^egbaree  GeschwStz  und  die  Kunstfertigkeit,  alles,  was 
ihm  entcr  die  Hände  kommt,  zu  verdrehen:  ich  ersuche  sie, 
diese  Frage  zuv^dersi  sich  selbst,  und  sodann  auch  mir  zu 
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baatthforttfiL  Da  kk  sehr  wohl  wuMto,  dats  sie  keins  von 
beiden  befHedigend  leisten  würden,  so  mlfgen  sie  mir  immer 

verzeihen,  dass  ich  so  gethan,  als  ob  sie  gar  nichts  sagea  wür- 
den, und  als  ob  sie  überhaupt  nicht  vorhanden  wären. 
Wir  gehen  an  unser  Vorhaben. 

Sollen  das  Leben  und  die  sonderbaren  Meinongen  imaen 

Helden  nicht  rhapsodisch,  so  wie  jedes  uns  in  den  Wurf  kommt, 
oder  chronologisoh,  sondern  systematisch,  in  einer  festen  Cba- 
raktersehüderung  dargeslellt  werden;  so  mttssen  wir  ein  GrmA^ 
princip  dieses  Charakters  »anweisen,  aus  wrielmn,  und  aus 
welchem  allein,  alle  Phänomene  in  dem  T-ehcn  imscrs  Helden 
sioh  befriedigend  erklaren  lassen.  Es  kommt  hierbei  nicht  auf  < 
HKoftmg  der  Miänomene  an.  Ein  einsiges,  das  sidi  dun^hans  l 
nicht  erklären  lässt,  ausser  aus  dem  vorausgeselirten  Princip, 
beweist  so  gut,  wie  tausende,  dass  dieses  Princip  und  kein  an- 
deres dem  zu  erklär^den  Leben  zum  Grunde  gelegen  habe. 

Jedem  nur  festen  und  ausgebikietan  Charakter  liegt  ein 
solches  Pnncip  der  Einheit  zum  Grunde;  und  der  Unterschied 
dabei  ist  nur  der:  ob  der  Besitzer  dieses  Charakters  wisse, 
dass  dies  sein  Princip  sey,  oder  ob  er  es  niohi  wisse.  Ist  der 
Charakter  mit  Freiheit  und  Bewusstseyn  nach  jmm  Grlmdaatae 
gebildet,  so  ist  dieser  Grundsatz  freilich  dem  Besitzer  des  Cha- 
rakters bekannt;  ist  er  ihm  durch  das  Ungefähr,  durch  Natur 
und  Sidiicksal  angebiidet,  so  ist  ihm  dieses  Princip  nicht  be- 
kannt. Unser  Held  befand  sich  in  dem  letztem  Falle;  es  ist  da- 
her gar  nicht  zu  glauben,  dass  ihm  der  Grundsatz  alles  seines 
Denkens  und  Iland(  Ins  je  bekannt  geworden. 

Wir  haben  nach  allem  Gesagten  nivttrderst  das  Grundprin- 
0^  von  unsere  Btelden  intettaotuellem  Charakter  (denn  von  die-  ; 
sem  allein  soll  hier  die  Rede  seyn)  aufzustellen,  und  von  ge-  ' 
wissen  Phänomenen  zu  zeigen,  dass  sie  durchaus  nur  aus 
jenem  Princip  erachi^end  und  vollkommen  hinreichend  zu  eis 
klMren  sind.  Auf  diesem  Punoie  der  abeobten  Unmöglichkeit 
jeder  andern  Erklärung  beniht  die  Richtigkeit  unserer  Angabe 
des  Princips;  wir  ersuchen  daher  unsere  Leser,  darauf  vorzüg- 
lich ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten.  Wir  werden  sodann  noch 
einige  origineUe  GrondaUge  des  Charakters  unsere  Helden,  die 
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siot  nur  aos  jenem  Prineq>  erUSren  lassen,  anMhra,  sie  mit 

ihren  Phänomenen  belegen,  und  so  den  Beweis  der  Riclitigkeit 
uDsers  Grundprincips  vollenden. 

Wir  werden  in  dieser  ganz^  Sehüderung  unsem  Uaiden 
betrachten  als  einoi  todten  Mann,  und  von  ihm  reden,  wie 
von  einer  Person  aus  der  vergangenen  Zeil.  Dies  ist  jeder 
CharaktersciiilderuDg  eigen.  Der  Grund,  warum  anderwärts 
maii  den  Charakter  eines  Mannes  während  seines  noch  fortdau- 
ernden Lebens  nicht  zu  schildern  vermag,  —  weil  nemUeh  die 
Reihe  der  Erscheinungen  noch  nicht  geschlossen  und  es  nie 
sicher  ist,  dass  nicht  neue  Phänomene  eintreten,  die  auf  ein 
anderes  Princip  der  Erklärung  führen  durften,  auch  man  niobt 
vnssen  kann,  ob  nieht  etwa  die  Person  nodi  durch  Freiheit 
ihre  Maximen  lindern  werde  —  fallt  bei  Nicolni  ganz  weg.  Es 
wird  sich  hoffentlich  in  der  folgenden  Schilderung  zeigen,  dass 
das  Prindp  seiner  Denkweise  die  Unabänderlichkeit  unmittel« 
bar  in  sich  selbst  enthält.  Unser  Held  ist  befestigt,  er  kann 
sich  niclit  mehr  iindeiii  oder  geändert  werden;  ist  auch  die 
Ueihe  der  Phänomene  seines  Lebens  nicht  beschlossen,  so  ist 
es  doch  der  Charakter.  Der  Verfasser  dieser  Beschreibung  ist 
dessen  so  innig  ttberseugt,  düs  er  sehr  gern  allen  seinen  An- 
spruch auf  Menschenkenntniss  aufgeben  will,  wenn  sich  finden 
soütc,  dass  Friedlich  Nicolai  vor  seinem  Ende  noch  irgend  ei- 
nen der  ihm  hier  als  charakteristisch  beigelegten  Grundzilge 
und  Handelsweisen  abänderte. 
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Hüclisler  Grundsatz,  von  welchem  alle  Geistesoperationen  un- 

sers  Helden  ausgegangen  sind, 

rnser  Held  war  seit  seinen  reifen  Jahren  der  festen  Mei- 
nung, dass  alles  mögliche  menschliche  Wissen  in  seinem  Ge- 
mriküie  umfasse  erschöpft  und  aufbewahrt  sey,  dass  sein  Urtiwi 
tlber  die  Ansieht^  die  Behandhing,  den  fohaH  und  den  Werth 
aller  Wissensehaft  iintrügheh  und  unfehlbar  sey,  und  dem  Lr- 
theile  aller  andern  vernünftigen  Wesen  ziu*  Hichtsclmur  und 
mm  Kriterium  ihrer  eignen  VemOnftigkeit  dienen  BBttsse;  mit 
Entern  Werte,  dass  er  alles,  was  in  irgend  einem  Pache  richtig 
und  nützlich  sey,  gedacht  habe,  und  alles  dasjenige  unrichtig 
und  unntttz  sey,  was  er  nicht  gedacht  hätte,  oder  nicht  den- 
ken wttrde. 

Diese  Meinung  setzte  ihn  nicht  nur  vor  sich  selbst  über 
alle  Zweifel,  alle  spatere  lutersuchimg  und  alle  Besorgoiss  iiin- 
weg,  dass  er  sich  doch  etwa  ilber  dieses  oder  jenes  im*lfr- 
thume  befinden  milchte;  sondern  er  war  noch  Überdies  tob 
allen  andern  Menschen  ebenso  fest  überzeugt,  und  niuthete  es 
ihnen  au,  dass  sie  iiljer  alle  Zweifel  hinausseyu  müssten,  so- 
bald sie  nur  recht  wUsst^,  wie  er  selbst  eine  Sache  fände. 
Alle  seine  Widerlegungen  gingen  von  dem  Hauptsatze  aus:  ich 
bin  anderer  Meinung;  daher  er  denn  zu  diesem  Hauptgrimde 
noch  andre  Nebengründe  hinzuzufügen  gewöhnlieh  unterliess. 
Die  Gegner,  glaubte  er,  könnten  schon  daaraus  sattsam  ersehen, 
dass  sie  unrecht  hfltten.  Bei  allen  Verweisen  und  Züchtigungen, 
die  er  in  seinen  spätem  .laln-en  an  das  ausser  dei-  Art  schla- 
gende Zeitalter  ergehen  zu  lassen  genöthigt  wurde,  hob  er  nur 
immer  davon  an,  dass  er  leigte,  man  hibhe  nicht  nach  seinem 
Rathe  gehandelt;  dies  allein,  glaubte  er,  wtirde  sie  aohon  daim 
bnn<^eu^  dass  sie  sich  schämten  und  iu  sich  gingen. 
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In  dieser  Voraussetzung  Hess  er  sich  denn  auch  durch  kei- 
nen noch  so  sonderbaren  \  üi  lail,  der  sich  etwa  ereignen  mochte, 
irre  machen.  Sogar  wenn  ihm,  wie  dies  in  seinem  spätem 
Alter  bSüflg  begegAettt,  Von  alleH  Seiten  her  einmttthig  zuge- 
rufen wurde:  er  werde  wohl  selbst  eines  ürtheils  übei*  gewisse 
Dinge  sich  bescheiden,  oder  auch  —  er  sey  ein  geborner  Dumm- 
kopf, ein  Salbader,  ein  alter  Geck,  und  was  man  noch  alles 
fDr  Freiheiten  sich  mit  ihm  herausnahm,  mochte  er  doch  im- 
mer Heber  voniussetsen,  man  sage  dies  bloss  aus  Schalkheit, 
und  um  sich  für  die  empfangenen  Züchtigungen  zu  riichen,  als 
dass  er  irgend  einem  Menschen  die  Verkehrtheit  zugetraut  hätte, 
das8  er  fähig  wäre,  in  allem  Ernste  und  im  Herzen  einen  Ni- 
colai nicht  ahzuerkennen. 

Diese  Meinung  von  ihm  selbst  war  ihm  nach  und  nach  so 
zur  hxen  Idee  geworden,  hatte  sich  so  mit  seinem  Selbst  ver- 
wöbt  und  war  selbst  zu  seinem  innersten  eigensten  Selbst  ge- 
worden, dass  man  keine  Spur  hat,  er  habe  dieselbe  je  deutlich 
in  sich  \vahrgenon)men  und  sie  zum  bestinunten  bewusstscin 
erhoben.  El*  rüsonnirte,  urtheilte,  richtete  von  ihr  aus,  als  sei- 
nem einzig  möglichen  Standpuncte,  niemals  über  sie*  Er  starb 
daher  alt  und  lebenssatt,  ohne  je  mit  seinem  Denken,  auch  nur 
in  sich  selbst  zu  Ende  gekommen  zu  seyn. 


Zweites  C.iipitel« 


yVte  unser  Heid  m  diesem  sonderbaren  höcluien  Grundsätze 

gekommen  seyn  mäge. 

Gleiche  Ursachen  bringen  allenthalben  die  gleichen  Wir« 
kcBftgen  fieinror.  Noü  haben  die  ausser  unserm  Helden  selbst 
liegenden  UihstSnde,  welche  onsers  Erachtei»  die  beschriebene 
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sonderbare  Meimmg  te  ilun  erseugt^  sieh  auch  bei  andern  Men* 

sehen  gefunden,  und  haben  auch  bei  ihnen  in  einem  gewissen 
Grade  denselben  Erfolg  gehabt  Aber  so  uuerschütterlich  auf 
jenem  Princip  beharrt^  so  allumfassend  und  so  consequeni  üurcii- 
gefttbrt  hat  es,  so  viel  uns  bekannt  ist,  keiner,  ausser  unserm 
lleUlen;  und  dies  eben  ist  es,  was  ihm  die  Ehre  erwirbt,  als 
Muster  seiner  Gattung  aufgestellt  und  der  Nachwelt  überliefert 
SU  werden.  Es  muss  sonach  bei  ihm,  zu  jenen  anzufUhrendso 
Hassern  UmMnden  der  Entwiokelung  jenes  Princips,  noch  eine 
vorzügliche  innere  Empfänglichkeit  seiner  Natur  dafür  hinzuge- 
kommen seyn.  Zum  grösslen  Glücke  flu*  die  Menschheit  hat 
unser  Held  selbst  —  denn  warum  solile  ich  nieht  ebensowohl 
wie  Klopstook,  in  seiner  Zueignungsschrift  TOr  Herrmanns  Schlacht, 
als  schon  goscliohon  nnkündigcn,  w;is  geschehen  wird,  und  weit 
sicherer  geschehen  wird,  als  das  durch  Kiopstock  Verkündigte 
geschehen  konnte  —  er  selbst  bat,  nachdem  im  Jahre 
sein  letzter  Feind,  der  transsoendentale  Idealismus,  ausgetilgt, 
und  die  A.  D.  B.  wiederum  gehörig  in  den  Gang  gebracht  war 
(1),  seine  glorreich  (MTungene  Müsse  dazu  angewendet,  die  Ge- 
sdudite  seiner  Bildung  bis  in  seine  Knaben-  und  Kindesjahre, 
und  bfs  zu  seiner  Wiege  zurOckzufllhren;  hat  diese  Krone  sei» 
ner  Werke  vollendet,  und  dnim  seinen  Geist  dem  Himmel  wie- 
dergegeben, in  den  ersten  drei  Bünden  dieses  klassischen 
Werks  können  die  Leser  sidi  unterrichten,  wie  der  erste  Schrei 
des  Neugebomen  die  Schriftstellerwelt  erschütterte  und  alle 
Sünder  in  ihr  erljeben  machte,  und  wie  schon  seine  Wuideln 
von  dem  attischen  Salze  dufteten,  das  er  seitdem  in  unsterb* 
liehen  Worten  ausgehaucht  und  angesetzt  hat,  so  dass  alle  Um- 
stehenden sich  verwunderten,  und  sprachen:  was  will  aus  dem 
Kindlein  werden?  In  den  folgenden  Bänden  können  sie  ünden, 
wie  er,  seitdem  er  sich  seiner  erinnern  kann  —  und  er  kimn 
sieh  seiner  seit  den  friihesten  Jahren  erinnern  —  durch  seine 
lebhafte  Phantasie,  einen  Trieb  zu  lernen  und  eine  Fassungs- 
kraft, weit  über  alle  Kinder  semer  Gesellschaft  unU  seines  Al- 
ters in  sich  ver^ürt,  so  dass  er  von  seinen  Eltern  und  eeinen 
Lehrmi  als  ein  wahres  Wunderkind  ausgerufen  worden.  Aber 
wir  uberlassen  den  Lesern,  dieses  iu  der  ausführlichea  und 
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grazmvoUen  Beschreibung  des  Helden  selbst  nachzulesen,  und 

schränken  uns,  sowohl  hier  als  ins  künftige,  auf  dasjenige  ein, 
was  der  berühmte  Verfasser  übergeht,  und  was  wir  nur  aus 
andern  Denkmälern  jenes  Zeitalters  schöpfen  kilnnen 

Ich  ^ill  hier  nicht  untersuchen,  ob  es  nothw^dig  sey,  dass 
der  Üebergang  der  Schriftstellerei  einer  Nation  aus  der  gelehr- 
ten in  die  lebende  Sprache  eine  Epoche  des  Verfalls  der  wah- 
ren gründlichen  Gelehrsamkeit  bei  sich  führe.  Bei  den  Deut- 
schen wenigstens  war  dies  der  Erfolg.  Man  bildele  sich  etwas 
ein  darauf,  endlich  deutsch  schreiben  gelernt  zu  haben;  man 
wollte,  dass  es  auch  für  Deutsch  anerkannt  würde,  und  be- 
mühte sich  daher,  Uber  alle  Gegenstände  so  zu  schreiben,  dass 
denn  auch  in  der  That  nichts  weiter  zum  Verstehen  gehöre, 
als  die  Kenntniss  der  deutschen  Sprache.  Der  Vortrag  wurde 
die  Hauptsache,  das  Vorzutragende  mochte  sich  bequemen ;  was 
sich  nicht  so  sagen  liess,  dass  die  halbschlummemde  Schöne 
an  ihrem  Putztische  es  auch  verstände,  wurde  eben  nicht  ge- 
sagt; —  und  da  man  nur  um  sagen  zu  können  lernte,  auch  nicht 
weiter  gelernt,  —  späterhin  verachtet,  als  elende  Spitzündig- 
keit  und  Pedanterie:  kurz,  das  elende  Popularisiren  kam  an  die 
TageSbrdnung  und  von  nun  an  wurde  Popularität  der  Maassstab 
des  Wahren,  des  Nützlichen  und  des  Wissenswördigen.  In  diese 
Epocbe  fiel  unsers  Helden  erste  Bildung.  Er  wollte  schon  früh 
etwas  bedeuten,  und  dünkte  sich  schon  früh  etwas  zu  bedeu- 
ten; ohne  alle  klassische  Gelehrsamkeit,  wie  er  damals  war, 
und  trotz  des  Anscheins  derselben,  mit  dem  er  späterhin  sich 
behängte,  immer  blieb,  musste  dieser  Dünkel  bei  ihm  um  so 
verderblicher  werden.  Zu  seinem  Unglücke  kam  er  in  die  Be- 
kanntschaft zweier  Männer,  deren  erster  ohne  Zweifel  weit 
mehr  Emst  und  Reinheit  der  Gesinnung  hatte,* als  Nicolai;  aber 
dieselbe  Bescliriinktheit  des  Geistes,  der  Einsicht  und  dos  Zwecks. 
—  Hatte  wohl  im  Grunde  einer  von  diesen  beiden  anfangs  eine 
h(Aiere  Tendenz,  als  die,  dieses  und  jenes  Aberglaubens  ihier 
Kirchen  sidi  zu  erwehren,  ihre  Gonfessionen  so  vernünftig  zu 
machen,  als  sie  selbst  wiiren,  und,  wenn  das  Glück  gut  wäre, 
sich  eine  natürliche  Rehgion  zu  bauen,  bei  der  sie  jener  Gon- 
fessionen ganz  entbehren  könnten;  nur  dass  es  der  Andere  auch 
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hiaria  ^mstfioher  imd  barsüicber  meinte,  als  unser  Haid?  — 
Der  swaKe  dieser  Ittaner,  in  derao  Bekanntschaft  iwMr  üpki 

kam,  war  ein  alluiufassender,  lebendiger,  rastloser  Gei$t,  md 
ein  Charakter,  für  das  Walire,  Rechte  und  Gute  gebildet;  n]U 
dais  er  damals  in  der  Unendlicjikeit  seines  Wesens  noch  nichts 
Biatiaimtes  «i  ergreüte  inid  festmhalten  vermodite.  Uaaar  CM, 
der  damals  noch  nicht  alle  Fähigkeit  verloren  hatte,  eine  Sn- 
periorität  ausser  sich  anzuerkennen,  anerkannte  die  dieses  ge 
waltigen  Oßistes;  aber  nachdem  er  sich  mit  MUh0  und  Siotk 
ainiges  Vemogen  erworben  hatte,  mitaitrejben,  womit  dies^ 
noch  nicht  üxirto  Geist  sein  Spiel  trieb,  hielt  er  dieses  Spiel- 
werk für  das  Uöiiiste,  und  sich  saUiSt  für  jenes  Geistes  gleichen. 

Mit  diesem  Augenblicke  war  er  yoUen<ißt  und  $eL  Er  ist 
seitdem  nli^  weiter  gekommen,  und  m'dit  zur  Besinnung.  Spä- 
ter hat  er  sicli  noch  für  einen  weit  hühcni  (ieist  gehalten  als 
jenen,  dn^n  er  uup  (üi*  ein,  gutem  Üathe  nipiit  folgiead^s,  üb#r- 
Sfianntea  Geiiie  ausgab. 

Unser  Held  hatte,  mit  jenen  vereinigt,  einen  kritise^ 
ftieuzzug  gethan;  entscheidend  liegen  einige  schlechte  Reioiei, 
in  andern  FächerQ,  z.  ß.  dem  der  Philosophie,  nicht  gaox  so 
f^orreich.  ^iß  grosser  Mitkämpte  wi|rde  aüm^hiig  mne*  dass 
dies  ein  schlechtes  Geschäft  sey,  und  dass  er  es  nicht  in  der 
besten  Gesellschaft  treibe.  Er  zog  sich  zurück,  und  unser  Held 
beschloss  nuQmehro,  die  Sache  m  das  Weitere  w.  treiben,  und 
ai^  selbst,  sich  aUain,  zum  Mittelpuncte  der  dentaehaii  Utara- 
tur  imd  Kunst  zu  constituiren.  Die  allgemeine  deutsche  Biblio. 
thek  entstand,  schon  an  sich  ein  widersinniges  LnternehmeD, 
verderblich  durch  die  Art,  wie  es  ausgeführt  wurde,  am  aUe^ 
vainderbUAbsten  filr  den  Urh^iier  selbst 

Unser  Held  mag  von  dem  sehr  richtigen  Vordei  satze  aus- 
gegangen seyn:  der  Redacteur  eines  die  ganze  Literatur  und 
Kunst  umfassende  p^nodiaoheo  Werks  muss  selbst  die  game 
iftaratur  imd  Kunst  umfassen;  muss,  und  swar  in  jedem  be- 
sonderen Fache,  hoher  stehen  und  alles  besser  wissen,  als  ir- 
gend einer  seiner  Zeitgenossen.  Kr  u^uss  in  jedem  FadMi  die 
l^^teston  Meister,  za  Beurthe»kug||  derer,  £a  unter  Umm  aind^ 
wählan,  sie  su  finden»  sie  sich  au  iFirfaindna  wissen;  er  musi 
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aber  sogar  diese  grösaten  Meister  der  Fächer  überseUen,  um 
ibre  eingesendeten  Beurtheilungen  zu  prUfen  und  ersehen  zu 

können,  ob  sie  mit  dem  gewohnten  Fleisse  und  Gründlichkeit 
bearbeitet  &iad,  ob  nicht  etwa  diese  Männer  sinken ,  ob  nioht 
jüngere  grössere  neben  ihnen  aufkommen. 

Anstatt  nun  von  diesem  richtigen  Vordersätze  aus  weiter 
so  zu  folgern:  Ich  wenigstens  habe  diese  nothwendigen  Erfor- 
dernisse nicht  an  mir,  und  von  mir  wird  jene  Idee  einer  all- 
gemeinen deutschen  Bibliothek  wohl  unausgeführi  bleiben; 
scUoss  er  umgekehrt:  da  ich  nun  jene  Idee  ausführen  will, 
so  rauss  ich  annehmen  und  mich  betragen,  als  ob  ich  alle  jene  Er- 
fordernisse an  mir  halte;  als  ob  ich  ein  allumfassender  Poly- 
histor und  der  geistreichste  und  geschmackvollste  Mann  meines 
Zeitalters  und  aller  vergangenen  und  künftigen  Zeitalter  wäre. 
Ich  muss  UntrUglichkeit  mir  kräftigst  zueignen.  Da  ein  Ausfüh- 
rer  jener  Idee  die  grüssten  Manner  aller  Fächer  erkennen,  wäh- 
len und  mit  sich  verbinden  muss,  so  muss  ich  den  Satz  um- 
kehren und  annehmen,  dass  diejemgen,  die  ich  erkennen,  wäh- 
len und  mit  mir  verbinden  werde,  die  grüssten  Männer  in  ihren 
Fächern  sind. 

£s  ist  schwel*  auszumacheUi  ob  unser  Held  schon  damals 
im  ganzen  Ernste  von  sich  selbst  geglaidbt,  was  er  von  nun  an 
freilich  gegen  alle  Welt  behaupten  und  unersdiütterlich  voraus- 
setzen musste.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  es  ihm  eigan- 
gen,  wie  allen,  die  in  die  Lage  kommen,  unaufhörlich  eine  Aus- 
s^  zu  wiedei*holen,  von  der  sie  selbst  nicht  recht  überzemb 
sind.  Am  Ende  glauben  sie  selbst  an  ihre  Wahrheit.  Für  mög- 
lich komUc  Nicolai  jene  Voraussetzung  von  sich  immer  halten; 
er  fand  mr^fißds  ausser  sich  eine  höhere  Weisheit,  als  die  sei- 
ni^,  indem  er  nur  die  seinige  begriff,  derjemgen  Seelenkraft 
aber,  die  da  Ahnung  eines  Hohem  heisst,  von  jeher  gänzlich 
ermangelte.  Auf  die  W  iikliciikcit  dieser  \  oraussetzung  hiitte  er 
daniais  vieUeijcbt  noch  nicht  geschworen.  Aber  seitdem  er  die 
Bedaction  seiner  Bibliothek  ergriff,  musste  er  aUe  Stunden  sei- 
nes Lebens  jene  Meinung  voraussetzen,  sie  behaupten,  jeden 
Zweifel  dagegen  kräftigst  niederschlagen,  und  kam  von  dieser 
Arbeit  nie  zim*  rixhif^a  Besinnung;  so  dass  es  durchaus  begreif- 
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ihm  fest  einverleiben  und  mit  ihm  zusammenwaebsen  miisste. 

Das  ünlemehmen  jener  Bibliothek  ergriff  das  Zeitalter. 
Die  leichte  Weisheit  und  die  wohlfeile  GelehrsauÜLeit,  welche 
durch  das  grosse  Werk  berbeigefttbrt,  und  sdmett  von  einem 
Eiule  Deutschlands  bis  zum  andern  verbreitet  wurden,  fand 
Beüall.  Der  geringste  unter  den  Lesern  glaubte  sich  selbst  zu 
lesen;  gerade  so  hatte  er  die  Sache  sich  audi  von  jeher  ge- 
dacht, und  nur  nicht  den  Muth  gehabt,  es  sich  laut  cu  geste- 
hen. Die  Unmündigen  erhiolton  die  Sprache,  und  das  gefiel 
ihnen.  Unser  lield  sähe  diese  grosse  Revolution,  deren  Stifter, 
die  schnelle  allgemeine  Erleuchtung,  deren  Urheber  er  war. 
Warum  hätte  nidbt  der  Glaube  andrer  an  sein  WeriL  seinen  eig- 
nen Glauben  an  sich  bestiiikcn  sollen? 

Schriftsteller,  denen  an  dem  Beifalle  des  grossen  Volks  ge* 
legen  war,  versamnkelten  sich  um  den  Ausspender  dieses  Bei« 
falls,  gaben  ihm  Beiträge,  liessen  sieh  von  ihm  berathen  und 
erziehen,  und  schmeichelten  auf  jede  Weise  seiner  Hitelkeit  (2). 
Man  glaubt  leicht,  was  man  wünscht;  Nicolai  nahm  in  aller  Un- 
befangenheit alles  für  baare  Münze,  und  ihm  fiel  nidbt  bei,  dass 
diese  Lobeserhebüngen  vielleidit  nur  dem  Redaeteur  der  allge- 
meinen deutschen  Bibliothek,  keineswegcs  aber  seinen  persön- 
hohen  Verdiensten  gelten  möchten.  Jene  Männer  waren  seinem 
Princip  nadi  ohnehm,  als  Mitarbeiter  an  der  Bibliothdc,  die  er- 
sten Köpfe  der  Nation.  Er  fand  sich  sonach  von  den  ersten 
Biännern  der  Nation  gelobt,  anerkannt,  zu  ihrem  Meister  erho- 
ben. Wer  konnte  es  ihm  verargen,  dass  er  ihnen  glaubte? 

Und  80  verschmolz  allmtfhlig  in  seiner  Seele  der  Begriff 
von  deutscher  Literatur  und  Kunst  mit  dem  Begriffe  seiner 
Bibliothek;  diese  mit  dem  Begriffe  von  ihm  selbst  Die  Biblio- 
thek wurde  ihm  zum  Mktdpuncte  des  deutschen  Geistes,  er 
selbst  zur  Innersien  Seele  dieses  Mittelpunets.  An  den  Beoen- 
sionen  dieser  Bibliothek  musstcn  alle  literarische  und  artistische 
Bestrebungen  der  Nation,  und  hinwiederum  an  seiner  Einsicht 
—  diese  Recensionen  sich  orientiren.  Aoner  jener  BibliothdL 
war  Ihm  jetzt  und  zu  ew^en  Zeiten  kein  Heil  und  keine  Wahr- 
heit für  die  Wissenschaft}  und  für  die  Bibliothek  selbst  kein 
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Heil  und  keine  Wahrheit  ausser  ihm.   Jene  war  seine  Welt, 

und  er  die  Seele  dieser  Welt;  was  er  erblickte,  erblickte  er  i 

durch  jene  hindurch  ^  jene  aber  erblickte  er  durch  sich  hin* 

durdi.  In  dieser  beruhigenden  Stimmung  lebte  er  und  starb 

im  frohen  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  seines  Werks. 

I 

«  •  • 

m 

'  Anmerkungen, 

i)  mt  dem  im  T«xle  erwiiluiieo  Mm  4fOS  TMUt  «$  «Itfi  so; 
Nteolai  liatte  im  1 1,  Bantfe  seioer  Reiaelkescbreibuog  voriiar  verkündigi,  daif  ! 
Flehte  und  alle  seine  Scbrinen  im  Jahre  4840  rein  vergessen  seyn  iRrUrden. 

I 

Cr  wurde  hierüber,  wie  Uber  so  manches  andere,  in  gewissen  Briefen  über  I 
die  Guckkastenphilosophie  des  ewigen  Juden  verspottet.    In  dem  Aerger  | 
hierüber  decretirie  uud  cnuncirle  er,  —  in  der  Schrift  gegen  die  Xenien,  ' 
wo  ich  nicht  irre,  —  es  solle  nunmehr  mit  Fichte  nicht  einmal  bis  zum  ; 
Jahre  <  8  40  Frist  haben,sondern  schon  Anno  i  804  solle  er  vergessen  seyn.  Das  Jahr  | 
<  800  ist  verflossen,  das  < 801  angebrochen;  das  fatale  Jahr  der  Vorhersagung  tritt  ' 
naher,  und  noch  zeigen  »ich  keine  Spuren,  da:s  die  Weissagung  anfange  in 
firfüiluDg  zu  gehen.    Dies  fiel  unserem  Helden  bei  Abfassoog  der  Im  Ein- 
gänge erwähnten  Anzeige  aufs  Gewissen;  er  fand  nun  doch,  „dass  madn^ 
Gelelirle  wohl  etwa  glauben  möchteo,  liinter  den  SpiUflodiglieUeii  4er  neuen  | 
Pbiloaopbie  u.  a.  w,  aleclie  etwas,  dass  er  aber  sagen  kOnn^  daae  ea  dorcb-  j 
aas  eine  NulIitHt  aey,  und  dass  i.  J.  4803  aicb  darüber  mehr  werde  redeii 
]MMii/<  Freilieb,  wenn  i.  J.  4804  dieae  PbUoaopbie  rein  Tergeasea  aeitt 
Mltt0y  so  Bliiaie  wMlgaimif  1.     4fOS  Oie  Nabttat  deitelbra  darfelbatt 
werdtti. 

t)  Damil  Je  niemand  bi  Zweifel  atoUe,  ob  denlaebe  6elebrt6  aloii  ao 
weit  berabgelaaaen,  unaerm  Helden  an  acbmeicbelo,  bat  er  aelbat,  In  aebier 
Schrill  gegen  die  Xealen,  bexengt:  „ibm  aey  von  jeber  aebr  geaobmeldMit 
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Wie  im  aUgememen  dkur  höcktte  GrundsaU  im  Leben  unten 

Heldtm  tiek  geämeeeti  habe. 

Theils  nadi  den  öffentlichen  Handlungen  und  Aeosemmgoi 
nnsers  Helden,  tbeüs  nadi  mehreren  Anekdoten  von  ihm,  dw 

zu  seiner  Zeit  im  aUgemeinen  Umlaufe  waren,  schrieb  er  sich 
selbst  ausschhessend  die  Fähigkeit  au,  alle  Gegenstände  des 
menschliehen  Wissens  mustennässig  ta  bearil>eiten.  £r  pflegt 
80  oft  m  sehier  Gegenwart  das  Gespräch  auf  irgend  einen  sol- 
chen Gegenstand  fiel,  nur  das  zu  beklagen,  dass  seine  übrigen 
Geschäfte  ihm  nicht  Zeit  liesseni  ein  Muster  der  Behandlung 
desselben  zu  liefern.  Alles,  su  dessen  Bearbeitung  er  ohner- 
achtet  dieser  ttberhtfuften  Geschäfte  denn  doch  noch  Zeit  fmd, 
bearbeitete  er  auch  wirklich  mustermässig.  So  war  seine  Topo- 
graphie v<m  Berlin  das  Muster,  womach  alle  Arbeiten  dieser 
Art  gemacht  werden  sollten,  und  er  ergriff  jede  Gelegenlieit, 
sie  als  solches  zu  empfehlen;  keinesweges,  wie  er  hinzuzusetzen 
pflegte,  aus  Eigenlob,  sondern  weil  sich  die  Sache  wirklich  so, 
yerhielt  (1>  Wozu  er  nicht  Zeit  fand,  mochten  seine  Zeitgenos- 
sen bearibeilen.  Dass  sie  ihr  Muster  nie  erreichen,  dass  sie  m 
es  so  machen  würden,  wie  unser  Held  es  gemacht  hätte,  wenn 
er  nur  die  Zeit  dazu  gefunden,  das  verstand  sich.  Aber  sie 
hatten  ja  ihn  bei  sich;  und  er  ertheilte  gern  Bath,  wenn  manl 
ihn  bescheiden  darum  ersuchte. 

Diesen  Rath  sollten  sie  lehrbegierig  und  folgsam  annehmen, 
fortarbeiten  und  sich  bestreben,  seine  Idee  immer  besser  zu 
treffen.  Sie  sollten  ja  nur  die  Zeit  zur  Ausführung  hergeben, 
die  ihm  mangelte;  den  Geist  und  die  Uebersicht  wollte  er  her- 
geben. So  würden  sie  immer  höher  steigen,  und  ihm,  ihrem 
Muster,  stets  näher  kommen.  Auf  diese  Weise  hatte  er  in  der 
Schule  seiner  Bibliothek  imd  seines  handschriftlichen  Bathes  diei 
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grössten  Schriftsteller  der  Nation  gebildet:  einen  Lessing,  der 
nur  leider  in  seinen  spätem  Jahren  umsclilag,  rechthaberisch 
tmd  unfolgsam  wurde,  und  daftkr  sur  wohlverdienten  Strafe  in 
Zweifel  an  der  Gründlichkeit  der  bibliothekarischen  Aufklärung 
und  an  der  Evidenz  der  Mendelssohnschen  Demonstrationen 
verfiel;  einen  Mendelssohn;  einen  Justus  Möser,  und  so  viele 
noch  Lebende,  deren  Bescheidenheit  mir  verbietet,  sie  zu  nen- 
nen: —  hat  er  nicht  Schriftsteller  allein,  sondern  durch  die  vor- 
trefTlichen  Bildnisse  deutscher  Gelehiten  vor  der  Bibliothek  und 
der  fierliner  Monatsschrift  in  seinem  Verlage,  weiche,  wie  ich 
als  Augenzeuge  bethemw  kann,  in  Berlin  noch  immer  regel- 
mässig ausgegeben  wird  hat  er  dadurch  auch  junge  bildende 
Künstler  herangezogen,  ermuntert  und  unterstützt.  Die  Bildung 
ging  npn  ihm  aus,  als  ihrem  Centrum,  und  verbreitete  sich  re- 
gelmässig umher. 

Dieser  gesetzte,  geordnete,  gemässigte  Gang  wurde  nun 
durch  einige  excentrische  Köpfe  gestört.  In  der  Kunst  erschien 
Goethe,  SchtUer,  in  der  Philosophie  Jacobi,  Kant,  die  transscen- 
dentalen  Idealisten.  Was  hätte  an  ihnen  daran  seyn  können? 
—  Hatten  sie  sich  denn  erst  in  der  A.  D.  B.  unter  Nicolai's 
Aufsicht  im  Schreiben  geübt?  Oder  hatten  sie  ihm  ihre  Pläne 
vor  der  Ausführung  vorher  vorgelegt,  und  mit  ihm  darüber 
eomspondirt,  wie- Lessing  in  seiner  guten  Zeit,  und  Mendels» 
söhn,  und  alle  die,  welche  Meisterwerke  geliefert  haben?  Keins 
von  diesen  allen  hatten  sie  gethan;  sie  hatten  ein  so  böses  Ge- 
vdssen  gehabt,  dass  sie  ihm  ihre  Arbeiten  nicht  einmal  zum 
¥eiiage  angeboten;  die  letzte  Gelegenheit,  bei  der  sie  hätten 
erfahren  können,  wie  sie  mit  denselben  daran  wären,  und  was 
sie  darüber  zu  urtheilen  hätten. 

Dass  an  ihren  vermeinten  Kunstwerken  und  Entdeckungen 
durchaus  nichts  seyn  konnte,  war  sonach  ohne  weitere  Unter« 
suchung  und  Prüfung,  mit  der  man  nur  die  ohnedies  so  be- 
schränkte Zeit  verloren  haben  würde,  unmittelbar  klar;  und 
man  konnte  ohne  weiteres  mit  den  Waffen  des  Lächerlichen, 
weldie  unser  Held  zu  führen  glaubte,  wie  kein  andrer,  dagegen 
vorschreiten.  So  entstanden  Freuden  Werthers,  die  witzige  Schrift 
gegen  die  Xeoicn,  der  dicke  Mann,  Sempronius  Gundibert,  die 

2* 
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spasshafien  Tbeile  der  ReisebeschreUmOg*i  und  ym  Wiiss  idi, 
was  noch  alles  entstand. 

Zwar  liess  sich  einigen  jener  excentrisclien  Sulaiecte  und 
Querkopfe  nidit  alles  Talent  und  aUe  Kenntmss  gans  abqwe- 

eben,  nur  verhinderte  sie  ihre  eigenliebige  Meinung,  dass  sie 
ausser  dem  Umkreise  der  ricbtigen  Schule  für  sich  allein  forU 
kommen  könnten,  daran,  diesem  Talente  die  wahre  AichUiBg 
lu  geben.  Man  musste  suchen,  diese  etwanigen  Gaben  dock 
noch  nützlich  zu  inachen  und  sie  der  deutschen  Literatur,  d.  l 
dem  Umkreise  der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek,  wiederzu- 
hieben.  Unser  Held  land  sich  sonaoh  in  der  Nothweodigkeit^ 
jene  Menschen  scharf  zu  ittchtigen ,  ob  sie  nicht  etwa  in  sich 
gehen  und  den  rechten  Weg  einschlagen  niüchten.  Man  sah  es 
ihm  —  sein  Geschichtschreiber  sagt  dies  an  seiner  Urae  mit 
der  vollsten  Ueberzeugung  — >  man  sah  es  ihm  an,  dasa  nie 
perstfnlidier  Mass  oder  Feindschaft,  sondern  immer  der  red- 
lichste Eifer  für  die  Literatur  ihn  trieb;  dass  er  mit  einer  Art 
von  Wehmuth  an  das  Amtsgeschäft  einer  solennen  und  aus^ 
fUhiiidien  Aussttfupung  ging  (mit  kleinen  beiläufigen  ffidim 
nahm  er  freilich  es  etwas  leichter);  man  bemerkte^  wie  ein  ge- 
heimes vaterliches  Wohlwollen  gegen  die  bestraften  selbst  sei- 
nem Feuereifer  für  die  Literatur  eine  gewisse  rührende  Milde  bei- 
mischte, und  wie  er  sdion  em  Vorgefühl  von  dem  Danke  hi^ 
den  ihm  die  Gesüchtigten  selbst,  wenn  sie  einst  zu  Verstände 
kämen,  bringen  würden.  Er  war  daher  nicht  leicht  zu  bewe- 
ge, alle  üoffnuüg  an  einem  Menschen  aufzugeben,  und  er 
wusste  geschickt  diese  Hoffnung  zu  zeigen,  um  dem  Sünder 
nidit  allen  Muth  zur  Besserung  zu  benelmien. 

Traf  es  sich  nun,  dass  einer  wii^klich  sich  besserte,  so  war 
die  Milde  rUhrend,  mit  der  er  ihn  wieder  zu  Gnaden  annahm. 
So  gab  es  in  diesen  Tagen  einen  gewissen  höchst  perfedibeki 
Krug,  welcher  freilich  in  der  allgemeinen  Achtserklärung  ge- 
gen die  philosophischen  Querkopfe  mitbegriffen  war.  Dieser 
ging  in  sich  und  gab  unsenn  Ifelden  eine  Aehrenlese  von  den 
F^em  anderer  PhOosof^^  zum  Verlage,  worüber  er  yermnih- 
ich  auch  Nicolai  s  Rath  eingezogen;  —  denn  den  pflegte  dieser 
keinem^  der  bei  ihm  verlegen  liess,  vorzuenthalten.  Dafür  seg- 
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seto  auch  Gotl  diesen  Kmg,  dass  ihm  auf  eignem  Boden  eine 

Rechtslehre  erwuchs,  die  einem  philosophischen  Recensenten 
an  der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek  wie  aus  der  Seele  ge- 
schrieben ist  (2).  Jederman  war  damals  der  Meinung,  dass 
wenn  der  junge  Hann  nur  so  fortführe,  er  es  mit  der  Zeit 
wohl  selbst  bis  zum  ordentlichen  Recensenten  an  der  allgemei- 
nen deutschen  Bibüothek  unter  Nicolai's  eigener  Hedaction  brin- 
gen kiinnte. 

Anmerkung  en, 

4)  M.  s.  z.  B.  den  6ten  Band  der  NicoIaPächen  Reisen.    S.  3S7  AT. 

9)  M.  s.  in  demselben  llefle  der  N.  D.  B. ,  in  welchem  die  Eingangs 
erwäbnle  Anzeige  sich  beflndel  (56.  B.  Sl.  4.  Hefl  3.),  kurz  vor  derselben 
die  fiecensioo  des  Krugschea  Buches. 


Worauf  eSj  zufolge  dieses  höchsten  Grundsatzes ,  imserm  JÖe/- 
dm  bei  aUen  seinen  Disputen  angekonunen  sey. 

So  oft  unser  Held  im  Begriif  war,  seinen  Mund  öffentlich 
aufzutbun,  um  dem  Zeitalter  einen  Rath  zu  geben,  oder  eine 
Thorheit  zu  misbilligen  und  zu  züchtigen,  so  trieb  ihn  seine 
liebenswürdige  Bescheidenheit  immer  an,  zuvörderst  sich  zu 
entschuldigen,  dass  er  gerade  die  Sache  zur  Sprache  bringe, 
dass  er  sie  jetzt,  in  diesem  Zeitpuncte,  bei  dieser  Veranlassung 
zur  Sprache  bringe.  Hierüber  gab  er  immer  seine  guten  Gründe 
an.  Dass  er  aber  die  Sache,  wovon  die  Rede  war,  verstehe, 
und  dass  er  die  Wahrheit,  die  pure  lautere  Wahrheit  sagen 
könne,  darüber  gab  er  nie  einen  Beweis,  indem  es  ihm  gar 
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beikam,  dm  Uber  dietcn  Punot  ir^ead  tia  Laser  odir 
Qegaer  dea  miadestoa  Zweifel  he|^  würde. 

So  hub  er,  als  er  im  11.  Bande  seiner  Reisebeschreibung 
voa  TUbiogen  aus  auf  die  üorea,  und  von  diesea  aus  auf  die 
neoe  Pbiloioplile  aehmülea  wollte,  damit  aa*,  dass  er  beklagte: 
es  scheine  nun  eiamal  seia  Beruf,  dem  Zeitalter  unangeneiime 

Wahrheiten  zu  sagen;  und  fuhr  dann  fort  und  sagte  seine  un- 
angenehme Wahrheit;  und  alle  Leser  waren  uberzeugt  und  all« 
Gegner  beschSmt.  Entweder  hatten  die  letzten  bisher,  mit  dem 
eignen  guten  Bewusstseyn,  dass  sie  nnreeht  hatten,  ihr  Wesen 
getrieben,  lediglich  um  etwas  Neues,  in  der  allgemeinen  deut- 
schen Bibhothek  Unerhörtes  anzubringen  und  Aufsehen  zu  er- 
regen, und  Nicolai  wollte  dies  nun  offenbaren;  oder,  wenn  sie 
wirklich  geglaubt  hatten,  recht  zu  haben,  so  sollten  sie  jetzt 
aus  Nicolai  s  Versicherung,  dass  er  ihnen  die  wahrste  Wahrheit 
sage,  vernehmen,  dass  sie  denn  also  doch  unrecht  hätten. 

So  sagt  man,  dass  er  allen  mttndlich  geäusserten  Vorstel- 
lungen und  Bedenklichkeiten  seiner  Freunde,  besonders  wegen 
seiner  spatern  philosophischen  Streitigkeiten,  immer  so  zu  be- 
gegnen gepQegt  habe;  man  müsse  Uberall  mit  der  Sprache  ge 
rade  herausgehn  und  die  Wahrheit  sagen.  Ob  sie  gefalle  oder 
nicht,  ob  man  sich  dadurch  Feinde  mache  oder  nicht,  darnach 
könne  nicht  gefragt  werden.  Wenn  die  entgegengesetzte  Ma- 
xime gelten  solle,  so  hätten  auch  die  Literaturbriefe  mobi  ge- 
schrieben werden  müssen.  So  war  er  auf  ewig  gegen  die  Ver. 
muÜiung  befestigt  und  gesichert,  dass  irgend  jemand  glauben 
könne,  er  habe  in  der  Sache  selbst  unrecht,  und  hielt  jene 
Warnungen  für  nichts  weiter,  als  für  die  zärtUofaen  Besorgnisse 
seiner  scbUohternen  Freunde,  durch  die  sie  iha  varieHea  wdl- 
lea,  aus  Sorgfalt  fOr  seine  persönliche  Ruhe  die  Sache  der 
Wahrheit  zu  verläugnen. 
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WirkUche  DitpuHrmeihode  unten  UMm^  am  dieim  kMMn 

Kam  es  mm  wirkMoh  zum  Dispute,  go  maobte  umer  Heid 
es  sich  mm  ehnigen  Augenmerk,  die  Wahrheit  des  Factums  zu 
constatiren  und  dem  Gegner  den  Ausweg  des  Ablaugnens  sei- 
ner Thai  oder  seiner  Aeussenmg  ahxuscfaneideii.  HierM  ver- 
fahr er  mit  seiner  gewöfanlidien  Sorgfalt  und  Genauigkeit 'Hatte 
er  nur  diesen  Punct  erst  ins  Reine  gebracht,  so  schritt  er  ohne 
weiteres  zum  EndurUieile;  denn  er  konnte  den  Glauben  an  den 
gesunden  Menschenverstand  seiner  Gegner  nie  se  weit  au%e» 
ben,  um  adzunehmen,  dass  sie  der  TlMlen  oder  Aensserungen, 
die  sie  aus  seinem  Munde  wieder  hören  müsstcn,  und  von  de- 
nen sie  leicht  abnehmen  könnten  ,  üass  er  sie  misbilligo,  nicht 
sogleich  sich  imtigst  schämen,  die  Unhchtigkeii  derselben  eio« 
sehen  und  sie  bereuen  soDten. 

So  kam  in  jenen  Tagen  zu  Jena  eine  gewisse  auch  allge- 
meine Literaturzeitung  heraus ,  welche  j sogleich  in  ihr  Nichts 
verschwand,  nachdem  unser  Held  die  Zügel  der  allgemeinen 
deutsdien  Bibliothek  mit  starken  Händen  wieder  ergriffSm  hatte, 
und  jener  Zeitung  die,  bei  Gelegenheit  des  Scholiingschen  und 
Sdüegelschen  Streits  mit  ihr  zu  Tage  gekommene  Abhängigkeit 
vorrückte.  Dieser  Zeitung  sagte  er  in  der  oben  angefülurten 
unsterblichen  Besitzergreifimgsacte  *) ,  zwar  mit  grossmttthigem 
Bedauern^  dass  dieses  ihr  Factum  gewesen,  jedoch  übrigens 
kurz,  fest  und  entschlossen,  auf  den  Kopf  zu,  dass  sie  Kant  ge- 
lobt hätte,  und  fieinhold  gelobt  hätte,  er  fügte  jedesmal  in 
Sohwabacher  hinzu,  dan  dtat  tdchi  mi  läugnen  wäre.  Freilich 
hatte  jene  Zeitung  gehofft  und  geglaubt,  dass  kein  Mensch  als 
Nicolai  jenen  Verstoss  entdeckt  habe,  und  dass  die«er  es  nicht 
ifvetlersagen  werd^» 
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So  muss  in  jenen  Tagen  ein  gewisser  Fichte,  von  dem  seit  i 
dem  Jahre  1804  alle  Nachrichten  verschwinden,  sein  Wesen  ge- 
trieben haben.  Diesem  führt  unser  Held  in  derselben  klassi-  i 
sehen  Acte  mehrere  seiner  höchststi^flichen  Aeusscrungcn  kurz  ' 
und  gut  zu  Ciemüthc;  dass  z.  B.  dieser  Fichte,  und  noch  dazu 
vom  Anfange  an,  und  noch  dazu  ganz  laut  gesagt  habe,  km 
einziger  von  Kants  zahlreichen  Nachfolgern  habe  verstanden, 
wovon  eigentlich  die  Rede  sey,  flusser  er,  Fichte,  wie  sich 
verstehe,  setzt  unser  Heid  diizu.  (Wenn  dieser  Fichte  nur  die 
gemeinste  Logik  hatte,  so  versteht  sich  dies  freilich;  wie  hätte 
er  urtheilen  ktfnnen,  dass  alle  Übrigen  es  nicht  verständen, 
wenn  er  nicht  selbst  es  zu  verstehen  geglaubt  hätte?)  Um  al- 
len Zweifel  über  die  Sträfiichkeit  und  Absurdität  dieser  Aeus- 
seruDgen  zu  heben,  versichert  er,  es  seyen  dies  wirklich  FichU^i 
eigne  Worie^  und  citirt  allenthalben  Buch  und  Seite;  und  in 
einigen  Blättern,  welche  dem  allgemeinen  Austilgungskriege  ge- 
gen Fichte  vom  Jahre  1803  entgangen,  findet  sich  auch  wirk- 
lich, dass  diese  Citationen  richtig  sind. 

Unser  Held  war  ein  unbarmherziger  Gegner«  Wie  muss 
es  den  armen  Fichte  niedergedrückt  haben,  durch  Nicolai  an 
den  Tag  gebracht  zu  sehen,  was  von  ihm  zum  Drucke  beför- 
dert sey. 

Anmerkung. 

*)  wir  nennen  die  oll  erwähnte  Anzeige  eine  Beshiergreifkingsacle; 
43enn  la»st  uns  nur  in  einer  Note,  die  manciier  Leaer  Ylelleldit  audi  niohi 
liest,  bekennen,  dass  alle  die  getroffenen  Anstalten  nicbt  ledigüdi  nm  der 
Herren  Scbelllng,  W.  und  P.  Schlegel,  TIeek,  Pichle,  und  wie  die  Geslkditig- 
ten  noch  alle  heiaseni  unlemommen  sind;  dass  diese  nur  das  Mittel  sindzuai 
htfbern  Zwecke,  und  die  gegen  sie  aufgeatelUen^  Truppen  nur  dazu  dleaea, 
den  Punct  des  eigentlichen  Angriffs  so  Yerdecken.  Dieser  gebt ,  dass  vir 
es  nur  zu  unsrer  eigenen  Demtttbigung  gerade  heraussageu,  eigentllcb  — 

Nidhl  von  den  anzuzeigenden  ScbriOen  ^  eigenUich  den  zwisebsii 
Sctbelling,  A.  W.  Siegel  und  der  A.  L.  Z.  gewechselten  StreitschrilteD  — 
nein,  vom  unsterblichen  Stifter  der  A.  n.  B.  bebt  die  Bede  an,  wie  diessr 
«nerst  die  Idee  getosst,  zur  Verhütung  aller  Einseitigkeit  und  Parleilicbiceit  (I) 
iBtarbeHer  aus  allen  deutseben  Ländern  und  Provinzen  einzuladen.  S.  14*. 
JXssk  aidl  iwar  nicht  löugnen,  dass  auch  die  liedactoren  der  A.  Zr.  Z.  dk- 
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wr  Idee  ge/ofgi.    8.  <50  aber  sind  bei  Ihr  gerade  die  unangonohmea 
Fälle  eingetreten,  „welche  der  SUfter  der  A.  D.  B.  eben  durch  die  Bim* 
laduHg  von  MUarbeUerm  mm»  alten  demitchem  Lämdem  und  Provtmem  — 
«Ml  Amfuugm  mm  —  »m  rmrsichiig  zu  vermeiden  wussle."^    Es  bekamen 
nemlich  nun  —  wie  denn  Mim?  folgten  denn  nun  die  Red«ctnren  der  A.  It, 
Z,  oichi  mehr  der  Idee  des  nneterltUctaen  SUners  der  A.  D.  B.?   Ki,  was 
weies  id»:  kon  ^  ^et  bekamen  tum  dardi  die  iDdivldoelle  Lege  der  Bi« 
dadoren  der  iL  £.  2.  gegen  Mitarbeiter,  die  mit  ihnen  in  m  naber  Ter- 
blndang  an  Einem  Orte  lebten,  und  gegen  deren  Freunde,  peraOatlebe  lllltik* 
aiditen  einen Anerkllcben  Blnllaat  auf  das  Werk,  welcher  demaelben  aicher 
nicht  Torthellhaft  war,  und  — -  fol  umpmrimtUeAem  Leeerm  da»  Kmrtrmmmn 
»u  dmmtf^Umm  »ieher  mmrmtimderi»,**  —  In  der  ganien  Anieige  kann 
man  weif  er  eraehen,  wie  eben  durch  jene  SireUactarlflen  dmr  Ä,  t>  und 
Ihrer  Gegner,  „die  fireiiieh  keinem  von  beiden  Thellen  Torlheilhan  alnd"  wd 
denen  d»»wegen,  „gegen  die  aonatige  Gewelmhett  der  0.  B.,  In  anderen  ge* 
lehrten  ZeUacbriflen  erhöhend  Slrelligkeiten  enhEtraehmen  und  fbrtzaMhren,'' 
ailefdinga  erwähnt  werden  mnaate  —  wie,  sage  ich,  durch  Jene  Stmltacbrif» 
IfNI  ao  recht  an  den  Tag  gekommen,  das«  die  Schlegel  und  Schelling  in  die 
h,  SS.  Eiofluss  gehabt,  dass  diese  von  ihnen  abgehangen.    Nun  kann  der 
ßcharfsinnlge  Leser  selbst  ermessen,  welch'  ein  erbärmlicher  Wicht  die  L.  Z. 
seyn  möge,  da  sie  von  so  erblinnlichen  Wichten,  deren  und  ihrer  Freunde 
Personalien  eben  deswegen  hier  wieder  in  frisches  und  geschärftes  GedHchlnlss 
gebracht  werden  mussten,  abgehi:ngen ;  —  diese  L.  Z.,  von  der  sicli  ohne* 
dies  nicht  lUugnen  lässl,  dass  sie  Kant  gelobt,  und  Reinhold  gelobt. 

Dagegen  kann  jeder  Leser  wissen,  dass  die  D.  B.  der  neuen  und 
Dousten  Pliilosophic  von  jeher  im  Wege  gestanden;  die  unartigen  Schleifwego, 
auf  denen  sich  doch  einmal  ein  gutes  Wörlchen  über  sie  in  diese  B.  einge- 
schiichen ,  sind  nun  auch  entdeckt  und,  besonders  seit  Nicolai  wieder  das 
Regiment  fUhrt,  sicherJleh  verhauen,  Ba  Ist  der  Bescheidenheit,  die  alloa 
Selbstlob  verscbmKht,  angemeaaea,  dieaea  anonym  in  den  letzten  Heften  der 
bei  Bohn  herauskommenden  neuen  B.  zu  der  Zeit,  da  die  ersten  Blinde  der 
wieder  alt  gewordenen  B.  bei  Nicolai  erachehien,  und  das  Vertrauen  der  La« 
aer  zur  A.  L*  durch  den  Schellingschen  Streit  In  IMscher  Verminderung 
hegrtffan  lat,  gehtkig  auseioanderzuaetzeo ,  damit  die  Leaer  wlaaen,  wehte 
nie  «ich  ntn  mU  Ihrem  VeMranen  an  wenden  hatoen. 

Jnna  Anzeige  iat  aonach,  ihrer  wahren  Bestimmung  naclv  Beaitzer« 
grelfüngaacte  dea  alten  Vertrauena  lUr  die  alte  Bibliolfaek,  ybh  deaaen  Ver 
minderung  der  alte  Berausgeber  doch  einige  Spur  haben  muaa» 

Wir  wünschen  sehr,  daaa  der  achariainnlge  und  acharflrafliBnd*  Herr 
Bolralli  Schlitz  diaae  wahra  Tendenz  ^er  Anzeige  Ja  nicht  merke,  aondm 
ale  onbefanficn  ala  eine  Moaee  Auaatilupung  dieser  Schlegel,  dieaea  Schelk 
lings,  dieaea  Fidite  hinuaterschlacke;  auch,  daaa  nicht  etwa  diese  unsere 
liQie  ihm      Qesicbte  Komme:  demt  aonat      mischten  wir  nicht  Berm 
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jenei  köchtim  Qnmd$aiMe$, 

Mag  der  Grund  in  ein«r  ursprttD^iolMn  Unfübigkeik  der 
Natur  imsers  Helden,  oder  in  einer  frühem  YerbflduDg  dess^ 

ben  gelegen  haben,  kurz,  es  war  unter  seinen  grüssten  Vereh- 
lern  und  wärmsten  Freunden  darüber  nur  £ine  Stimmei  dass  i 
er  für  die  PMoeophie  gans  untauglich  aey.  Sein  Geist  war  ein  ! 
dürrer  Gfaronikengeisi  Nie  vermoehtc  er  sich  über  die  ErMi*  I 
rong,  und  zwar  Uber  die  Erfahrung  im  allerniedrigsten  Sinne  ^ 
des  Worts,  über  das  blosse  Aneinanderknüpfen  von  Sinnes- 
eindrüdLen  und  den  Enähhmgen  davon  hinwegi  hia  zun  Be- 
griffe eines  allgemeinen  Gesetzes^  nach  dem  jene  ErscheinoB- 
gen  erfolgten,  oder  erfolgen  sollten,  als  dem  Materials  aller 
Philosophie,  zu  erheben.  Doch  was  rede  ich  von  dem  Begriffe 
eines  Geeetzes?   Nicht  euunal  zu  dem  Begriffe  eines  Vorde^ 
Satzes  wusste  er  sich  zu  erheben;  wie  hätte  er  sonach  jemals  ' 
die  leiseste  Ahnung,  auch  nur  von  dem  Formalen  der  Philo- 
sophie, Yon  dem  Zusammenhange  der  Gedanken  in  einer  philo- 
sophischen Untersuchung,  von  dem  Werthe  und  der  Bestim- 
mung, die  sie  von  der  Stelle  erhalten,  da  sie  stehen,  von  ei- 
nem organischen  Ganzen  des  Denkens,  haben  können?  Jedea 
mischen  Gedanken,  den  er  ättssene,  trag  er  vor  als  wnlt- 
telbar  gewiss,  uad  durch  sioih  selbst  kfar;  ob,  vreQ  er  im 
sagte,  oder  durch  die  Art,  wie  er  ihn  sagte,  lassen  wir  an 
»einen  Ort  gestellt.  Diese  alle  gleich  uwnttt^lb^  gewissen  , 
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danken  setaste  er  non  zoflammen,  wie  aie  ihm  unter  die  fliin<lt 
kamen,  jedoi  mttgliohen  an  jeden  andern  mfigUchen,  und  so  ver« 

wandelte  sich  ihm  alles  menschliche  Denken  in  einen  grossen 
Süiidhaufeii,  in  weichem  jedes  Körnchen  für  sich  besteht,  und 
aUe  durcheinander  geworfen  werdüi  kilnnen,  ohne  dass  in  den 
Einseinen  etwas  Torändert  wird.  Wir  werden  tiefir  uatoo  Bo» 
lege  dieses  Verfahrens  anführen. 

Nun  ist  zwar  demjenigen,  der  zu  einer  gewissen  Sache  ab« 
sohlt  unftthigisty  nicht  fUghch  amEomuthen,  dass  er  diese  s^e  U»- 
fthigkeH  erkenne;  denn  gerade  dasselbe,  was  An  sor  Sache 
unfähig  macht,  macht  ihn  auch  unfähig,  seine  Fähigkeit  zur 
Sache  zu  beurtheilen.  Aber  bei  gewöhnlichen  Menschen  wird 
durch  ein  dunkles  GefUhl  ersetzt,  was  ihnen  an  klarem  UrtheU 
ab^ht.  So  ist  es  in  Absidit  des  PadMs,  wovon  wir  hier  spre- 
chen, nichts  Seltenes,  Personen,  wenn  sie  nur  nicht  als  Pro- 
fossoren  der  Metaphysik,  oder  als  pliilosoplusche  Becensenton 
an  der  A.  D.  B.  ilur  Brot  verdienen  mttssen,  gestehen  au  hdren, 
dass  Metaphysik  ihr  wahres  Kreuz  sey,  dass  es  ihnen  damit 
noch  nie  recht  habe  gelingen  wollen,  oder  wenn  sie  mehr  Ei- 
gendünkel haben,  dass  dies  leere  Spitzündigkeiten  seyen,  mit 
denen  sie  sich  den  Kopf  cerbredien,  —  nur  nidit  mMiten«  — 
Ferner  hat  ja  jeder  Mensch  irgend  einen  vertranlem  Bekannten 
oder  Freund j  und  Nicolai  hatte  deren  so  viele  unter  seinen 
Zeitgenossen^  die  sich  doch  auch  ein  Urtheii  Uber  Philosophie 
zuschrieben.  Sol^  denn  niemals  einer  von  diesen  unserm 
Helden  mit  aller  Bescheiilenhcit  zu  verstehe«  gegeben  haben, 
dass  er  zwar  in  andern  Geschäften  des  menschlichen  Scharf- 
^ns,  in  der  Fälligkeit,  die  feinsten  Machinationen  der  Jesuiten 
zu  wfttem,  den  seltensten  Zuschnitt  eines  Predigerüberaohlags 
oder  einer  PerrUcke  auszuspüren,  seines  Gleichen  nicht  habe; 
dass  er  aber  in  der  eigenthch  sogenannten  höhern  Philosophie 
nicht  dieselbe  Stärke  besitse?  Setste  nicht  Kant^  dem  unser 
Held  doch  auch  nicht  allen  SeharMm  abepra«^,  «otranungsfnH 
von  ihm  voraus,  er  werde  wohl  selbst  eines  ürtheils  über  Ge» 
genstäude  der  höhern  Speculation  sich  bescheiden? 

Was  that  unser  Hekl?  Leistete  er  etwa,  durch  jenes  doak^ 
GeMUi  gawmt,  gleiah  von  vornherein  Yerzicfat  auf  dieses  ^ 
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durofa  seine  Natur  venchlosseiie  Fach,  oder  achtete  er  auf 

jeno  Warnungen,  und  gab  späterhin  seine  Theihiahnie  an  dem« 

seUben  auf? 

Wie  konnte  er?  Gehört  denn  nicht  die  Philosophie  zum 
Umfange  der  menschlichen  Kenntnisse,  und  ist  sie  nicht  ren 
jeher  von  allen  Besitzern  dieser  Kenntnisse  sogar  an  die  Spitze 

tlerselben  gestellt  worden?  Hatte  nicht  die  Bibliothek  von  je- 
her auch  das  Fach  der  Philosophie  umfasst?  War  es  denn 
möglioh,  dass  jemand  Bedacteur  dieser  fiibUothek,  sonach  die 
Seele  derselben,  sonach  die  Seele  aller  Geistesbildung  wäre, 
der  nicht  eben  darum  der  erste  untrüglichste  und  allumfas- 
sendste aller  Philosophen  sey?  Das  Höchste,  was  er  aus  Her- 
ablassung gegen  den  alten  Mann,  den  Kant,  thun  konnte,  war, 
dass  er  einen  historisdien  Bericht  Uber  seine  phUosopbisolie 
Bildung  abstattete.  Aber  gerade  das,  dass  man  fähig  gewesen 
war,  jenen  Zweifel  über  unsers  Helden  Fähigkeit  zu  erheben, 
zeigte  am  deutUchsten  den  tiefen  Verfall  und  die  schreckliebe 
Verwilderung  in  diesem  Fache,  und  machte  es  ihm  zur  dringend- 
sten rilieht,  von  nun  an  alle  seine  Kriifte  der  Wiederherstellung 
desselben  zu  widmen. 

Audi  hier,  so  wie  allenthalben  ging  unser  EM  von  dem 
Princif»  aus:  ich,  Friedrich  Nicolai,  bin  anderer  Meinung  als  ihr;  ' 
und  daraus  könnt  ihr  ersehen,  dass  ihr  unrecht  habt.    Er  hat 
diesen  höchsten  Grundsatz  seines  speculativen  Systems  meh-  , 
rere  Male  in  bestimmten  Worten  ausgesprochf  n,  ohnerachtet  er 
sonst  mehr  für  den  rhapsodischen  als  für  den  systematischen 
Gang  war.   Es  gehört  zur  Geschichte  des  Helden,  wenigstens  i 
einige  Jener  Aussprüche  anzuführen. 

Jacobi  hatte  geäussert,  und  durch  eine  mit  Lessing  gehabte 
Unterredung  belegt,  dass  der  letztere  in  der  höhem  Speculatien 
den  Spinozischen  Principien  zugethan  gewesen.  Jene  Aeusse» 
ining  Jacobi's  musste  —  so  wollten  es  die  Freunde  und  —  Ehren- 
retter des  Verstorbenen  —  nicht  wahr  seyn;  Lessing  musste 
von  den  gesunden  und  moderaten  Begriffen  eines  Nicolai  und 
Mendelssohn  nicht  abgewichen  seyn.  Aucli  unser  Held  brachte  I 
seinen  Beweiis  gegen  Jacobi  an.    Und  was  für  einen  Beweis 

brachte  er  an?  —  fr,  Nicolai^  könw  m  g0U>i$s^im  Vfl^ 
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doi»  Jacobi  LeS9m§  iiokttrkch  nmoerstandeu  hätte,  imkm  er 
MfM  hime,  dose  —  Er  eelbit  mit  Lei$ing  über  jene 

Materie  disserirt  hätte  (1).  Freilich  war  Jacobi  nun  hin- 
länglich beschämt.  Welcher  Leser  hätte  nach  einem  sulchea 
Zeugnisse  noch  ein  Wort  von  ilim  angehört;  und  was  hätte 
er  auch  vorbringen  kdnneD,  ohne  vor  sidi  $M9t  bis  in  die  in- 
nerste Seele  zu  erröthen?  —  Auf  dieselbe  Weise  fürchtete  er 
in  der  erwähnten  berühmten  Acte,  dass  freilich  wohl  andere 
Gelehrte  glauben  möchten,  hinter  den  spitzfindigen  GrUbeleiett 
der  fohf^ilosopbie  und  der  daraus  gefolgerten  speculativen  Phy- 
sik und  Poetik  stecke  vielleicht  etwas  Wichtiges  verboi  gen.  Er 
aheVy  Er  Nicolai  wusste  sehr  wohl  und  verkündigte  laut,  da&s  die 
Iiiullität  jener  Philosophie  nur  immer  deutUehcnr  erheiloi  werdOi 
und  dass  man  im  Jahre  1803  darlüier  mehr  wttrde  sprechen 
können  (2). 

Aus  diesem  hier  und  da  deutUch  ausgesprochenen  Princip 
iiihrte  nun  unser  Heid  unverrttokt  sein  fitchteramt  in  der  Phi- 
losophie; auch  da,  wo  er  jenes  Princip  nidit  deutlich  aussprach. 
Alle  seineBeweise  beruhten  allein  darauf.  Er  hatte,  seiner  Bildung 
zufolge,  einst  gleichfalls  Philosophie  studirt,  die  philosophische 
Wahrheit  ausgemessen,  umfasst  und  in  sich  aufgenommen.  Was 
damit  Übereinstimmte,  war  freilich  nie  so  stark,  so  durchge- 
führt^ so  trefflich  gesagt,  als  er  es  gesagt  liaben  würde,  wenn 
er  nur  Zeit  dazu  gehabt  hätte,  aber  da  er  diese  nun  einmal 
nicht  hatte  —  mochte  es  doch  existirenl  Was  damit  nidit 
übereinstimmte,  bei  jener  allgemeinen  Ausmessung  des  philo- 
sophischen Gebiets  von  Nicolai  nicht  mit  ermessen  war,  —  Ja- 
cobi's,  Kants,  der  transBoendentalen  IdeaUsten  Philosopheme  — 
weldie  Frage,  ob  sie. falsch  seyen?  Wie  konnten  sie  änderst 
—  indem  ja^  wenn  sie  wahr  wären,  Nicolai  sie  schon  ehedem, 
eh'  von  allen  diesen  Menschen  etwas  gehört  wurde,  gefunden 
haben  müsste.  Falsch  waren  sie,  das  verstand  sich,  und  unser 
EM  musste,  seuiem  beständigen  Kriegsplane  nach,  ohne  wei- 
teres mit  den  Waffen  des  Lächerlichen  dagegen  vorschreiten. 

Kant  war,  als  er  mit  seinem  Systeme  hervortrat,  schon  be- 
jahrt, und  dieses  Verdienst  bheb  in  den  reifem  Jahren  unsere 
BdUeu  nie  ohne  Wirkung  auf  ihn.  Auch  mochte  Welleichll^B^r 
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Philosoph,  der  l)ekanntlich  sehr  verschiedene  Stufen  der  Bildung 
durchgegangen  war,  auf  einer  der  frühem  dieser  Stufen  einigea 
WoUgefialieii  an  der  AufklSrerei  der  Bibliothekare  geftmdeii  mi 
geäussert  haben,  lani  war  drilier  ein  übrigens  (inwiefern  er 
Nicolais  Grundprincip  anzuerkennen  schien)  vernünftiger  und 
gelehrter  Mann,  an  welchem  es  umsomehr  zu  bewundern 
war^  dass  er  SBtse  als  wahr  behaupten  ktane,  die  Nieohn  nidrt 
aufgefunden.  Die  Streiche  des  LSeherHciien  konnten  ihm  frei- 
lich nicht  geschenkt,  sondern  mussten  vielmehr,  gerade  weil 
er  ein  übrigens  vemitaiftiger  Mann  war,  von  dem  noch  am  e^ 
sten  Besserung  sieh  hoffen  Hees,  wo  mOgHch  geschürft  werdea. 

Jacobi,  als  er  als  Schriftsteller  auftrat,  eben  so  die  trans- 
scendcntalen  Idealisten,  waren  jünger  als  Nicolai;  und  in  HUck- 
siohl  des  jungen  Anwuchses  hatte  unser  Ueki  die  Maxime,  sie 
sdiarf  zu  züchtigen,  damit  er  in  reiferen  Jahren  Ehre  und  Fheude  i 
an  ihnen  erlebe.  Daher  war  Jacobi  einer  jener  mittclinässigen 
Köpfe,  die  alles  drucken  lassen,  was  sie  etwa  im  Discurs  ge- 
hört haben,  oder  viehnehr  halb  gehört  haben,  um  sich  em  An- 
sehn zu  geben,  ein  Mann,  der  seine  Materie  nie  redit  durdi- 
dacht  hatte,  der  nicht  einmal  schreiben  konnte  (3).  Die  trans- 
scendentalen  Idealisten  waren  Querköpfe,  und  wer  weiss  was 
sie  noch  aflea  waren. 

Und  so  benahm  unserm  Helden  bis  an  sein  Ende  niemand 
die  selige  Ueberzeugung,  dass  im  Umrütteln  des  oben  erwähn- 
ten Sandhaufens  das  wahre  Phiiosophiren  bestehe;  dass  dies 
keiner  besser  könne,  als  er;  und  dass  er  sonach  nicht  nur  der 
erste  Philosoph  aller  Zeiten,  sondern  zugleich  auch  der  gewal- 
tigste philosophische  Streiter  sey.  Die  in  seinen  letzten  Jahren 
häufiger  an  ihn  ergehenden  Zurufe,  dass  er  in  diesem  Fache 
gar  nidits  versi^e,  und  hierüber  am  wenigsten  eine  Stimme 
habe,  dienten  ihm  zum  äussern,  seiner  innern  Ueberzeugung 
freilich  entbehrlichen  Beweise,  dass  jene  seine  Meinung,  von 
sdner  phUos<^[>hischen  Superioritftt,  von  jederman  im  Herzen 
aneitannt  werde.  Denn,  sagte  er  bei  sich  selbst,  wenn  sie 
hofTen  konnten,  gegen  meine  Gründe  etwas  auszurichten,  so 
würden  sie  ja  diese  zu  entkräften  suchen.  Aber,  da  der  blosse 
Anblick  dieser  Gründe  sie  zur  Verzweiflung  Mngt  (weldies 
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sieh  «aA  idlordiiigB  also  veriiMl):  so  bleibl  fhnen  viMa  ttbr^, 
als  eiii«ii  Machtspruch  za  thun,  und  m  sagen:  ich  verstehe 
nichts  von  der  Sache.  Dies  aber  beweist  mir,  dass  sie  wohl 
wisehen,  ich  allein  versteho  die  Sache. 

Anmerkungen» 

4)  M.  s.  Jacohi  »Ider  MendeUsohus  Beaehuldigungen  etc.  (Leipzig 
bei  Goeschen  4786^  eine  Schrin,  deren  Fnhalt  noch  immer  zur  Tagesordnuaf 
gehört)  S.  99.,  wo  Jacobi  die  A.  D.  B.  65.  B.  S.  St.  S.  630.  ciliri.  — 
£ben  daselbst  »ind  die  BeschuldlguogeD  nacbgewiaMO,  dass  Jacobi  ololit 
sdirelbeo  kdona,  selaer  Materie  nie  mücbiig  aey,  u.  a.  w. 

5)  M.  ab  S.  167  der  oft  angelUlurten  iUixeige  lo  der  N.  D. 

S)  In  dem  von  ilmi  telbat  bermagegebeiieii  Leaalogaclieii  BdiAreeliael 
mit  Ramler,  Baefaenbnrgy  nun  (bei  Ibm  1794)  tagt  Nicolai  in  der  Vorrede^ 
iiaetadem  er  beklagt,  dtaa  Vendelaaobn  Leaalnga  CbarakterlaUk  ntcbt  ber* 
«aagegeben,  ^  worao  bekaonlermaaaaen  dieaen  Freunden  Leaalnga  tafolge 
laeobfa  Notiz  Über  Leaalnga  wabrea  apecolativea  Syaiem  Ibn  yertilndert  ha* 
ben  Bollie:  „diea  lat  nicbt  der  erate  Sebadea,  den  die  In  nenlacbland  fo 
abiiebe  Anekdotenjügerei"  —  oder  vielmebr  Klatacberel  (gab  ea  in  Deniacfe- 
land  woU  je  eine  Hrgere  Klatache,  als  der  Verfasaer  der  bekannten  Reiaen?) 
,,angericblet  bat,  dm  jeder  miltelmttaaige  Kopf,  waa  er  etwa  Im  Discnrae 
hUrt,  —  oder  balb  btVrt,  gleich  dracken  IVsst  ~  um  (Nicolal's  bekannte 
pragmatische  Methode)  sich  ein  Ansehen  zu  geben."  Jacobi  eben  sollte  nur 
balb  gehört  haben;  er  war  es,  durch  dessen  Druckctilassen  die  allein  heil, 
bringende  Philosophie  so  aufgebracht  war.  £r  war  dieser  Eine  unter  den 
mittelmUssigen  Köpfen. 

Armer  Wiehl,  ähnele  dir  denn  gar  nicht  von  den  Versuchungen  des 
Teufeis,  als  du  diese  Stelle  niederschriebst?  Hattest  du  denn  gar  keinen 
Freund,  der  dir  in  die  Ohren  geraunt  haue,  dass  wenn  die  Geistesltrafi  die- 
aes  roitlelmttssigcn  Kopfes,  Friedrich  Heinrich  Jacobi,  unter  zehnmaizebnmal 
zehn  Nicolai  zu  gleichen  Theilen  vertheüt  wUrde,  jeder  dieser  Nicolai  seinen 
Eopf  doch  noch  mit  weil  mehr  Ehre  durcb  4ie  Welt  tragen  würde,  ala  du, 


M  Mebol  denn  für  iMbrm  StbiHi  dieas»  Bdbilft  Mfiaat  Bemerkang. 
Obnaraebtel  awiacben  Jacobi  and  mir  aieb  markliebe  DUTereaie«  erbobM 
babe^,  deren  Baopignind  leb  darin  finde,  daaa  lacoM  Uber  aebr  weaealttebe 
Pmete  midi  ntcbt  genug  venianden,  oder,  wenn  der  Vebl«  an  mebiem 
Anadracke  Hegt,  dieae  l^onccg  nl^t  in  den  Zoaammenbang  hineindenkt,  ana 
welchem  sie  in  meinen  Denken  hervorgehen,  und  in  welchen  ich  aie  ao- 
bald  als  möglich  für  alle  Denker  douUich  üiueijiseizeu  werde  —  vieU^M^ 
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•ttcb  mit  dirio,  (Um  JacoM  ia  teiM»  Krtega  iHM  dea  NicoMtmis  sieb 
gawOliDt  bat,  bai  Jadam  aaloer  Gagnar  wanlgataoa  aloa  Maina  Portian  diaaa« 
Niootaismai,  d.  1«  dar  laaran  twacklosan  Daokeral,  voraufuiaalzaB ;  Caniai^ 
wfa  Jacobi  Qbar  micb  uod  maina  Uolarnabmaogan  aaeb  Ja  alcb  Huaaero, 
und  ich  nttthig  finden  möchte,  diesen  Aeassarungen  zu  begegnen;  endlich, 
wcDu  es  sich  auch  zutragen  sollte,  dass  Jacobi  nach  dem  allgemeinen 
menschliciien  Schiclisale  spülerinn  durch  Altersschwöche  herabsäniie,  es  selbst 
nicht  beraerlile ,  lieinen  Freund  liäUe,  der  ilin  warnte,  und  so  vor  dem  Pu- 
blicum seinem  ehemaligen  Selbst  unähnlich  erschiene:  so  soll  mich  doch 
dieses  alles  nicht  abhalten,  ihn  für  das  Vergan^icne  für  einen  der  erslea 
Männer  seines  Zellallers,  für  eines  der  wenigen  (ilieder  in  der  Ueberliefe- 
run^^ketle  der  wahren  Gründlichlieil,  Inul  anzuerkennen:  und  dies  nicht,  um 
irgend  jemandes  Neigung  mir  xu  erhallen,  sondern  weil  es  sich  so  gebührt. 
Hochachtung  vor  Miinnern  gründet  sich  nicht  nuf  zuTallige  Itezichungen,  son» 
dem  aur  Ericenntniss  ihrer  Verdienste;  und  es  giebl  des  Achiungswürdigen 
'wabriich  nicht  so  viel,  dass  man  Ursache  hätte,  selbst  dieses  noch  um  klei- 
ner VeraiOssef  oder  wohl  gar  aus  pcrsunhchan  GrUnden,  herabzusetzen, 
leb  erinnere  dieses  einmal  Tür  immer  für  diesen  und  ttbniiche  Falle  zur 
Tarmeldung  alles  Anslosses  und  Misverslfindnissea,  In  unserm  Zeitalter  der 
Parteien!  Sa  giebl  nur  Eine  Partei,  die  man  zu  ergreifen  bal,  die  für  daa 
Talent  und  die  Grttndllcbkeil,  und  gegen  die  Dummbelt  und  die  Boabeit ;  von 
dieaer  Panel  la  aeyni  bat  der  Verraaser  Immer  gewilnacbt. 


ts^iebemte«  CapAtel* 


Eine  andere  fast  noch  rngksublii^iere  Mmnmg  tmeer»  Helden 
i^on  sich  selbst,  infolge  jenes  hofften  Ormidsatiies. 

Bia  anderes,  beinahe  imerklfirlidies  Misgesohick  unsers  Hel- 
den war  dies,  dass,  obgleich  er  allein  mehr  Papier  beschrieben, 
als  ein  Dutzend  seiner  schreibseligsten  Zeitgenossen,  er  doch 
bis  an  sein  Ende  nicht  schreiben  lernte.  JUan  land  keine  Zeile 
bei  ihm,  in  welcher  nidit  ein  oder  ein  paar  unrecht  angewen- 
dete W(Srter  und  einige  überflüssige  vorgekommeu  waren.  Am 
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deuUtohstoii  konnte  man  dies  sehen,  wenn  man  etwa  das  Un- 
glück hatte,  einiges  ans  seinen  Drucksofariften  absdireiben  su 

müssen.  Der  Verfasser  dieser  seiner  Geschichte  sieht  mit 
Schrecken  vorher,  dass  tiefer  unten  diese  .Nothwendigkeit  ohne- 
dies ihn  treffen  werde.  Er  kitamte  es  Uber  das  Herz  bringen, 
grausamen  Lesern,  die  ihm  wohl  gar  anmothen  dürften,  auch 
hier  besondere  Belege  für  seine  Behauptung  beizubringen,  da- 
fUr  anzuwlbischen,  dass  sie  selbst  ein  paar  Seiten  von  Nicolai 
abschreiben  mUssten. 

Das  Ganze  seines  Tortrages  aber  war  so  beschaffen:  1^ 
lag  ihm  stets  innig  am  Herzen,  dass  seine  Leser  ihn  doch  ganz 
vernehmen  und  recht  verstehen  möchten.  £s  kam  ihm  daher, 
so  wie  er  den  ersten  Perioden  geoidet  hatte,  immer  so  vor, 
als  ob  er  noch  was  vergessen  und  noch  nicht  deutlich  genug 
geredet  hätte.  Er  fing  sonach  in  einem  zweiten  wieder  von 
vom  an,  um  zu  sehen,  ob  ihm  nicht  im  Reden  das  Vergessene 
beilallen,  und  ob  es  ihm  mit  d^ Deutlichkeit  diesmal  nioht  nooh 
besser  gelingen  möchte.  Da  es  ihm  nun  aber  mit  dem  zweiten  Pe- 
rioden eben  so  ergangen  seyn  könnte,  wie  bei  dem  erstem,  so 
mossie  er  nun  freilich  in  einem  dritten,  und  nach  £ndigung  dieses 
in  einem  vierten  wiederum  von  vom  anfangen,  und  so  immerfort 
So  rang  er  rastlos  nadi  immer  höherer  Deotlichkelt  und  Voll- 
ständigkeit; und  wenn  er  endlich  doch  einmal  aufhörte,  wie 
er  denn  wirküch  zuletzt  nooh  immer  aufgehört  hat^  so  geschah 
dies  lediglich  darum,  weil  seine  übrigen  vrichtigen  Geschäfte 
ihn  abriefen  und  ihm  die  nöthige  Zeit  zur  vollkommenen  Aus- 
fuhrung seines  Themas  nicht  verstatteten. 

Dabei  hatte  er  eine  grosse  Liebhaberei  zum  Witze,  und 
seinen  Geist  adm  Irtth  bei  den  geistreichen  Engländern, 
den  Shaftsbury,  Büttler,  Smollet,  den  Yerfessem  des  John  Bunkel 
u.  a.  in  die  Nahi*uog  gethan.  Uennoch  behielten  bis  in  sein 
goklenates  Zeitalter,  —  das  der  Gundiberte  und  der  witzigen 
Theile  von  den  Reisen  —  seoie  Splisse  eine  gewisse  dieke 
Zäbheit,  Plattheit  und  Gemeinheit.  —  Da  man  in  Nicolai's  WKze 
den  grössten  Theil  des  polemischen  Witzes  seines  Zeitalters 
cagteich  mit  oharakterkirt,  so  durfte  vielleicht  eine  kurze  Glas« 
sificalion  dieses  Witzes  hier  nicht  an  der  unrechten  Stelle  stehen* 
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Wir  theüen  di«««ii  Wils  trichotomitoh  ein,  ind  finden 
an  ihm  eine  vollständige  Synthesis.  Die  erstero  Art  ist  dcar 
r^ivrende  WiU;  wenn  am  Markte  einer  aus  dem  Pübel  w 
dem  genien  kerumBfteheiideii  Heufeii  einer  BtfkeriD  sagl:  da  biil 
eine  Diebin;  und  diese  sich  m  dem  HfiiifBli  wendet  «Id  schreit ^ 
„Ich  bin  eine  Diebin;  sagt  er:"  Absolute  Thesü  des  IVitut. 
Mit  dieeer  Art  pflegte  unser  Held  seinen  Widersachani  die  titC* 
sten  Wimden  lu  scblageo;  und  die  Scimle  dir  IrenieiifdM 
talen  Philosophen  soll  allein  daran  sieh  zu  Tede  geblutet  ha 
ten.  —  Die  zweite  Art  des  W  itzes  ist  die  der  einfachen  Retor- 
ito»;  wenn  jener  sein  Wort:  „du  üüat  eine  Diebin'^  Triniinrhuit, 
und  die  Hökerin  ihm  um  antwortet:  ^^ma  du,  du  bist  ein  Diab:" 
AntitIMM  de$  WUui,  Auch  dieee  Art  wusste  unser  Held  vor- 
trelTiich  zu  handhaben,  und  bediente  sich  derselben  hauhg. 
Endlich,  die  dritte  Sorte  ist  die  ^öttkckm  Refmrwim] 
wemoi  unser  Mann  aefai  Wort  soohma]s  wiederiu^  «ad  die  Htt- 
kerin  ihm  antwortet:  „ja  du  wHrst  mir  der  Rechte,  tlass  du 
mir  das  sagen  solltest ,  du  sahst  mir  so  aus,  du  hättest  es  auf 
dem  Leibe SyntkeiU  de§  Wit»0$.  Man  muaa  es  UBaanB  lu- 
den cum  Buhme  naehsagen,  daaa  er  dieser  leCiteA  beiseend« 
Sorte,  ohnerachtet  er  auch  sie  sehr  geschickt  zu  behandeln  ver- 
stand, sich  doch  nur  selten,  und  nur  gegen  sehr  eingewurzelte 
Schäden  bediente.  Dies  war  der  ümfiang  seiner  finhalkha». 
und  andere  Sorten  haben  in  seinen  zaUreichea  Sdnriftan  siil 
nicht  gefunden. 

So  Nvar  es  mit  iSicolai  s  Talent  zur  SchriftsteUerei  nach  dtf 
Wahrheit  beschaffen. 

Was  glaubte  nun  er  selbst  über  dieaes  Talmt?  Lasset 
uns  auch  hier  billig  seyn.  Wenn  ein  alter,  misgeschaffener. 
von  Uicbt  und  Podagra  zerrissener  Faun,  der  in  einem  vorUiMtf- 
fliessenden  Bache  seine  GesUdt  erl^ioktOi  dieeeMbe  minnlinh  so* 
ständig  und  ehrwUrdig  flllide:  wer  wttrde  es  Um  so  eebr  verdsa 
ken?  Gehören  doch  die  Augen,  durch  welche  er  sieht,  auch 
zu  ihm  selbst.  Wenn  aber  derselbe  die  krampfhaften  Zuckun- 
gan  der  Gicht  in  aekiem  behaarten.  Gesichte  für  ein  UohelD 
der  himmliseben  Veüus,  und  das  ScbMem  seiner  yerdmfftaa 
Schenkel  und  die  Bebungeu  seiner  spitzigen  Bocksfüsse  für  die 
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TanzUbung  einer  Grazie  ansähe:  do  würde  dies  doch  zu  sehr 
das  Mittelmaass  der  einem  Faun  allenfalls  zu  verstauenden  £i« 
genliebe  überschreiten« 

Es  erging  imserm  Heldeii  niclit  viel  besser  als  diesem  F^ime. 
Dass  er  sich  IfÜr  einen  Richter  und  Meister  über  Sachen  des 
Stils  gehalten,  beweisen  theils  der  Tadel,  den  er  so  oft  gegen 
anderer  Schreibart  ergehen  lassen^  wenn  er  z.  B«  Jacobi,  ohne 
Zweifel  einem  der  besten  Stilisten  seines  Zeitaltm,  vorrttckte: 
er  könne  nicht  schreiben;  theils  die  Liebkosungen,  die  er  von  Zeit 
zu  Zeit  ganz  unverhohlen  seinem  eignen  V  ortrage  machte,  indem 
er  sagte:  die  blossen  Büchergelehrten  wttssten  gar  nicht,  wie 
man  dem  Poblioam  etwas  yorlragen  müsse;  er  aber,  ein  Mann, 

der  in  der  Welt  gelebt,  wisse  es,  und  darauf  Proben  von  die- 
ser Fertigkeit  gab  (1).  Für  welchen  satirischen  Kopf  und  durch- 
triebenen Schalk  er  sich  gehalten,  ist  daraus  zu  ersehen,  dass 
er  die  Horazisdi-Shaftsburysdie  Maxime,  doreh  das  Lttdierliehe 
die  Thorheit  an  den  Tag  zu  bringen  ,  zu  der  seinigen  gemacht, 
und  bis  an  sein  Ende  geglaubt,  dass  er  der  geborne  und  be- 
stettte  Verfolger  aller  Thorheit  durch  jene  Waffen  des  Lächerii- 
clien  sey.  Diese  Meinung,  da  sie  durdiaus  ohne  alle  Süssere 
Veranlassung  und  von  aller  Wahrscheinlichkeit  entblösst  war, 
konnte  durch  nichts  Anderes  entstanden  und  befestigt  seyn, 
ausser  durch  die  Begriffe,  welche  unser  Held  von  seinen  Ta- 
lenten überhaupt  hatte. 


Anmerkung. 
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Sonderbare  Begriffe  unsers  Helden  über  seine  und  seiner  Geg* 
ner  gegeneeiHge  Rechte,  aus  jenem  höchsten  Gnmdeatze, 

Da,  wie  gesagt,  unser  Held  voraussetzte,  dass  er  nie  ao-  < 
ders  als  recht  haben  könnte,  und  dass  alle  Welt  gleidiiallS) 
wenigstens  im  Herzen,  derseU>en  Ueberzeugung  wäre,  dass  er  I 
nie  unrecht  haben  konnte:  so  begegnete  es  ihm  nicht  selten,  dass 
er  seinem  Gegner  gerade  dasselbe  ernstlich  verwies,  was  er 
selbst  immer  that,  und  vielleicht  in  demselben  Aiig6iü>liel;6  | 
that,  da  er  es  jenem  verwies.  Sie  sollten  nemKoh  denken:  ja 
dem  Nicolai  ist  das  wohl  erlaubt,  denn  der  hat  recht;  uns 
aber  ist  es  nicht  erlaubt,  denn  wir  haben  ja  unrecht. 

So,  nachdem  er  in  der  berühmten  Acte  mit  grosBrntttfügem 
Bedauern  gemeldet,  dass  es  das  Schicksal  der  Jenaisdien  aH* 
gemeinen  Literatur  geworden,  Kant  zu  loben,  und  Reinhold: 
sagt  er  einige  Seiten  später  ohne  Bedauern,  vielmehr  mit  iUüune, 
dass  seine  allgemeine  Literatur  der  neuen  und  neuesten  Pliilo- 
Sophie  stets  im  Wege  gewesen  (1).  Man  sollte  meinen,  Partei- 
lichkeit für  und  Parteilichkeit  wider  sey  doch  immer  beides 
Parteilichkeit,  und  eine  der  andern  werth.  Ja,  aber  die  neue 
und  neueste  Philosophie  ist  ja  falsch,  denn  sonst  könnte  die 
alte  Nicolais^e  nicht  wahr  seyn;  und  es  ist  sonach  allerdings 
ruhinwürdig,  der  ersten  im  Wege  zu  stehen,  und  sehr  tadelns- 
würdig, sie  zu  loben. 

In  derselben  Acte  beschuldigte  er  die  Herren  Schelling,  A. 
W.  Schlegel,  Fichte,  dass  sie  gttnstige  Beurtheüungen  ihrer 
Schriften  in  die  Jenaische  Allgemeinheit  zu  bringen,  ja,  dass 
der  letztere  sogar  die  bibliothekarische  Allgemeinheit  sich  ge- 
neigt zu  machen  gesucht  habe.  Wenn  sich  dies  audi  nun  so 
verhalten  htttte  (mikrologische  Geschiditsforscher  jener  Zeiten, 
die  ihren  Fleiss  sogai^  Uber  die  Lebensumstände  jener  nun  ver- 
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gessenen  SebriftsteUer'  verbreiten,  versichern  enstammig,  diese 
bttiten  die  Wahrheit  jener  Beschuldigung  beständig  abgeläugnet), 
wenn  es  sich  nun  auch  so  verhalten  hätte,  hätte  es  ihnen  denn 
Nicolai  so  sehr  verdenken  sollen,  der  sich  rühmt,  in  seiner  Bi- 
bliothek nur  ungünstige  Recensicmen  jener  Philosophie,  die  eben 
darum  seiner  eigenen  günstig  sind,  zuzulassen;  und  von  wel- 
chem es  in  jenen  Tagen  bekannt  war,  dass  er  auch  der  Jenai- 
schpn  allgemeinen  Literatur  dasselbe  Princip  angemuthet,  und 
einem  der  Statthalter  jener  Literatur  derb  den  Kopf  dafllr  ge- 
waschen, dass  man  'ein  paar  Schriften  von  Fichte  durch  R^n- 
hold  habe  recensiren  lassen,  und  nicht  vielmehr  durch  einen 
Mann,  —  ,jder  die  Blossen  jener  Fichteschen  Philosophie  so 
recht  m  den,  Tag  gebracht  bitte?  — -  Ab«r,  war  es  denn  je- 
nen MUnnem  noch  nicht  gesagt  worden,  dass  sie  unrecht  hät- 
ten, von  Nicolai  selbst  gesagt  worden?  War  es  nicht  eine 
Schande,  dass  sie  das  Gift  ihrer  verworfenen  Meinungen,  mit 
don  sie  fttr  ihre  Person  leider  angesteckt  warm,  nun  auch 
durch  die  geheiligten  Quellen  der  öffentlichen  Literaturen  in 
das  Publicum  zu  bringen  suchten,  anstatt  in  die  Einsamkeit 
sich  zurückzuziehen  und  sich  selbst  heilen  zu  lassen? 

Bern  Fichte  besonders  wird  in  jener  Acte  ein  sdiweres 
Stedenregister  zu  Gemttthe  geführt  (2).  „Er  habe  sich  in  Jena 
auf  Reinholds  Stuhl  gesetzt"  (man  hat  mehrere  Erklärungen  der 
Antiquitätenkenner  von  dieser  wichtigen  Stelle,  keine  aber  be» 
friedigt  uns,  und  wir  müssen  daher  sie,  die  sehr  leicht  das 
gr()88te  Verbrechen  jenes  Mannes  enthalten  mag,  als  unverständ- 
lich übergehen);  „er  habe  gewusst,  diesen  so  ungemein  ver- 
ehrten Lehrer  bei  den  Studenten  in  Jena  in  kurzer  Zeit  fast 
hu  Vergessenheit  zu  biingen/^  Unser  Held  hat  nidit  hinzugesetzt, 
welcher  Mittel  sich  hierbei  der  Mann  bedient;  auf  jeden  Fall 
aber  sollte  man  hieraus  beinahe  schliessen,  dass  es  demselben 
nicht  an  allem  Lehrertalente  gefehlt  haben  mtlsse.  Dies  ist 
doch  wohl  nicht  sein  Vergehen?  —  VieUeichi  nur  der  ttble  Ge- 
brauch, den  er  von  jenem  Talente  machte?  Abei'  der  Reinhold, 
den  er  in  Vergessenheit  brachte,  war  ja,  nach  den  Nachrichten 
der  besten  Gesohiofatsohreiber,  selbst  ein  Kantianer,  und  weit 
dam  entfernt,      den  Umkr^to  der  lüüWn  wahren  BlbKotbel^  - 
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m  W^bitML  DiMMi  in  V«rgefMBMi  f/thmeiU  m  M>«i,  hmm 
Fichte's  Vergehen  niehi  seyn.  —  LeM  wir  weiter.  ^Nm^ 

(hier  mildert  der  grossmüthige  Manu  ganz  offenbar  die  Schuld 
des  Angeklagten.   Naoh  den  besten  Nachrichten  hatte  Fichte 
nielii  erst,  naabdem  es  ihm  Ji)ei  den  Stadenlen  g^ngon  wir, 
Reiohold  in  VergesMoliett  ZU  hringeD,  MMiem  sogar  mktm 
vor  seiner  Ankunft  in  Jena  eine  Schrift  verfasst  und  dem  Dr  ucke 
tübergeben^  in  welcher  er  geradezu  die  Kantische  Phiiosophü 
für  unvollendet  eriüiK)  von  den  ieinbokisohen  Beaitthifligii 
UoM  tdMNiend  gesprodien,  und  seoien  VoiMts;  £e  Sselie  n 
vollenden,  bestiuiuit  angeküiuligt)  —  ,,nwn  habe  es  jenem  Manne 
ein  Leichtes  geschienen,  auch  Kant  von  dem  hohen  Stuhle^  der 
Ulm  als  dem  mim  PkUosophm  DmOHkkmdt  geaelil  word«, 
herunterzuatosaen.'^  Ikmr  Held  apraeh  nie  und  aprieM  andi  | 
hier  nicht  mit  Billigung  davon,  dass  Kant  dieser  hohe  Stuhl  go  j 
aetet  worden.  £a  war  daa  unahläaaige  Bestreben  alier  liiera- 
riaoben  Thätigheit  aäner  leisten  Tage,  ika  von  dieaem  StnUa  j 
berunterzustossen.   Sonach  wären  ja  Nicolai  md  Fidite  ei* 
niger  gewesen ,  als  man  glaubt,  und  der  erstere  hatte  den 
letztem  ninunarmehr  darüber  tadeln  künnen,  daaa  er  mit  ibm 
für  Einen  2week  arbeite.  Lesen  wir  also  weiter  — *  „mmd  aiel 
selbst  darauf  zu  setzen."  Ja  so,  dies  wollte  Fichte,  und  hierin 
hegt  sein  Vcibrechenl    Dass    er  Ucinhold   in  Vergessenheit  ' 
brachte,  war  brav:  daaa  er  Kant  vom  hoben  Stuhle  berunt» 
luatoaaea  suobte,  verdienatlidL  Nur  btttte  er  von  da  an  in 
die  Gemeine  der  Bibliothek,  wo  der  w  ahro  hohe  Stuhl  mit  dein 
wahren  ersten  Philosophen  Deutschlands  schon  längst  besetzt 
war,  aelbat  aurüokJL^ircn  und  die  Seinigsn  dahbi  kitaa  aollan. 
Dmsxk  hätte  van  ihm  seinen  akademiaeheii  Midi  woU  ffimem 
mögen;  er  nvüio  vor  seinen  verderblichen  Irrthümern  bewahrt 
geblieben,  hätte  Reinholds  Stuhl  behalten  bis  an  seüi  Ende, 
und  sein  Name  lebte  noch  jetat  untar  den  andern  berühmtsn 
Namen  der  Bibliotiialwe. 

In  derselben  Acte,  und  sonst  noch  an  mehreren  Orten, 
verweist  Nicolai  Schelhng  und  l>iohte  die  ünanatändigkeit  sabr 
emathel^  daaa  ihnen  auwcrilen  ihren  Gegaam  gsganUber  so  «in 
Wort  von  Halbköpfigkdt  entschlüpft  sey.  Zwar  war  dios^S;  so 
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vM  um  W6iM*9  teaier  nur  gMcbeliMiy  ^mm  aie  im  lllgWMi 

nmt  spraAen,  und  aie  gegdo  bettimmto  geoannld  Pctmmii. 

Zwar  hatten  diese  Schriftsteller  seit  Jahren  ein  System  tlein  Pu- 
blicum vorgelegt,  das  seinen  Grundth eilen  nach  vollendet  und 
voltetandig  bewiesen  und  begründet  war.  Warum  man  mm 
anf  dasselbe  sioii  fMA  emstlkdi  einlasse,  dartkber  hatten  sie  bis 
zu  jener  Epoche  noch  das  erste  vernünftige  Wort  aus  dem  Pu- 
blicum zu  vernehmen.  Keiner  ihrer  Gegner  verstand  sie,  und 
alles  schwatzte,  und  muthete  ihnen  an,  zdinmal  abgewtesene 
BOaverMndnisse  aom  eilftenmale  abzuweisen.  Es  wäre  ihnen 
vielleicht  zu  \erzeihen  gewesen,  wenn  ihnen  im  L'n\AilIen  zu- 
weilen etwas  Menschliches  begegnete.  ^icoJai  hatte  sie  unter 
ihrem  Namen,  und  mit  ihnen  zugleich  noch  eine  Menge  anderer 
genmater  MHnner  in  öffentKdien  Schriften  Querk()pfe  genannt, 
und  noch  mancherlei  andere  Schimpfworte  ihnen  angeworfen. 
Man  hätte  denken  sollen,  eine  Zusammensetzung  mit  Kopf  sey 
der  andern  werth,  und  die  Benennung  des  Halbkopfs,  dar  ja 
wohl  nodi  wachsen  kann,  sey  immer  milder,  als  die  eines  völ- 
lig in  die  Quere  gedrehten  Kopfes;  und  Nicolai  hätte  sonach 
recht  gut  gleiches  mit  gleichem  aufgehen  lassen  können. 

Aber  wie  können  wir  mis  audi  nur  einfallen  lassen,  hier 
ehie  Gleidiheit  des  VwhUltnisses  zu  setzen?  Hatte  nidit  zuv(tr- 
derst  Nicolai  recht,  und  die  Wahrheit  auf  seiner  Seite?  und 
war  es  an  ihm  zu  tadeln,  wenn  im  hohen  Eifer  für  die  Wahr- 
heit ihm  auch  w<ehl  ein  derbes  Scheltwort  eotlohr?  Verthddig- 
Um  Gegner  nielit  den  Irrthum,  und  v?ar  ihnim  dies  nicht 
etwa  gesagt?  Jemanden  auch  noch  dazu  zu  schimpfm,  weil 
er  unsem  Irrthum  nicht  gegen  die  Wahrheit  vertauschen  will: 
welche  Veik^urtheit  und  Imperthienzi  War  nicht  femer  Nieolm 
ein  aller  Mami,  und  jene  Schriftsteller  junge  Leiito;  imd  ist  es 
nicht  eine  ausgemachte  Wahrheit  unter  allen  alten  Schriftstellern 
des  MioolaischeD  Kreises,  dass  die  Alten  auf  die  Jungen  schimi>lie& 
dnrfen,  so  viel  sie  wollen,  diese  aber  nicht  wiederschimpCen, 
sondern  skh  ziehen  lassen  müssen?  Respect  für  das  Alter! 
heisst  es  in  dieser  Schule;  sogar  wenn  der  alte  Mann  ein  alter 
Narr  ist  —  War  Nicolai  nii^t  der  angestellte  Altmeister  aller 
Schriftstallcr,  und  wirr  ca  viiM  acio  aosdrücklMier  baoooder«r 
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Beruf,  die  Jugend  durch  jedes  Mittel  zum  Uuiea  2u  sehen;  und 
konnlen  niciil  auch  harte  Scfaeltworte  unter  dieee  MitteL  gebi- 

ren  ?  L  nd  diese  Jugend,  statt  sich  weieen  m  laaeeil,  a^impfte 
wieder.  Welche  lusubordinalion!  Kurz,  wenn  Nicolai  schimpfte, 
ao  that  er  ea  kmner  am  rechten  Orte,  zu  rechter  Zeit,  und 
aehimpfte  mit  Grazie.  Wenn  andere  achiaqiiften,  ao  war  ea  ge- 
mein und  pöbelhaft.  Nicolai  allein  veratand  su  achimpfen,  und 
darum  musste  man  es  ihm  allein  ubcrlasäen. 

Anmerkung* 

I.  t)  M.  t.  a.  U7  der  «BgefttlirlM  Anseige  Ib  der  N.  B. 


JVeanieia  CapiteJ. 


Wie  unser  Heldy  »u folge  seines  höchsten  Grundsatzes,  eich  au 
nehmen  gepflegt,  wenn  derselbe  angefochten  loorden» 

So  fest,  und  unerachütterlich  miaera  Helden  Meinung  war, 
daaa  ihn  jederman  filr  den  eratan  Menaehen  dea  Zeitaltera  m- 

erkenne,  so  bchan  licli  wai'.  wio  jeder  andere  biuiierken  musste, 
sem  Alisgescüick,  dass  mau  ihn  nicht  einmal  so  recht  im  Mittel- 
achlage mit  wollte  gelten  iaaaen.  So  helieht  auch  aehr  bald 
aeine  Bibliothek  wurde,  ao  wusate  man  doch  im  grösaam  Pu- 
blicuin  nicht  viel  anderes  darüber,  als  dass  er  sie  eben  drucken 
liesse.  Man  hielt  ihn  höchstens  Air  einen  industriösen  Buch- 
händler, und  für  einen  Dilettanten  in  der  Wiseenachaft,  der, 
weil  viele  Bttdier  durch  aeine  Hände  gingen,  glaubte,  wie  eben 
jeder  andere  Ikichhiindler  auch,  über  Bücher  mitsprechen  zu 
können.  Flu-  einen  unstuUirten  Buchhändler,  meinte  man,  möch- 
ten aeine  Adaonnementa  noch  ao  hingehen.  £r  hat  ea  in  aei- 
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müssen,  dass  er  si^  wirklich  und  in  der  That  nleiit  für  einen 
hiossen  unstudirien  Buchhändler,  sondern  in  uWem  Ernste  für 
emen  -wurküfiben  and  wabren  Gelehrten  gehabten«  Dennoch  bat 
er  es  m  keinem  Zeitponete  sdnes  Lebeni  im  PahKeiun  m  der* 
jenigen  Reputation  gebracht,  welche  in  seinem  Zeitalter  jeder 
Gelehrte  sich  erwarb,  der  nur  ungefähr  ein  Jahrzehend  hindurch 
fleiasig  umI  anhaltend  BiUsher  sdineb. 

Dies  war  wohl  nun  Theil  Misgeaehiek,  mm  ftiail  aber  andb 
eigene  Sdrald.  Hätte  er,  nachdem  er  den  Verstoss  des  Publi- 
cums  merkte,  nur  mit  seiner  Emphase  in  der  Welt  verbreitet^ 
daas  er  die  Bibhotbek  nicht  niur  drucke,  daas  er  amoh  an  ihr 
Feoenaire,  ja,  daaa  er  aie  redigire;  hätte  er  sidi  Yor  aU^  eige- 
nen Schreiberei  unter  seinem  Namen  sorgfältig  gehütet:  so  würde 
er  bald  in  dasselbe  Ansehen  gekommen  seyn,  welches  so  man- 
dier  andere  hilchat  mittehnaasige  Bedadeur  bertthmter  gelahrter 
Zeitaehriftan  genieaai,  der  der  eigenen  Auloraehaft  aergtaltiger 
aus  dem  Wege  geht;  und  wir,  sein  Geschichtschreiber,  wären 
der  Hinzufügung  des  gegenwärtigen  Capitels  überhoben«  Unser 
Heki  aber  scbneh  Bllcher,  dicke  fiUoher,  unter  eignaaa  Namen, 
und  dadurch  verdart»  er  alles. 

Sein  Sebaldus  zwar  hätte  hingehen  mögen.  Dieser  war 
dem  Zeitalter  seiner  Erscheinung  so  angemessen,  dass  man  ihn 
der  Fähigkeit  unaers  Helden  sogar  nicht  zutrauen  wollte.  Es 
smd  wohl  niefat  viel  unier  meinen  Lesern,  denen  em  zu  jener 
Zeit  ziemlich  allgemein  verbreitetes  Gerücht  nicht  zu  Ohren  ge- 
kommen seyn  sollte:  I^icolai  sey  gar  nicht  der  Verfasser  des 
Sebakhia,  er  habe  sk^  onreditmasaigerweiae  dafdr  ausgege- 
ben; der  wtdyre  Veriaaaar,  ein  immer  Geld  bedlkrfeAder  Gdehr« 
ter,  bediene  sich  dieses  Nicolaischen  Plagiats,  um  durch  die 
i)rohung,  es  bekannt  zu  machen,  in  jedem  ßedUrfnisse  Geld 
von  ihm  zu  erpressen.  —  Wir  haben  dieses  Gerttcht  nicht  an» 
geführt,  als  ob  wir  selbst  ihm  GHaufoen  sustellten;  jenes  Werk 
trägt  zu  unverkennbar  das  Gepräce  der  Nicolaischen  Feder;  son- 
dern um  zu  zeigen,  wie  das  Publicum  von  jeher  Uber  unsern 
Uekten  gedao^ 

Bs  lolgl«  John  Bunkel.  Diesen  hatte  uns^  Held,  aeiner 
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•IgMMii  T«nidi«raBg  nach,  vMü  mIM  gtnielil,  londam  ttbarti 
setzt.   Aber  das  Buch  fiel  auf  als  acUeeM;  und  daran  alHIl 

mftn  ihm  hier  die  Autorschaft  auf,  die  man  dort  ihm  abstritt; 
er  soUte  uod  musste  mit  aller  Gewalt  nicht  der  blosse  Ueber* 
aelier,  sondern  der  Urheber  selbet  wmftL  Und  als  man  um 
nicht  langer  läugnen  konnte^  dass  er  es  Uberseist  hri>e,  war  er 
darum  um  nichts  gebessert.  Ucr  Verfasser  der  durchaus  origi- 
nelleDi  leider  nicht  sehr  bekannt  gewordenen  G€schichte  einiger 
tMi  fing  sdMm  damals  an,  treffüolie  Beitrüge  zur  Gesidiiohte 
unsers  Hekien  tu  Befem. 

Jetzt  trat  unser  Held  seine  Reisen  an.  Sein  Weg  führte 
den  Berliner,  der  bisher  zwischen  dem  protestantischen  Berlin 
und  dem  prolestanttsoben  Leipsig  imd  seiner  BnchbMndlei  meaaa 
sein  Wesen  getrieben  balle,  durch  kalheHsehe  Previnsen.  Du 
sähe  er  Crucifixe  an  den  Strassen,  Heiligenbilder,  Amulete, 
Yotivtaleln;  hörte,  dass  gewisse  Heilige  die  Schutzpatrone  ge- 
gen gewisse  Landplagen  oder  Krankheiten  wären;  hörte, 
dass  ein  wohlmeinender  Katholik,  da  seine  Religkm  ihm  allein 
seligmachend  ist,  jeden  Menschen  in  den  Schooss  derselben 
zu  bringen  suchen  müsse  u.  s.  w.  —  Dergleichen  hatte  er  in 
Berlin  und  Leipzig  nicht  gesehen)  hatte  er  ja  Yon  andern,  die 
es  gesehen  hatten,  etwas  der  Art  erzählen  gehört,  so  hatte  er 
es  für  Aufschneiderei  vnd  für  schlechten  Spass  gehalten;  denn 
wie  könnte  doch  irgendwo  etwas  anders  seyn,  als  zu  Berlin 
oder  zu  Leipzig';  wie  in  aller  Welt  könnte  man  dooh  ein  katho- 
Hscher  KathoUk  seynt  Jetzt  sah  er  es  mü  seinen  Augen,  und 
rief  athemlos  durch  das  heilige  römische  Reich :  hörts,  Deutsche 
hörts,  das  Unglück  —  die  Entdeckung  meines  Scharfsinns;  es 
giebt,  0  es  giebt  Katholiken,  die  da  katholisch  sind  —  und  da- 
mit man  es  ihm  doch  ja  (Rauben  möchte,  brachte  er  alle  Bilder 
und  Gebetzettel  aus  allen  Gegenden  zu  Hanf,  und  gab  sie  in 
den  Kauf  obenein. 

Nicht  lange  nachher  begegnete  ihm  ein  Verdruss  mit  seiner 
Bibliothek.  Sie  sollte  —  welches,  dass  ich  es  im  Vert>eigehen 
sage,  nur  zu  wahr,  offenbar  und  klar  ist  —  sie  sollte  ein  der 
Religion  gefährliches  Werk  seyn.  Das  war  ihm  zu  hoch.  Athmete 

docih         Werk  seinem  besten  Wissen  »«cb  durchawi  das. 
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WM  er  den  reinsleii  Proteataitiimas  iianiBte.  Nur  dem  am 

mehro  seit  seinen  Reisen  an  den  Tag  gekommenen  Antiprote- 
stantismus,  nur  der  katholischen  Religion  konnte  es  gefährUch 
leyn*  Beide  Visionen  vermengte  sich  in  seinem  sdiwadien 
Kopfe,  und  daxn  misdito  sieh  noch  eine  dritte,  die  allein  sdM 
fähig  gewesen  wäre,  ilm  so  verwirren,  die  der  geheimen  Orden, 
der  Gold-  und  Rosenkreuzerei.  Nun  konnten  die  Gegner  seiner 
Bibtioihek  nichts  Anderes  seyn,  als  Kryptokaiholiken,  welche 
dnreii  geheime  Orden  und  andere  Machinationen  die  Prolestan« 
ten  in  den  Sohooss  der  römischen  Kirche  ssurllokiollkhren  such« 
ten,  und  denen  er  durch  seine  Bibliothek  und  durch  die  wich- 
tigen Entdeckungen  seiner  Reisen  im  Wege  stand:  und  es  musste 
TOB  mm  an  alles  von  solchen  Machinationen  vrimmehi.'  Noch 
in  Jahre  1800  endkUte  Nicolai  in  der  Vorrede  zum  ersten  Stttck 
der  von  ihm  wieder  herausgegebenen  Bibliothek  sehr  ernsthaft 
das  alte  Mahixhen,  und  verrieth  in  aller  Unbefangenheit  den 
wnkrea  Gnmd,  der  ihn  auf  diese  Vision  gebracht,  die  Anfech« 
toBgen  nemlich,  wdche  er  und  seine  Bibliothek  von  einem  Mi- 
nister und  einigen  geistlichen  Rathen  unter  der  vorigen  Regie- 
rung erdulden  müssen.  Jene  vorgeblichen  Verbreiter  des  Ka« 
thoheismus  thaten  unserem  Helden  nur  nicht  die  Liebe  an,  dass 
rie  selbst  katholisoh  geworden  wären,  geschweige,  dass  sie  an- 
dere bedeutende  Personen  dazu  gemacht  hatten.  Diejenigen, 
welche  vielleicht  anfangs  durch  das  heftige  Geschrei  mit  fortge- 
rissen vnarden,  mussten  sich  denn  doch  nun,  nachdem  von  allem 
Prophezeiten  nidits  erfolgte,  und  sie  kälter  wurden,  erinnern, 
dass  sie  ja  alles,  was  Nicolai  ihnen  erzahlt,  schon  vorher  auch 
gewusst  und  gesehen  hätten,  und  dass  beinahe  alle  Welt  es  ge- 
wusst  und  gesehen  hätte,  sie  mussten  sich  wundem,  dass  es 
UBsenn  Helden  allein  vorbehalten  geviresen,  diese  Sadien  so 
bedeutend  zu  nehmen,  und  so  scharfsinnige  Schlüsse  daraus  zu 
eotwickela,  sich  fragen,  warum  sie  denn  nicht  selbst  auch  von 
denselben  Prämissen  aus  auf  dieselben  Entdeckungen  gekom- 
men, und  das  Ganze  konnte  sieh  nur  durch  ein  lautes  und  all« 
gemeines  Gelächter  Uber  unsern  Helden  beschliessen. 

Noch  stand  ihm  eine  andere  traurige  £poche  seines  Lebens 
bevor:  seine  Feldzllge  gegen  die  neuere  Philosophie.  Zwar 
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Wamm^rngm  gegen  dieee  PUtoeophie,  —  etut, 

dass  ja  die  ErschehMiiig  der  SinnenweH  8o  gar  nidit  vor  Bhit- 
igeln  weiche,  vor  denen  doch  sonst  jede  Erseheinung  ver- 
•diwinde,  oder  dass,  wenn  alles,  was  da  ist,  das  Ich  selbst 
sey,  ein  Mim6kf  dir  eine  wilde  SokweiBilMide  ässe,  sidi  sellMl 
^sse,  ^  diese  Einwendungen  waren  staBitlieh  von  der  Art, 
ri^KH  jeder  Knecht  und  jede  Magd  im  römischen  Reiche,  die  sie 
TWmahnntn^  finden  mussten,  sie  hätten  dieselben  wohl  auch  ¥0C^ 
Migen  ktfnaen.  Aber  dedoroh,  dass  anser  Held  sie  ämen  m 
vor  dem  Munde  wegnahm,  empfahl  er  sidi  sddedit  ihrer  Zunei- 
gung. Üeberdies  hörten  sie  auch  nicht,  dass  man  jene  Philo- 
eajphen  von  Obrigkeitswegen  in  die  Tollhäuser  gebracht,  weH-  i 
dm  doeh,  wenn  ihre  Behauptungen  dveh  jene  Binwendangn  | 
getrofliBn  würden,  notfiwendig  hätte  geschehen  müssen.  Sie 
blieben  also  immer  geneigter,  anzunehmen,  dass  jene  Satze 
wohl  nooh  einen  andern  Smn  haben  durften,  den  Mioolsa  wm 
mcki  Tersllnde,  oder  himisefaerweise  verdrehe;  und  eo  thit 
selbst  bei  den  gemeinsten  Lesern  diese  Art  der  Polemik  der 
Ehre  unsers  Heiden  weit  grossem  Abbruch|  als  der  Ehre  jener 
Phüosojihen. 

Diese  mammenbilngende  Reihe  w»  Unglttokaliaien  musste 

nothwendig  unsern  Helden,  der  nie  einen  befestigten  Credit  be- 
sessen, immer  verächtlicher  und  lacherhcher  machen.  Er  kam  , 
in  seinen  letzten  Tagen  nach  dem  Jahre  1808  so  herab,  dMS 
jeder  MothwiUige,  der  gerade  keinen  spaeshaftem  Zeüvertrak 
hatte,  den  alten  Steinbock  zu  Berlin  neckte  und  am  Barte  zupfte, 
um  sich  an  seinen  Capriolen  zu  belustigen. 

Wie  benahm  sidi  nun  unser  Held  dabei?  Ging  ihm  dem  ; 
nech  kein  Lidit  darOber  auf,  das«  das  Zeitalter  ihn  mdiA  für  ^ 
seinen  ersten  Mann  hielte?   Keinesweges.  Gegen  diese  Ahnung 
hatte  vv  schon  früher  sich  befestigt  gezeigt. 

War  es  irgend  mdglieh  au  hoffen,  dass  man  eine  gegen  ihn 
ergangene  Schmähung  ttbeiMrt  habe,  so  pflegte  er  d^elben 
lieber  gar  nicht  zu  erwähnen,  sondern  sie  mit  grossniüthigem 
Stillschweigen  zu  ubergehen.  So  hatten  allerdings  mehrere  ans 
der  Sohule  der  transsoendentiden  Idealisten  Ilm  oft  etwas  leapeet- 
widrig  behandeÜ  Fi<dite  hatte  das  einzige  Mal;  da  smer 
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erwSluiti  ihn  ais  die  eeufaende  Creaiur  oharaklariBifi;  ?thtlüng 
hatte  ihn  einmal  einen  aiien  Califormer,  und  ein  andermal  ei- 
nen alten  Geck  gescholten;  Niethammer  hatte  gar  die  —  zwar 
uDgegründete ,  und  tiefer  unten  zu  widerlegende  üypodiese  ge- 
Insseri:  Nicolai  aey  nun  wirklich  Übergeschnappt,  und  er  sey 
der  Gott  Vater  zu  Bedlam,  der  gegen  seinen  Naohbar  Jesus 
Christus,  —  etwa  den  Ritter  Zimmermann,  die  Zähne  fletsche. 
Dennoch  hat  Isicolai,  so  oft  er  auch  hinterher  veranlasst  wor- 
den, diesen  M&nnem  ihr  übriges  Unrecht  hart  zu  verweisen, 
dieser  ihm  selbst  widerfahrenen  Beleidigungen  nie  auch  nur 
erwähnen  mögen.  Er  hat  vielmehr  immer  standhaft  vorausge- 
setzt,  dass  jene  Männer  seiner  Weisungen  allerdings  achteten, 
imd  lehrbegierig  darauf  hörten,  und  durch  dieselben  schon  noch 
zur  Besinnung  gebracht  werden  würden.  Tieck  hatte  ihn  bei- 
nahe in  allen  seinen  Schriften  auf  eine  sehr  empfindliche  Weise 
durch  wahren,  tief  eingreifenden  Witz  angezapft;  besonders  aber 
erschien  im  ersten  Hefte  seines  poetischen  Journals  ein  alter 
Mann,  der  unserm  Helden  wie  aus  den  Augen  geschnitten  war'; 
auch  stellte  im  jüngsten  Gerichte  desselben  Hefts  Nicolai'  na- 
mentlich sich  in  einer  höchst  possirlichen  (jcstalt  dar.  Dadurch 
wurde  unser  Held  so  wenig  beleidigt,  dass  er  Kaltblütigkeit  ge- 
nug beibehielt,  in  eigner  Person  jenes  Heft  zu  recensiren  (1). 
Zwar  konnte  er  es  nicht  verbergen,  dass  die  beiden  AuMtze, 
in  denen  er  angegriffen  war,  nichts  taugten;  war  aber  scho- 
nend genug,  den  eigentlichen  faulen  Fleck  in  denselben  nur 
ganz  leise,  wie  wu*  unten  sehen  werden,  zu  berühren. 

War  aber  der  Verstoss  in  zu  grosser  und  guter  Gesellschaft 
gemacht,  und  Hess  sich  nicht  annehmen,  dass  er  auf  die  Erde 
gefallen  sey,  so  wusste  unser  Held  immer  gut  nachzuweisen, 
warum  die  Gegner  so  sprechen  müssten,  wie  sie  sprachen. 
Es  fSand  sich  immer,  dass  er  sie  schon  früher  angegriffen,  und 
ihre  Eigenliebe  gekränkt  habe,  dass  sie  nur  dafür  sich  rächen 
wollten,  und  deswegen  Dinge  vorbrachten,  denen  ihre  wahre 
Herzensmeinung  widerspräche.  So  war  in  den  bekannten  Xe- 
nien  der  Spass  mit  unserm  Nicolai  wirklich  weit  gegangen, 
auch  Hess  sidi  die  Kunde  davon  nicht  gut  abläugnen.  Unser 
Held  aber  zeigte,  dass  die  Verfasser  jene  Gedichte  nur  deswe- 
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4eA  11.  Band  saiMr  Mm  geschlagen,  ni  rMwn.  ,,Freiltel 

höre  niemand  gern  die  Wahrheiten,  die  er  ihnen  dort  sage,  es 
■ay  ÜHMii  «ben  nicht  zu  verdenkaa,  dats  sie  sich  mdbiteii,  m 
001  äe  verrnttcAdsn.'*  Uobrigsn»  wuaslii  er,  tee  sie  iln 
Herzen  doch  verehrten,  ilm  Ittr  einen  Meister  aneriuninten,  md 
gewaltige  Furcht  vor  ihm  hatten  (2). 

So  sagte  er  voa  daa  transsoeDdentalea  Idealisien,  daaa  sie 
die  D.  a  »1  varaahtsp  bot  aAsetineii*  (8),  FMüeh  waren  slt 
eine  rohe,  ungeschlachte  Rotte,  jene  IdeaKsten,  die  für  manches 
Geachtete  wenig  Achtung  bezeigten.  Aber  die  Bibliothek,  die- 
aea  fprttsste  Werk  uosera  ttaidan,  wirkUish  und  in  der  Tkai  nUiii 
m  achten  —  diese  VerfcaMieit  konnla  atlbst  Üman  Kioolat 
nebt  zutrauen.  Nein,  sie  stellten  sich  nur  so,  sie  aflfectirteo 
nur  Nichtachtung,  weil  ihnen  die  Trauben  des  schmackhaften 
Lobes  jener  Jttbliotliek  m  hodi  langen« 

So  setste  er  bei  der  oben  erwafanlan  Eaeension  dea  llaek- 
sehen  Journals  hinzu:  „Tieck  äussere  da  sein  Misfallen  an  eini- 
gen Personen,  denen  er  selbst  und  seine  Verse  wohl  auch  nicht 
galiaien  haben  mochten. ~  Mochte  doch  diese  SteUe  denjeni- 
gen, dia  dieses  ieumal  nieiil  gslsasn  hatten,  dunkel  bleibaa. 
Was  sollte  doch  er  selbst  durch  seine  Bibliothek  das  leider  er- 
hobene Skandal  weiter  verbreiten?  Waren  aber  welche  unter 
den  Lesern,  die  jenes  Journal  gesehen  hatten)  so  konnten  dieas 
nnr  glauben,  Nicolai  mfidite  Herrn  TMt  IHlher  etwas  an  Laidi 
gethan  haben,  dieser  habe  dafür  sein  Müthchen  an  ihm  kühlen 
wollen;  nicht,  als  ob  er  im  Herzen  nicht  voller  Achtung  und 
Respect  iUr  ihn  sey,  sondern  ledi^ich  ans  dem  boshaften  Grande^ 
sich  an  ihm  tu  riichen« 

Auf  diese  Weise  entging  unser  Held  dem,  was  in  jedem 
andern  Falle  sicher  zu  erwarten  gewesen  wäre,  dem  sichtbar 
erseheinenden  und  im  bürgerlichen  Leben  sich  äussernden  Wabn> 
sinne,  lü  dem  Ritter  Smmennann,  wekhem  Nioofa«  seine  Bi* 
telkeit  nicht  verzeihen  konnte,  ohnerachtet  er  selbst  daran  ei- 
nen grossem  Antheil  hatte,  und  mit  demselben  WohlgeCallen 
von  Sehlem  Bdiaehspielen  mil  dem  Ifiniater  WOIhiar,  nnd  fOA 
dar  witsigan  Abfertigung,  die  er  ihm  gegeben,  eralihlte,  als  je» 
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aar  im  ßtimm  üatonrediiii^io  mit  Friedridi  dem  2milHi  er- 
ittH  batto      tttH  den  mm&ä  Rütar  endett  m  tnnirig,  und 

auch  dem  unglücklichen  Wetzel  bekam  seine  Göttlichkeit  übel. 
£s  glaubten  deswegen  viele  i  daes  es  auch  mit  uneerm  Helden 
•nf  dieselte  Waiee  endett  wttrde;  «nd  der  etea  «ngefiHurte  G#> 
lelvte  glaidile  sogar  eineliiids,  dass  dieeer  Fall  wfrküei  eiiig»> 
treten  sey.  Diesen  Männern  entging  nur  folgendes,  dass  man, 
Uta  waiioiinnig  werden  zu  können,  doch  noch  irgend  einen 
mkren  und  rkbligni  GedeaUa  «aauettigbar  ia  «oh  luibea 
BHM,  weicher  biÜ  den  et^eaae  feal  eteyanapaalteB  nnriditigea 
und  falschen  in  einen  nie  zu  entscheidenden  Widerstreit  ge- 
räth,  und  dadurch  das  Phänomen  der  Geiafteaverwirrung  erzeugt. 
Totele  vad  radieala  Vevkehrlheit  dber,  mH  ivelehar  «nek  aiakt 
tti  riefaUger  Gedanke  veiiiunden  ist,  stimmt  mit  titk  seihet 
innig  zusammen,  und  macht  das  Verfahi'en  ebenso  fest  und 
uaerschutteriich  und  gleichmäasig,  ala  die  Wahrheit  £in  sol- 
alier  lai  ia  adaeai  Idaenkraiaa  bea^Abaaen^  and  keia  Gott  würde 
einen  Gedanken  in  denselben  hineinbringen,  der  nicht  darein 
passte,  —  Hierzu  kommt,  dass  besonders  diejenige  Art  der  Ver- 
rücktheit, welche  aus  Eigendünkel  entsteht,  und  in  welcher  die 
Menadien  sich  für  ganz  etwas  Anderes  halten,  als  sie  sind,  ei- 
gentKch  nur  durch  den  Wideraprudi  anderer  erhitat,  erbittert, 
und  zu  den  wilden  Aeusserungen,  in  die  sie  Öfters  ausbricht, 
bewogen  wird.  Bete  man  nur  jenen  Gott  Vater  zu  Bedlam, 
und  sanen  Sohn  Jesus  Christus  gläubig  an;  lasse  man  sie  nur 
ruhig  bei  der  Meinung,  dass  sie  die  Welt  regieren  und  alle  Tage 
das  Wetter  machon,  und  sie  werden  sehr  sanfte  wohlthätige 
Gottheiten  bleiben.  Nur  der  Widerspruch  reizt  sie.  Gegen 
diese  Reizung  war  unser  Gott  Vater  durch  ein  in  seiner  Narr- 
heit selbst  liegendes  Mittel  gesichert:  er  glaobte  nie,  dass  der 
Widerspruch  emstlich  gemeint  sey.  Die  Schnippchen,  die  man 
gegen  seinen  papiernen  Olymp  heraufschlug,  hielt  er  für  eigen 
gestaltete  Dämpfe  des  Weihrauchs.  Handelten  die  Sterblichen 
unter  ihm  nicht  nach  seinem  Sinne,  so  griff  et  zu  etwas,  das 
er  treuherzig  für  seinen  Donnerkeil  hielt,  schleuderte  es,  und 
war  nun  fest  überzeugt,  dass  alles  um  ihn  herum  zerschmet- 
tert und  vernichtet  wäre. 
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Bin  Narr  war  er  freilich;  denn  es  ist  ohne  Zweifel  ebenso 
nürrisch,  wenn  ein  einfühiger  unstadirter  Budihandler,  der  nie 

eines  systematischen  Unterrichts  genossen,  und  nie  die  entfern- 
teste Idee  davon  gehabt,  was  eine  Wissenschaft  sey,  sich  für 
den  ersten  aller  Gelehrten,  ein  gebomer  stumpfer  Kopf,  der  es 
nie  dalrin  bringen  kihmen,  auch  nur  einen  Perioden  sprach- 
richtig und  logisch  zu  schreiben,  sich  für  einen  Mann  von  all- 
gemeinem und  ausserordenUichem  Talent,  und  ein  ausgemacht 
ter  Berliner  Eadaud  (4)  und  ungeiogener  tftlpelhßfler  Schwfltser 
sieh  für  einen  grossen  Weltkenner  und  Weltmann  hXit:  als  es 
narrisch  ist,  wenn  ein  armer  Schuhflicker  sich  für  den  König 
von  Jerusalem  ansieht.  Aber  in  dieser  Verrücktheit  blieb  er 
sich  so  unerschütterlich  gleich  und  alles  sein  Uandehi,  Glau- 
ben und  Denken  stimmte  mit  ihr,  und  unter  sich  so  wohl  über- 
ein,  dass,  wenn  man  bloss  seine  Aeusserungen  unter  einander 
verglich,  und  mit  der  ungeheuren  Falschheit  der  ersten  Voraus- 
setzung nicht  bekannt  war,  man  bis  an  sein  £nde  nicht  die 
gmngste  Spur  emer  Verstandesverwimmg  an  ihm  entdedieo 
konnte. 


Anmerkungen. 

I)  11.  «.  8,  Hell.  4.  St  fiS.  B.  der  neuen  dentMbeo  Bibliothek. 

9)  M.  t.  Nlcolei's  Schrift  gegßn  die  Xenleo. 

3)  M.  s.  das  t.  Heft  des  oben  engeOIhrten  Stücke  der  N.  D.  B. 

4)  Wir  erkMren  nne  Uber  diese  Benennoog  In  der  4ten  Beilage. 
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Ein  Grundsug  des  Geistescharakters  unsers  Helden,  der  ouc 
jenem  höchsten  Grundsatfse  natürlich  folgte. 

Wer  bei  ailer  Geistesihätigkeit  keines  andern  Zweck  iiat^ 
als  den,  sich  geltend  zu  nia<^en  nnd  sein  Uebergewicht  zu  zei- 
gen, weil  er  ein  solches  Uebergewicht  zu  hal)oii  vermeint,  der 
.verliert  sehr  bald  durchaus  allen  Sinn  für  jeden  möglichen  an- 
dern Zweck  der  Geistesthätigkeit  Ihm  ist  alles  Forschen  und 
Nachdenken  lediglich  Mittel  zum  Dispntiren,  kemesweges  aber 
zur  Auffindung  einer  bleil)enden  Wahrheit,  die  allem  weitem 
Disput  ein  Ende  mache.  Eine  solche  Wahrheit,  die  da  nun 
wahr  sey  und  bleibe,  ist  ihm  ein  Greuel,  er  hasst  sie  und  wtt- 
tbet  gegen  ihre  Idee;  denn  wenn  sie  gefunden  wttrde,  so  müsste 
ja  auch  er  sich  ihr  unterwerfen  und  durfte  nichts  gegen  sie 
sagen. 

Dieser  Hass  gegen  alle  positive  bleibende  Wahrheit  musste 

also  ein  Grundzug  unsers  Helden  seyn,  der  von  dem  nun  satt* 
sam  beschriebenen  Princip  ausging.  Gab  er  ja  eine  fiir  sich 
bestehende  tmd  bleibende  Wahrheit  zu,  so  war  es  die  der  Anek^ 
dote;  und  sogar  das  ist-  zweifelhaft,  ob  er  auch  diese  zugab« 
In  allem,  was  über  diesen  Standpunct  hinauslag,  und  ganz  be- 
sonders in  philosophischen  und  religiösen  Materien,  erblickte 
er  nichts  weiter,  als  einen  Gegenyrtand  des  Disputs,  wo  jede 
Meinimg  so  viel  werth  wäre,  als  jede  andere,  und  der  überall 
keinen  Gebrauch  hätte,  als  den,  den  Scharfsinn  zu  üben.  Seine 
Maxime  war:  man  müsse  jedem,  was  über  dergleichen  Gegen«> 
stfinde  sEulelst  vorgebmeht  wäre,  wider^ireohen,  damit  es  nicbt 
etwa  dabei  sein  Bewenden  bebielte,  und  die  einzige  wabre  Be* 
stintniung  des  menschUchen  Geistes,  der  Disput,  ins  Stocken 
gehethe. 

Bmm  waren  I^oieeianMmim,  DenkfreikHi,  FreAeU  dei 
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Urtheils  seine  bcstiindigen  Stichworto.  Sein  Protestantismus 
nemlich  ^var  die  Protestaüon  gegen  alle  Wahrheit,  die  da  Wahr- 
Jkeit  bleiben  wollte;  geg^  alles  Uebmimüiche  und  alle  fieK- 
gioD,  die  durch  Gkuben  dem  I)i8|iiile  ein  Ende  ma^ite.  Nadi 
ihm  war  das  oben  der  Zweck  der  Kirchenverbesserung,  jeden 
Laien  in  den  Stand  zu  setzen,  Über  religiöse  Gegenstände  iss 
unbedkigte  bin  und  her  su  disputiren,  wie  ein  allgemeiner  Bi- 
bHothekar,  keinesweges  aber  irgend  etwas  gläubig  zu  ergreifen 
und  in  diesem  Glauben  zu  handeln.  Ihm  w^ar  alle  Religion  nur 
Bildungsinittel  des  Kopfe  zum  unversiegbaFen  Gesebwits^  kei- 
nesweges aber  Bacbe  des  Hersess  und  des  Wandels.  Seiae 
Denkfreiheit  war  die  Befreiung  von  allem  Gedachten;  die  Un- 
gezähmtheit  des  leeren  Denkens,  ohne  Inhalt  und  Ziel.  Freiheit 
dee  UrtheUe  war  ibm  die  Berechtigung  flAr  jeden  Stümper  und 
Ignoranten,  über  alles  sein  Urtheil  abzugeben,  er  modite  etwas 
davon  verstehen  oilcr  nicht,  und  was  er  vorbrachte,  mochte 
gehauen  seyn  oder  gestochen.  So  fragt  er  in  jener  berühmten 
Acte  Schölling,  der  sich  über  die  Aufluahme  zweier  ungeeduck- 
tan  Reoensloiien  ^er  seiner  naturphOosopbisohen  Sohriften  la 
die  Jenaische  gelehrte  Zeitung  beschwerte:  „ob  denn  der  Mann 
gar  keinen  Begriff  von  der  Freiheit  des  Urtheils  der  Gelebrtan 
babet<^  Wohl  mochte  SchelUng  und  alle  seines  deichen  keinea 
Begriff  hoben  von  der  ünverschtfmtheit,  mit  welcher  jeder  Stüm- 
per in  Dinge  hineintappte,  von  denen  er  recht  wohl  wusste, 
im  er  sie  nie  gelernt  htttte,  und  jeder  fis^  seinen  Mund  m 
Antwort  öffnete^  ohne  gefragt  m  seyn. 

Und  so  brachte  Nicolai  sein  Leben  hin,  gegen  Papismus, 
ebenso  wie  gegen  Kriticismus  und  Idealismus  su  disputiren; 
denn  gegen  beides  disputirte  er  aus  demselben  Grunde,  als 
gegen  eine  fremde  Autoritüt,*  die  sidi-  den  Mensdien  aufdringen 
'  wollte,  zum  Nachtheil  der  unbegrenzten  Disputirfreiheit,  genannt 
Protestantismus,  und  seiner  eigenen  wohlerworbenen  Autorität.  Mü 
der  ekiektisohen  Philosophie  hatte  er  sieh  wohl  vertragen  kilmian; 
diese  hatte  auch  sein  proteetantisehes  Princip,  Uber  alles  hda 
und  her  zu  meinen,  nichts  aber  zu  ergründen  und  auszumachen. 
Die  neuere  Phüosophie  aber  wollte  ergründen  und  ausmachen 
und  entscheiden;  es  war  ihr  Ernst»  das  Zeilalter  aum  ftodeetehen 
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imcl  zur  Entscheidung  zwischen  Ja  oder  Nein  zu  bringen,  und 

dass  OS  dabei  sein  Bewenden  liabe.  Diese  Anmuthung  erschien 
unserem  Helden  als  eine  striiniclie  Anmaassuniz.  Dnss  jemand 
in  allem  Ernste  an  eine  für  sich  bestehende  Wahrheit  glauben 
und  überzeugt  seyn  könne,  derselben  auf  die  Spur  gekommen 
zii  seyn,  setzte  er  nur  nicht  voraus.  Diese  Verkehrtheit  selbst 
seinem  verhasstesten  Gegner  zuzutrauen,  war  er  doch  zu  gross- 
rnUkhig.  £rsahe  sonach  in  den  Sätzen  jener  Philosophen  nichts 
als  Meinungen,  ihrem  eigenen  guten  Bewusstseyn  nach  nur 
Meinungen,  die  nicht  besser  seyn  wollen  dürften,  als  andere 
Meinungen;  und  in  dem  Ernste  und  dem  entscheidenden  Tone, 
mit  dem  sie  dieselben  vortrugen,  nichts,  als  die  Bemühung,  dem 
Publicum  zu  iroponiren.  Drum  schrie  er  Uber  Autorität.  Fttr 
den,  der  keine  Kraft  hat,  selbststiindig  aus  sich  Wahrheit  zu 
erzei]gen,  giebt  es  auch  wirklich  nirgend  etwas  Anderes  als 
Autorität. 


Bilftes  CapUel. 


Em  paar  andere  Gmndsuge^  toelche  aut  dem  ersten  Grundsuge 
und  höchsten  Qrundsai!6e  unseres  Helden  erfolgt  smd. 

Wer  die  Rede  des  anderen  hört,  oder  seine  Schrift  Best, 

lediglich  um  etwas  d<tran  auszusetzen  und  ihm  zu  widerspre- 
chen, und  dem  es,  da  er  gar  nichts  Anderes  zu  thun  hat,  leid 
tium  ivürde,  jenen  noch  einen  Augenblick  fortreden  zu  lassen, 
QMhdem  er  Gdegenheit  zum  Widerspruche  gefunden,  ergreift 
immer  die  nächste  Gelegenheit.  Diese  aber  kann  jeder,  dem 
es  nur  emstlich  um  das  Widersprechen  zu  thun  ist,  immer  auf 
der  Oberfläche  finden.  Da  es  ihm  mm  nur  darum  cu  thun  ist,  so 
bat  er  nie  eui  BedQrftiiss,  über  diese  Oberfläche  hinauszugeben; 
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es  wird  ihm  habituell,  nie  über  sie  hinauszugehen,  und  so  eot- 
atehi  in  ihm  und  verwächst  mit  seiiiem  Selbst  das  Phttnomen  dir 
obioMmOberßäMMkBUuMitoialmSeUMgkmi.  Dies  war  das 

Schicksal  unseres  Helden.  Ks  war  schlechterdings  unmöglich, 
bei  irgend  einem  Gegenstande  ihn  auch  nur  um  eine  Linie  unter 
die  Oberflttche  in  das  Innere  za  bringen. 

Die  absolute  Oberfläche  ist  das  nackte  abgerissene  Pacta», 
als  solches.  Daher  war  der  Kreis,  in  welchen  das  Nieolaischo 
Verm^igen  gebannt  bUeb,  der  der  Anekdote  und  der  Curiosität  | 
Bs  war  ihm  Herzensfreude,  wenn  die  Untersuchung  sich  daUa 
lenkte.  Wekh  ein  Pest  für  ihn,  als  Priedrich  der  zweite  starb,  .! 
und  Anekdoten  in  Fülle  über  ihn  erschienen!  Da  war  er  in 
seinem  Felde;  da  gab  es  zu  widerlegen,  zu  behchttgen,  zu  <^ 
gttnxon. 

Das  blosse  Wissen  der  geringfügigsten  Anekdote  war  ihm  j 
Zweck  an  sich:  durch  dergleichen  Wisscrei  erfüllte  er,  seiner 
Meinung  nach,  den  Zweck  des  menschlichen  Daseyns,  und  stillte 
sein  unendlidhes  Sehnen  nadi  Wahrheit  Je  seltener  diese  Wis- 
serei war,  desto  lieber  war  sie  ihm,  denn  dann  konnte  er  am  i 
meisten  damit  prahlen;  und  diese  Seltenheit  .der  Wisserei  war 
die  einzige  Art  der  Gründlichkeit,  die  er  kannte.  Daher  sein 
Hang  nach  Guriositüten,  nach  Predigerttberschlägen,  Perrttcken 
nnd  Haartouren,  den  leichtesten  Angelhaken;  —  und  wer  möchte 
die  Kleinigkeiten  alle  aufzählen,  mit  denen  er  seinen  Forschung»- 
geist  nährte.  —  Dass  er  die  entfernteste  Ahnung  gehabt,  wcni 
die  genaue  Erforschung  dieser  einzelnen  an  sich  geringfügig  e^ 
scheinenden  Dinge  im  Ganzen  gebraucht  werden  könnte;  —  I 
dass  dieser  Anekdotengeist  sich  je  auch  nur  zum  dunkelsten 
Begriffe  von  Gescfaidite  eihoben  habei  davon  findet  In  seinen 
Schriften  sich  nicht  die  geringste  Spur. 

Vor  dieses  ihm  allein  sichtbare  Forum  der  Anekdote  zog 
er  nun  alles  andere,  was  ihm  unter  die  Hände  kam,  und  selbst 
die  Philosophie.  Die  seinige,  bei  der  es,  ihm  zufolge,  eben  sein 
Bewenden  haben  sollte,  war  selbst  nidbts  Anderes,  als  eine 
Sammlung  von  Anekdoten  Uber  die  Sprüche  und  Meinungen  , 
ehem^diger  Philosophen.  Und  so  widerlegte  er  denn  auch  die 
Spaeulatirai  anderer  durdi  Anekdoten,  wahre  oder  erfundene 


i 

Digitizocl  by  Google  ' 


70  Leben  md  eonderbmre  ikikmngen,  56 


G60oliiohte;  und  ein  SempriMÜiis  Gundiberi  soUug  eiiie  Kritik 
der  reinen  Vernunft  Gegen  den  kategorischen  Imperativ  erin- 
nerte er,  und  erinnerte  wieder,  dass  es  nach  demselben  im 
Leben  nicht  herginge,  und  glaubte  bis  an  sein  Ende,  jenem  Im- 
perativ dadurch  den  Garaus  gemacht  zu  haben. 

Dies  ist  die  absolute  Seichtigkeit^  welche  man  die  materimh 
nennen  könnte.  Ebenso  innig  mit  unserem  Helden  verwaclisen, 
imd  aus  demselben  Grundzuge  hervorgegangen,  war  eine  zweite, 
die  wir  die  Seichtigkeit  m  der  Form  nennen  woUen. 

Wem  es  nur  darum  zu  thun  ist,  den  anderen  in  die  Rede 
zu  fallen,  und  mit  seinem  Widerspruche  schnell  anzuivommen, 
dem  ist  jeder  Gedanke,  der  ihm  zuerst  in  den  Sinn  kommt^ 
recht  In  welchem  Zusammenhange  des  Denkens  der  Andere 
seine  Meinung  vortrage,  woraus  er  sie  beweise,  und  was  er 
hinwiederum  aus  ihr  erweisen  wolle,  wie  sie  daher  durch  die- 
ses Vorhergehende  und  Nachfolgende  bestimmt^  und  dieser  Be- 
stimmung nach  eigentlidi  zu  verstehen  sey,  —  dies  zu  beden- 
ken, hat  er  nicht  Zeit;  und  wenn  er  überhaupt  nur  hört,  und 
von  jeher  nur  gehört  hat,  um  zu  widersprechen,  kommt  er  nie 
zu  dem  Begriffe  von  einem  soldien  Zusammenhange.  Ihm  hängt 
absolut  alles  Denkbare  unmittelbar  zusammen,  weü  man  mit 
jedem  jedem  widersprechen  kann;  und  es  entsteht  ihm  das 
schon  oben  beschriebene  System  des  aus  unmittelbar  gewissen 
Körpern  bestehenden  grossen  Sandhaufens;  denn  dieses  ist  das 
tauglichste  zum  eilfertigen  Widerspruche. 

So  war  es  unserem  Helden  ein  Leichtes,  dem  Prinoip  des 
transscendentalen  Idealismus  ein  halbes  Dutzend  Blutigel,  eine 
Schweinskeule,  eine  ohaise  perde  in  den  Weg  zu  werfen,  sowie 
eins  dieser  Dinge  ihm  zuerst  unter  die  Httnde  kam;  ohne  ab- 
zuwarten, wie  es  etwa  jenes  System  machen  würde,  um  den 
Biutigeln  und  den  Schweinskeulen  auszuweichen.  Bei  ihm  entstand 
durchaus  kein  Zweifel,  ob  diese  Einwürfe  auch  wohl  passen  mddi- 
ten.  Warum  sollten  sie  denn  nicht  passoit  Hatte  er  sie  dodi 
angepasst. 

Aus  dieser  absoluten  Seichtigkeit  entsteht  nun  schon  an 
und  fttar  sich  ScMefheU  ftlr  aUes^  was  da  höher  fiegt,  als  die 
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blosse  Anekdote,  oder  durch  seinen  Zusammenhang  beslüiimt 
wird.  — 

Aber  zu  dieser  aus  der  Seichiigkeit  natürlich  erfolgenden 
Schiefheit  hatte  Nicolai  noch  eine  andere  durch  Kunst  sidi  er- 
worben, und  durch  Uebung  sich  angebüdet  und  zur  zweiten 
Natur  gemacht.  Damit  veihiolt  es  sicli  so.  Wer  den  anderen 
bloss  darum  anhört,  um  ihm  zu  widersprechen,  dem  ist  es  ka* 
mer  Hauptaugenmerk,  die  Dinge  nicht  in  dem  Lichte  zu  sehea^ 
in  welchem  der  andere  sie  zeigen  will,  denn  dann  dürfte  er 
einig  mit  ihm  seyn,  sondern  in  tiom,  in  welchem  der  andere 
sie  nicht  zeigen  will;  sonach  alles  zu  verdrehen,  aus  seiner 
natürlichen  Lage  zu  richten  und  auf  den  Kopf  zu  steilen«  Wer 
dieses  Handwerk  eine  Zeitlang  treibt,  dessen  Sehorgane  wird 
durch  die  bestandige  schiefe  Richtung,  die  man  ihm  giebt,  diese 
Richtung  endlich  natürlich;  sein  Auge  wird  zum  Schalke.  Er 
will  nicht  mehr  verdrehen  und  schief  sehen;  es  stellt  sich  ihm 
schon  von  selbst  alles  verkehrt,  verdreht  und  auf  dem  Kopfe 
stehend  dar.  So  war  es  unserem  Ilcldon  ergangen,  imd  daher 
entstanden  die  zusammengesetzten  Schiefheiten,  die  Schiefhei- 
ten der  Schiefen  von  den  Schiefen,  die  sich  in  allen  seinen 
Ansichten  befanden.  Die  einfache  und  ihm  natürliche:  dass  er 
die  Dinge  aus  ihrem  Standpuncte  und  tiom  Zusannnenhange  des 
Denkens  riss;  die  zweite  künstliche:  dass  er,  sogiu-  in  dieser 
Lage,  sie  noch  ein  oder  einige  Male  verrUckte.  £s  lässt  sich 
ihm  nachweisen,  dass  er  z.  B.  in  seinen  philosophischen  Strei- 
ten ^^eit  plausiblere  Dinge  gegen  die  angegriffenen  Systeme 
hätte  vorbringen  können,  wenn  er,  wie  andere  seiner  Zeitge- 
nossen, sich  mit  dem  ersten  einfachen,  jedem  unphilosophischen 
Kopfe  natürlichen  und  jedem  anderen  unphilosophischen  Kopfe 
leicht  mitzutheilcnden  Misverstiindnisse  hatte  hcgnügen  wollen. 
Aber  das  war  ihm  zu  einfach,  zu  wenig  oiiginell;  es  musste 
mannigfaltiger  und  künstUcher  verdreht  werden;  und  so  arbei- 
tete er  oft  selbst  seinem  Zwecke  entgegen.  —  Es  gereicht  viel- 
leicht zur  Ergötzung  des  Lesers,  diese  Grundschiefheit  unseres 
Helden  in  einem  Beispiele  dargestellt  zu  sehen.  Wir  wählen 
das  erste,  das  uns  unter  die  Hände  fällt. 

Nicolai  unternimmt  in  jener  berühmten  Acte,  das  Fichtescb? 
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System  aus  seinen  Gründen  zu  prüfen  und  zu  widerlegen.  Wae 
mag  er  zuvürdersi  wohl  bei  der  Justorisdieii  ftufiitnihMg  dm 
UMtHi  dieses  Systems  m  Werke  gegangen  seyii?  Nun,  ohne 
Zweifel  hat  er  eine  speculative  Schrift  jenes  Schriftstellers,  in 
der  dieser  die  Principien  seiner  Philosophie  am  deutlichsten 
vomätragaa  b^auptei,  —  etwa  die  erst«!  §§.  der  Grmdlage  der 
Wissenschaftslehre,  oder  das  erste  Gapitel  einer  neuen  Darstel- 
lung dieser  Wissenschaft  im  philosophischen  Journale,  angeführt 
iBid  einen  wörtlichen  Auszug  davon  seiner  Prüfung  zu  Grunde 
gelegt?  —  Falsch  gwathenl  Aus  abgerieeenen  Sätzen  sehr  m* 
tor  Schriften  jenes  Schriftstellers  hat  er  seinen  Bericht  zusam- 
mengeflickt —  Nun  so  wird  er  bei  dieser  Arbeit  sich  doch 
wenigitens  auf  eigentlich  streif  soientifisehe  Schriften  des 
Mennes  eIngeeehrSniii  haben?  —  Wiederum  falsch  geratfaen. 
Dann  bliebe  es  ja  bei  der  einfachen  Schiefheit.  —  Oder  hat  er 
die  angeführten  Steilen  aus  populären  Schriften  des  Verfassers 
herauigerissen?  Nun  das  wäre  allerdingi  etwas;  aber  doch 
noch  niobt  g^ug  für  unseren  Hdden.  Aus  populärMi  und 
scicntiQschen  Schriften,  aus  abgerissenen  Phrasen  der  Appella- 
tion, der  Wissenschaftslehre,  der  Bestimmung  des  Menschen,  des 
Natarecfato  des  Verfassers)  im  buntesten  Gemisch  nebenein- 
andergestellt, hat  er  seinen  Bericht  zusammengeflickt;  und  hat 
so  wenig  Ahnung,  dass  jemand  gegen  dieses  Verfall rcn  etwas 
haben  könne,  dass  er  höchst  pünkUich  über  historische  Wahr« 
heit  zu  wachen  glaubt,  indem  er  bei  jedem  Gitat  hinznsetast:  es 
Seyen  Fichte^s  eigene  Worte,  und  die  Seitenzahl  angiebt. 

Und  wie  geht  es  mit  der  Prüfung  und  Widerlegung  des 
Systnns?  —  Wir  wollen  unsere  Leser  nicht  vergebUch  mit 
Betlien  auf  die  Pi^er  spannen;  mdem  wir  sehr  wohl  wissen, 
dass  sehleehthin  keiner,  und  sey  er  der  wtedererwadite  Oedt- 
pus,  fähig  ist  zu  errathen,  wie  es  damit  geht.  Wer  möchte  auf 
den  Grad  der  Sohiefheit  rathen,  dass  unser  Heid  in  ehiem 
Alhemzuge  die  Wahrheit  mid  Kditigkeit  des  Systems  durdiaus 
anerkennt,  und  in  demselben  Athemzuge  sie  wieder  abläugnet? 
Und  doch  hat  es  sich  wirklich  also  begeben.  Er  lässt  sich  ver* 
nebnen:  —  jfiM  loh  ist  Subjeot  und  Oljeot  zugleich;  nun 
dies  ist  riobiig  und  ^idbt];?ine  gute  Bwbreibong  des  Bewusst- 
• 
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scyns."  —  So?  wenn  dies  richtig  ist,  so  richtig  ist,  als  F.  es 
nahm,  als  ein  absolut  identischer  Satz,  so  üass  man  ihn  auch 
umkehren  könne:  Identität  des  Subjeets  und  Objeots  »  dem 
Ich,  oder  auf  die  gewöhnlichere  Weise  ausgedruckt,  das  loh  ist 
durchaus  nichts  anderes,  als  identitiit  des  Subjeets  undOhjects: 
so  ist  das  ganze  System  richtig,  denn  dieses  System  besteht 
durchaus  in  nichts  anderem,  als  in  einer  vollständigen  Analyse 
des  zugestandenen  Satzes. 

Wie  fangt  es  denn  nun  Nicolai  an,  um  in  demselhen  Athem- 
zuge  wieder  zurückzunehmen,  was  er  hier  zugesteht?  Auch 
hier  sind  wir  sicher,  dass  kein  Leser  auf  das  räth,  was  sich 
wirklich  sutriigt.  Es  trtfgt  sich  nemlich  nichts  geringeres  bu, 
als  dies,  dass  Nicolai  den  eigmtlichcn  Inhalt  dieser  Philosophie, 
in  dessen  vollständigem  und  (hirchgeführtem  Beweise  eben  jenes 
System  bestand,  für  eine  der  Ftämiism  dieses  Systems,  und 
zwar  für  eine  willkürlich  und  ohne  allen  Beweis  vorgebrachte 
Priiinisse  ansieht}  das  (iebaude  seihst  für  die  Kelle,  womit  das 
Gebäude  gemauert  worden,  die  Erde  Air  die  Schildkröte,  von 
weldier  die  Erde  getragen  wird.  Denn  so  lässt  er  sieh  ver- 
nehmen: 

y^der  Satz,  dass  das  Ich  die  Ititelligenz,  und  die  Intelli^ 
gmwi  das  Ich  sey,  sey  lediglich  eine  willkürliche  2'eniufio- 
hgie:  et  loerde  meht$  für  den  Beweis  dieeee  Sätiee  vor-» 
gebracht,  auf  welchen  doch  der  gerne  tramseendetMlie 
Idealismus  sich  gründe^'  — 
schreibe:  sich  gründe,  —  Damit  ja  kein  Zweifel  iibrig  bleibe, 
wie  dies  zu  nehmen  sey,  setzt  er  tiefer  unten  hinzu:  man  (nem- 
Heh  Nicolai)  wende  gegen  jenen  Sais  ein:  mein  Ich  isi  mchi 
blosse  Intelligenz,  sondern   Vernunft,  Sinnlichkeit,  Denkkraft^ 
körperliche  Kraft  gehört  dam,  schreibe:  gehört  doAU. 

Also:  die  ledigüch  auf  eine  wttlkttrUche  Termmologie  sich 
gründende,  durch  nichts  bewiesene  Prämisse  des  Fichteschen 
Idealismus  ist  der  Satz:  Ich,  oder  Intelligenz,  oder  Vernunft, 
Sinnlichkeit,  Denkkraft,  körperliche  Kraft  sind  durchaus  iden- 
tisch. ^  Diesem  Satze  stellt  Nicolai  als  unmittelbar  gewissen 
Satz  entgegen:  Jffetfi  Ich  ist  fireiHch  unter  anderen  auch  Iniel^ 
ligetii  (.deun  indem  @r  sagt,  da$s  es  nicht  blosse  Intelligenz  sey, 
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sagt  er  ohne  Zweifel,  dass  es  diese  doch  auch  mit  scy);  aber 
«8  geh^jren  nodi  ausier  der  IfUelHffm%  mit  dazu,  Vertmnfi, 
BmäehkeU,  Dettkkraft,  körperliche  Kraft.  —  Durch  diese  Ge- 
gensetzung nun  hebt  er  jene  Fichtcsche  Prämisse  auf,  und  sprengt, 
da  ganz  allein  auf  diese  sich  der  ganze  transscendentale  Idea- 
fisonis  gründet,  diesen  zuf^ch  mit  in  die  Luft;  denn  eetfonle 
fmäamento  eesioi  fimdaHan. 

Es  ist  zu  beklagen,  dass  Nicolai  nicht  unmittelbar  darauf, 
als  er  diese  Widerlegung  zu  iiade  gebracht  hatte,  aufgehenkt 
irorden,  damit  er  im  Bewusstseyn  dieses  glorreichen  Arguments 
seine  speculative  Laufbahn  beschlossen  hätte,  und  die  Nachkom- 
men hierbei  seiner  gedenken  mochten.  Zuvörderst  ist  sehr 
merkwürdig,  dass  in  jenem  Gegensatze,  ausser  und  neben  der 
hitdUgem,  auoh  noch  Vernunft,  DenMsraft,  Smnkchkeit  (denn 
die  körperltohe  Kraft  können  y^ir  ihm  hier  erlassen)  aufgezählt 
wird.  Hätte  Nicolai  seinen  Fleiss  auf  eine  lieschreiliung  der 
preussischen  Armee  gerichtet,  so  wUrde  er  bemerkt  haben,  dass 
der  Kdnig  ausser  seuier  Armee  auch  noch  hifanterie  gehalten 
hätte,  und  Htisaren  mid  Pfeffer. 

Femer  stellt  Nicolai,  wie  er  immer  thut,  seinen  Gegensatz 
^0  Ii  in,  als  ob  sich  che  Walirheit  desselben  von  selbst  verstände. 
Also  er  führt  ihn  als  eüie  Thatsache  des  unmittelbaren  Bewusst- 
seyns.  Hatte  denn  Nicolai  gar  keinen  philosophischen  Freund  — 
er  selbst  freilich  konnte  dies  nicht  wissen,  ohncrachtet  er  sich 
2uai  Kichter  in  Sacben  der  Phüosophie  aufwarf  —  der  ihm  ge- 
ugt  hätte,  dass  es  wohl  etwa  Thatsache  genannt  werden  könne, 
ds88  man  in  einem  bestimmten  Falle  vernehme,  denke,  empBnde, 
sinnlich  wirke,  dass  aber  Vernunft  in  Bausch  und  Bogen,  und 
die  Sinnlichkeit,  und  die  Denk-  oder  körperUche  Kraft,  als  Kräfte 
fdr  Thatsaohen  des  Bewusstseyns  ausiugeben,  un  jenem  Zeitalter 
nv  noch  einem  durchaus  unkritischen  Ignoranten  zu  verzei- 
ken  war? 

fiodhch  war  der  Satz,  dass  das  Ich,  inwiefern  es  Subject- 
Mject  sey,  die  Intelligenz  sdlbst,  also  Vernunft,  Denkkraft,  Wil- 

leittverraögen,  sinnliche  Anschauung,  physische  Kraft  sey,  so 
^venig  eine  Prämisse  jenes  Systems,  dass  er  viehnehr  das  Sy- 
Btem  selbst  war;  und  dieses  in  seinem  ganzen  Umfange  nichts 
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anderes  m  Ihm  iMtte,  9h  n  MiflMf  dm  aüe  jeoe  BneM- 
iningeQ  im  GenMw  alclrts  wCren,  den  die  veffedueden 

brochene  und  sich  zu  einander  verhaltende  Subject-Objectivitäl 
selbst  Auf  diese  Beweise  und  Abieiiuogea  musste  sich  eia 
Gegner  dieses  Systems  eialasseii,  mid  sie  tu  eoHrffteiiy  odsr 
Lücken  und  Mängel  ia  ihnen  zu  entdecken  suchen.  Statt  des» 
sen  zu  widersprechen,  wie  unser  Hold  es  that,  war  gerade  so, 
als  ob  ein  PhysüLer  auijgetreten  wäre^  und  gesagt  bätte:  nir 
ist  es  ausgemacht,  daas  alle  m^lidie  Farben  niehts  snid,  als 
verschiedene  Brechungen  des  Kinrn  farblosen  Lichtstrahls;  und 
Euch  anderen  will  ich  dieses  durch  eine  Reihe  von  £j[pe- 
rimenten  beweisen,  indem  ich  dureh  bestimmte  Brechungen 
desselben  furblosen  Lichtstrahls  aUe  andere  Farben  vor  enrea 
eigenen  Augen  entstehen  lasse;  und  einer  aus  dem  Pübcl,  ohne 
nach  seinen  Experimenten  nur  zu  sehen,  die  Zunge  herausge- 
steckt, dem  Physiker  fisei  gebohrt,  «md  geschrien  hatte:  dar 
Narr  denkt,  alle  Kühe  sind  weiss,  er  weiss  noeh  nidit,  dasa  es 
auch  schwarze  und  gefleckte  Kühe  giebt.  So  wurde  beim  Hin- 
durchgehen durch  das  Sehorgan  unseres  üelden  alles  schieß 
▼eraerrt  und  gar  wimderiich.  Es  ist  ihm  wShrend  seines  Le- 
bens sehr  häufig  vorgeworfen  worden,  dass  er  alles,  was 
er  unter  die  liande  bekäme,  hämischerweise  verdrehe,  und 
schmntsigerweise  besudle.  Wir  nehmen  ihn  gegen  diese  Be- 
scbuldigmig  in  Schutz.  Es  war  sehr  wite^  dass  aus  sehMo 
Händen  alles  beschmutzt  und  verdreht  herausging ;  aber  es  war 
nicht  wahr,  dass  er  es  beschmutzen  und  verdrehen  wollte.  Es 
ward  ihm  nur  so  durch  die  Bigensehaft  seiner  Natur.  Wer 
mOohte  ein  Stinkthier  beediukHgen,  dass  es  boshafterweise 
alles,  was  es  zu  sich  nehme,  in  Gestank,  —  oder  die  Natter, 
dass  sie  es  in  Gift  verwandle.  Diese  Thiere  sind  daran  sehr 
unschuldig;  sie  (ölgsn  nur  ihrer  Mctor.  Ebenso  uaser  Held,  dar 
nun  einmal  zum  Uterarisdhen  Stiidrtblere  und  der  Natter  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  bestimmt  war,  verbreitete  Stank  um 
sich,  und  spritzte  Gift,  nicht  aus  Bosheit,  sondern  ledi^Mi 
durch  seine  Bestimmung  getrieben. 
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Zwölftes  Capitek 


Wie  es  mgegangeiiy  dass  unser  Held  tinier  allen  diesen  Um- 
ständen dennoch  einigen  Emfiuss  auf  sein  Zeitalter  gehabt 

Wir  wurden  ein  grosses  Mistrauen  in  die  Penetration  unse« 
res  Lesers  setzen,  wenn  wir  nttthig  fiteiden,  nadi  aUem  Gesagten 

hinzuzusetzen,  dass  wir  Friedrich  .Nicolai  für  den  einfältigsten 
Menschen  seines  Zeitalters  halten,  und  nicht  glauben,  dass 
irgend  etwas  reebt  Menschliches  an  ihm  gewesen,  ausser  der 
Spracbe. 

Dass  er  nun  von  dieser  seiner  grossen  Geistesgebrechlicli- 
keit  selbst  durchaus  nichts  gespurt,  und  mit  der  Meinung  aus 
der  Wdlt  gegangen,  er,  der  aflereinlllltigste,  sey  gerade  der 
allerklügste,  ist  kein  Wunder;  denn  diese  Meinung  von  sich 
selbst,  und  diese  totale  Unerschiitterlichkeit  durch  irgend  ein 
fremdes  Urtheü,  folgte  aus  seiner  extremen  Dummheit  selbst, 
und  er  hätte  um  ein  gutes  Theil  weniger  dumm  seyn  kitamen, 
ehe  er  begriffen  hätte,  dass  er  dumm  sey. 

Aber  er  hat  auf  seine  Zeitgenossen  gewirkt,  und  ist,  zwar 
nicht  öffenthoh  anerkannt,  abar  wro  der  unparteiische  Forscher 
gestehen  whrd,  wirklich  und  in  der  That,  der  Urlieber  eines 
grossen  Theils  des  MtMiiungssjstenis  gewesen,  welches  in  sei« 
nem  Zeitalter  die  Mittekiiassigkeit  zu  dem  ihrigen  gemacht  hatte. 
Wir  geben  wohl  etwa  m  dner  Beilage  nähere  Nachweisiing 
über  dieses  Meinungssystem  (1). 

Wie  in  aller  Welt  ging  es  nun  zu,  dass  diesmal  die  Ar- 
muth  ihr  Eigenthuui  beim  Bettel,  die  Einfalt  ihre  Weisheit  bei 
der  Dummheit)  die  Schielenden  ihre  £insiditen  beim  Stockblin» 
den  holten,  da  sie  doeh  dieses  alles  auf  eigenm  Boden,  und 
durch  ihre  eigenen  Augen  weit  besser  hätten  erzeugen  können? 

i)en  Menschenkenner  kann  dies  sonderbare  Phänomen  nicht 
t>efranden,  wenn  er  nur  weiss,  dass  unser  Held  bei  setner 
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extremen  DnmniheH  la^oh  emer  der  rtthrigsten  und  der  alkr- 

un\  erschiimteste  unter  seinen  Zeitgenossen  w«r.  Er  trug  kein 
Bedenken,  alles,  was  ihm  durch  den  Kopf  ging,  sogleich  auf 
allen  Däohem  zu  predigen,  und  es  unaufhörlich  an.  allen  Eckm 
den  Leuten  hi  die  Ohren  zu  rufen;  und  Kesa  aidi  sdiledithin 
durch  nichts  irre  machen  oder  aus  der  Rede  bringen.  Das 
Volk,  das  nicht  selbst  arbeiten  mag,  und  dem  von  allen  Seelen- 
kräften  beinahe  nur  das  Gedächtniss  zu  Theil  geworden,  konnte 
nicht  umhin,  jene  Weisheit  sich  endlich  zu  merken.  Sie  hatten 
nun  längst  vergessen,  von  wem  sie  dieses  alles  zuerst  gehört* 
bätten,  sie  erinnerten  sich  nur  noch  dunkel,  dass  sie  es  einmal 
gewuaat,  und  glaubten  nadi  und  nach,  sie  hätten  es  selbst 
'entdeckt  und  wahr  befunden.  Bs  M  ihnen  In  den  Gemein- 
schätz  der  ausgemachten  Wahrheiten  und  Thatsachen:  und  es 
war  allerdings  Xhatsache,  dass  sie  es  oft  genug  gehört  hattea 
Und  so  ward  unser  Held  der  Urheber  eines  grossen  Theils  der 
Denkart  seines  Zeitalters,  ohne  dass  eben  jemand  ihm  sonder- 
lich dafür  dankte,  noch  wusste,  woher  diese  Denkart  eigentlich 
wäre.  Er  aber  wusste  es;  und  die  schreiende  Unerkenntlich- 
keit  der  Zettgenossen,  um  die  er  sich  doch  so  sehr  verdient 
gemacht,  mag  sehr  viel  zu  der  üblen  Laune  seines  höheren 
Alters  beigetragen  haben. 

Es  ist  kern,  Zweifel,  dass  auch  ein  Hund,  wenn  man  ihm 
nur  das  Vermögen  der  Spradie  und  Sdffift  beibrlngm  könnte, 
und  die  Nicolaische  LiiverschäiuLheit  und  das  Nicolaische  Le- 
bensalter ihm.  garantiren  könnte,  mit  demselben  Erfolge  arbei- 
ten würde,  als  unser  H^.  Möchte  man  sich  immer  anfangi 
an  seiner  Hundenatur  stossen,  wie  man  sidi  eben  auch  an  dKe 
Nicolainatur  unseres  Helden  stiess.  Wenn  er  sich  nur  nicht 
irre  und  schüchtern  machen  liesse,  dieser  liund,  wenn  er  nur 
das  Gesagte  immer  wieder  sagte  und  fest  dabei  bliebe,  und 
unermtldet  schrie  und  sdiridl)e,  er  habe  doch  redit,  und  alle 
Apdern  hätten  unrecht}  wenn  er  sich  wohl  gar  noch  durch  den 
Gedanken  begeistern  liesse,  und  sich  damit  brttstete,  dass  er 
sdion  als  ein  blosser  unstndirter  Ibmd  dies  einslSie,  wie  M- 
colai  sich  auch  immer  damit  gebrüstet,  dass  er  als  ein  unstu- 
dirtcr  Bürgersmaou  alles  dies  wisse:  so  wäre  \ins  ijar  uiobt 


Diyitizcci  by  Goügli 


fli  Leben  und  sonderbare  Meinungen.  61 

bange,  dass  nicht  dieser  Hund  sich  einen  sehr  verbreiteten 
Einfluss  verschaffen  sollte.  Seine  Theorien  würden  das  Zeit- 
alter ergreifen,  ohne  dass  man  sich  eben  erinnerte,  dass  sie 
von  unserem  Hunde  herkämen;  es  ^vttrde  eine  Aesthetik  ent* 
stehen,  nach  welcher  jeder  Spitz  die  Schönheit  einer  Emilia 
Galotti  kunstmässig  zerlegen,  und  die  Fehler  in  llerrmann  und 
Dorothea  so  fertig  nachweisen  kdnnte,  als  es  jetzt  nur  Gott- 
fried Merkel  vermag;  und  die  Bibel  würde  endlich  von  allem 
noch  übrigen  Aberglauben  gereinigt  und  so  ausgelegt  werden, 
wie  ein  aufgeklärter  Pudel  sie  verständig  finden,  und  wie  er 
selbst  sie  geschrieben  haben  könnte. 

Anmerkung., 

0  Der  Leser  kann  die  in  der  drillen  Beilago  gelieferte  Charakteristik  des 
Geiatef  der  dealsclieo  BiblioUiek  zogleich  für  eine  solche  Nschweisang  DebmeB. 


Knie  Beilage* 

(Zur  Einleitung.) 


Angriffe  Nicolais  auf  die  persönliche  Ehre  und  den  Charakter 
des  Verfassers  entluUten  die  folgenden  SteUen: 

i. 

Nachdem  Nicolai  die  Herren  Schölling  und  Schlegel  be* 
schuldigt,  dass  sie  günstige  Beurtheilungen  ihrer  Schriften  in 
die  Jenaische  Literaturzeitung  zu  bringen  gesucht,  iKhrt  er  (S. 
159.  der  oben  angeführten  Anzeige)  so  fort:  „Es  ist  der  Scliule 
der  Ich-Philosophen  schon  länger'^  (dem  Zusanunenhange  nach 
früher f  ehe  die  obengenannten  gethan,  dessen  Nicolai  sie  be* 
schuldigt,  und  ehe  sie  m  dieser  Schule  zu  rechnen  gewesen) 
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,,eigen  gewesen,  daas  sie,  wenn  es  nidit  andere  m  bescIiaffiMi 

war"  (welch  ekelliaftcs  Goschilft,  dergleichen  Schreiberei  ab- 
schreiben zu  müssen!),  ,S\ir  ihren  transscendentalea  Idealismus 
Aniireisiing  zu  eneiMehen  suchte.  Sie  affeclirtea  zwmt  bei 
tSAer  Gelegenheit,  die  allgemeine  deutsche  Bibliofthek  zu  veradl- 
ten,  aber  arbeiteten  nicht  wenig  unter  der  Hand,  sie  sieh  ge- 
neigt zu  machet  (1).  Sie  versuchten  Mitarbeiter  anzubieten, 
weiche  eben  Herrn  Fiohte's  Schule  verlassen  hatten,  und  da 
dieses  nicht  ging,  so  (2)  sndiien  sie  durch  einen  Mitarbeiter 
der  allgemeinen  dcutsclion  IJibliothek.  der  gar  nicht  im  philo- 
sophischen Fache  arbeitete,  unterUmgt  solche  Recensionen  ein* 
suschicken,  wie  sie  ihren  Absiditen  dienten,  die,  wie  allenfsOs 
durch  gewisse  Kennzeichen  m  zeigen  wSre,  aus  Jena  kamen. 
Die  damalige  Direction  der  neuen  deutschen  Bibh'othek  war  auf 
solche  marHgfin  Schleifweg  nichi  gleich  auünerksam  genug 
u.  s.  w.  (3).  Man  sähe  nun  also  wirklich  in  der  neuen  deot- 
sdien  BibHothek  XVIII.  B.  S.  355.  eine  solche  heimlich  einge- 
schwärzte Recension  von  Fiohte's  Grundriss  der  gesammten 
Wissenschaftslehre,  in  weldier  ein  in  die  allgemeine  deutsche 
BiUiofhek  sieh  unverlangt  eingeschlichener  Piditianer  sdihiu  so 
anhebt''  u.  s.  w. 

Wer  sind  denn  diese  Sie  aus  der  ichphilosophischen  Schule 
(der  verständige  Leser  verzeiht  mir  wohl,  dass  ich,  sowohl  hier 
als  im  folgenden,  um  der  Kürze  willen,  die  Ausdrucke  dieses 
Schulmeisters  bei])ehalte,  der  allenthalben  nur  Schulen  erblickt, 
so  innig  auch  mir  diese  Ausdrucke  zuwider  sind),  wer  sind, 
sage  idi,  diese  Sie,  die  früher  noch,  als  Schölling  an  dies^ 
Art^  des  miosophirens  Öffentlich  Theil  nahm ,  früher,  als  jene 
Recension  des  Fichteschen  Grundrisses  eingeschwärzt  wurde,  — 
der  erste  Streich,  nach  Herrn  Nicolai,  der  ihnen  gelang,  — 
offenbar  tm  etn  beiräehtHehee  früher^  denn  durch  die  v<»her* 
gegangenen  vereitelten  Machinaüonen  müssen  sie  doch  auch 
Zeit  verloren  haben  —  welche,  sage  ich,  zu  dieser  Zeit  das 
thaten,  dessen  Nicolai  sie  unter  (1)  und  (2)  besdbukUgt*,  diese 
Sie  von  der  Idisehide,  die  damds  die  allgemeine  deutsche  Bibfio* 
thek  zu  Teraehten  affectirten,  —  ohne  Zweifel  öffentlich,  da 
ihre  entgegengesetzten  Bestrebungen  mter  der  Mond  geschahen, 
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in  öffentlichen  Schriften  also  (wie  könnte  auch  sonst  Nicolai 
um  jene  Affeotationen  wissen?),  diese  Sie  also,  die  soiiondanMls 
in  öffentiüchen  Schriften  sidi  als  Icbplnlesophen  zeigten?  Wer 
können  sie  seyn,  diese  Sie?  Weiss  Nicolai  aus  diesem  Zeitalter 
irgend  einen  Scluiftsteller  mir  zu  nennen,  der  sich  Air  das 
System  der  Wissenschaftsldiire  «rklärt  hätte,  ausser  mir  selbsif 
Kami  er  aus  jenem  Zeitpuncte  irgend  jemand  zu  seiner  Ich* 
schule  rechnen,  ausser  mir  und  meinen  Zuhörern,  deren  keiner 
Sdiriftsteüer  war,  und  die  wohl  nur  duroh  mich  Uterarische 
CoDBexicHien  hätten  erhalten  kttnnen? 

Will  etwa  Nicolai  inshimren,  dasi  ich  an  der  Spitze  der 
vorgegebenen  geheimen  Machinationen  gestanden,  oder  wenig- 
stens an  ihnen  Theil  genommen  ?  Das  muss  er  wohl  wollen } 
denn  seine  Beschuldigung  muss  doch  irgend  jemanden  treffen 
sollen;  sie  muss  doch  einen  von  den  früher  genannten  und  an- 
gegriffenen Männern  trcfl'en  sollen,  und  da  sie  die  anderen,  den 
Herrn  Prof.  Schölling,  die  beiden  Schlegel,  Herrn  Heck  nicht 
treffen  soll,  uidem  das  Pactum  in  eine  frilhere  Zeit  gesetzt  wird, 
—  sie  muss  den  einzigen,  welcher  noch  übrig  bleibt,  sie  muss 
mich  treffen  sollen.  Auf  mich  wird  sie  aucli  jeder  Leser,  der 
die  Stelle  in  ihrem  Zusammenhange  liest,  beziehen.  Dies  musste 
Nicolai  vorhersehen;  und  da  er  es  voiiiersah,  und  doch  redete, 
wie  er  geredet  hat,  musste  er  beabsichtigen,  dass  es  geschehen 
möchte.  Oder,  wollte  er  nicht,  dass  jene  Beschuldigung  auf 
mich  bezogen  wUrde,  wollte  er  nur  Uberhaupt  in  das  blaue 
Feld  hin,  so  dass  kein  bestimmter  Mensch  getroffen  würde,  be- 
schuldigen, so  musste  er  ausdrücklich  erklären,  dass  er  mich 
nicht  meine,  dass  er  keinen  Grund  habe  zu  glauben,  dass  ich 
für  meine  Person  an  jenem  Getreibe  Theil  glommen,  von  dem- 
selben gewusst  habe  und  dergleichen. 

Dies  hat  Nicolai  nicht  gethan;  er  hat  sonach  gewollt,  dass 
die  Beschuldigung  auf  mich  bezogen  werde. 

Das  Betragen,  dessen  er  mich  beschuldigt,  ist  Nicolai^s  eige- 
nem guten  BewQsstseyn,  Vortrage  und  Sinne  nach,  ein  httc^ 
verächtliches  und  nichtswürdiges  Betragen;  er  will,  dass  die 
Leser  es  ebenso  ansehen,  und  bedient  sich  der  Ausdrücke,  die 
es  als  ein  solehes  beschreiben.  Er  redet  von  EntUmckimgen^ 
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unartigen  Schleifwegen,  heimlichem  Einschwärzen,  von  Versu- 
chen^ «fliler  der  Hand  sich  geneigt  %u  machen,  wu  «mm»  öffmt'- 
Ueh  9u  eeraehien  rnffedki. 

Dasselbe  Betragen  ist  nach  meinen  Begriffen  und  nach  den 
Begriffen  aller  Leser,  deren  Achtung  Werth  für  mich  hat,  noch 
unendlich  niditswürdig«r,  Teräebtlicher  —  imd  dümmer  dam, 
als  NioolaI  verstdMn  tmd  begreifen  kann.  Denn  kdi  imd  idla 
die,  inil  welchen  und  auf  weiche  zu  wirken  ich  wünschen 
kann,  haben  überhaupt  gar  wenig  Respect  für  die  gcwohnh- 
chen  gelehrten  Zeitungen,  ihre  Uribeile,  und  das  Urtheil  derer, 
die  auf  jene  Urtheile  etwas  geben. 

Was  aber  insbesondere  die  allgemeine  deutsche  Bibliothek 
anbelangt,  ob  sie  in  Bohns  oder  in  Nicolai's  Verlage  heraus- 
komme, so  affectire  ich  nicht  diesellie  zu  verachten,  sondern 
ich  verachte  sie  wirklich  und  im  ganzen  Ernste,  wegen  ihrer 
allizcmeinen  Tendenz,  und  in  dem  besonderen  Fache,  in  wel- 
chem ich  mir  ein  Urtheil  zuschreiben  darf,  In  dem  der  Phi- 
losophie. *) 
I  _ 

I 

I  *)  Uod  wie  ktfoote  UStk  anders,  alf  sie  veradum,  von  der  Seile  flirM 

!  Oetstei  Teretebt  flicb,  diese  BecenienteD,  denen  nldit  einmal  der  Nicolalsdie  j 

Evnsitrteb  an  Tbell  warde,  mlsniTersCeben,  tn  verdreben,  und  sedann  aMb 
daa  Anaeben  an  geben,  ala  eb  ale  wideriegteB;  aondera  die  alob  geradeaa 
btaiaienen,  bekeinien  and  bejamanem,  wie  der  Sebnlknabe,  der  aeine  Leetfon  I 
aoflMgen  aoll,  und  sie  nicbi  gelernt  bat,  daaa  sie  dap  Vorgebradite  dem  docb 
gar  nicbt  Teraieben  uad  klar  kriegen  könnten  ;  dass  philosophische  Scbrifteo 
denn  doch  zum  allerweni({6ten  so  deutlich  scyn  sollten,  dass  sie  von  PKllo' 
aophen  (sie  sind  wohl  auch  welche,  diese  Recensenten?  ein  Philosoph  isi 
wohl  ein  Mensch,  der  im  philosophischen  Fache  an  der  A.  D.  B.  recensirl?), 
dass  sie,  sage  ich,  von  Philosophen  verstanden  werden  könnten;  die  denn 
doch  bei  alle  dem  ihre  Abneigung  gegen  das,  was  sie  nicht  zu  verstehen 
bekennen,  nicht  bergen  können,  und  zuletzt  nul  dem  Tmsto  für  iliron  Re«  j 
dacieur,  ihre  Leser  und  sich  selbst,  abtreten,  dass  noch  zeitig  genug  die 
Zelt  kommen  werde,  da  diese  verzweifelte  neueste  Pbilosophie  widerlegt  seyn 
werde;  diese  Recensenten,  mit  deren  Beleaenbeit  es  so  beschaffen  ist,  dass 
sie  aus  CiUten  Druckfebler  abdracken  lasaen,  und  sich  binlerher  über  daa 
sonderbaren  Ansdrack  verwundern.  So  IMaat  aeuUdti  etaer  ana  Beydearekba  | 
Vesta  nnbelingen  folgenden  Sats  ala  den  metalgen  abdmoktn :  „Daa  ebellcbe Ver- 
bSHaiaa  lat  die  von  der  Naior  geforderte  tfesae  (  fFeUe  atebl  ta  meinem  Tezlei 
ai.  a.  meto  NMonecbt  Bd.ni.Slt.[i.Tb,  474])  daa  «naaebaeBen  Menaebe«  ve«  | 
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Dieselbe  Yeraobtung  habe  ieh  ohne  Atmelne  bei  eilen 

angetroffen,  deren  Gesinnungen  über  diesen  Punct  ich  zu  ef- 
fahren  Gelegenheit  hatte.  Und  nun  will  Nicolai,  dass  man  von 
mir  glaube,  ich  habe  dieses  BiaU,  dessen  VerilehUichiLeil  unter 
die  gemeingeltenden  Dinge  gehtfii,  mir  geneigl  zu  machen 

gesucht. 

Ein  solches  Betragen  wäre,  sagte  ich  unter  anderen,  auch 
dttmmer,  als  Nicolai  begreifen  kann,  in  der  Gegend,  in  wel- 
ober  ich  damals  mich  aufhielt  und  in  dem  nodi  sUdKeheren 

Deutschlande  ist  die  Verachtung  gegen  die  allgemeine  deutsche 
Bibliothek,  seihst  hei  den  gemeinsten  Lesern,  sogar  zum  Yor- 
vrtheile  geworden;  sieht  man  sie  ja  noch  an,  so  thut  man  es 
in  den  Stunden  der  Verdauung,  um  sieh  an  den  wunderUdien 
Wendungen  und  Renkungen  der  Trivialität  und  NuHitat,  die  es 
selbst  zu  merken  anfängt,  dass  sie  Nullität  ist,  zu  belustigen. 
Wer  m  jenen  Gegenden  lebt,  hlilt  ein  Lob  in  dieser  Bibliothek 
für  eine  schlechte  Empfehlung.  Auf  dieses  Blatt  giebt  man 
nur  noch  in  einigen  finsteren  Provinzen  Deutschlands  etwas, 
wo  man  im  Ganzen  noch  auf  der  Stufe  der  Bildung  steht,  auf 
der  wir  vor  40  Jahren  standen,  und  noch  aus  dem  Grund- 
texte  berichtet  zu  seyn  wünscht,  ob  in  einer  Stelle  des  neuen 
Testaments  vom  Teufel  wirklich  die  Rede  sey,  oder  nicht,  oder 
gegen  die  Furcht  vor  dem  Umstürze  der  theuren  protestanti- 
schen Denkireiheit  durch  die  Machinationen  der  Jesuiten  Be* 
ruhigung  sucht. 


beiden  Geschlechtern  za  «xiiUreD/'  Allerdins«  «iae  tcniSMlMre  Art  sloh  tat* 
SQdrUcken,  ruft  der  BecemeM  in  elntr  PamUiMe  «ni. 

JedMi  der  in  den  neuesten  SlUeken  der  N.  D,  B.  antar  den  pbUoiopM« 
geben  Resenalonen  bemmblKitem  wiU|  wird  auf  die  oben  angelttbrcsn  Aent- 
•eronfen  sloMen, 

Nun  wird  iwar  Mcolai,  eer  bei  der  Wlatferabemebaraas  ier  Biraos> 
ed>e  Jener  Bibllotbek  die  blitaeilsen  Beoene^nten  bebobebalien  TerepiMM 
(•neb  abBrnermebr  andere  bekonmen  würde)»  veniobem,  dais  Jena  Recan« 
senten  nnter  die  ersten  deolsoben  Scbriflateller  gebörlen,  wie  er  aiea  Toa 
dem  Reeensenlen  der  Scbellingaeben  Weltaeele  In  der  Jeaalsoben  Lilerahir- 
seltnas  veraieben,  nnd  wobl  gar  ao  groaamaiWg  seyo,  sieb  bi  meine 
ebanao  wie  in  Seballiogs  zu  schifmeD,  daas  leb  yon  dteaea  Wlnnem  apreflMr 
wie  TOD  eiofältigen  Schulknaben;  wie  ich  denn  auch  allerdioga  tbue, 
Piekte't  mmü,  W«tke.  VIII.  5 
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Ako  das  Betrage&i  dtiften  Nicolai  mich  besohiüdigt,  ist 
m'chtowttrdig,  varVobtlieh,  dämm.  Sr  lUbrt  nichtt  ao,  am  aeiae 

Beschuldigung  xu  beweisen.  Ich  kann  einen  nicht  gafUhrtan 
Beweis  nicht  widerlegen.  —  Da  ich  im  Ernste  nicht  wieder 
ZU  Nicolai  zurUckkomman  mag,  so  muss  ich  mich  begnügen, 
ahrliebenda  Leser  zu  versichern,  dass  die  ganze  Beschuldigong 
rein  erdichtet  ist,  cJass  ich  nie  in  frcundschafllichem  Umgänge 
oder  Verbindung  mit  irgend  einem  Menschen  gestanden,  der 
mir  als  Mitarbeiter  an  der  allgemeiDen  deutseban  Bibliothek 
oder  als  zusammaohdngend  mit  dar  RadacUon  denalbiD  be- 
kannt gewesen  f  dass  ich  um  die  Urlheile  in  der  allgemeinen 
deutschen  Bibliothek  mich  nie  bekümmert,  und  nie  das  Ge- 
ringste galhan  habe,  um  auf  dieselben  eineu  Einfluaa  au  er- 
halten. 

Der  Verweis,  den  ich  dem  damaligen  Verleger  derselben, 
^errn  Bohn,  zu  geben  genöthigt  wurde,  wegen  der  ImbeciUi- 
tat,  mit  welcher  er  Pasquille  auf  mich  im  Intelligenzblatte  jener 
Zeitschrift  abdrucken  Hess,  and  als  Ich  hierüber  Nachflrage  an- 
stellte, nicht  wusste,  wovon  die  Rede  war,  war  doch  ohne 
Zweifei  keine  Gunstbewerbung. 

Es  ist  jetzt  an  den  Lesern,  die  meiner  Versicherung  nielil 
glauben,  Nicolai  cum  öSiintlichen  Beweise  seiner  Beschuldi» 
gung  anzuhalten.  Ich  weiss  sicher,  dass  er  nichts  als  Erdich- 
tungen und  LUgen  wird  vorbringen  können,  und  diese  werden 
hoffentlich  von  der  Art  seyn,  dass  man^  ohne  vor  dem  Publi* 
cum  sich  mit  Ihm  abzugeben.  Ihn  vor  dem  bürgerlichen  Ge- 
richtshöfe belangen,  und  diesem  das  Urthcil  übergeben  könne. 

Jedoch,  ist  es  denn  nicht  Factum,  was  Nicolai  Nr.  3  an- 
führt,  dass  eine,  wie  Nicolai  meint,  lobpreisende  Reeension 
meiner  Grundlage  der  Wissenschaftslehre  In  der  neuen  deutschen 
Bibliothek  abgedruckt  worden?  Für  Nr.  1  und  2  hat  Nicolai  viel- 
leicht gar  keine  Beweise;  er  hat  es  vielleicht  aus  Nr  3  durch 
seine  bekannte  Gonjeoturalkrilik  nur  gefolgert,  und  kein  Be- 
denken gelragen,  seine  Folgerungen  als  historische  Thalsachen 
hinzustellen. 

Welche  Fclgerungen!  Weil  eine  Anaeigat  die  meine  Ge. 
danken  nur  nicht  sogleich  weggeworfen  haben  wfli,  senden 
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sie  einem  weiteren  Naolidenkea  empfiehl^,  ia  die  nmm  daut* 
•ehe  BihUotML,  deren  Gnmdmaxiine  es  iel,  eOes  Neue  otea 

w^res  wegzawerfen,  sich  verläuft;  muss  sie  von  einem  aus- 
gemachten Fichtianer  seyn,  muss  sie  in  Jena  verfertigt  seyn, 
muss  ich  an  der  fiinsenduiig  derselben  Thell  haben,  moss  iih 
sehen  seit  langem  lümliehe  Versuche  vergebens  gemacht  habont 
W8re  denn  nicht  auch  etwa  der  Fall  möglich,  dass  jene 
Anzeige  von  einem  Gelehrten  herkäme,  der  7iicht  zu  Jena  lebte, 
der  mich  nie  persönlich  gekannt,  und  bis  diesa  Stunde  mich 
nicht  perstfntich  hennti  der  kern  Interesse  fttr  «rieh  liahaii 
konnte,  als  das,  welches  ihm  die  angezeigte  Schrift  ehiflOsste, 
und  von  dessen  Existenz  sogar  ich  erst  durch  die  Existenz  je- 
ner Anzeige  unterrichtet  wurde?  Wäre  es  nicht  möglich,  dass 
dieser  Gelehrte  diese  Anzeige  ohne  alle  Bestellung  h^end  eines 
Redacteurs,  lediglich  aus  Interesse  fUr  die  Sache,  und  in  der 
gulmiithigen  Meinung,  dass  dieser  durch  eine  Recension  nach- 
geholfen werden  könnte,  abgefissst,-und  sie  zuerst  an  eine  an* 
dere  wirklich  gauf^re  geMirte  Zeitschrift  eingesendet;  dass 
sie  von  da  aus,  etwa  weil  man  sie,  wofür  auch  Nicolai  sie  er- 
kannt haben  will,  für  einen  blossen  trockenen  Auszug  gehal- 
ten, zurückgesendet  worden,  und  nun  erst  —  Nicolai  mag  wie» 
aen  auf  welchem  Wege,  ich  weiss  es  nicht  —  an  die  N*  D.  B» 
gekommen,  bloss  damit  sie  nicht  vergebens  geschrieben  wäre; 
dass  ich  von  diesem  leUtejrn  Schicksale  jener  Anzeige  durch* 
aus  nichts  vorher  gewusst  oder  erlahren,  und  mit  einer  ähn« 
Hohen  Befremdung,  als  Nicohii,  sie  In  dem  angelührten  Hefte 
der  N.  D.  B.  abgedruckt  gefunden?  Wäre  dieser  Fall  nicht 
ebenso  möglich?  Aber  warum  soll  ich  es  nicht  gerade  her- 
aussagen: durch  ein  Ungefähr  bin  ich  hierin  besser  unterrich- 
tat,  als  der  soost  Immer  so  wohl  unterrichtete  Nicolai; der 
als  möglich  vorausgesetzte  Fall  ist  wirklich;  gerade  so,  wie  ich 
es  oben  angegeben,  hat  es  sich  zugetragen.  Nicolai  will  wis- 
sen, dass  jene  Anzeige  durch  einen  Mitarbaiter  an  der  A.  D«  B^ 
der  gar  nicht  im  pldlosophischen  Fache  arbeitele,  dar  ihm  so- 
nach sehr  wohl  bekannt  seyn  muss,  eingesandt  worden;  und 
hierin  weiss  er  mehr,  als  ich.  £r  hatte  sonach  einen  festen 
Punot,  um  sehne  aorgföliigen  und  wichtigen  Untersuchungen 
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anzuknüpfen.  Hätte  er  doch,  er,  der  auf  manchem  Blatte*) 
seinen  Lesern  erzählt,  wie  weit  herum  er  correspondire,  um 
grttDdlicheD  Bericht  abstatten  zu  können,  wo  die  leichtesten 
Angelhaken  verfertigt  wOrden,  —  hfltCe  er  doch  auch  hier  ein 
paar  Briefe  sich  nicht  gereuen  lassen I  Oder  ist  er  vielleicht 
auch  über  diesen  Gegenstand  besser  unierrichtet,  als  er  sichs 
will  abmerken  lasseui  und  diente  es  nur  nicht  in  seinen  Kram, 
zu  verraiben,  dass  die  von  ihm  wieder  aufgenommene  A.  D.  B. 
fürlieb  genommen,  was  eine  andere  gelehrte  Zeitschrift  abge- 
wiesen, und  auf  mein  eigenes  Anralhen  abgewiesen  halte? 


Ich  komme  zu  Nicolai's  zweitem  ehrenrührigen  Angriffe. 
Er  beschuldigt  mich  (S.  176),  ich  habe,  in  Beziehung  auf  einen 
Gegner,  ,ßder  mir  gezeigt  habe,  toas  offenbar  aus  meine»  Sät* 
zen  folge,*  von  Schurkerei  und  Büberei  gesprochen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  Nicolai  selbst  begreift,  wessen  er  da- 
durch mich  beschuldigt,  und  ich  zweifle,  dass  er  es  begreift. 
Er  wirft  diese  Schmähung  zusammen,  und  bringt  sie  in  Binem 
Athemzuge  vor  mit  einer  anderen  Anklage,  mit  der,  dass  ich 
von  gewissen  Gegnern  als  von  Halbköpfen  gesprochen.  Dünkt 
ihm  etwa  dieses  letztere  und  jenes  erstere  so  ohngefähr  gleich? 

Dünke  ihm,  was  da  wolle,  es  kommt  nicht  darauf  an,  was 
Er  von  mir  glaubt,  sondern  darauf,  was  er  andere  von  mir 
glauben  machen  will.  In  den  Augen  desjenigen  Theils  des  Pil- 
blicums,  an  dessen  Achtung  mir  etwas  liegt,  und  in  meinen 
eigenen  Augen,  isl  dieses  letzlere  und  jenes  erstere  nicht 
gleich. 

Einen  literarischen  Angriff  durch  einen  Angriff  auf  die 
persönliche  moralische  Ehre  des  Gegners  erwiedern,  und  die 
Anführung  von  Gründen  Schurkerei  und  Büberei  nennen,  ist 
naeh  meinem  Urlheiie,  und  wie  ich  hoffe  nach  dem  UrlheSa 


*)  8.  die  Vorrede  tnm  ZI.  neOe  seiner  fieisebescbreilMuis» 
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aller  verständigen  und  ehriiebenden  Männer,  nur  das  Betragen 
eioes  wtttbenden  Narren,  oder  tückischen  und  hämischen  Wahr- 

heitsfcindes  und  Bösewichts. 

Hätte  der  Gegner  nur  wirklich  aus  meinen  Sätzen  gefol- 
gert, gesetzt  auch,  er  hätte  diese  Sätze  falsch  verstanden,  oder 
er  hätte  unrichtig  aus  ihnen  gefolgert,  und  ich  hätte  ihm  das 
Misverslandniss  oder  die  Fehlschlüsse  handgreiüich  darlhun 
können,  so  hätte  ich  ihm  allerdings  Unverstand,  Inconsequenz 
uod  dergleichen  Verstandesgebrechen  vorrttcken,  aber  ich  hätte 
nimmermehr  von  Schurkerei  und  Büberei  sprechen  dürfen,  so 
lange  noch  die  mindeste  Möglichkeit  übrig  gewesen,  anzuneh- 
meo,  dass  er  ehrlicherweise  selbst  glaube,  was  er  behauptet» 

Wie  verhält  sich  denn  nun  die  Sache?  Zum  Glücke  lässt 
in  diesem  Handel  das  Pactum,  worauf  Nicolai  seine  Beschuldi- 
gung baut,  sich  zu  Tage  liefern.  Er  giebt  die  Stelle  richtig 
au  (Phiios.  Journal  v.  J.  1798,  Heft  8,  S.  386.  *)  ^)  Hier  ist 
sie  im  Zusammenhange. 

Ich  sage  S.  385  oben  im  Texte:  „ich  habe  die  lUgenhaflen 
Verdrehungen ,  die  z.  B.  Hr.  lleusinger  mit  dem  Gesagten  vor- 
nimmt, weder  verdient,  noch  veranlasst;*^  und  setze  in  einer 
Note  hinzu:  „Ich  sage  (S.  10  meines  Aufsatzes  über  den  Grund 
unseres  Glaubens  an  eine  moralische  Weltregierung,  im  i.  Hefte 
des  Phil.  Journals  desselben  Jahrganges),  um  die  nothwendige 
CoDsequenz  beider  Gedanken  auszudrücken;  Ich  muss,  wenn  ich 
nicht  mein  eigenes  Wesen  verläugnen  will,  die  Ausführung  je- 
nes Zwecks  (der  Moralität)  mir  vorsetzen;  —  habe  diesen  Satz 
zu  analysiren,  wiederhole  ihn  daher  auf  der  folgenden  Seite 
wrkwnt  mit  Hinweglassuog  der  Merkmale,  die  keiner  Analyse 
bedürfen,  so:  ich  muss  schlechthin  den  Zweck  der  Moralität 
mir  vorsetzen,  heisst:  u.  s.  w.  —  Die  Rede  ist  sonach  gleich 
der  folgenden:  In  einem  rechtwinkligen  Triangel  ist  das  Qua- 
drat der  Hypotenuse  gleich  dem  Quadrate  der  beiden  Kathe- 
ten. In  einem  Triangel  ist  das  Quadrat  der  Hypotenuse  etc. 


*)  SammtUolie  Werke  M.  V.  8.  394.  —  Die  im  Folgendea  erwUhnte 
MMe  Ist  eorl  weggelaisen  worden,  als  ISngii  TergeMenen  potoBiseben  Be- 
stätigen eogelM^rig.  (Anneric,  des  Qersusgebers.) 
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Mitl.*  «.  s.  w.  —  Hr.  Hettsinger  aber*)  bttit  sich  uk  den  leiah  I 
ten  Ansdniek  des  Sattes,  als  den  direefm,  erklärt  meine  ganie 

Theorie  aus  diesem  unbedingt  gesetzten  Mass,  um  mich  eines 
Fatalismus  zu  bezUchtigen  (da  doch  jedem»  der  nur  eine  Sylbe 
yon  mir  gelesen,  bekannt  seyn  muss,  dass  auf  die  Freiheit  des 
Willens  mein  ganzes  Denken  au^ebaut  ist),  und  es  recht  klar 
darzulegen,  wie  nach  mir  die  moralisciie  Ordnung  sich  selbst  , 
mache,  und  wie  ich  mit  meinem  guten  Bewusstseyn  ein  offen-  j 
barer  Atheist  sey.  —  Im  gemeinen  Leben  nennt  jeder  £briie-  | 
bende  ein  solches  Benehmen  Schurkerei,  Bttberei,  Lüge.  Wie 
soll  man  es  in  der  Literatur  nennen?"  —  Dies  ists,  was  ich 
geschrieben  hatte.   Ich  bitte  den  verständigen  und  ehrliebea* 
6m  Leaer  sich  folgende  Fragen  zu  beantworten: 

1)  &i8st  das,  aut  mmnm  Säi%en  folgern,  wie  Ntodai  es  j 
nennt,  wenn  man  mir  einen  bedingten  Satz  in  einen  unbeding-  | 
tm  verwandelt,  um  mir  eine  Meinung  anzudichten,  von  wel« 
eher  jeder,  der  in  der  neuen  philosophischen  Literatur  bewan- 
dert Isl,  wissen  moss,  nnd  Hr.  Heosinger  Sieker  wusste,  dass 
ich  mich  von  jeher  auf  das  stärkste  gegen  sie  ei klart  habe? 
Es  ist  also  nicht  von  Folgerungen,  es  ist  von  Verdrekim§m 
ttnd  Eräiehhmgen  die  Rede. 

2)  Kann  man  umbin,  anzunehmen,  dass  diese  Verdrebang 
nicht  aus  Irrthum,  sondern  mit  liutem  Wissen  und  Bedacht 
gemacht  worden,  wenn  der  Verfasser  seinen  Zweck,  eine  dem 
Gegner  gemachte  Beschuldigung  (die  des  Atheismus)  als  ge* 
grUndet  zu  erweisen,  gleich  von  vornherein  angiebt,  und  wean 
dieser  Zweck  nur  durch  dieses  Mittel  zu  erreichen  ist? 

3)  Wie  wurde  man  ein  ähnliches  Benehmen  im  bürgerb- 
ehm  Leben  nennen?  Wenn  ich  z.  B.  im  Gespriche  gesagt 
hülle:  wenn  Nicolai  nicht  ein  gnindschiefisr  und  zerrütteter 
Kopf  ist,  so  ist  er  ein  hämischer  Bösewicht:  und  INicolai  hätte 
mehr  zu  bedeuten,  als  er  hat,  und  es  ginge  einer  zu  ihsa,  und 
enäUte  ihm,  ich,  Fichte,  habe  gesagt,  er,  Nicolai,  aey  ein  bft- 
mischer  Bösewicht^  und  dieser  Erzähler  thäte  es  in  der  laut 


*)  la  «MMT  Scbiift:  Uber  «a»  MMiMiMiMtheististihe  eyaten  a«i  HM 
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sugcstandenen  Absicht,  einer  Anklage,  durch  welche  eio  iiO" 
asslöseliliebet  Brandmal  auf  meinen  Giiarakter  gebraehl  war» 
dan  soUte ,  und  dordi  daran  Erlöig  idi  aus  meiner  Lauf  bdia 

geworfen  worden,  die  öffentliche  Beistimmung  zu  verschaffen: 
würde  man  dieses  Benehmen  anders  bezeichnen  können,  aua* 
aar  durah  dia  Benammng  der  Lüge,  der  Sehurkarai  «Ml 
BMiarel? 

4)  Ist  die  Anfrage:  im  bürgerlichen  Leben  nennt  man  dies 
Schurkerei,  Buberei,  Lüge,  wie  soll  man  es  in  der  Literatur 
nennen?  —  gleich  dem  SaUe:  man  aoll  es  m  der  Literatur 
ebenso  nennen,  und  ich  will  es  hiermit  also  genannt  haben? 
Zwar  bin  ich,  damit  nicht  etwa  jemand  glaube,  dass  ich  mich 
zurückziehen  wolle,  ich  bin  allerdings  der  Ueberzeugung,  dass 
man  es  awsh  in  der  lüaasinr  io  neaaeii  solle,  wenn  es  nur 

I  Über  Kterarisohe  Rei^ttichkeit  eine  ebenso  befestigte  und  yer» 
breitete  allgemeine  Meinung  gäbe,  wie  über  bürgerliche  Ehre. 
Ich  bin  allerdings  der  Ueberzeugung ,  und  scheue  mich  nicht, 
es  laut  zu  eriüftren,  daas  dieser  Herr  Heusinger  sehr  nichts* 
würdig  gehandelt  bat. 

I  5)  Nicolai's  Betragen,  der,  wenn  er  nicht  von  so  immensem 

I  Gedächtnisse  ist,  dass  er  darin  sogar  die  Seitenzahlen  unseres 
pluhMO|ihisehen  Jovraals  gegenwäriig  hat^  die  oben  engefithrte 
Slalle,  welobe  er  riohlig  eitlrt,  att%aaehiBgen  und  vor  Augen 
haben  musste,  und  dennoch  fähig  war  niederzuschreiben:  ich 

'  habe  darüber,  dass  em  Gegner  mir  gezeigt,  uxu  aus  meinen 
SätMm  f9ige,  von  fichurkem  und  Bttbarei  gasproehaii,  dio- 

I  ses  Betragen  Nicehif  s  zu  beurtheileB  und  tu  bonOBnen,  übortMO 
ich  ganz  allein  dem  ehrliebenden  Leser. 

Soviel  über  diese  ehrenrührigen  Angriffe  Nicolai's,  die  auf 
ohKobtole  Tbataaeben  sich  grtlnden.  Waa  er  (S. IM u.Swi77) 
ikber  mehi  Benebnen  bei  der  Ntederlegung  miiies  LebraoHos 
an  der  Universität  Jena  urtheilt,  übergehe  ich  mit  Stillschwei- 
fOtti  indem  er  hierin  wenigstens  nicht  offenbar  falsche  That- 
saebott  erdMiteC,  obgMcb  er  mir  Empfioduogan  und  GasImiOiK 
gen  zuschreibt,  welche  nie  die  meioigen  wafen.  Das  Urthell 
eines  Nicolai  ist  mir  zu  unbedeutend  und  zu  verächtlich,  als 
dM»  ich  «iob  doga^  vwlbei(ü8Ml       iMmebiaen  aolii^i  «^s« 
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iifMMl  j«aiuid,  tu  desMo  Aebiung  mir  iMgao  kannte,  dien« 
Urtheit  theiHe.  Es  dttrfU  Yielieioht,  ausser  dem,  was  Uber  jene 

Sache  bekannt  worden,  noch  andere  Umstände  geben,  die  da 
unbekannt  geblieben,  und  welche  mein  Betragen  dabei  in  ein 
anderes  Uoht  ateUen  würden,  als  dasjenifie  ist,  in  weloliem  Ki> 
•  eoin  EweekmSssig  findet,  dieses  Betragen  erseheinen  au  las- 
sen; aber  Nicolai  gerade  ist  der  letzte,  der  über  diese  Dinge 
micb  zur  Aede  bringen  soll. 


(Zum  sweiten  Capitel.) 


Gegen  die  Schilderung  Mendelssohns  im  Texte,  dass  er 
ein  Mann  Ton  dem  besten  Willen,  aber  von  eingeaobrünkten 
Einaieiiten  und  Zwecken  gewesen  sey,  wird  ohne  Zweifel  ine- 
mand  etwas  einwenden,  der  diesen  Mann  aus  seinen  Scbriflen 
und  öffentlichen  Verhandlungen,  aus  dem  Lessingschen  Brief- 
wecbselt  und  etwa  auch  aus  mi&ndlichen  Erzählungen  kennt;— 
wenn  nmlicb  der  Beurtheiler  nicht  etwa  aribst  von  einge- 
schränkten Einsichten  und  Zwecken  ist.  Mit  Beurtheilern  der 
Art  aber  wollen  wir  hier  nicht  die  Zeit  verlieren. 

Dass  Lessiog  —  wi/  beliehen  uns  hier  allenthalben  auf 
die  früheren  Schriften  desselben  und  die  von  seinem  Bmder 
herausgegebene  Lebensbeschreibung  und  Briefwechsel ,  und 
wünschten,  dass  der  Leser,  der  ein  Urtheil  in  dieser  Sache 
begehrt,  damit  sehr  bekannt  wäre,  dass,  sage  ich,  Letsmg 
in  seinelr  frühen  Jugend  sich  in  einer  unbeeliaimlen  Uterarisehcn 
Thäligkeit  herumgeworfen,  dass  alles  ihm  recht  war,  was  nur 
seinen  Geist  beschäftigte  und  übte,  und  dass  er  hierbei  zuwei- 
len auf  unrechte  Bahnen  gekommen^  wird  kein  Veraiändiyr 
läugneut  Die  eigenkliche  Epoehe  der  BeeOmmung  und  Beteti- 
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gung  seines  Geistes  steint  in  sefiieii  Atifenibelt  in  Breslau  zu 
falleu,  während  dessen  dieser  Geist,  ohne  liierarische  Richtung 
nach  aussen,  unter  durchaus  heterogenen  Amtsgesohäften,  die 
bei  ihm  nur  auf  der  Oberiüche  hingleiteten,  sieh  auf  sieh 
selbst  besann,  und  in  sich  selbst  Wursel  sdifug.  Von  da  an 
wurde  ein  rastloses  Hinstreben  nach  dor  Tiefe  und  dem  Blei- 
benden in  allem  menschlichen  Wissen  an  .ihm  sichtbar;  und 
ehie  der  deutiiohsten  Brsdieinungen  dieser  Terttndenuig  war 
eine  steh  durchaus  nicht  Terbergende  Veraolitung  gegen  NU 
colai's  l^erson,  und  ganzes  Werk  und  Wesen,  indess  er  die  gut- 
mUthige  Beschränktheit  Mendelssohns  fortdauernd  mit  schonen* 
dem  StiUsehweigen  trug.* 

Schon  früher  hatte  er  unserem  Helden  die  Verweise  sei- 
ner Unwissenheit,  Ungeschicktheit  und  Süffisance  nicht  erlas- 
sen. (M.  8.  S.  9d  Ss  u«  S.  109  ff.  des  von  Nicolai  selbst  edirten 
Briefweehsj^s.)  Von  jetat  an  oorrespondirte  er  mit  ihm  nur 
noch  über  Verlagsangelegenheiten,  um  ihm  AuftHlge  zu  geben, 
z.  B.  dass  er  ihm  Schuhe  uberschicken  solle,  und  um  Neuig- 
keiten von  der  Buohhändtormease  durch  ihn  zu  erhalten«  Sein 
Vertrauen  hatte  IHcdai  so  wenig»  dass  Lessing  nnverhoUen 
über  einen  gewissen  Plan  ihm  schrieb:  den  könne  er  ihm  nicht 
mittheiien,  der  mUsse  unter  den  Freunden  (Klopstock,  Bode 
Q*  a.)  bleiben;  ohnerachtet  er  freilich  fürchtete,  dass  ihm  beun 
Herumgehen  um  das  Thor  zu  Leipzig  ein  Wink  darüber  Mit- 
schUipft  seyn  m($ehte  (S.  177  des  aniieführten  Briefwechsels); 
seine  Uterarische  Unterstutzuug  und  Billigung  der  Uuternch 
mnngen  ao  wenig,  dass  Lessing  nie  eune  Recension^ih  die  D.  B. 
v^rfisrtigt,  so  sehr  auch  Nicolai  sud^,  ihm  der|^i<^en  absu- 
schmeicheln  (S.  147),  und  sich  genölhigt  fand,  dies  öffentlich 
zu  erklären  (S.  255),  und  dass  er  nicht  dazu  zu  bringen  war, 
ihm  Beiträge  aus  der  WoUenbüUelachen  Bibhotbek  für  seine 
(NficelaPs)  Volkslieder  zu  aeoden,  ,)ittdem  doch  der  ganze  Spass 
nur  auf  Verwechselung  des  Pöbels  mit  dem  Volke  hinauslaufe** 
(ß,  393).  Man  sehe  dagegen,  mit  weicher  Dienstfertigkeit  und 
ümigen  Achtung  dersdbe  Mann  Conrad  Arnold  Sohmid 
(29.  TheH  der  Lesringschen  SohfiftMi)  und  .den  fieissigeo,  faie» 
deren  Keiske  (28.  Theil)  behandelte.   Einen  Zug  in  einer 
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oolaiMh«!  EtoMitioB  oamilA  Laaaiiigi  km  und  §ot,  sowie  er 
es  wirkHoh  wer,  ihm  wiler  die  Aogen  kämUek  (S.  218  d.  tu 

Briefwechsels).  Nicht  nur  Nicolais  Person,  sein  ganzes  Werk 
UDd  Wesen  verachtelc  er.  So  war  ihm  die  Aufklärerei  uad 
der  Neelogismue  in  der  Theologie,  wie  er  in  der  D.  B.  geirie» 
ben  werde,  ein  wehrer  GrUoel,  uad  er  druckte  unter  vier 
Augen  sich  ofl  kräftig  darüber  aus.  So  schreibt  er  seinem 
Bruder  (30.  Theil  S.  286):  ,,was  ist  sie  anders,  unsere  neu« 
modisohe  Tlieologie  gegen  die  Orthodoxie,  als  Mis^suche  gegen 
unreines  Wasser Und  auf  der  folgenden  Seite:  ,,Fh'ckweriL 
von  Stümpern  und  Halbphilosophen  ist  das  Religionssystem, 
welches  man  jetzt  (wo  anders  als  in  der  D.  B.  ?)  an  die  Steile 
des  alten  setzen  will,  und  mit  weit  mehr  Eiofloss  auf  Vernunft 
und  Philosophie,  als  sieh  das  alte  anmaassl/' 

Wielands  Pläsanterie  über  den  Bunkel  findet  er  so  ge- 
reobt  als  lustig  (29.  Iheil  S.  495).  Was  er  daselbst  noch  wei- 
teir  liiDzuselst,  —  ohneraohtet  es  auf  eine  unseres  Krochtens 
sehr  unrichtige  Voraussetzung  sich  gründet,  —  um  Nieolai  zn 
entschuldigen,  zeigt  doch  wenigstens  an,  zu  welcherlei  Hand- 
werk Lessing  diesen  Mann  allenfalls  nooh  tauglich  gelundfio: 
„au  Verbreitung  —  $oleher  Ideen,  die  ftlr  ein  gewisses  Publi- 
cum, das  doch  auch  mit  diese  Stufe  besteigen  mttsse,  wenn 
es  weiter  kommen  solle,  ihren  Werth  hätten,  durch  so 
einm  Roman.^^ 

Und  Nicolai,  der  sich  mit  Lessings  Freundschaft  brilstate, 

der  die  Ehre  des  Todten  gegen  den  Vorwurf  vertheidigle,  dass 
er  —  kein  so  seichter  Kopf  i^cwesen  sey,  als  ein  Nicolai,  bat 
die  Stirn,  seinen  Briefwecbsel  mit  Lessings  aus  dem  wir  oben 
Ausstige  geliefert,  selbst  beraussugebent  Warum  niohtt  Er 
hat  lange  Noten  dazu  gemacht,  in  denen  er  sich  herausredet, 
Lessing  für  einen  wunderlichen  Kopf,  für  einen  übellaunigen 
Bruoraier,  für  ein  ttberspanntes  Genie  ausgiebt|  und  seine  ihm 
(dem  Nicolai)  selbst  ungelegenen  Mehiungen  aus  der  l^gen 
Paradoxie  und  Disputirsucht  erklärt. 

Heiliger  Schatten,  vergieb  uns,  dass  wir  in  demselben  Zo- 
sammenhange  von  dir  redeten  und  von  ihm.  Wenn  aneb  keine 
deiner  Behauptungen,  wie  du  sie  in  Wort«  Onstesl^  die  Prolin 
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halteo,  keines  deiner  Werke  bestehen  sollte,  so  bleibe  doch 
dein  Geist  des  Eindnugens  in  das  innere  Mark  der  Wissen» 
aobaft,  deine  Abnimg  einer  WabrMt,  die  de  Wahrheü  bkM, 
dein  tiefer  inniger  Sfam,  deine  IMintltbigkeity  dein  feuriger 

Hess  gegen  alle  Oberflächlichkeit  und  leichtfertige  Absprecherei 
unvertilgbar  unter  deiner  Nation! 


(Zum  zweiten  Capitei.) 


Idi  nenne  die  ^tsoke  Bibliothek  ein  an  tiek  iffidersmni 
ges  Vnteruehmen.  Dies  ist  unter  einer  Nation,  die  in  ihrer 
eigenen  Sprache  schreibt^  ihre  eigene  Literatur  und  einen  sehr 
veriweiteten  Bnchhandei  hat,  nnd  viel  liest ,  der  Strenge  Baoh 
/edfft  iill^eeieifie  JSeomfieMMMrft. 

Ks  ist  zu  beklagen,  dass  ich  daran  ein  Paradoxon  sage; 
denn  dies  ist  jede  einem  jedem  gerade  vor  den  FUssen  lie- 
gende Wabiiieit  jedem  verkUnsteiien  Zeitalter.  Könnte  ieh  nnr 

I    eialcie  Angenblioke  a«f  nnbefangene  Leaer  reebnefi,  so  ivOrde 
ich  sie  bitten,  folgendes  mit  mir  zu  überlegen. 

Der  Leser  will  doch  ohne  Zweifel  ein  richtiges  Urtheil 
Iter  die  Producte  dier  Kunst  und  der  Wissensdialt,  auf  das 
er  wkh  aneb  verlassen  kdnne.  Wer  kann  dem  mm,  und  wer 

^    sott  diese  Urlheile  MenY  ]>oeh  wohl  die  ersten  MeMer  in  je- 
dem Fache  der  Kunst  und  der  Wissenschaft? 

Wenn  nun  zuvörderst  der  einige  grösste  Meister  iu  einem 
VaidM  denn  es  ist  doeh  woM  nieht  anxanehven,  dass  die 
Grossen  wie  Pilze  aus  der  Irde  waehsen  —  etwas  sehrielto, 
wer  soll  denn  diesem  sein  Urtheil  fällen?  Wer  soll  gegenwär- 
Ug  in  der  Kunst  über  Goethe,  wer  sollte  zu  seiner  Zeit  in  der 
Fhiiesephie  tttier  LeibutSi  wer  seUte,  als  KaHt  mit  sdner  KA« 
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tik  der  reinen  Yemonfit  hervortrai,  Uber  Kant  urtheüen?  Ueber 
den  leictefl  eiwe  die  Gerve,  die  Bberfaardet  Nim,  sie  habe» 
es  gethan,  und  es  ist  damacb.  Biesen  Frfl  aber  abgereelmel: 

sollten  denn  die  grossten  Meister  die  Geneigtheit  haben,  dieses 
Riobterami  über  die  ScbriiUn  zu  übernehmen;  sollten  sie  nicht 
elwas  Besseres  thun  können,  das  dem  gemeinen  Wesen 
noch  erspriessliober  sey?  —  Der  Lebenslauf  jedes  wahrfaaftM 
Künstlers  oder  wissenschaftlichen  Kopfs  ist  eine  fortgehende 
finiwickelung  seiner  eigenen  Originalität.  Seine  Kunst  oder 
seine  Wissensobaft  erlerni,  und  auf  den  Pund  sieb  erbobeo, 
wo  das  Zeitalter  stand,  bat  er;  das  verstebt  sieb,  und  dies 
ist  nun  vorbei.  Er  geht  seinen  Gang,  entwickelt  sieb  selbst 
in  eigenen  Schriften,  die  er  bei  der  vorausgesetzten  Ausbrei- 
tung des  Bucbbandels  leicbt  ins  Publicum  bringen  kann;  von 
den  Arbeiten  anderer  nimmt  er  Notix,  nur  inwiefern  sie  ge- 
rade seinen  Gang  berübren,  und  ibm  im  oder  am  Wege  liegen, 
und  er  wird  ohne  Zweifel  in  seinen  ci2;enen  Werken  die  nö- 
Ihige  Rücksicht  darauf  nehmen.  Sollte  er  sich  wohl  in  diesem 
^  Kreise  unteriureoben  lassen,  um  sieb  alle  Woeben  in  einen  gant 

anderen  Kreis  eines  ibm  zur  Reoension  zugesandten  Biubes 
zu  versetzen?    Es  ist  nicht  wahrscheinlich. 

Oder  hat  etwa  das  deutsche  Publicum  bisjetzt  in  allem 
Ernste  gegM^ubt,  dass  es  swei  Klassen  grosser  Gelehrten  habe: 
die  eine,  deren  Namen  es  kennt,  und  die  die  Bttober  schrei-  : 
ben;  und  die  zweite,  wohl  ebenso  bedeutende,  deren  Namen 
as  nicht  kennt,  und  die  die  Rocensionen  schreiben? 

Wer  selbst  ein  Buch  schreiben  kann,  der  schreibt  ein  Bueh 
und  keine  Reeension,  and  für  die  fiecenslonen  bleiben  in  dbr 
Regel  nur  cKejenigen  übrig,  die  kein  Buch  schreiben  können: 
hinlci  ihrem  Zeitalter  zurückgebliebene  Invaliden,  deren  Bü- 
cher keinen  Absatz,  und  also  keinen  Verleger  linden,  und  , 
SeMtr,  die  swnr  ein  AoMtseben  m  Grtfsse  einer  ReeenaioB 
susaramenbringen,  aber  nidbt  den  Plan  eines  Buebs  entwerfen 
können.  Dafür,  meine  Leser,  dafür  ist  die  Anonymität  der 
Recensenteu.  Das  Publicum  würde  ein  schönes  Schauspiel  er- 
hallen,  wenn  die  Kedacioren  der  reeensirenden  instilute  plötalieh 
gMthigt  würden,  die  Yertoser  aller  seit  5  Jahren  ^noküm^  ! 
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ncn  Kecensionen  zu  nennen.  —  In  der  Regel  ist  es  so,  habe 
Ml  gesagl:  denn  es  isi  mögM^y  dass  ein  wirklieber  Selurift- 
steller  etwas  in  seinen  gegenwärtigen  Gedankeniireis  Pattendes 

benrtheile,  und  dn  er  gerade  kein  Buch  unter  der  Feder  hat, 
in  welches  diese  Beurlbcilung  passe,  sie  vorlauhg  in  einem  re- 
censirenden  Blatte  alKiruekien  lasse.  Auf  dergleiclien  Beitiäga 
aber  reoiinei  gans  gewiss  kein  Bedaetenr,  der  »seinen  Mass- 
katalog  heranterrecensiren  lassen,  and  sein  Btatt  alle  Tage  voll 
haben  muss:  er  miiss  bestclllc,  pünclliche  Arbeiter  haben.  Oder 
es  dürfte  sich,  da  das  leidige  Voruriheil  für  Recensionen  ei«- 
malmder  Welt  iet,  und  wmt  der  Mond  woM  niekt  ieiekt  ona- 
attraHe»  eeyn  dürfte,  eine  Gesellschaft  von  MfiDnem,  die  aller- 
dings selbst  Meislerwerke  liefern  könnten,  verbinden,  sich  selbst 
zu  verlaugnen,  und  auf  dem  Wege  des  Receosirens  in  das  Zeilr 
alter  einzugreifen.  Die  Eedaction  der  Erlanger  Uteraiurzeitung 
lebtet  in  einer  neuerlichen  Ankündigung  Versprechungen  die- 
ser Art,  und  zeigt,  dass  sie  durchaus  wisse,  worauf  es  dabei 
ankomme;  so  dass  sich  billigerweise  annehmen  lasst,  sie  sey 
im  Besitze  des  Mittels,  diese  Versprechungen  zu  halten ,  nnd 
gründe  sich  auf  eine  solche  patriotische  Veriiindung;  auch  be- 
rechtigt der  Anfang  zu  immer  grösseren  Hoffnungen  auf  die 
Zukunft.  Diese  Zeitung  würde  sodann  eine  höchst  seltene  und 
höchst  ehrenvolle  Ausnahme  von  dem  obigen  aligemeinen  Ur- 
theile  machen. 

Ein  InmUd  also,  oder  ein  8(^ü!er  wird  in  den  8  oder  M 

Tagen,  da  er  das  Buch  ßuchtig  durchlauft,  und  recensirt,  sich 
Über  den  Autor  erheben,  der  Jahre  lang^  oder  vielmehr,  da 
jede  seiner  Arbeiten  doch  immer  Resultat  seines  ganzen  Lebens- 
laufes ist,  sein  ganzes  Leben  an  diese  Materie*  ausschliessend 
verwendetet  Es  ist  nicht  wahrscheinlich. 

Der  Invalid  —  mit  ihnen  sind  diejenigen  liteiarischen  In- 
stitute, die  auf  Reputation  hallen,  am  meisten  besetzt,  damit 
sie  im  Falle  der  Noth  sich  mit  einem  Namen  decken  können, 
der  vor  20  Jahren  galt  —  der  Invalid  wird  das  Zeitalter,  in 
welchem  er  etwas  bedeutete,  in  seinen  Recensionen  zurückzu- 
fiAren  suchen,  und  alles  neue  verurtheilen ,  weil  es  n§u  ist. 
Der  Sekitier  wird,  wenn  er  noch  am  unbelaDgenstmi  ist,  auf 
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üiMm  Biditerttalüe  henmtappen,  und  vor  dea  Lesern,  die  ein 
Urlbeil  von  ihm  erwarten,  zu  begreifen  suoben,  worüber  er 
richtet.  Seine  Becension  wird  eine  seiner  SchuiübuDgen 
werden. 

•)  Ein  Beispiel  aas  lausenden,  um  es  dem  Leser  recht  vor  die  Augen 
zu  stellen,  in  welche  Verlegenheiten  heutzutage  ein  ehrlicher  Redacteur  kom- 
men kann,  und  wie  kläglich  sich  dieselben  onmals  behelfen  müssen! 

Die  Jenaschß  Literaturzeitung  Tand  sich  genölhigel,  noch  ein  Ergänzung!« 
blalt,  gleichsam  einen  Beiwagen  zu  der  immer  zu  stark  besetzten  ordioüren 
Landkulsche,  anzulegen.  Es  wurde  ausdrücklich  und  namentlich  angekündigt, 
dass  dieses  Ergänzungsblutt  unter  anderen  auch  einen  Bericlil  Uber  die  durcb 
die  Pichleaobea  Religionslehren  entstandenen  Bewegungen  enthalten  würde. 
J«der  Leser  rnnssie  gUuben,  datt  dieser  Berioiil  ein  TorsttgliclMt  Naislinrsrfc, 
lUMl  ete  wahres  Bravolifttttck  des  BMoosloosweseiii  seyn  wttfde^  dsnao 
Vorftreflilclikeit  er  snf  das  Ganze  sohUessen  kttnnte,  da  es  fbin  schon  im  vor- 
aus so  bedentend  angekOndigt  wurde;  und  böcbsiwahrseheinlich  hatte  der 
Bcfr  Hofratb  Schills  wirklich  anf  ein  solches  Heisterstttek  Bestellung  gemacbt 
md  erwartete  tSfllleh  die  ABkonft  desselben.  Und  wss  bat  er  erhalten  I 

Zwar  ao  lang«  der  itecanaonl  Gefibr  ahnt  und  dttwegen  auf  aelnarBot 
tat,  zieht  er  sich  listig  genug  aus  dem  Bändel.  Statt  irgend  ein«  BigenIbiliB- 
licbkelt  der  angefochtenen  Lehre  anzogeben,  sagt  er  nur  kurz:  was  im  ror- 
bergschen  Aufsätze  richtig  sey,  sey  Kantisch,  und  auch  Pichte's  Lehre  s«y 
Kantisch,  ausser  dass  der  letzlere  diese  Lohre  an  seine  WissensebaRslekr» 
aiiniknttpfen  suche.  Nun  thue  ihm  einer  etwas  I  Fragt  ihr,  was  denn  aoii 
richtig  sey  in  diesen  Aufputzen,  so  ist  die  Antwort:  das  Kantiscbe;  und  fragt 
Ihr  wiederum,  was  denn  das  Kaniische  sey,  so  ist  die  Aolwort:  dastjeiiige' 
was  richtig  ist. 

Dagegen  aber  fallt  ihn  sein  Unglück  da  an,  wo  er  keine  Gefahr  weiter 
ahnet.  Von  der  Substanz,  meint  er,  habe  noch  kein  Philosoph  einen  beslirom- 
ten  Begriff  auTgeslelU.  —  Welcher  Philosoph  weiss  nicht,  dass  seit  Locke 
eine  sehr  bestimmte  Nominalerkiarung  der  Substanz  vorhanden  ist:  die,  dasi 
sie  sey  der  Träger  der  AccidenzenJ  Auch  würde  der  Recensent  gerade 
in  dieser  Wissenscbaflslebre,  von  welcher  er  zu  sagen  weiss,  dass  Fichte  sein 
Beligionssystem  daran  anzuknüpfen  suche,  eine,  wie  wir  glauben,  sehr  be- 
stimmte ReaU  und  genetische  Erklärung  der  Substanz  gefunden  haben;  dsss 
sie  nemlich  sey  dh  (allein  Im  Denken  gOMbtedenen)  AcHinktm  Sf^^ 
ainaiisAtr  Amekmnmg  ammmmtm*  mid  mh  JBKm  «t/ifi/Msl»  wowi  ^  <^ 
WiasensCballalebre  Jemals  durchblättert  hätte:  und  er  hlftte  sodann  den  Lasern 
der  iL  £.  Z«  berichten  kOnnen,  warum  Gott,  der  in  alnnliCber  Anscbaonng 
nicht  Torkomme,  das  Prüdlcat  der  Substanz  sidi  nicht  beilegen  lasse;  wsicbes 
den  Lesern  zu  grosser  Erbauung,  und  der  Liieraturzeitung  zu  grossem  Boknia 
gereicht  haben  wllide.  ?dn  diesem  aMen  hat  er  nichts  geihen  ond  nMrti 
gewusst.  Man  sieht,  die  PhUosopbie  ist  dieses  RecensenlSB  Vecb  etohL  * 
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Und  welche  verächtliche  Leidenschaflen  werden  durch 
diese  ganze  Verfassung  erregt  und  genährt  !  Welcher  EigendUa- 
U  bei  gutoA  JUnglÜDgeD,  wiel€liB  grttettenüieik  dirgldifiiMiifiui* 

Nun,  was  ist  er  denn  also,  und  welches  ist  ackin  Fach? 

Er  (Urcbtel^  Fichte  roOge  sicJi  im  Ausdrucke  vergrifTen  taben,  und  gebt 
daran  benim.  Ihm  denselben  zu  yeAessem.  Blon  stoiily  <lMf  er  fMroMM^ 
•MTwilte  Mi  tn  corrtgirMi.   Ite  Spraehmetoler  in  m. 

JSmä  WM  fllr  «in  Sprachmelttarl  Fielite  Iwl  gMtfti  dm  mm  MI 
das  Prildleal  der  Sabataai  Bidit  bailegan  iiOime,  und  aiwt  darauf  fort:  „aa 
ist  erlaubt^  dieaea  auMclMlg  so  ssgen,  und  daa  Scbulgeschwätz  oiadersaadila» 
gen,  damn  die  Reltelon  daa  AraodigenBeeliUliuiia  «feAaiM«,''  UoaerSpradi- 
netalar  irtaipt  ve&  tfasan  falsiaran  Anadradta  Ae  SalsgaelMily  HalMe  dan 
fmitmm  daa  aalrelgaea  sdMi  #^<alar«  ^  «aidwr  ▼■rUMaer  FlailMfi  Md 
FMiie  suarat  effasOleh  dea  Aüiaianiiia  toiltalittgi,  —  ao  uegonihr  gleletaiM 
stellen  (daon  diaaer  Spracbmaist^  bat  sugleieh  eis  sehr  gutae  ^aaafltli  gegea 
Flebte,  und  seigt  es  in  dieaen  ainsigen  Blatte,  daa  die  Laogweiüijkeift  daa 
Gänsen  uns  sngelaaaen  bat,  durcbxolaulen,  aucb  noob  an  anderen  Sieiian), 
iadem  ancii  Pichte^  nur  ftalHeh  etwaa  fetner,  in  dar  Speeulaiie«  anders  Den- 
fceade  ohne  welieraa  der  biellgioalim  beaofcniüga^  md  Mar  iniiM*e,  daas 
der ^egfiff  yom  Gau  ala  Subatans  erat  niadargaaaWadsn  weiden  nttaaer  ebe 
die  wabre  BeMglon  alattflnde.  Ihm  aind  aenacH  tkk  arMin  (über  Binder« 
■laae  und  ZweifBl)  nnd  mlflaAaii  SyaonTOM.  • 

Porberga  Beneiunen,  daa  er  bSber  oben  ala  petnlaal^  und  der  Wlöbtig- 
keit  der  Saabe  nlehl  angeaMaaan  beaebreibl»  nenni  er  HaiBr  «nten,  «b  dedh 
aneb  aelne  Banrtnlia  dee  Pgensealaabsn  su  ssigen,  iiiaiiafli.  Br  mg  w«H 
dieses  WeK  Ii  lalneai  Picitawriris  dereb  l^qiMe«  «beieelBt  dnda% 

und  es  seinen  SebfUem  immer  so  Obersettt  haben,  ohne  einen  Uotarscbied 
zu  bemerken  zwisdien  einem  unschicklichen  Betragen  aus  Muihwiiien  (des- 
sen er  ohne  Zweifel  Forberg  beschuldigen  wlli)  und  einem  ungeschickten 
und  läppischen  aus  Unbehotfenheil,  dessen  weder  er  noch  irgend  jemand 
Porberg  beschuldigen  wird,  und  welches  allein  doch  durch  das  Wort  niai' 
0gri9  bezeichnet  wird.  (Aiais,  höchst  wahrscheinlich  von  midus,  eigentlich, 
ein  junger  Vogel,  der,  noch  ehe  er  fliegen  konnte,  aus  dem  Neste  genommen 
worden  und  dessen  Flug  daher  unbeholfen  bleibt.) 

Der  Recensenl  ist  sonach  ein  verdorbener,  heruntergekouimener  Spiach- 
meisler,  der  bei  dieser  Unwissenheit  freilich  seine  Kunden  verlieren  niussle^ 
und  nun  durch  Recensionea  an  der  Liieraiurzeitung  sich  seinen  Unterltalt  M 
«rwerben  sucht. 

Kein  Mensch,  und  am  allerwenigsten  der  Verfasser,  wird  glauben,  dass 
so  berühmter  Philolog,  als  der  Herr  liofralh  Schütz,  diese  argen  Ver- 
stösse nicbt  bemerkt  habe.    Aber  was  konnte  er  machen?    Der  Abgang  des 
MwagMS  wer  angekttadigt,  die  Stunde  war  da,  und  liein  andarea  Qui  vor- 
liaade».  Br  OMuale  eben  eafladea,  was  er  liaite. 


Digitized  by  Google 


80 


IM 


ricliliingen  wjrklioh  ftbr  da«  balt^iit  was  sie  ssyn  mUssieiiy  wenn 
sie  Qberhaapt  seyn  toHtenl  Der  Wahl  tappeoder  und  schie- 
lender Redactorcn  vertrauend,  glauben  sie  vom  Tage  ihrer  Ein- 
ladung zur  Milgliedschafl  einer  berilhmlen  Recensentengilde 
wirklich  die  FähigkeiUsn  zu  besilzeo,  die  sie  in  ihrer  ÜDbefan- 
genheit  den  Recensenten  zuschreiben,  zürnen  auf  ihre  redlichen 
Lehrer,  welche  vielleicht  diese  Fähigkeiten  in  ihnen  noch  nicht 
bemerken  wollten,  und  ergreifen  die  Gelegenheit,  diesen  ihre 
Uebermaobi  flibibar  werden  zu  lassen!*)  Welche  schöne  Aus* 
sichien  Ar  Literaten  aller  Art^  ihre  gelehrte  Eifersucht,  ihren 
Neid,  ihre  Rachsucht  gegen  jeden,  der  ihnen  irgendwo  im  Wege 
Eheständen,  zu  befriedit>,en,  ohne  dass  jemand  wisse,  woher  die 
Streiche  komoien!  Jeder  Gedruckte  tröstet  sich  in  aller  Stille 
damit:  ei,  ich  will  ihm  schon  einmal  in  einer  Recension  eins 
versetzen;  und  er  hält  Wort.  —  Welches  Schauspiel  würde  das 
Publicum  auch  in  dieser  Rücksicht  erhallen,  wenn  die  Redac- 
torcn plötzlich  genoihigt  würden,  die  Verfasser  der  bisher  er- 
schienenen Recensionen  anzugeben;  und  die  recensirten  oder 
gelegentlich  angezapften  Schriftsteller  hierauf  anfingen,  Parti« 
cularia  und  Personalia  zu  erzählen! 

Welch  ein  ganz  eigener  Ton.  der  besonders  in  den  Ver- 
antwortungen angefochtener  Redactoren  und  noch  stärker  in 
den  Antworten  der  durch  die  Anonymität  gedeckten  Recenseiir 

*)  Der  Yerliuser  kaoo  zwar  Btoht  wm  Uk  4m  bMdurielwaeB,  tber  4o<i» 
la  0liMr  ttlmltobea  Welte  aus  eigeaer  StlMuriuig  apreoheo.  Necbteai  er  ein 
^  Too  Uns  ealbst  schon  deiMli  dalBr  eft^aeatee  —  aehleeMee  BmIi  g»* 
•diriabtD  baue,  Mtr  in  einer  bertttaiien  ZeHnng  miohtig  gelobt,  nni  glaMi 
daranf  lur  WtarbeU  an  dieeer  ZeiMng  eiegeladeD  wurde  —  ei,  daebta  e«v 
gebtfrt  datn  nichts  weiter?  und  balle  einige  Freude,  und  wurde  andi  wirk* 
lieb,  so  lange  er  sellist  in  seiner  Wissenschaft  noch  keinen  Itelen  StendiHinoi 
balle,  cum  Bitter  an  ein  paar  Jungen  SdirillateUem,  die  noch  weniger  fest* 
standen  als  er  seihst.  Seitdem  er  diesen  fltaadpnnct  getanden  nnd  bessere 
Schriften  scbrslhea  ta  können  gisuhte,  bat  er  Jene  Mitgliedschaft  — fgagoiisn. 
Br  kann  nicht  dafttr  atehen,  dass  er  nicht  einst,  wenn  er  etwa  dwob  Aften»* 
scbwMche  hemnterkommen  sollte,  wieder  su  derselben  greifen  werde,  und 
will  IQr  diesen  FaU  Jener  bertthmten  Zeitung,  und  ihrem  bertibmien  Beden» 
tenr,  welche  otae  gweilsl  dann  noch  fortdauem  werden,  alch  hleroUt  sebMi 
im  Torans  su  gutem  Andenken  und  su  brüderlidber  Schonung  wwfMüm 
babea«  — 
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ten  auf  Antikritiken,  in  seiner  ganzen  Originalität  crsclieiat! 
Da  slössi  ein  Mann,  der  im  Grunde  weder  witzig  noch  hitzig 
ieif  und  es  sehr  gut  weiss»  dass  er  unreehi  hat,  sich  bei  jedem 
Athemzuge  in  die  Rippen,  um  die  Langmüthigkeit  seiner  Natur 
zum  Zorne,  zur  Grobheit,  zur  Pöbelhaftigkeit  zu  reizen;  jener 
lediglich,  um  sein  Blatt  beim  Publicum,  dieser,  um  sich  beim 
Eedaoteur,  der  allein  ihn  kennt,  in  Re^ci  zu  erhallen.  „Ei, 
die  versiehns^  die  wissen  rechi  einem  jeden  eins  zu  verseteen,'^ 
soll  der  Lesepöbel  denken.  ^ 
,  Welch  ein  abenteuerliches  System  von  Begriffen  und  Mei- 

nungen, das  aus  dieser  Einrichtung  hervorgegangen  ist!  Zuvör- 
derst der  Regrifif  einer  Kniikj  die  ausserhalb  der  Meister  und 
der  Meislerschaft  und  von  ihnen  abgesondert  wohnen  soll  f  Eine 
Partei,  die  die  Werke  liefert,  ohne  Kritik;  eine  andere  Partei, 
I     die  die  Kritik  besitzt,  und  sie  Uber  die  Werke  anderer  hin- 
I     giesst)  ohne  selbst  Werke  hervorzubringen.  Dann  der  Regriff 
voa  einer  ürtkmIsfireiheU  der  GeMrim:  d.  h.  dass  es  jedem, 
j     der  einige  Perioden  deutsch  zu  schreiben  vermag,  erlaubt  seyn 
'      mUsse,  über  alles  Geschriebene  in  den  Tag  hineinzuschreiben, 
ob  er  davon  etwas  gelernt  habe,  oder  nicht,  und  dass  über 
sdn  GesehwäUs  kein  anderer  lachen  dürfe«  Dann  die  Meimmg, 
dass  jedes  ers^inende  Rudi  ein  corpus  dM)H  sey,  das  so- 
gleich vor  den  Richterstuhl  gezogen  werden  müsse;  dass  dio 
I     RUcher  eigentlich  nur  darum  geschrieben  würden,  um  recensirt 
zu  werden;  und  dass  die  Reoensenten  weit  vornehmere  Wesen 
I     Seyen,  als  die  Schriftsteller;  dass  nur  schlechte  Schriftsteller 
sich  gegen  die  —  Kritik,  verstehe  die  Recensenten,  aut'lchnen, 
.      gute  aber  sich  ihr  demütbig  unterwerfen  und  sich  bessern.  — 
Armes  Publicum,  dass  du  dir  dergleichen  Dinge  aufbinden  las-* 
sen!  Wisse,  dass  jedes  Werk,  das  da  werth  war  zu  erschei- 
nen, sogleich  bei  seiner  Erscheinung  gar  keinen  Richter  finden 
1      kann*,  es  soll  sich  erst  sein  Publicum  erziehen,  und  einen  Rieh- 
I      lerstuhl  für  sich  bilden  j  es  ist  eine  Lection  an  dich,  gutes  Publi« 
cum,  und  kein  corpus  deUeH.  Spinoza  hat  über  ein  Jahrhun- 
dert gelegen,  ehe  ein  treffendes  Wort  Uber  Ihn  gesagt  wurde; 
I       Über  LeiLnitz  ist  vielleicht  das  erste  treffende  Wort  noch  zu 
,      erwarten,  Uber  Kant  ganz  gewiss.  Findet  ein  Buch  sogleich  bei 
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seiner  Eneheimuig  seinen  eeoBp^enten  Riohteri     iai  dies  der 

treffendste  Beweis,  dass  dieses  Buch  ebensowolil  emoh  imge- 
schrieben  hätte  bleiben  können. 

So  mit  den  aU§ememen  AecensioDsanstaiten,  die  auf  Uni* 
yerselitäl  der  Wissensciieft  und  auf  Milaibeiter  et»  allen  Pro- 
vinsen  des  deuUeben  YalerlaDdes  Anspraoh  raaehen.  Bin  we- 
nig unschuldiger  sind  die  kleinen  Parlicular-Recensionsfabriken. 
Mit  diesen  will  mau  entweder  den  Ort,  wo  sie  erscheinen,  eb* 
ren,  und  beweisen,  dass  derselbe  aoeb  Gelebrte  babe,  die  ein 
Woft  mitsprecben  kttnnen.  Unseres  Eraoblens  ein  sebr  mis- 
licher  Beweis;  es  wäre  dem  Orte  mehr  Ehre,  er  hätte  viele 
Gelehrte,  die  etwas  besseres  zu  Ihun  hatten,  als  zu  recensi- 
ren.  Oder  dergleichen  kleine  Zeitungen  enlhalien  die  Ansre* 
den  der  Tomebmen  Herren  Professoren  an  die  gelehrten  Ifit- 
bUrger,  denen  dureh  alle  Mühe,  die  man  sieb  darum  giebt, 
doch  das  Lesen  auswärtiger  Schriftsteller  sich  nicht  ganz  ver- 
kuiauern  lässt,  warum  sie  von  ihren  Kathedern  herab  nicht 
ehNise>  belehrt  werden,  als  es  in  dieser  eingeführten  literari- 
Sfliwn  Gontrebande  geschiebt;  aueb  krüftige  Anpreisungen  der 
eigenen  Producte  dieser  vornehmen  Professoren.  Solche  Re- 
censiooen  zeichnen  sich  durch  die  Formeln  aus:  „Ree.  trug 
dies  immer  so  ver;^^  oder:  „was  der  Verfasser  da  sagt,  ist 
awar  wahr,  doch  aber  sind  wir  aueb  der  Ueberzengung,  dass 
auch  die  entgegengesetzte  Ansicht,  wciclie  der  Ree.  immer  ge- 
geben hat,  richtig  ist;"  oder:  „wie  kann  der  Mann  nur  das 
rttbrnen,  wovon  wir  immer  gesagt  haben,  dass  es  nichts  tauge; 
so  er  etwas  ftthmen  will,  so  rftbme  er  msere  Apodiklik.'*  Das 
nnsterbliebe  Muster  in  dieser  Art  werden  immer  die  Gelebrten- 
anzeigen  der  Göttingischen  ünivcrsiliit  bleiben,  deren  Lehrer 
sehr  oft  mit  auswärtigen  Schriftstellern  in  Collision  kommen 
»ttgen.  S«e  mmA  Migiieb  auf  die  gelehrten  Ii übttiiger  bereeb* 
Bei;  und  wer  sie  Ittr  mebr  bMI,  auf  dessen  Kopf  ftttte  4er 
Schädel 

Aber  es  ist  doch  so  bequem  für  das  grössere  Publicum, 
OBd  s^beli  für  die  wirklieben  Gelebrten,  beim  Durebbtttler» 
einer  einzigen  ZeiledMI  »i  efffebreo,  was  Ii»  jedmn Anb»iN«Ml 
ereebienen,  welches  der  luhalt  desselben  sey,  und  nun  zu  b^ 
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vaQM»n,  oh  sie  das  Baeh  sich  seRist  anzuflcliaffen  haben,  oder 
ob  sie  es  o&lbehreii  kOnoeii.  — 

Ohne  Zweifel;  und  dieser  Vortheil  soll  beibehalten  werden; 
nur  die  unbefugte  Richterei  und  Urtheilerei  soll  wegfallen. 

Wie  AMD  Peiersüie,  Pilze  and  Bilcklinge  auf  den  Strassen 
ausrafi,  ebenso  sollen  auch  die  Bücher  ansgemfen  werden; 
nicht  durch  die  ersten  Erzeuger,  wie  sich  versteht,  sondern 
durch  die  Verkäufer,  die  Buchhändler.  Das  Verfahren  hierbei 
ist  durch  die  Natur  der  Sache  bestimmt  und  ist  sehr  einlach. 
Yereinigen  sieh  die  dentsehen  Buchhändler,  und  ttbertragM  ei- 
nem $98  ihrer  Mitle,  ebenso  wie  sie  ehemals  der  Weidmann- 
sehen  Buchhandlung  die  Heraussähe  des  Messkatalogs  überlies- 
sen,  die  Herausgabe  eines  ausführlichen  Messkatalogs;  —  oder 
sey  dabei  aach  durchaus  freie  €k»ncurreaz.  Dieser  Messkatalog 
enihdie  den  Titel  des  Buches,  die  Yeiiagshandhing,  den  Laden- 
preis,  einen  Terhältnissmässigen  Auszug  des  Inhalts,  —  wo  es 
hingehört,  Probin  der  Schreibart.  Um  dergleichen  Anzeigen 
zu  verfertigen,  bedarf  es  nur  einiger  Commis,  die  da  lesen  kön- 
nen und  sehreiben,  httehsleAs  aof  einer  lateinischen  Schule  bis 
itt  Seeunda  gekooMnen  sMI«  Man  hat  |a  Uberdles  hl  einer  je- 
den wohl  eingerichteten  Druckerei  einen  Gorrector,  der  ein  Li- 
teratus  ist;  dieser  sey  der  Redacteur  des  Blattes;  ihm  gebe 
man  mit  dem  Gorreeturbogen  zugleich  das  angezeigte  Buch  mit 
ein,  damit  er  nrlheilen  könne,  ob  der  Auszog  richtig  und  zweckr 
massig  ist.  Es  mag  ihm  auch  verstattet  werden,  sich  als  Her- 
ausgeber auf  dem  Titelblatte  zu  nennen.  — 

ABes  eigenen  Urlheüs  enthalten  diese  Commis  und  dieser 
Gorrector  sieh  gttnzliebj  oder  wollea  sie  ja  etwas  von  ihrem 
Eigenen  hinzuthnn,  so  loben  sie  mUe  BQcher,  die  sie  anzeigen, 
aus  gleich  vollen  Backen.  Sie  schreiben  im  Namen  der  sämmt- 
iicben  Verleger,  und  es  ist  sehr  natürlich  und  sehr  unschuldig, 
dass  ein  Verkäufer  seine  Waare  lobt.  Wer  dadurch  getäuscht 
v/M,  der  schreibe  es  lediglich  seiner  eigenen  Unerfahrenheit 
zu.  Mehrere  Buchhändler,  welche  die  Fertigkeiten  der  beschrie- 
benen Commis  in  sich  vereinigen,  haben  dies  schon  recht  gut 
angeluigeny  und  es  kttnnte  den  Verfassern  solcher  Anzeigen, 
wie  wir  sie  BMinen,  k^nesweget  an  Moatem  fehlen. 
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ZwdtenB  habe  ich  gesagt,  dir  aHgemeiiie  deutoche  BlbUo« 

thek  sey  verderblich  geworden  —  durch  die  Art  ihrer  Ausfüh- 
rung.   Jene  Bibliothek  wurde  neailich,  wie  wir  jedem,  der 
nicht  selbst  zu  den  Seichten  gehört,  zu  finden  anmnihen  —  sie 
wurde  der  Mittelpunct  der  Seichtigkeit,  der  Popularität,  des  lee- 
ren Geschwätzes.   Eine  Philosophie,  die  hinüber  und  herüber- 
schwatzle,  ohne  Regel  und  feste  Bahn,  eine  Theologie,  deren 
Hauptzweck  war,  die  Bibel  so  vernünftig  zu  machen,  als  diese 
seichten  philosophischen  Schwtftzer  selbst  waren,  eine  Kunst- 
kritik, die  auf  nichts  sah,  als  auf  die  Wahrscheinlichkeit  der 
Fabel,  und  die  moralische  Erbaulichkeit,  eine  Gelehrsamkeit, 
die  im  Zusammenschleppen  seltener  Raritäten  auf  einen  confu- 
sen  Haufen  bestand,  eine  flache  breite  Schreiberei:  dies  war 
von  jeher  der  Geist  dieses  Werkes.  Dieser  Geist  hat  der  Gul- 
tur  der  Wissenschaften  in  unserem  Vaterlande  unendlich  c^e- 
schadet;  er  lebt  noch  und  fährt  noch  fort  zu  schaden.  —  Man 
irrt  sich  sehr  Uber  den  eigentlichen  Zweck  derer,  die  Nicolai 
und  seinem  Anhange  so  sehr  zuwider  sind.'  Sie  wollen  nicht 
gerade  diese  oder  jene  Philosophie  herrschend  machen.  Nur 
den  Geist  der  Seiclili.ükcit  und  Popularität  möchten  sie  durch 
den  Geist  wahrer  Gründlichkeit  und  Wissenschafblichkeit  ver- 
drängen; —  durch  den  Geist,  der  durch  die  Lessinge,  die  Ja- 
cobi,  die  Kante,  aus  der  besseren  alten  Welt  durdk  die  Zeit 
der  üeberschwemmung  hindurch  in  die  neue  Welt  herüber  c^e- 
rettet  worden.    Sodann  mag  auch  über  Piiilosopbie,  Aeslbetik, 
Naturlebre  etwas  ausgemacht  werden. 

Dass,  vfrie  ich  drittmu  gesagt  habe,  dieses  Unternehmen 
der  Bibliothek  keinem  verderblicher  gewesen,  als  dem  IMaber 
selbst,  ist  in  dieser  Schrift  zur  Genüge  erwiesen. 
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.  Vierte  IMUage» 

(Zum  neunteii  Gapitel.} 


Das  im  Texte  erwähnte  Geschwätz  über  Katholicismus  und 
KryptokalhoKcisiiras  ist  ein  trauriger  Beweis,  was  dem  guten 
deutschen  Volke  jeder  Schwätzer  anmuthen  kann,  wenn  er  nur 

kräftig  schreil.    Mciclitc  es  doch  auch  eiu  abschreckender  Be- 
weis für  die  Zukunft  seyu! 

Nicolai  war  und  ist  e^entlich  seines  Zeichens  ein  ausge- 
machter Berliner  Badaudy  so  sehr  er  sich  auch  für  einen  Welt- 
kenner hält.  Es  gehört  eben  mit  zum  Charakter  eines  Badaud, 
dass  er  sich  für  einen  Weltkenner  halle.  Ein  Berliner  Badaud^ 
habe  ich  gesagt;  nicht,  als  ob  man  nicht  ebensowohl  ein  Wie- 
ner,  oder  Pariser,  oder  auch  ein  Golitzer  und  Kohlgartenscher 
Badaud  seyn  könnte,  oder  als  ob  die  Berliner  mehr  Hang  hät- 
ten, es  zu  sovn,  als  die  BeNvohner  anderer  urosseii  Sliidte,  son- 
dern  weil  der  Badaud,  von  welchem  ich  hier  rede,  nun  einmal 
aus  Berlin  ist.  Ein  Badaud  ist  nemlich  ein  Mensch,  der,  um 
ganz  populär  davon  zu  sprechen,  nie  hinter  seinem  Backofen 
hervorgekommen  ist,  daher  sich  einbildet,  es  müsse  allenthalben 
in  der  Welt  so  aussehen,  wie  hinler  seinem  Backofen,  und, 
wenn  er  doch  einmal  hervorkommt,  alles,  was  er  erblickt^  maul- 
aufsperrend bewundert.  Mein  Diotionnäre  übersetzt  dieses  « 
Wort  durch  Maulaffe.  Nicolai's  ganze  Reise  ist  die  Reise  eines 
solchen  Maulaffen.  Alles,  von  den  heiligen  Bildern  an  bis  zu 
den  geflochtenen  Zöpfen  der  Tübinger  Madchen  begafft  er  voll 
Verwunderung.  Und  lediglich  aus  dieser  bewundernden  Gaf- 
ferei des  Berliner  Badaud  entstand  das  Geschrei  über  Katho- 
licismus, und  hinterher,  da  seine  liibhothek  angefochten  wurde, 
Uber  Kryplokatholioismus. 

Was  hat  man  denn  durch  alles  dieses  Geschrei  der  Welt 
entdeckt,  das  nicht  jeder,  der  weitergekommen  als  Nicolai,  oder 
der  ;iuch  nur  die  Geschichte  und  einige  Reisebeschroibungen 
gelegen y  oder  einige  Fremde  gesprochen,  schon  vorher  auch 
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gewusst  hVtto?  ,,E8  sey  mit  der  AofklHrang  (es  war  immer 

nur  von  der  Nicolaischen  negativen  Aufklärung,  der  Befreiung 
von  diesem  oder  jeneia  AJ;>6rgUub^p,  die  Rede)  der  Kalholiken 
noch  gar  aicbt  so  weit  gekommen,  als  etwa  guttnUthige  Prote- 
stanten glauben  dürften.  Ei,  wer  waren  denn  diese  gutmtt- 
tbigen  Protestanten?  Doch  wohl  nur  Nicolai  und  seine  Biblio- 
thekare,  welche  ihr  Licht  in  jene  Länder  verbreitet  zu  haben 
hotften.  „Es  werde  in  den  k^atholischen  Ländern  durch  die 
HOncbe  noch  immer  der  alte  Aberglauben  aufrechterhalten, 
auch  wohl  noch  neuer  hinzugebracht« "  Wer  hatte  es  denn  je 
anders  gewusst  oder  gesagt?  „Der  Papst  nehme  seine  Be- 
haupluncien  in  der  Regel  nie  zurUck;  er  rechne  auch  die  pro- 
testantischen Länder  gewissermaassen  noch  immer  unter  seinen 
Sprengel,  und  suche  sie  besonders  durch  Bekehrungen  in  den 
deutschen  fürstlichen  Familien  in  den  Scbooss  der  Kirche  zu- 
rückzuführen."  Wer  hat  denn  die  Geschichte  gelesen  und  dies 
nicht  gewusst;  wer  hat  aber  auch  nicht  gewusst,  dass  in  Ab- 
sicht der  Unterthanen  dies  nichts  fruchtet,  und  sie  sich  ihre 
Religionsprivilegien  nur  noch  fester  versichern  lassen?  Woher 
denn  nun  jetzt  auf  einmal  der  Larm,  nachdem  Friedrich  Nicolai 
auf  Reisen  ging?  War  denn  alles  dies  etwas  Neues,  erst  jetzt 
Entdecktes?  Ich  ki^nnte  nicht  sagen;  ausser  etwa  für  Nicolai 
und  seines  Gleichen.  Oder  wurden  etwa  jetzt  jene  Bemühun- 
gen kräftiger  und  glücklicher?  Keinesweges,  vielmehr  geschah 
ihnen  gerade  in  diesem  Zeilpuncte  durch  die  ünternehmungeu 
Kaiser  Josephs  des  Zweiten  grosser  Abbruch. 

Ja)  aber  die  eifrige  Verbreitung  der  geheimen  Orden,  die 
Geremonien  m  denselben,  das  Bäuchern,  Salben,  Händeaufle- 
i^eiil  Sind  dies  nicht  offenbar  katholische  Geremonien?  Sieht 
man  da  nicht  —  so  nemlich  connectirt  Nicolai  —  offenbar  die 
Tendenz  der  Katholiken,  die  Protestanten  an  ihre  kirchlichen 
Gebräuohe  zu  gewöhnen,  und  dadurch  u.  s.  w.?«^  Jedes  Zeit- 
alter hat  sein  besonderes  Steckenpferd.  Das  des  abgelaufenen 
Jahrhunderts  waren  geheime  Ordensverbindungen.  Es  ist  aus 
tausend  Gründen  begreiflich,  dass  höhere  Grade  entstanden, 
und  dass  dfose  durch  besondere  Geremonien  ausgezeichn^ 
wurden.  Warum  sollen  diese  Geremonien  denn  gerade  katho- 
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lisch  seyn;  warum  nicht  ebensowohl  jüdisch  und  heidnisch? 
deoD  vüB  daber  Mod  sie  erei  in  die  dirisiUche  Kirche  gekon* 
men.SÜKoriy  sie  ^d  aus  den  AHtrihanra.  ^  Bitte  Nieelei 

diesen  L8rm  erhoben,  als  der  Baron  Hand,  der  in  PrankreM 

wirklich  kalholisch  geworden,  sein  Tcmpolherrnsys(em  einführte, 
als  Stark  mit  seinem  allerdings  sonderbaren  Klerikale  auftrat» 
80  bitte  die  Sache  einigen  Anschein  für  sich  gehabt.  Aber  zu 
der  Zeit  ihn  zn  erbeben,  da  er  ihn  erhob,  so  lange  nach  dem 
Millagsessen  mit  seinem  Sonfo  zu  kommen  1  Zeige  er  doch  aus 
diesen  Zeilen  Hin  Beispiel,  dass  jemand  io  geheimen  Orden  zur 
katholischen  Religion  gebracht  worden  1 

Nicolai  ist  zwar  stets  bereit,  jedem  Gelehrten,  der  ihm  in 
dieser  Sache  widerspricht,  zu  antworten:  auf  der  Studirslube 
freilich  erfahre  man  so  etwas  nicht,  und  durch  Schlüsse  a priori 
lasse  es  sich  nicht  herausbringea:  das  erführen  nur  Wellleute 
seiner  Art;  denn  für  einen  aolcbeii  hält  er  sieh,  weil  er  (Iber 
Wien  und  Münohen  nach  Zürich  gereist,  und  mit  dem  Ifinister 
von  Wöllner  Schach  gespielt.  Der  Verfasser  dieses  hat  über 
acht  Jahre  in  Ländern,  wo  Prolestanten  und  Katholiken  ver- 
miaebt  sind,  gelebt,  und  ist  in  ihnen  gereist:  in  der  Lausüs, 
In  alldUdieii  Deatsdilande,  In  der  Schweiz,  in  Polen,  in  West- 
preussen.  Er  ist  diese  Länder  nicht  dnrohflogen,  um  sie  in 
der  Eile  zu  beschreiben,  zu  lauern  und,  wie  es  Leuten  dieser 
Art  geht,  zu  sehen  und  sich  aufbinden  zu  lassen,  w  as  man  gern 
sehen  und  hören  will;  er  hat  m  ihnen  gelebt ,  Geschifte  ge- 
habt, und  selbst  mitgehandelt,  wo  man  ohne  Zweifel  besser 
sieht,  als  wenn  man  nur  durchreiset;  hat  Umgang  gehabt  mit 
Leuten  von  allerlei  Confessionen  und  Meinungen,  und  glaubt 
aeine  Angen  eben  aneh  offen  gehabt  zu  haben,  ob  er  gleieb 
keine  seiner  Beobachtungen  so  neu  und  so  interessant  gefun- 
den, um  sie  dem  Publicum  vorzulegen.  Das  Sichtbare,  was 
Nicolai  gesehen,  hat  er  eben  aiich  gesehen}  aber  er  hat  keine 
Veranlassung  gefunden,  darauf  die  Schlüsse  zu  bauen,  die  Ni- 
colai aufbaut  Ebenso  ist  er  mit  dem  Innern  der  geheimen  Or- 
den vielleicht  so  gut  bekannt,  als  Nicolai,  vielleicht  besser.  Er 
würde  nie  darauf  gefallen  seyn,  ihnen  die  Wichtigkeit  und  die 
Tendenz  zuzuschreiben,  die  Nicolai  ihnen  zuschreibt. 
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Friedrich  Nicolai'9 


410 


Halte  doch  Nicolai  sich  nicht  so  sehr  auf  iibor  den  Abt 
Barruel!  Die  Jaoobinerriecherei  ist  das  ächte  Gegenstück  zur 
Sesuitenriecherei,  und  Barruel  ist  in  der  erstem  ganz  dasselbe, 
was  Nic(^  in  der  zweiten  war. 


Slknfite  Bellaflpe« 

(Zum  neunten  Gapitel.) 


Die  A.  d.  H.  war  allerdings  ein  der  Religiosität  der  Nation 
höchst  schädliches  Unternehmen.  Religiosität  ist  Tiefe  des  Sinns, 
und  geht  aus  ihr  hervor;  die  ganze  Tendenz  jenes  Untern^ 
mens  geht  auf  Obcrfliiclilichkoit;  Religion  deutet  auf  das  über- 
biunliche  höhere  Leben;  der  ganze  Zweck  jenes  Unternehmens 
ist  unmittelbare  Brauchbarkeit  und  Nützlichkeit  fttr  das  Gröbste 
dieses  Lebens.  Die  von  dieser  GKque  haben  die  Rehgionsauf- 
kla'rung  und  einen  Volkslehrer  sattsam  gelobt,  wenn  sie  erzählt 
hal)en,  dass  die  nau(M'n  weniger  Proccsse  führen,  sich  seltener 
betrinken,  und  die  Stallfütterung  eingeführt  haben. 

Doch  was  soll  ich  hier  noch  viel  Worte  über  diesen  Gegen- 
stand madien?  Jene  Appellation  an  da»  PuhHetm  etc.^  die 
Nicolai  auch  so  zuwider  ist,  und  von  der  er  glaubt,  dass  sie 
nur  im  Zorne  geschiiebon  seyn  könne  (der  arme  Mann!),  redet, 
indem  sie  von  wahren  Gottesläugnem,  Gdtzendienem,  Dienern 
eines  bösen  Weltgeistes  spricht,  ganz  eigentlidi  von  Nicolai  und 
denen,  die  ihm  gleichen.  Wem  diese  nicht  bewiesen  hat,  was 
iiiei  zu  beweisen  wäre,  für  den  ist  jeder  andere  Beweis  ver- 
loren. 
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Ifoeh  eine  Bellaffe 

oder 


Fofi  dm  kUUm  TkaUn,  dm  Tode  md  der  wmderbatm  1f ie- 

derbekbung  umen  HeJdm. 

Die  Betrrabsamkeit  gewisser  Bodihändler  ging  in  jenen  Ik- 
gen  so  weit,  dass  sie,  nachdem  beim  Nachdrucken  nicht  genug 
mehr  zu  gewinnen  war,  die  Kunst  erfanden,  Vordrucke  zu  ver- 
anstalten. Auf  diese  Weise  erschien  noch  bei  Nioolai's  Lebsei- 
t«i  ein  tmreehtmtfssig^  YordradL  der  gegenwärtigen  Lebens- 
bes«lirelbang  unsers  Helden,  die  wir  jeltt  in  der  ersten,  einzig 
rechtmHssigen  Ausgabe  den  rechtlichen  und  gewissenhaften  Le- 
sern mitgctheiit  haben. 

Nicolai  verwendete  gegen  diese  also  erschienene  Lebensbe- 
edireibung  seine  ganie  pol^osische  Taktik.  Zuerst  versnofafo 
er,  dieselbe  zu  ignoriren,  und  an  der  Erziehung  Fichte's  und 
seiner  Genossen  so  unbefangen,  wie  bisher,  fortzuarbeiten.  Als 
dieses  sieh  nicht  thun  liess,  griff  er  zum  Fache  des  Erhabenen, 
verbreitete  selbst  die  Sduift  durch  schien  BudUiandel)  erklärte 
öffentlich,  dass  der  Spass  so  übel  nicht  sey,  und  dass  er  selbst 
bei  mehreren  Stellen  gelacht  habe;  —  nur  hatte,  fügte  er  hinzu, 
der  Autor  sich  kürzer  fassen  sollen.  Hierauf  begab  er.  sich 
mitten  in  das  Gründliche  und  AusftthrMt^e  hinein;  erzählte, 
zur  Widerlegung  des  Vorgebens,  dass  er  nie  eines  gelehrten 
Unterrichts  genossen,  seine  ganze  Jugendgeschichte,  wie  er  erst 
die  Buchstaben  kennen  gelernt,  darauf  buchstabiren,  dann  le- 
sen, sodann  schreiben; 'Wiederholte  alle  Lectionen,  die  er  von 
Jugend  auf  erhalten,  vollständig,  legte  zum  Beweise  seiner 
Wahrhaftigkeit  seine  Schrcibcbücher,  in  einem  säubern  Holz- 
schnitte ^achgcstochen,  und  abgedruckt,  und  alle  seine  exerci^ 
Um  ai^l^  bei.  Dies  gab  4  Alphabete;  Format  und  Ih-uck,  wie 
in -den  Beilagen  zu  seineii  Belsen.  Br  setzte  hierauf  sein  wab- 
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res  V^iittUoiss^iiii  Lessing  divch  ausftihrtiohere  und  deutücliere 
Noten  zu  dem  schon  gedniökten  Briefwechsel ,  und  durdi  die 

Erzählung  aller  ,,Discurse/'  die  er  in  seinem  Leben  mit  jenem 
geführt,  auseinander;  ebenso  bewies  er  durch  die  vollständige 
und  ausführliche  Aufführung  aUer  Disisvraey  die  er  mit  Moses 
Mendelssohn  geführt,  dass  derselbe  keinesweges  ein  Mann  von 
eingeschränkten  Begriffen  und  Zwecken  gewesen.  Dies  gab 
abermals  4  Alphal)etc,  in  besagtem  Format  und  Druck.  Er  er- 
ifthlte  femer  alle  die  Gedanken,  die  er  so  bei  sich  geführt,  als 
er  mit  der  Stiftung  der  allgemeinen  deutsdien  Bibliothek  um- 
gegangen; erzählte  die  pragmatische  Gescfaidite  jeder  in  dieser 
Bibliothek  bülindlichen  Recensiun,  so  wie  jeder  seiner  eignen 
Schi'iften;  brachte,  um  zu  beweisen,  wie  er  ehedessen  geschätzt 
woiden  sey,  aMe  Bhale  der  Gelehrten  an  ih&  bei}  bewies  noch- 
mals, noch  einleuchtender  als  ehemals,  die  für  den  Kryptoka> 
thoHcismus  beigel)rachten  Facta;  zählte,  um  zu  zeigen,  dass  er 
kein  ßadaud  und  Tölpel,  sondern  ein  Mann  von  Welt  und  Le- 
bensart sey,  alle  königliche  und  fürstliche  Personen,  Minister, 
Generale,  Gesandle  u.  s.  w.  auf,  die  er  in  seinem  Leben  ge- 
sehen, und  mit  ihnen  gesprochen,  erzählte,  was  er  mit  ihnen 
gesprochen,  bei  ihnen  gegessen  und  getrunken,  welche  witzige 
EiofäUe  er  gehabt,  legte  alle  die  Schachpartien  vor,  die  er  in 
seinem  Leben  mit  hohen  Personen  gespielt:  ^  und  w  mfissten 
die  Geduld  haben,  die  er  hatte,  oder  die  Inhaltsanzeige  seines 
Werks  nachdrucken  lassen,  um  vollständig  zu  verzeichnen,  was 
er  alles  beibrachte.  Das  Ganze  belief  sich  auf  16  Alphabete, 
in  besagtem  Format  und  Druck,  und  war  um  einen  äusserst  o&- 
▼Slen  Preis  In  seiner  Handlung  su  haben.  Kein  Mensch  las  oder 
kaufte  diese  16  Alpliabote. 

Unser  Held  stutzte;  aber  bescheiden,  wie  er  immer  gewesen, 
sähe  er  bald  ein,  wo  der  Fehler  läge,  und  war  aufrichtig  go- 
nug  gegen  sich  selbst,  sich  denselben  su  gestelran.  Br  fimi, 
dass  er  nodi  nicht  deutlich,  ausführlich,  kräftig,  lebhaft  und 
witzig  genug  geschrieben  habe.  Er  verfasste  daher  32  Alpha- 
bete in  demselben  Format,  um  auf  die  ersten  16  aufmerkanm 
zn  maeben;  erläuterte,  ergttnste,  verstärkte,  und  brachte  nodi 
weit  mehr  Spüssc  an.    Diese  32  Alphabete  waicn  um  eineu 
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Lehen  wiä  eemdeHmte  Meinungen. 


WHt  ehrikra  Preis  im  ftebier  BuolihaiMBiiDg  eu  hehem;  ehe/r  Mn 

Mensch  kaufte  oder  las  diese  32  Alphabete,  ebenso w^eoig,  als 
die  sechszehn. 

^oeh  nifihi  «tontUcfa  geDUgl  eagte  er  bei  eioh  eelbtt  Das 
lind  die  falaleii  GeMhäft«,  die  einem  die  Zeit  ranben.  Aber  ick 

wdi  mich  endlich  frei  machen."  So  übergab  er  seine  Handlung 
imd  die  Bedactiioa  seiner  geliebten  allgemeinen  Bibliothek  ia 
(reue  Verwakiiiig,  sog  auf  das  Laod,  schloss  sieh  ein,  und  die- 
ttrte  unabllissig  Tag  und  Nacht  fort  einem  Dutsend  Sofareibem. 
Aber  auch  die  nunmehrige  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit  ge- 
nügte ihm  nicht,  und  sein  Stundlein  überüel  ihn,  ehe  er  voUr 
end^  hatte  und  mit  sieh  selbst  zufrieden  war.  *) 

Sein  alter  Freund  hatte  die  Besorgung  der  Verlassenschaft 
übernommen.  Gern  hiitte  er  den  schriftstellerischen  Nachlass 
des  Vollendeten  durch  den  Druck  der  Welt  niitgetheilt;  aber 
«s  fand  sich,  dass  das  Unternehmen  einiger  Tausende  von  star- 
ken Bänden  die  Kräfte  des  Zeitalters  Übersteige,  er  beschloss 
daher  auf  einem  ganz  andern  Wege  diesen  kostbai  eu  Nachlass 


•)  Es  findet  sich  hier  ein  Dissensus  der  (ieschichtschrelber.  Einig© 
sagen,  das»  auch  das  gegenwiirlige  dreizehnte  Capitel  in  dem  erwöhntoa 
diebischen  Vordrucke  mit  abgodruckl  gewesen,  Nicolai  daher  unmöglich  habe 
ihun  können,  wovon  ihm  vorhergesogt  worden,  dass  er  es  Ihun  werde.  Er 
habe  bloss  kurz  gei^agl:  der  zukünftige  Verfasser  dieser  vorgednicklon  Schrift 
müsse  sehr  eitel  und  einbildisch  seyn,  um  zu  glauben,  dass  man  gegen 
seioe  leidenscbaniicbe  und  scbmutzige  Broschüre  sich  ernsthaft  vertheidigen 
werdo^  fo  «tWM  übergehe  ein  Ehrenmann,  wie  er  sey,  mit  stillschweigen* 
dar  Veraebtong»  Die  48  Alphabete,  das  unablässige  Dictiren  und  der  Tod, 
welcbee  allen  an  atch  wohl  gnteo  Grand  babe,  babe  sieb  auf  eine  andere 
Teraolatauog  begeben.  Bin  anderer  Theil  der  Geschichischreiber  berichtet, 
data  entweder  daa  gegenwSrUge  dreizebnie  CapUel  nicbt  mit  vorgedrackt 
worden,  oder  daaa  -Nicolai  docb  getban,  waa  er  nicht  lassen  können,  nner^ 
aabtet  maa  ea  Ihm  voraoageaagl,  und  deaa  allea  aleh  dnretaaaa  ao  zogetra- 
gas  habe,  wie  wir  aa  oben  ersSbleB.  Hieraua  eniieht  aonacb  der  gelieble 
leaer,  daaa  daa  letztere  die  allein  wahre  und  richtige  Meinung  iai;  und  wir 
wollen  keinem  ratben,  daa  Gegentbeil  anzunehmen,  widrigenfalls  ea  ihm  in 
der  nSchaten  Recenalon,  die  wir  verfertigen,  Obel  ergehen  aoU. 

Her  erste  einzig  wahre  Verfaaaer  dleaer  Lebenabeachrel* 
bong  im  labre  f840  —  zugleich  Recenaent  an  der 
weUberUbmten  allgemeinen  Literaturzeilung. 
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auMBiOi,  dm  €Mt(  ^eaaelhen  m  eptbinden  und  in  das  tkii^ 
versum  hui6teMmeii  zu  lassen. 

Es  wurde  auf  seinen  Befehl  unter  freiem  Himmel  folgen- 
des Denkmal  errichtet.  Man  gab  den  iiinterlassenen  Uand- 
sotiriften  die  ionn  eines  ruhenden  Kolossen,  dessen  ttnssere 
Gestalt  und  Bikhmg  dem  Seligen  so  nalie  kam,  als  möglioh. 
Zur  Unterlage  diente  ihm  die  allgemeine  deutsche  Bibliothek,  | 
zum  Kopfkissen  die  alte  und  neue  Berliner  Monatsschrift,  die 
Baokenseiten  waren  durah  die  neuem  Hefte  der  Jenaisohen  Li- 
feratuneitoiig  untersttttzt.  Der  alte  Ftremid  hatte  von  dien 
Parteien  einige  zur  Einweihung  des  Denkmals  eingeladen,  da- 
mit sie  unter  der  Beschattung  desselben  sich  bruderlich  verei- 
nigen möchten.  Da  standen,  durch  das  gemeinschaftliche  Leid 
endlich  verträglich  gemacht,  und  hisgesanunt  Ein  Hers  und 
Eine  8eele,  Beinhard  und  ZODner,  Gedike,  die  beiden  Sdhlegel, 
Biester,  Ticck,  Jacobi,  der  llofrath  Schütz,  Heinhold,  die  Jesui-  i 
ten,  die  Bibliothekare,  und  die  Grossen  alle. 

Durch  eine  wunderbare  Fttgnng  hatten  Fiohte  und  Schöl- 
ling, die  unter  den  Eingeladenen  sich  befanden,  und  mit  den 
Rücken  an  das  papierne  Denkmal  sich  aDgclelinl  hatlon,  sich 
gerade,  *)  „jener  mit  Hasenbraten,  dieser  mit  einer  wilden 
Schweinskeule  MtuooU  geitopfty  —  wie  denn  dies  dem  ernst- 
haftesten Philosophen  unvermerkt  begegnen  kann  und  der 
eine  konnte  nun  schlechterdings  nicht,  er  mochte  sich  anstren- 
gen, wie  er  wollte,  an  der  Bestimmung  des  Menschen,  noch  ' 
der  andere  an  der  Deduction  der  Kategorien  der  Physik  wei-  \ 
ter  fortarbeiten,  sondern  sie  mussten  endUch  die  Feder  weg- 
werfen und  zum  Bhabarber  greifen.   —  j 


O,  nie  genug  tu  beweinender  Schädel  Gerade  von  dieser 
Stelle  an,  wo  man  nun  das  hiteressanteste  erwartet,  ist  ansre 

Handschrift  so  zerflossen,  dass  wir  mit  aller  ConjecLui  alkritik 


*)  Das  Folgende  sind  Herrn  Nicolai's  eigne  Worte,  S.  4  74.  f.  der  ange- 
führten Anzeige;  und  selissl  diaso  CiUliou  gescliiehl  in  Nicolai'»  eignen 
Worleo. 
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keinen  Sinn  herausbringen  kömien,  und  uns  dnfolunift  ensser 

Stand  befinden,  anzugeben,  was  es  mit  der  in  der  Aufschrift 
gemeldeten  Wiederbelebung  unsers  Helden  für  eine  Bewandt- 
nis8  gehabt,  durdi  welches  wunderbare  Mittel  sie  eriolgt,  und 
ob  es  der  eigentliofae  wahre  fleischlldie  Leib  desselben,  oder 
der  beschriebne  papierae  gewesen,  in  welchen  die  Seele  zu- 
rückgekehrt. So  viel  wird  uns  aus  einigen  übriggebliebenen 
Sylben  wahrscheinlich,  dass  alle  die  genannten,  und  noch  mehrere 
an  dem  Wunder  Antheil  gehabt;  und  nach  manchen  gane  un- 
leserlichen Seiten  bringen  wir  gegen  das  Ende  der  Schrift  »och 
folgendes  heraus: 

—  „vordere  Mund,  den  der  Freund  so  inbrünstig  küsste.  — 
Indessen  dehnten  und  reckten  sich  die  zwei  fest  umschlunge- 
nen Heroen  aus  Uber  das  ganze  Land,  die  Umrisse  ihrer  €Hie- 

der  verschwanden,  so  wie  sie  selbst,  und  es  blieb  an  ihrer 
Stelle  nur  eine  lieblich  dämmernde  Aufklarung  übrig.  Alle 
ümste"  

Von  da  an  ist  das  Manuscript  wieder  vttllig  zerfressen  und 
unleserlich. 

Es  wäre  gewiss  eine  interessante  Untersuchung  anzustellen, 
wie  dieses  kostbare  Ueberbleibsel  des  Alterthums  in  einen  sol- 
chen Zustand  gekommen,  und  wir  muntern  alle  unsere  Jungen 
Kritikbeflissenen  auf,  an  dieser'  Untersuchung  ihre  Kritfle  zu 
üben.  Zwar  behauptet  ein  grosser  Gelehrter,  dessen  wir  mit 
hoher  Ehrerbietung  erwähnen,  dass  diese  Handschrift  von  den 
berühmten  Blutigeln,  welche  Friedrich  Nicolai  von  aller  Geistes- 
erscheinung  auf  fanmer  gehelK,  so  zerfressen  worden:  eine 
höchst  scharfsinnige  MuÜmiaassung.  Jederman  aber  sieht  ein, 
dass  dieselbe  ungereimt  ist;  denn  die  Blutigel  fressen  kein  Papier. 

Indessen  gebe  ich  dem  Leser  mein  Wort,  dass  ich  dieses 
Capitel  aus  Handschriften  sicher  wiederhersteUen,  und  es  zu 
sehier  Zeit  durdi  den  DrudL  bekannt  madien  werde.  Ich  schlage 
dafür  den  Weg  der  Pränumeration  ein.  Liebhaber  haben  die 
•  Güte  sich  im  Comptoir  der  Allgemeinen  Literaturzeitung  zu 
melden. 

Der  erste  wahre  Autor  dieser  Lebensbe- 
schreibung im  Jahre  1840. 
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Bialeiinng  •   4 

Erstes  CapiteL  Höchster  Grandsatx,  von  welelieiik  alle  Gel- 
sfesoperatfonei)  nosers  Beiden  ausgegangen  sind  10 

Zweites  Gapitel  Wie  unser  Held  zu  diesem  sonderbaren 
Mcbsten  GrondMlse  gekoMMik  seyn  vOge  II 

Drittes  CapUeL  Wie  im  allgemeinen  dieser  höebele  Gran*- 
saU  im  tebiQ  nnsars  Helden  sieh  geäussert  hebe  •  •  •  .  18 

Viertes  Gapitel  Worauf  es,  xufolge  dieses  htfchslen  Grund* . 
Satzes,  unserm  Helden  bei  allen  seinen  Disputen  augekom- 
men sey  tt 

Ptfnftes  Capitel.  Wirkliebe  DfspHiraelhoie  onero  Biidüi, 
aus  diesM  UkMen  OruoctMtse  •  .  •  •  . 

Sechstes  Gapitel.  Eine  der  allersonderbarstea  Meinungen 
unsers  HeldeO;  zufolge  jenes  böchsteo  Grundsatzes ....  26 

Siebentes  Gapitel.  Eine  andere  fast  Doch  unglaublichere 
Meinung  unsers  Helden  von  sieb  selbst,  zufolge  jenes  höchsten 
Grundsalzes  32 

Achtes  Gapitel.  Sonderbare  Begrrife  unsers  Helden  über 
seine  und  seiner  Gegner  gegenseitige  Ucchte,  aus  jenem 
büchsten  Grundsalze   3G 

Neuntes  Capitel.  Wie  unser  Held,  zufolge  seines  höchsten 
Grundsalzes,  sich  zu  nehmeo  gepflegt,  wenn  derselbe  an- 
gefochten worden  *   .   ,  .  . 

Zehntes  Gapitel.  Ein  Grundzug  des  GeKtescharakters  un- 
sers Helden,  der  aus  jenem  höchsten  Grundsalze  natürlich  folgte  49 

Eilftes  Capitel.  Ein  paar  andere  Grundzüge,  welche  aus  dem 
ersten  Grundzuge  und  höchsten  Grundsätze  unsers  Helden 
erfolgt  sind  5'! 

Zwölftes  Capitel.  Wie  es  zugegangen,  dass  unser  Heid  un- 
ter alkn  diesen  Umständea  dejHMich  eini^ft  EinAuss  auf 
sein  Zeitallei'  giehaht   0-  *  •  59 

Beilagen  61 
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Deducirter  Plan 
ZU  Berlin  zu  errichtenden  Mheren  Lehraostelt 


Geschrieben  im  Jahre  1807 

von 

JolMUDUtt  dotüieb  Blelite. 


Erste  Aasgabe:  Stotlgart  und  Töbiogea,  io  der  Gollasohen 

Bucbhandloog.  1817. 
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Deducirter  Flu 

euier  m  Berlin  zu  errichtenden  höheren  Lehranstalt,  die  in 
gehöriger  Verbmduiig  mit  einer  Akademie  der  Wissen* 

schalten  stehe. 


KFStep  Abselinltt« 

Begriff  einer  durch  die  Zeübedürfnisee  geforderte»  Mkerem 

LektamIM  überhmipt. 

Als  die  ITniversi täten  zuerst  entstanden ,  war  das  wissen- 
sohaftliohe  Gebftude  der  neueren  Welt  grossentheUs  Bodbi  enic 
zo  errichten.  Bikeker  gab  es  ttberhaupi  nieht  viel;  die  wemgeity 
die  es  gab,  waren  selten,  und  schwer  zu  erhalten;  und  wer 
etwas  Neues  mitzutheilen  hatte,  kam  zunächst  in  Versuchung, 
68  auf  dem  schwierigeren  Wege  der  Schriftstellerei  zu  thun. 
So  wurde  die  mandUeke  Foripfanssimg  das  allgemeiA  faraudi- 
barste  Mittel  m  der  Erbauung,  der  Aufreoihterliaitung  und  der 
Beroiclierung  des  wissenschaftlichen  Gebiiudes,  und  die  Univer- 
sitäten wurden  der  Ersatz  der  nicht  vorhandenen  oder  seltenen 
Ktoher. 

2. 

Auch  nachdem  durch  Erfindung  der  Buchdruckerktfnst  die 
Bttoher  höekü  gemein  werctoi  und  die  Aushreitimg  des  Buoh- 
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handels  jedwedem  es  sogar  weit  leichter  gemaolit  hal|  durch 
SehHfteD  sich  mitcutheilen,  als  dordi  mUndlidie  Lebrvorlräge; 

nachdeui  es  keinen  Zweig  der  Wissenschaft  mehr  giebt,  über 
welchen  nicht  sogar  ein  Ueberüuss  von  Büchern  vorhanden 
sey,  halt  man  demioch  nodi  immer  sidi  fttr  verbimdeii,  durch 
üniTersItKteQ  dieses  gesammte  Buchwesen  der  Welt  noch  eifi- 
mal  zu  setzen y  und  ebendasselbe,  was  schon  gedruckt  vor 
jedermans  Augen  liegt,  auch  noch  durch  Professoren  recUiren 
SU  lassen.  Da  auf  diese  W«se  dasselbe  £ine  in  Ewei  verschie- 
denen Formen  vorhanden  ist,  so  ennangdi  die  Trägheit  nicht, 
sowohl  den  mündlickm  Unterricht  zu  versäumen,  indem  sie  ja 
dasselbe  irgend  einmal  auch  aus  dem  Buche  werde  lernen  kön- 
nen, als  den  durch  Bücher  zu  vernachlässigen,  indem  sie  das- 
selbige  ja  auch  ibdre»  kilnnei  wodurch  es  dam  dahin  gekom* 
men,  dass,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  gar  nichts  mehr 
gelernt  worden,  als  was  durch  das  Ohngefahr  auf  einem  der 
beiden  Wege  an  uns  hängen  geblieben,  sonach  überhaupt  nichts 
im  Qansen,  sondern  nur  abgerissene  Bruchstücke;  zuietxt  hat 
et  sidh  sugetragea,  daas  die  WiasensdMft,  —  als  etwas  aaoh 
Belieben  immerfort  auf  die  leichteste  Weise  an  sich  zubringen- 
des, bei  der  Menge  der  Halbgelehrten,  die  auf  diese  Weise  ent- 
standen, in  tiefe  Verachtung  gerathen.  Nun  ist  von  den  ge-  « 
naMten  swei  Mitteha  der  Belehrung  das  eigene  Studiren  der 
Blleher  sogar  das  vorztt^ichere,  indem  das  Buch  der  frei  ra 
richtenden  Aufmerksamkeit  Stand  halt,  und  das,  wobei  diese 
sich  zerstreute,  noch  eimoal  gelesen,  das  aber,  was  man  nicht 
soglekh  versteht,  bis  sum  erfolgten  VersttednisBe  hin  vnd  4er 
ttberiegt  werden,  auch  die  Lectttre  naeh  Belieben  lortgeselst 
werden  kami,  so  lange  man  Kraft  ftthlt,  oder  abgebrochen  wer- 
den, wo  diese  uns  verlasst;  dagegen  in  der  Regel  der  Professor 
seine  Stunde  lang  seinen  Spruch  fortredet,  ohne  zu  achten,  ob 
irgend  jemnd  ihm  folge,  ihn  abbricht,  da  wo  die  Stunde 
sddägt,  und  ihn  nicht  eher  wieder  anknüpft,  als  bis  abemuds 
seine  Stunde  geschlagen.  Es  wird  durch  diese  Lage  des  Schü- 
lers, in  der  es  ihm  unmöglich  ist,  in  den  Fluss  der  Rede  seines 
i«ehrers  auf  irgend  eine  Waase  einzugreitaa  und  ihn  «ach  sei- 
mm  Bedttrfnisae  awm  Stehen  am  bringen,  das  leidende  BBngaben 
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tet|  und  so  dem  JUngUoge  sogar  die  MögUcbMt  gßiiaiiHM% 
des  zweiten  Mittels  der  Belehrmig,  der  Btteher,  mh  freithlti§er 
Aufinerksamkett  sich  zu  bedienen.  Und  so  sind  wir  denn,  um 

yion  der  Kostspieligkeit  dieser  Eimichtung  für  das  gemeine  und 
das  Privatwes/eo,  und  von  dfig  dadurch  bewirkten  Verwilderui^ 
dttT  Sittea-  Wer  zu  schweige  die  Beifeeheltiii^ffcM  J)isl>> 
mÜ^y  nftoltfim  di»  Notb  längst  aufgehoben,  anoh  noch  Mr 

den  Gebra^och  dßä  wakr^i  md  bwerm  Mi^tds  verikjibieA 
worden« 


Um  nicht  mgereoht,  zugleich  anch  oberflächlich  zu  sefn, 

müssen  wir  jedoch  hinzusetzen,  dass  die  neueren  Universitäten 
SMs^  oder  weniger  ausser  dieser  blossen  Wifädmrhokt^  das 
vorituidenen  j^^ciiinhalts  w^h  einen  anderen  edleren  Hestinri 
theil  gehabt  haben,  nemlieh  das  Prineip  der  Verbesserung  die- 
ses Buchinhalts.  Es  gab  selbsttbätige  Geister,  welche  in  irgend 
einem  Fache  des  Wissens  diMTch  den  ihnen  wohlbekannten 

I  Bilcherinlu^  nicht  behried^  wurden,  ofana  doch  das  Befrie- 
digende hierin  9f^jm^  bei  dar  Band  zu  beben,  und  ea  hl 
aaem  neuen  und  besseren  Buche,  als  die  bisherigen  waren, 
niederlegen  zu  können.  Diese  theilten  ihr  Ringen  nach  dem 
Vollkommneren  vorläui^g  mündlich  mit,  um  entweder  in  diesior 
Wechselwirkung  mit  anderen  in  sich  selber  bis  zu  dem  beabi» 
sichtigten  Buche  klar  zu  werden,  oder,  falls  audi  sie  selbst  in 
diesem  Streben  von  geistiger  Kraft  oder  dem  Leben  verlassen 
wurden,  Stellvertreter  hinter  sich  zu  lassen,  welche  das  beab- 

.  aichtigto  Such,  oder  anct^  statt  dasselbe«»  uod  a«^  diaaan  ¥^ 
missen,  ein  noch  besseres '  hinstellten.  Aber  selbst  in  Jüisatil 
dieses  Bestandtheiles  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  er  von  jeher 
der  bei  weitem  kleinere  auf  allen  Universitäten  gewesen,  dass 
Verwaltung  ein  Mittel  in  den  Händen  gehabt,  auch  nujT 
tHierbaiq^t  den  Beaite  eines  sokhen  Besitendtheiles  aieti  9U 
rantiren,  oder  auch  nur  deutlich  zu  wissen,  ob  sie  babai 
oder  nicht,  und  dass  selbst  dieser  kleine  ßestandtheil,  w  enn  er 
durch  gutes  GiUck  irgjsndwo  varhanden  gewesen,  selten  mit 
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einiger  kkraa  £rkeimtius8  seinee  Strebens  und  der  aegefa^nftcli 
denen  er  sa  vetfahren  hatte,  gewirkt  und  gewaltet 

§.  4. 

Bine  aolohe  inniloiiei  tlberflllBsige,  sodaim  in  ilirea  Folgen 
aneh  MbSdliebe  Wlederbohnig  desselbeQ,  was  in  emer  anderen 

Form  weit  besser  da  ist,  soll  nun  gar  nicht  existiren;  es  müss- 
ten  daher  die  Universitäten,  wenn  sie  nichts  Anderes  zu  seya 
vermöchten,  sofort  abgeschafft,  und  die  LebrbedOrftigen  an  das 
Stodhim  der  vorhandenen  Sohriften  gewiesen  werden.  Auch 
könnte  es  diesen  Institiiten  zu  keinem  Schutze  gereichen,  dass 
sie  den  soeben  berührten  edleren  Bestandtheil  für  sich  anführ- 
ten, indem  in  keinem  bestimmten  Falle  (auf  keiner  gegebenen 
Universililt)  dieser  ediere  Theil  Beohensehaft  von  sidi  zu  geben, 
Bodi  sete  Daseyn  eu  beweisen,  noch  die  Portdauer  desselben 
zu  garantiren  vermag;  und  sogar,  wenn  dies  nicht  so  wäre, 
doch  immer  der  schlechtere  Theii,  die  blosse  Wiederholung  des 
Buchwesens,  weggeworfen  werden  mUsste.  Sowie  Alles,  was 
auf  das  Beoht  der  Existenz  Ansprach  madit,  seyn  und  Male» 
muss,  was  nichts  ausser  ihm  zu  scyn  und  zu  leisten  vermag, 
zugleich  sein  Beharren  in  diesem  seinem  Wesen,  und  seine  un- 
vergängliche Fortdauer  verbürf^d:  so  muss  dies  auch  die  Oni- 
versitill^  oder  wie  wir  vorläufig  im  antiken  l^nne  des  Wortes 
sagen  wollen,  die  Akademie,  oder  ^e  muss  vergehoL 

§.  5. 

Was,  im  Sinne  dieser  höheren  Anforderung  an  ihre  Ezistens, 
die  Akademie  seyn  kOnne,  und,  falls  sie  seyn  soll,  seyn  müsse, 
geht  sogleich  hervor,  wenn  man  die  Beziehung  der  Wissenschaft 
auf  das  wirkliche  Leben  betrachtet. 

Mm  stndirt  ja  nioht,  um  lebenslänglich  und  stets  dem  Exa- 
men bereit  das  Erlemte  m  Worten  wieder  von  sidi  zu  geben, 
sondern  um  dasselbe  auf  die  vorkommenden  Fälle  des  Lebens 
anzuwenden,  und  so  es  in  Werke  zu  verwandeln;  es  nicht  bloss 
SU  wiederholen,  sondern  etwas  Anderes  daraus  und  damit  zu 
maobmi:  es  ist  demnach  auch  hier  letzter  Zweck  keinesweges 
das  Wiss^  sondern  viehnehr  die  Kunst,  das  Wissen  m  ge* 
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brauchen.'  Non  setet  diese  Kunst  der  Anwendung  der  Wissen- 
schaft im  Leben  noch  andere  der  Akademie  fremde  Bestand» 
theile  voraus,  Kenntniss  des  Lebens  nemlich  und  U^MiDg  dir 
BeurtheihiBgriiihigkeit  der  Fülle  der  Anwendmg,  und  et  iH 
denmacii  von  flir  cimliehst  niebt  die  Rede.  WM  aber  gehört 
hierher  die  Frage,  auf  welche  Weise  man  denn  die  Wissenschaft 
selbst  so  zum  freien  und  auf  unendHche  Weise  zu  gestaltandeii 
Bigenthume  und  Werkzeuge  eriiaHe,  dasa  eine  fertige  Anwen» 
düng  derselben  auf  das,  freflielk  auf  anderem  Wege  zu  «Imi» 
Hände,  Leben  möglich  werde? 

Offenbar  geschieht  dies  nur  dadurch,  dass  man  jene  Wis- 
senschaft gleich  anfangs  mit  klarem  und  freiem  Bewusatseyn 
erbaite.  Man  yerstebe  uns  abo.  Es  madit  sieb  viries  van 
selbst  in  unserem  Geiste,  imd  legt  sich  demselben  gleichsam 
an  durch  einen  blinden  und  uns  selber  verborgen  bleibenden 
Mechanismus.  Was  also  entstanden,  ist  nicht  mit  klarem  und 
freiem  Bewnsatseyn  durobdnmgen,  es  ist  aneb  nidit  unser  aioba- 
res  mid  stets  iwieder  berbeizanifendes  Eigentbnm,  sondern  ee 
kommt  Nviedcr  oder  verschwindet  nach  den  Gesetzen  desselben 
verborgenen  Mechanismus,  nach  welchem  es  sich  erst  in  uns 
anlegte.  Was  wir  hingegen  mit  dem  Bewuastseyn,  data  wir 
es  tbStig  erlernen,  mid  dem  Bewasstseyn  der  Regeln  dieaer 
erlernenden  ThäUgkeit,  auffassen:  das  wird,  zufolge  dieser  eige- 
nen Tliiitigkcit  und  des  Bewusstseyns  ihrer  Regeln,  ein  eigen- 
tbUmhcher  Bestandtheil  unserer  Persdnlicbkeit,  und  unseres  frei 
und  b^Mng  zu  entwickelnden  Ldbens. 

Die  freie  Tbätigkeii  des  Auffassens  beisst  Verstand.  Bei 
dem  zuerst  erwähnten  mechanischen  Erlernen  wird  der  Ver- 
stand gar  nicht  angewendet,  sondern  es  waltet  allein  die  blinde 
Natur:  Wenn  jene  Tbätigkeit  des  Vorstandes  und  die  bestimm- 
ten Weisen,  wie  dieselbe  yerfillirt,  um  etwas  aufindlMsen,  tsla- 
derum  zu  klarem  Bewasstseyn  erhoben  werden,  so  wird  da- 
durch entstehen  eine  besonnene  Kunst  des  Verstandesgebrau- 
cbes  im  Erleinen.  £ine  knnstmäasige  Entwickehing  jenes 
wusatseyns  der  Weise  des  Erlemens  — *  im  Erieraen  irgend 
eines  Gegebenen  —  würde  somit,  unbeschadet  des  jetzt  aufge- 
gebenen Lernens,  zunächst  mcht  auf  das  Lernen,  sondern  auf 
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die  Bildung  des  Vermögens  zum  Lernen  ausgehen.  Unbescha- 
det des  jetzt  aufgegebenen  Lernens,  habe  ich  gesagt,  vielmehr 
M  S0iiiein  gnMHen  Voribeile;  denn  man  weiss  grttndych  und 
tavergetidich  nur  das,  wovon  man  weiss,  wie  man  6m  gs* 
langt  ist  Sodann  whrd,  indem  nicht  bloss  das  stierst  Gegebene 
gelernt,  sondern  an  ihm  zugleich  die  Kunst  des  Erlemens  über- 
haupt gelernt  und  geübt  wird,  die  Fertigkeit  entwickelt,  ins 
(teeDcUiolMS  fori  nach  Belieben  leicfait  imd  sicher  alles  Andere 
m  lernen;  und  es  entstehen  KüngHet  im  Lernen.  Endttich  wird 
dadurch  alles  E;rlemte  oder  zu  Erlernende  ein  sicheres  Eigen, 
thum  des  Menschen,  womit  er  nach  Belieben  schalten  könne, 
nnd  es  ist  somit  die  erste  imd  anssobliessende  Bedmgmig  des 
{Nraktisdien  Knnstgebraucbes  der  Wssensebaft  im  Leben  her* 
beigeführt  und  erfüllet.  Eine  Anstalt,  in  welcher  mit  Beson- 
nenheit und  nach  Regeln  das  beschriebene  Bewusstseyn  ent- 
wickrit,  und  die  dabei  beabsichtigte  Kunst  geübt  würde,  wäre, 
was  fol^^ende  Braienmmg  anssprielit:  eim  SoMe  4$t  Kmmi  dbt 
unssenschaftlichen  Vtrsttmdeggebr&ntekef, 

Ohnerachtet  auf  den  bislierigen  Universitäten  von  ohnge- 
fMhr  zuweilen  geistreiche  Männer  aufgetreten,  die  im  Geiste  des 
obigen  Begriffes  in  einem  besonderen  Fache  des  Wissens  SoiiQ- 
1er  gezogen,  so  iiat  doch  sehr  viel  gefehlt,  dass  die  Reaüsirung 
dieses  Begriffes  im  Allgemeinen  mit  Sicherheit,  Festigkeit  und 
nach  unfehlbaren  Gesetzen  auch  nur  deutlich  gedacht  und  vor- 
geschlagen, geschwmge  dam,  dass  sie  irgendwo  ausgefHbri 
worden.  Dadurch  aber  ist  die  Erhaltung  und  Steigerang  der 
wissenschaftlichen  Bildung  im  Menschengeschlechte  dem  guten 
Glücke  und  bUnden  Zufalle  preisgegeben  gewesen,  aus  dessen 
Hftnden  sie  unter  die  Aufsicht  des  klaren  Bewusstseyns  ledig- 
iieb  durch  die  Darstellung  des  erwtfbnten  Begriffes  gebraeht 
werden  könnte.  Und  so  ist  es  die  Ausführung  dieses  BegrilTes, 
die  in  Beziehung  auf  das  wissenschaftliche  Wesen  in  dem  Ab- 
fluss  dw  Zat  dermalen  an  der  Tagesordnung  ist,  und  die  sogar 
ttk  ihrer  Esfstens  angegriflfene  Akademie  würde  wohlthim,  diese 
Ausführung  zu  nbemehmen,  da  das,  was  sie  bis  jetzt  gewesen, 
fjuc  nicht  langer  das  Recht  hat^  dazuseyn. 
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§.  6. 

Aber'  sogar  dieseB  Änspriiefaes  aUeinigen  «nd  «oisoUiesieii- 

den  Besitz  wird  etwas  Anderes  der  Akademie  streitig  machen, 
die  niedere  Gelehrtenschule  nemlich.  Diese,  vielleicht  selbst 
erst  bei  dieser  Gelegenheit  Uber  ihr  wahres  Wesen  klar  ge- 
worden, wird  anfuhren,  dass  sie,  bis  anf  die  Zeiten  der  neue« 
ren  verseichtenden  FSdagogik,  weit  besser  und  vorzüglicher 
eine  solche  Kunstschule  des  wissenschaftlichen  Verstandesge- 
brattches  gewesen,  denn  irgend  eine  Universitftt  Somit  wird 
die  Akademie  zuvörderst  mit  dieser  niedere  Gelehrtensehnl« 
eine  Grenzberiehtigung  treffen  müssen. 

Diese  Grenzberichtigung  wird  ohne  Zweifel  zur  Zufrieden- 
heit beider  Theile  dahin  zu  Stande  kommen,  dass  der  niederen 
Sebide  die  Kunstttbung  des  aOgmneinen  Instrumentes  atter  Ver- 
ständigung, der  Spraehe,  und  von  dem  wissenschaftlichen  Ge- 
bäude das  allgemeine  Gerüst  und  Geripp  des  vorhandenen 
Stoffes,  oime  lüritik,  anheimfolle;  dagegen  die  höhere  Geiehrten- 
sobole  die  Kunst  der  Kritik,  des  Sichtens  des  Wabren  vom 
Falschen,  des  Nützlichen  vom  Unnützen ,  und  das  Unterordnen 
des  minder  Wichtigen  unter  das  Wichtige,  zum  ausschliessen- 
den  £igenthum  erhalte)  somit  die  erste:  Kunstschule  des  wis- 
senschaftliclien  Verstandesgebraucfaes,  als  btossen  Auffassungs- 
vermögens oder  Gedächtnisses,  die  letzte:  Kunstschule  des  Ver- 
siandesgebrauches,  als  Beurtheilungsvermögens,  würde. 

^  7. 

Kunstfertigkeit  kann  nur  also  gebildet  werden,  dass  der 
Lehrling  nach  einem  bestimmten  Plane  des  Lehrers  unter  des- 
sdben  Augen  selber  arbeite,  und  die  Kunst,  m  der  er  Meister 
werden  soll,  auf  ihren  verschiedenen  Stufen  von  ihren  ersten 
Anfängen  an  bis  zur  Meisterschaft,  ohne  Ueberspringen  regel- 
mässig fortschreitend,  ausübe.  Bei  unserer  Aufgabe  ist  es  die 
Kunst  wissmisdiafUichen  VerstMidesgdMrau^es,  w^he  gettbl 
werden  soll.  Der  Lehrer  giebt  not  den  Stoff  und  regt  an  die 
Thätigkeit;  diesen  Stoff  bearbeite  der  Lehrling  selbst}  der  Leh- 
rer muss  aber  in  der  Lage  bleiben,  zusehen  zu  können,  ob  und 
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wie  d«r  Lehrling  diesen  Stolf  bearbeite,  damit  er  aus  dieser 

Art  der  Bearbeitung  ermesse,  auf  welcher  Stufe  der  Fertigkeit 
jener  stehe,  und  auf  diese  den  neuen  Stoif,  den  er  geben  wird, 
berechnen  lüttone. 

Niofat  bloss  der  Lehrer,  sondern  «uoh  der  SdilUer  muss 
fortdauernd  sich  äussern  und  mttdi^en,  so  dass  ihr  gegensei- 
tiges Lehrverhältniss  werde  eine  fortlaufende  Unterredung,  in 
wakhar  jedes  Wort  des  Lehrers  sey  Beantwortung  einer  durch 
das  unmittelbar  Vorhergegangm  aufgeworfenen  Frage  des  Lehr- 
lings, und  Yorlegung  ^er  neuen  Frage  des  Lehrers  ui  Aesen, 
die  er  durch  seine  niichstfolgendo  Aeusseruiig  beantworte;  und 
so  der  Lehrer  seine  Bede  nicht  richte  an  ein  ihm  vöUig  unbe- 
luffintes  Sttt^ieet,  sondern  an  ein  solches,  das  sieh  ihm  immer- 
fort bis  zur  vOUigen.  Durchschmumg  enthüllt;  dass  er  wahr- 
nehme dessen  unmittelbares  Bedürfniss,  verweilend  imd  in  an- 
deren und  wieder  anderen  Formen  sich  aussprechend,  wo  der 
Lehrling  üm  nicht  gefasst  hat,  oime  Verzug  zum  nächsten  Gliede 
schrdtind,  wenn  dieser  ihn  gefasst  hat;  wodurch  denn  der 
wissensdiaftliche  Unterrieht  aus  der  Form  eiirfisM^  fortfliessen- 
der  Rede,  die  er  im  Buchwesen  auch  hat,  sich  verwandelt  in 
die  dialogische  Form,  und  eine  wahrhafte  Akademie  im  Sinne 
der  Sokratisehen  Schule,  an  welche  zu  erinnern  wir  gmtde 
dieses  Wortes  uns  bedienen  wollten,  errichtet  werde. 

§.  8. 

Der  Lehrer  muss  ein  ihm  immer  bekannt  bleibendes  festes 
und  bestimmtes  Subject  im  Auge  behalten,  sagten  wir.  Falls 

nun,  wie  zu  erwarten,  dieses  Subject  nicht  zugleich  auch  aus 
Einem  Individuum,  sondern  aus  mehreren  bestände,  so  müssen, 
da  das  Subject  des  Lehrers  Eins  und  ein  bestimmtes  seyn  muss, 
diese  bidividuen  selber  zu  einer  geistigen  Einheit  und  zu  einem 
bestimmten  organischen  LehrHngskörper  zusammenschmelzen. 
Sie  müssen  darum  auch  unter  sich  in  fortgesetzter  MiUheilung 
und  in  einem  wissenschaftlichen  WechseUaben  verbleiben,  hu 
wekhem  jeder  allen  die  Wissenschaft  Ten  derjenigen  Seite  zeige, 
von  welcher  er,  als  Individuum,  sie  orfasst,  der  leichtere  Kopf 
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dett  sehwerfälUgereoi  etwas  von  seiner  SehneUigkeil,  und  der 
letzte  dem  ersten  etwas  von  seiner  ruhigen  Sohwerkraft  abtrete* 

Um  unsem  Grundbegriff  durch  weitere  Auseinandersetsung 
noch  ausehauHcher  zu  machen:  —  Der  Stoff,  welchen  der  Mei- 
ster dem  Zöglinge  seiner  Kunst  giebt,  sind  theils  seine  eigenen 
Lehrvorträge y  theils  gedruckte  Bücher ,  deren  geordnetes  und 
konstmässiges  Studium  er  ihm  aufgiebt;  indem  in  Absicht 
des  letzteren  es  ja  ein  Haupttheil  der  wissenschaftlichen  Kunst 
ist,  durch  den  Gebrauch  von  Büchern  sich  belehren  zu  können, 
und  es  sonach  eine  Anfuhrung  auch  zu  dieser  Kunst  geben 
muss;  sodann  aber  auf  einer  solchen  Akademie  der  bei  wei- 
tem 'grösste  Theil  des  wissenschafUichen  Stoffes  aus  Büchern 
wird  erlernt  werden  müssen,  wie  dies  an  seinem  Orte  sich  fin- 
den wird. 

Die  Weisen  aber,  wie  der  Meister  seinem  Lehrlinge  sich 
enthOllt,  sind  folgende: 

Examina j  nicht  jedoch  im  Geiste  des  Wissens,  sondern  in 
dem  der  Kunst  In  diesem  letztem  Geiste  ist  jede  Frage  des 
Examinators,  wodurch  das  Wiedergeben  dessen,  was  der  Lehr- 
ling gehört  oder  gelesen  hat,  als  Antwort  begehrt  wird,  unge- 
schickt und  zweckwidrig.  Vielmehr  muss  die  Frage  das  Er- 
lomte  zur  Prämisse  machen,  und  eine  Anwendung  dieser  Prä- 
misse in  irgend  einer  Folgerung  als  Antwort  begehrisn. 

Cotwersatoriay  in  denen  der  Lehrling  fragt,  und  der  Mei- 
ster zuruckfragt  über  die  Frage,  und  so  ein  expresser  Sokrati- 
scher  Dialog  entstehe,  ümerhalb  des  unsichtbar  immer  fortge- 
henden Dialogs  des  ganzen  akademischen  Lebens. 

Durch  schriftliche  Ausarbeitungen  zu  lösende  Aufgaben 
an  den  Lehrling ,  immer  im  Geiste  der  Kunst,  und  also,  dass 
nicht  das  Gelernte  wiedergegeben,  sondern  etwas  Anderes  damit 
und  daraus  gemacht  werden  solle,  also,  dass  erhelle,  ob  und 
inwieweit  der  Lehrling  jenes  zu  seinem  Eigenthum  und  zu 
semem  Werkzeuge  für  allerlei  Gebrauch  bekommen  habe.  Der 
natttrliche  Er&ider  solcher  Aufgaben  ist  zwar  der  Meister;  es 
soll  aber  auch  der  geübtere  Lehrüng  aufgefordert  werden,  der- 
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gleichen  sich  auBKUSinnen,  und  sie  für  sich  oder  für  andere 
itt  Vonohlag  za  bringML  —  Es  wird  durch  diese  schrifüiohen 
Ausarbeitaiigeii  zugleidi  die  Kunst  des  sohriftttchen  Vortrages 
eines  wissenschaftlichen  Stoffes  geübt,  und  es  soll  darum  der 
Meister  in  der  Beurtheilung  auch  Uber  die  Ordnung,  die 
Bestimslheii  und  die  sinnliche  Klariieit  der  Darstellung  sich 
SussQVn*  *) 

10. 

Vom  Lehrlinge  einer  solchen  Anstalt 

Die  Süssem  Bedingungen,  wodurch  derselbe  theUs  su  Stande 

kommt,  theils  in  seinem  Zustande  verharrt,  sind  die  folgenden: 
1)  Gehörige  Vorbereitung  auf  der  niederen  Gelehr tenschnle 
ßt  die  höhere.  Welche  Leistungen  für  die  Büduog  des  Kopfs 
tar  Wissenschaft  der  niederen  Schule  ansumuthen  sind,  h^en 
wir  schon  oben  (§.  6.)  ersehen.  Dies  muss  nun,  wenn  die 
höhere  Schule  mit  sicherm  Schritt  einhergehen  soll,  von  der 
niedem  nicht  wie  bisher,  wie  gutes  GlUck  und  Ohngeföhr  es 
geben,  sondern  nach  einem  festen  Plane,  und  so,  dass  man 


*)  B«  4llrfla  vtoUeidil  nicht  OberflOssls  ««yn,  der  KrwHIinaDS  Boldier 
Aol^ben  noch  ausdrQcUlcb  die  BemerkoDg  bimozarogeii ,  dass  nidil  Mom 
tn  dem  aprlofliobeii  TbaOo  der  Wlssenscbaft,  soDde»  aneli  la  saus  enpl» 
Fischen  Sdeezen  solcbe,  die  SelbiUMItIckeit  des  AnrCMsent  eitaiidend^  Ab- 
gaben roöglicb  Seyen.  In  der  Philologie^  der  Theologie  o.  a,  w.  Ist  Ja  wohl- 
bekannt, dass  diese  Fächer  der  eignen  Combinationsgabe  und  CoBjeeiarsl- 
kriiik  ein  fast  unermessliches  Feld  darbieten,  wobei,  gesetzt  auch  die  Aus- 
beute wäre  nicht  von  Bedeutung,  dennoch  die  Selbstthöligkelt  des  Geistes 
geübt  und  documentirt  wird.  Aber  auch  der  Lehrer  der  üniversalgeschlsMe 
könnte,  meines  Erachtens,  ein  nicht  wirklich  eingetretenes  Erelgnlss  flogireD, 
mit  der  Aufgabe  on  sein  Auditorium,  zu  zeigen,  was  bei  diesem  oder  diesem 
von  ihnen  erlernten  Zustande  der  Welt  daraus  am  wahrscheinlichsten  er- 
folgt seyn  würde;  oder  der  des  römisclien  Rechts  irgend  einen  Fall,  milder 
Aufgabe  an  sein  Auditorium,  das  aus  dem  Ganzen  der  römischen  Gesetige- 
bnng  hervorgehende,  und  in  dasselbe  organisch  eiopassende  Gesetz  für  die* 
seo  Fall  ansageben.  Es  würde  ans  dem  Versuche  der  Lösung  dieser  Auf- 
gaben ohne  Zweifel  klar  hervorgehen,  suvOrdersI,  ob  seine  Zuhörer  die  Ge- 
schiebte  oder  das  rOmlsche  Recht  wirklich  wttsslen,  sodann,  ob  und  inwie- 
weit sie  4llese  Sdenxen  In  Ihrem  GeMe  durebdmngeni  oder  dieselben  our 
inechanlsoli  «uiwendig  gelerat  httten. 
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kteam  ivfene,  wba  fAuagm  iey  imd  was  wM^  fgwMkm,  DIt 
Tcffbeeserung  d«r  htthmn  MiraiiBlallffi  «etil  soMcii  die  dir 

niedern  nothwendig  voraus,  wiewohl  wiederum  auch  umgekehrt 
eine  gründliche  Verbesserung  der  letzten  nur  durch  die  Yer- 
iMserung  der  ersteiii  uod  iadaai  auf  Urnen  die  Lehrer  der  nie* 
dem  Sefaole  die  ihnen  jetzt  grossentheib  abgehende  Kunst  des 
Lehrene  erlemen,  inl^gKoh  "Wird;  dess  daher  edhon  hier  erheUet, 
dass  wnr  nicht  mit  Einem  Schlage  das  Vollkommene  werden  hin- 
stdien  können,  sondern  uns  demselben  nur  allmiiüig  und  in 
MnelMrlei  Vorschritten  werden  aralAeni  mMssen. 

2tar  Verilireltimg  höherer  Ktarheit  Uber  imsem  Gniodii«grlff 
fUge  ich  hier  noch  folgendes  hinzu.  Dass  der  für  ein  wissen- 
schaftliches Leben  bestimmte  JUngling  zuvörderst  mit  dem  all« 
gemetnen  Spraehsch«^  der  wissensehaftiichen  Welt,  als  dem 
Werkaeuge,  vermittelet  dessen  aSein  er,  so  an  varsteken,  wie 

flicfc  verstÄndHch  zu  maohen  vermag,  vertraut  werden  müsse, 
ist  unmittelbar  klar.  Diese  positive  Kenntniss  der  Sprache  aber, 
80  unentb^Uch  ale  auch  ist,  erscheint  als  leichte  Zugabe^ 
wenn  wir  bedenken,  dass  besonders  dureh  Brlernung  der  Spra» 
eben  ehier  andern  Welt,  welche  die  Merkmale  gans  anders  m 
Wollbegriffen  gestaltet,  der  Jüngling  über  den  Mechanismus, 
womit  die  angebome  moderne  Sprache,  gleichsam  als  ob  es 
nichi  anders  seyn  kMoite,  ilm  fesselt,  imyermetfct  hinwegi^ebo- 
ben,  und  im  leichten  Spiele  zur  Rreflieit  der  PegiWfrfiildung 
angeführt  wird;  ferner,  dass  beim  Interpretiren  der  Schriftstel- 
ler er  an  dem  leichtesten  und  schon  fertig  ihm  hingelegten 
fitoffa  lernt,  seine  Betraoktang  willkürlich  za  bewegen,  dahin 
«nd  dorthin  zn  richten  für  einen  ihm  bekaoMen  Zwick,  «nd 
nicht  eher  abzulassen  in  dieser  Arbeit,  als  bis  der  Zweck  ef- 
reidit  dastehe.  Es  wird  nun,  um  dieses  Verhältnisses  willen 
der  nieder»  Kunst  des  wissenschaftlichen  Verstandesgebrauekes 
zu  der  JUMbem,  nothwendig  seyn,  dass  die  Sehok  in  ihrem 
Sprachunterrichte  also  verfahre,  dass  nicht  bloss  der  erste  Zweck 
der  historischen  Sprachkenntniss,  sondern  zugleich  auch  der 
totste  der J^erstanda^üdung  an  ihr  sidier,  allgemein  und  fdr 
klare  Hoeumeulaticia  'ausreidieiid  erlütt  wecde;  dass  z.  B.  der 
Schuler  auf  jeder  Stufe  des  IMmlMe  Tcrslebeii  Idne,  was 
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er  verstehen  soll,  vollkommen  und  bis  zum  Ende,  und  wissen 
lerne,  ob  er  also  verstandeiii  und  den  Beweis  davon  fahren 
lerne;  kemesweges  aber,  wie  es  bisher  so  oft  geschehen,  hier- 
über Tom  guten  GHlcke  abhttnge,  und  im  Dunkebi  ta^tpe,  indem 
sehr  oft  sein  Lehrer  selbst  keinen  rechten  Begriff  vom  Verste- 
hen überhaupt  hat,  und  gar  nicht  Nveiss,  Nvelche  Fragen  alle 
mttssen  beantwortet  werden  können,  wenn  man  sagen  will, 
man  habe  s.  B.  eine  Stelle  eines  Autors  verstanden. 

Betreflmd  das  GnmdgerUst  des  vorhandenen  wissensdiaft- 
liehen  Stoffes,  als  das  zweite  Stück  der  nüthigen  Vorbereitung,  die 
der  Schule  zukommt,  mache  ich  durch  folgende  Wendung  mich 
klarer.  Man  hat  wohl,  um  den  Forderungen  einer  solchen  gel- 
stigen  Kunstbildung,  yne  sie  auch  in  diesem  Autotze  gemacht 
werden,  auszuweichen,  die  Bemerkung  gemacht:  eine  solche 
besonnene  Ausbildung  der  Geistes  vermögen  sey  wohl  bei  den 
idten  klassischen  Völkern  möglich  gewesen,  weil  das  sehr  be- 
schränkte Feld  dar  positiven  Kenntnisse,  die  sie  zu  eriemen 
gehabt,  ihnen  Zeit  genug  übriggelassen  hätte;  dagegen  unsere 
Zeit  und  Vermögen  durch  das  unermessliche  Gebiet  des  zu  Er- 
lemendan  gänzlich  aufgezehrt  werde,  und  für  keine  anderen 
Zwecke  uns  ein  Theil  derselben  übrigbleibe.  Als  nidit 
vielmehr  gerade  darum,  weil  wir  mit  Üun  weit  mehr  zu  leisten 
haben,  eine  kunstmiissige  Ausbildung  des  Vermögens  um  so 
nöthiger  würde,  und  wir  nicht  um  so  mehr  auf  Fertigkeit  imd 
Gewandtheit  im  Lernen  bedacht  seyn  mttssten,  da  wir  eine  so 
grosse  Aufgabe  des  Lernens  vor  uns  haben.  In  der  That  kommt 
jenes  Erschrecken  vor  der  Unermesslichkeit  unsers  wissen- 
SchaftUchen  Stoffes  daher,  dass  man  ihn  ohne  einen  ordnen- 
dsn  Geist  und  ohne  eine  mit  Besonnenheit  geiU>te  Gedäohtnias* 
kunst,  deren  Hauptmittel  jener  ordnende  Geist  ist,  erfasset; 
vielmehr  blind  sich  hineinstürzt  in  das  Chaos,  und  ohne  Leitfa- 
den in  das  Labyrinth,  und  so  im  Herumirren  bei  jedem  Schritte 
Zeit  verliert;  also,  dass  die  wenigen,  welche  in  diesem  unge- 
hwren  Ocea&e,  Tom  Yenniken  gerettet,  noch  ob&k  schwimmen, 
beim  IHlekbUoke  auf  ihren  Weg  erschrecken  vor  der  eigenen 
Arbeit  und  dem  gehabten  Glücke,  und,  die  noch  ininier  vor- 

ha^denen  LUoken  in  iiurem  Wissen  enUieckend,  glauben,  e^ 
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habe  ihnen  nichts  weiter  gemangelt,  deim  Zeit^  —  da  doch 
die  ordnende  Kimsi,  die  sie  nicht  kennen,  indem  ato  keiMi 
Boliritt  yergebeis  tfaot,  die  Zdt  ins  Unendlidie  vervieHHUigt 

nnd  eine  kurze  Spanne  von  Menschenleben  ausdehnt  zu  einer 
Ewigkeit.  Wenn  schon  die  erste  Schule  für  den  Anfänger 
nicht  länger  das  fähige  Gedächtniss  des  einen  Knaben  fUr  ei« 
nen  glücklichen  Zufall,  das  Imgsttnere  eines  andern  fthr  ein 
tmabwendbares  Natuninglück  halten,  sondern  lernen  wird,  das 
Gediichtniss  sowohl  überhaupt,  als  in  seinen  besonderen,  für  be- 
sondere Zweige  passenden,  Fertigkeiten  kunstmässig  zu  entwik- 
kehi  und  su  bilden;  wenn  sie  diesem  GedHehinisso  erst  ein 
gans  ins  Kurze  und  Kieme  gezogenes,  aber  lebendiges  und  kla- 
res Bild  des  Ganzen  eines  bestimmten  wissenschaftlichen  Stof- 
fes (z.  B.  für  die  Geschichte  ein  allgemeines  Bild  der  Um- 
wandlungen un  Mensdiengeschlechte  dur(^  die  Uauptbegeben* 
heilen  der  herrschenden  V(flker,  neben  einem  Bilde  von  der 
allgemeinen  Gestalt  der  Oberfläche  des  Erdbodens,  als  dem 
Schauplatze  jener  Umwandlungen  1)  hingeben,  und  unaustilgbar 
fest  in  die  innore  Anschauung  einprägen  wird;  sodann  diese 
Bflder  Tag  fOr  Tag  wieder  hervorrulen  lassen,  und  sie  attmäh- 
lig,  aber  verhÜtmssmSssig  nach  allen  ihren  Theilen,  naeh 
euier  gewissen  Regel  der  nothwendigen  Folge  der  Gesichts- 
puncte^  und  so,  dass  kein  einzelner  zum  Schaden  der  übrigen 
angebtthrlidi  anwadise,  vergrOssem  wird:  so  wird  jenes  £fit- 
setzen  vor  der  Unermessli<Meit  gSnscIieh  verschwinden,  und 
die  also  gebildeten  Köpfe  werden  leicht  und  sicher  alles,  was 
ihnen  vorkommt,  auf  jene  mit  ihrer  Persönlichkeit  verwachse- 
nen Gnmdbüder,  jedes  an  seinor  -Stelle  auftragen,  nicht  auf 
ein  unbekanntes  Weltmeer  versprengt,  sondern  in  flirer  väter- 
lichen Wohnung  die  ihnen  wohlbekannten  Kammern  mit  Sohlitxen 
ausfüllend,  die  sie  nach  jedesmaligem  Bedürfnisse  wieder  da 
hinwegnehmen  können,  wo  sie  dieselben  vorher  hingestellt. 

Somit  fiflit  die  Vorbereitung,  wdche  der  Lehrling  einer  hig- 
hem Kunstschule  auf  der  niedem  erhalten  haben  muss,  die 
Rechenschaft,  die  er  vor  der  Aufnahme  von  seiner  Töchtig- 
keit  zu  geben  hat,  und  die  Vollkommenheit,  bis  zu  welcher  die 
niedere  Sehnde  veii3e8sert  werden  muss,  lu  folgenden  «wel 
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nea  Fähigkeiten  angemessene,  ihm  vorgelegte  Stelle  eines  Au- 
lore  in  gegebener  Zeit  gründlich  verstehen  lernen,  und  den 
B«frei8  fttfaroo  künnaAi  dass  er  si^  reob^  verstehe»  imtom  m 
fur  niolit  aadm  ventaden  werdM  ktfüne»  Sodann  mmm  er 
zeigen,  dass  er  ein  allgemeines  Bild  des  gesemmlen  wissen- 
schaftlichen Stoffes,  erhoben  und  bereichert  bis  zu  derjenigen 
Potenz  des  Gesichtspunctes,  an  welche  die  höhere  Schule  ihren 
ünlerRohl  enhnttpft,  im  freier  Gewali  wd  an  betiehifMn  Gih 
branebe  ab       Eigentham  besHae. 

2)  Aufgehen  seines  gesammten  Lebens  in  seinem  Zwecke^ 
danm  JJwmdmtng  detielben  von  olkr  andern  icbeßk9U)€i$es 
md  eoUkummmü  hoUnmg^  Der  Sohn  einea  BUrgera,  weleber 
ein  Mfgeiüelies  Gewerbe  treibt,  beauahl  vietteiolil  auoh  dea 
Tages  mehrere  Stunden  eine  gute  Bürgerschule,  worin  mancher- 
lei gelehrt  wird,  das  die  gelehrte  Schule  gleichfalls  voitiagt, 
PaiHiooh  i^  die  Schule  nicht  der  Sits  seines  wahreni  figimlär 
dMn  Labena,  nnd  er  iat  mcbi  daselbst  an  Hause»  wailmi  aein 
wabres  Ld>en  ist  aein  Familienleben,  und  der  Beistand,  den  er 
seinen  Eltern  in  ihieui  Gewerbe  leistet;  die  Schule  aber  ist 
llebensache  und  blosses  Mittel  für  den  bessern  Fortgang  des 
blliri^ariiohen  GewerbeSi  den  eigenthchen  jSweeliu  Dem  Gi». 
kbrlen  aber  nnaa  die  Wissenachaft  nioht  Ifiltel  (Ür  irgend  ei- 
nen Zweck,  sondern  sie  niuss  ihm  selbst  Zweck  werden;  er 
wü'd  einst,  als  vollendeter  Gelehrter,  in  welcher  Weise  er  aiAch 
jLiU&ftig  seine  wisaenachaCthche  Bildung  im  Lebai  enw^ade,  in 
jedeiA  Falle  aHein  in  der  Idee  die  Wniael  seines  Uhana  beben» 
und  nur  von  ihr  aus  die  Wurklichkeit  erblicken,  und  nach  ihr 
sie  gestalten  und  fügen,  keinesweges  aber  zugebejji,  dass  die 
Idee  nach  der  Wirklichkeit  sich  füge;  und  er  kann  ni(^t  zu 
/hikh  in  dieses  aein  eigentfaUndiQhes  Blement  sieb  hineinleben 
and  das  widerwärtige  Elemmit  abatesaen. 

Es  ist  eine  bekannte  Bemerkung,  dass  bisher  auf  Universi- 
täten, die  in  einer  kleinern  Stadt  erhöhtet  waren^  bei  einigem 
Taleitfe  der  Lehrer»  aebr  MdiA  ein  allgemeiner  wiasenaehaftfc 
4*ter  Mal  upd  Ten  nntar  den  Btadirenden  aiab  eraeugt  bahe^ 
«W  in  giPüssem  Stidten  artten  oder  niemals  also  gelungen. 
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Sotttoa  w  davon  d«&  Gnmd  angri)«!,  so  wlMia  wir  sag«, 
dasa  ea  deswagan  also  arfolge,  waQ  in  dem  ante  MDa  dia 

Shidirenden  auf  den  Umgang  unter  sich  selber,  und  den  Stoff, 
den  dieser  zu  gewahren  vermag,  eingeschränkt  werden;  dage- 
$ttk  sie  im  swaitaaFaUa  imoiarfort  vadüasiaa  in  dia  aUgaiaaiiia 
Maate  daa  BUrgerthuma,  und  ztratraot  werden  tkber  dan  ga- 
aammien  Stoff,  dea  dieses  Itafert,  imd  so  das  Stodiren  ihnen 
niemals  zum  eigentlichen  Leben,  ausser  welchem  man  ein  an- 
deres  gar  mdA  m  sich  zu  bringen  vermag,  sondern  wo  ea 
noch  am  basten  ist,  lu  mar  Baro&pfli^t  wird.  Jomt  ba- 
tamto  Binwarf  gegen  grosse  üalvarsitgtoaUIdta,  dass  in  ifanea 
die  Studirenden  von  einem  Hörsaale  zum  andern  weit  zu  gehen 
hätten,  mi^GbXe  sonach  nicht  der  tiefste  seyn ,  den  man  vorbringen 
kannte^  imd  er  miklito  sioh  eher  beaaitigm  lasaw»  ala  dM 
Miara  Uebal  dar  Varachmairnng  daa  aladirendaa  TMlaa  das 
gemeinen  Wesens  mit  der  allgemeinen  Masse  des  gewerbtrei- 
benden  oder  dumpfgeniessenden  Bürgerthumes ;  indem,  ganz 
davon  abgesehen,  dasa  bai  einem  solchen  nur  als  Nebensaaba 
geMabanan  6tudirai  wenig  oder  awbla  galenit  ward»  anf  diese 
Weise  die  ganse  Welt  varbttrgem,  nnd  eine  Itfier  die  WärliHeb« 
kait  hinausliegende  Ansicht  der  Wirklichkeit,  bei  welcher  allein 
i&a  Menschheil  üeüung  finden  kann  gegen  jedes  ihrer  Uebei, 
ausgetilgt  werden  wttrde  in  dem  Mensch^igesahlechte;  «ad 
mehr  als  jemals  würde  hierauf  Rttcksicht  zu  nehmen  seyn  in 
einem  solchen  Zeitalter,  welches  in  dringendem  Verdachte  einer 
beinahe  allgemeinen  Verbürgerung  steht 

3)  Sicherung  vor  Jeder  Sarge  nm  doi  Ammere,  vermittehi 
^imr  jmgmMiimm  ümierMhmp  fi»r$  Qegmmöärii§0,  md  <9a- 
rmüf  akmr  gehörigen  Venorgung  m  dm^  Zükmß.  Hesa  daa 
Detail  der  kleinen  Sorgrältigkeiten  um  die  Uiglichen  Bedürfnisse 
des  Lebens  zum  Studiren  nicht  passt;  dass  Nahrungssorgen  den 
4eiat  niederdrücken;  Nebenarbaitan  uma  Broi  die  Thatigkait 
aaratrauen,  und  die  Wisaenachaft  als  einen  BwHawyai'b  hin- 
stellen; Zurücksetzung  von  Begüterten  Dürftigkeits  halber,  oder 
die  Demuth,  der  man  sich  unterzieht,  um  jener  Zurücksetzung 
aHsniweioben,  den  Charakter  harabwilrdigani  dieses  aUes  ist, 
ivean  anab  aicht  attantbribaa  sattsam  erwogen»  denn  daab 
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ziemlich  allgemein  zugestanden.  Aber  man  kann  von  demsel- 
ben G^enaCande  aueh  noch  eine  tiefere  Ansieht  nehmen.  Es 
wird  nemlich  olmedies  gar  bald  sehr  klar  die  Nothwendlgkeft 

sieb  zeigen,  dass  im  Staate,  und  besonders  bei  den  höheren 
Dienern  desselben,  recht  fest  einwurzele  die  Denkart,  nach  wel- 
cher man  nichi  der  Gesellschaft  dienen  will,  um  leben  zu  klHfr- 
neo)  sondern  leben  mag,  allein  am  der  GeseDsobaft  dienen  sa 
können,  und  in  welcher  man  durch  kein  Erbarmen  mit  dem 
eigenen,  oder  irgend  eines  Anderen,  Lebensgenüsse  bewegt 
wird,  zu  thun,  zu  rathen,  oder,  wo  man  hindern  könnte,  zu- 
zulassen, was  nieht  auc^  gXnzlIßh  ohne  diese  Rtlcksioht  doreh 
sieh  selber  sieh  gebtthrt;  aber  es  kann  diese  Denkart  Wurzel 
fassen  nur  in  einem  durch  das  Leben  in  der  Wissenschaft  ver- 
edelten Geiste.  Machtig  aber  wird  dieser  Veredelung  und  die- 
ser UnabhängigkMt  von  der  erwähnten  Rücksicht  Yorgearbeitet 
werden,  wenn  die  künftigen  Gelehrten,  aus  deren  MHte  ja 
wohl  die  Slaatsamter  werden  besetzt  werden,  von  früher  Ju- 
gend an  gewöhnt  werden,  die  Bedürfnisse  des  Lebens  nicht 
als  Beweggrund  irgend  einer  Thätigkeit,  sondern  als  etwas,  das 
ftr  sich  selbst  seinen  eigenen  Weg  g^t,  anzusehen,  indem  es 
ihnen,  sogar  ohne  Rücksicht  auf  ihren  gegenwärtigen  zweck» 
massigen  Fleiss,  der  aus  der  Liebe  zur  Sache  hervorgehen  soll, 
zugesichert  ist. 

^  11. 

Wiß  mm»  der  Lehret  an  einer  eakkenÄnifaÜ  besehafen seyn, 

und  amffeetattet? 

Zuvörderst),  wie  sich  von  selbst  versteht,  indem  keiner 
lehren  kann,  vm  er  selbst  nicht  weiss,  muss  er  sich  im  Be- 
sitze der  Wiesensehaft  befinden,  und  zwar  auf  die  oben  ange- 
gebene Weise,  als  freier  Künstler,  so  dass  er  sie  zu  jedem  ge- 
gebenen Zwecke  anzuwenden  und  in  jede  mögliche  Gestalt 
hiattberzubikien  vermöge.  Aber  auch  diese  KunsUnrtigkeit  muss 
ihn  nicht  etwa  mechanisch  leiten,  und  bloss  als  natMlelies  tla- 
lent  und  Gabe  ihm  beiwohnen,  sondern  er  muss  auch  sie  wie- 
derum mit  klarem  Bewusstseyn  durchdrungen  haben,  bis  zur 
Erkenntaiss  im  AUgeaMiaen  sowohli  als  in  den  besonderen  im» 
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dividuellen  B«s(iaiaiungeü,  die  sie  bei  Binzelnea  annimmt,  in- 
dem er  ja  jeden  Schüler  dieser  Kunst  soll  beobachten,  beur- 

tbeilen  und  leiten  können. 

Aber  sogar  dieses  klare  Bewusstseya  und  dieses  Auffassen 
der  wissenschaftlichen  Kunst,  als  eines  organischen  Ganzen, 
reicht  ihm  noch  nicht  hin,  denn  auch  dieses  konnte,  ^e  alles 
blosse  Wissen,  todt  seyn,  höchstens  bis  zur  historischen  Nieder- 
leguDg  in  einem  Buche  ausgebildet.  Er  bedarf  noch  überdies 
für  die  M^irkliche  Ausübung  der  Fertigkeit,  jeden  Augenblick 
diejenige  Regel,  die  hier  Anwendung  findet,  hervorzurufen, 
und  der  Kunst,  das  Mittel  ihrer  Anwendung  auf  der  Stelle  zu 
finden.  Zu  diesem  hohen  Grado  der  Klarlieil  und  Freiheit 
mus8  die  wissenschaftliche  Kunst  sich  in  ihm  gesteigert  haben. 
Sein  Wesen  ist  die  Kunst,  den  wissenschaftlichen  Kttnstler  sel- 
ber zu  bilden,  weiche  Kunst  eine  Wissenschaft  der  wissen- 
schafthchen  Kunst  auf  ihrer  ersten  Stufe  voraussetzt,  für  deren 
Mttglichkeit  wiederum  det*  eigene  Besitz  dieser  Kunst  auf  der 
ersten  Stufe  vorausgesetzt  wird;  in  dieser  Vereinigung  und 
Folge  sonach  besteht  das  Wesen  eines  Lehrers  an  einer  Kunst- 
schule des  wissenschaftlichen  Verstandesgebrauchs. 

Das  Princip,  durch  welches  die  wissenschaftliche  Kunst 
zu  dieser  Höhe  sich  steigert,  ist  die  Liebe  zur  Kunst. 

Dieselbe  Liebe  i^t  es  auch,  die  die  wirklich  entstandene  Kunst 
der  Künstlerbildung  immerfort  von  neuem  beleben,  und  in  je- 
dem besonderen  Falle  sie  anregen  und  sie  auf  das  Rechte  lei- 
ten muss.  Sie  ist,  wie  alle  Liebe,  göttlichen  Ursprungs  und 
genialischer  Natur,  und  erzeugt  sich  frei  aus  sich  selber;  für 
sie  ist  die  übrige  wissenschaftliche  Kunstbiidung  ein  sicher  zu 
berechnendes  Product,  sie  selbst  aber,  die  Kunst  dieser  Kunst- 
bildung, lässt  sich  nicht  jederman  anmutben,  noch  lUsst  sie 
selbst  da,  wo  sie  war,  sich  erhalten,  falls  ihr  freier  Geniusflü- 
g^i  sich  hinvvegwendeL 

Diese  Uebe  jedoch  pflanzt  auf  eine  unsichtbare  Weise  sich 
fort,  und  regt  unbegreiflich  den  Umkreis  an.  Nichts  gewährt 
höheres  Vergnügen,  als  das  Gefühl  der  Freiheit  und  zweck- 
mässigen Regsamkeit  des  Geistes,  und  des  Wachsthums  dieser 
Frttheit,  und  so  entsteht  das  liebevollste  und  freudenvollste 

rickl«*«  aXai«!!.  Werk*.  Tin.  g 
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Leben  des  Lehrlings  in  diesen  Uebungen ,  und  in  dem  Stoffe 
ders^en* 

Diese  Liabe  ittr  die  Kunst  ist  in  Besatfaung  auf  andere  aek-  \ 

tend,  und  richtet  vom  Lebrer,  als  dem  eigentlichen  Focus,  aus- 
gegangen mit  dieser  Achtung  aus  dem  Individuum  heraus  sich 
auf  die  anderen,  welche  gemeinschaitUch  mit  ihm  diese  Kunst 
treiben,  und  siebt  jeden  bin  su  aRen  übrigen j  wodurch  die 
(.  8  geforderte  wechselseitige  Mittheilung  Aller,  und  die  Ver- 
schmelzung der  Einzelnen  zu  einem  lernenden  organischen  ' 
Ganzen,  wie  es  gerade  nur  aus  diesen  lernenden  Individuen 
sieh  bilden  kann,  entstehet,  deren  Möglichkeit  noch  su  erklä-  | 
ren  war.  i 

(Ein  geistiges  Zusammenleben,  das  zunächst  der  schnelle- 
ren,  fruchtbareren  und  in  den  Formen  sehr  vielseitigen  Geistes-  I 
entwiclwlnng,  9päter  im  bürgerlichen  Leben  der  Entstehung 
eines  Ckirps  von  Geschäftsleuten  dient,  in  wdobem  nicht,  wie 
bisher,  der  eigentliche  Gelehrte,  der  dem  Geschäftsmanne  fir 
einen  Quer-  und  verrückenden  Kopf  gilt,  diesem  meist  mit  Hecht 
den  stumpfen  Kopf  und  den  empirischen  Stümper  zurUckgiebt, 
—  sondern,  die  einander  frühzeitig  durchaus  kennen  und  ach* 
ten  gelernt  haben,  und  die  von  einer  Allen  gleiohbekannten 
und  unter  ihnen  gar  nicht  streitigen  Basis  in  allen  ihren  Be- 
rathungen ausgehen.) 

12. 

Diese  Kunst  der  wissenscbaflHchen  Künstlerbildung,  falls 
sie  etwa  in  irgend  einem  Zeitalter  zum  deutlichen  Bewusstseyn .  | 
hervorbrechen  und  zu  irgend  einem  Grade  der  Ausübung  ge« 
deihen  sollte,  muss,  in  Absicht  ihrer  Fortdauer  und  ihres  Eiv 
Wachsens  zu  höherer  Yollkommenheit,  keines weges  dem  blin- 
den Ohngefähr  überlassen  werden;  sondern  es  muss,  und  die- 
ses am  schicklichsten  an  der  schon  besteiiianden  Kunstschuto 
selbst,  eine  feste  Einrichtung  getroffen  werden,  dieselbe  mit 
Besonnenheit  und  nach  einer  festen  Regel  zu  erhalten,  und  lu 
höherer  V'ollkommenheit  zu  bilden;  wodurch  diese  Kunstschule, 
so  wie  jedes  mit  wahrhaftem  Leben  existirende  Wesen  soll, 
ihre  ewige  Fortdauer  verbürgen  wUrde« 
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Sie  isii  wie  obeo  gesagt,  selbst  der  httdiste  Grad  der 
j     wisseDschaflKohen  Kunst,  erfordernd  «die  hOebste  Liebe  nnd  die 

'  höchste  Fertigkeit  und  Geislesgcwandtheil.  Es  ist  darum  klar, 
dass  sie  nicht  aliea  aogemulhet  werden  könne,  wie  mau  denn 
auch  nur  weniger,  die  ste  ausüben,  bedarf)  aber  sie  muss  al- 
ten angeboten  und  mit  ihnen  der  Yersuoh  gemadit  werden, 
damit  man  sicher  sey,  dass  nirgends  dieses  seltene  Talent,  auS 
Mangel  an  Kunde  seiner,  ungebrauclit  verloren  gebe. 

Für  diesen  Zweck  wäre  demnach  der  Lehrling,  doch  ohne 
Ueberspringen  und  nach  erlangter  hinlänglicher  Gewandtheit  ki 
den  niederen  Graden  der  Kunst,  zur  Ausübung  aller  der  obea 
erwähnten  Geschäfte  des  Lehrers  anzuhalten,  unter  Aufsicht 
und  mit  der  Beurtheiiung  des  eigentlichen  Lehrers,  so  wie  der 
anderen,  in  demselben  Grade  befindlichen  Lehrlinge.  So  den- 
selben Weg  zurücklegend  unter  der  Leitung  des  schon  geübten 
Lehrers,  und  vertraut  gemacht  mit  dessen  Kunslgrififen,  wel- 
chen Weg  der  Lehrer  selbst,  von  keinem  geholfen  und  im 
Dunkein  tappend,  gehen  musste,  wird  dieser  Lehrling  es  ohne 
Zweifel  no^  viel  weiter  bringen  in  geübter  und  klarer  Kunst, 
denn  sein  Lehrer,  und  einst  selber  nach  demselben  Gesetse 
eine  noch  geübtere  und  klarere  Generation  hinterlassen. 

(Es  geht  hieraus  hervor,  dass  eine  solche  Pflanzschule  wis- 
sens(^afUicher  Künstler  überhaupt,  nach  den  verschiedenen 

{     Graden  dieser  Kunst,  auf  ihrer  höchsten  Spitze  ein  Professor- 

■      Seminarium  seyn  würde,  und  also  genannt  werden  könnte. 

I  Man  hat  homiletische  Uebungen  gehabt,  um  zur  Kunst  des  Vor- 
trages lür  das  Volk,  man  hat  Schullehrer- Seminaria  gehabt| 
um  den  Vortrag  für  die  niedere  Schute  zu  bilden^  an  ekie 
besondere  Uebung  oder  Prüfung  in  der  Kunst  des  akademi- 
schen Vortrages  aber  hat  unseres  Wissens  niemand  gedacht, 

^  gleich  als  ob  es  sich  von  selbst  verstände,  dass  man,  was  man 
nur  wisse,  auch  werde  sagen  können:  zum  schlagenden  Be- 
weise, dass  man  mit  deutlichem  Bewusstseyn,  so  weit  dieses 
in  dieser  Region  gedrungen,  mit  der  Universität  durchaus  nichts 
mehr  beabsichtigt,  als  dorn  gedruckten  Buchwesen  noch  ein 
«weites  redendes  Buchwesen  an  die  Seite  zu  setzen;  wodurch 
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unsere  Rede  wieder  in  ihren  Ausgangspunct  hineinfälll,  zum 
Beweise,  dass  sie  ilu'eii  Kr^s  durclilaufea  hat. 

§.  13. 
Corollurium. 

Der  bis  hierher  entwickelte  Begriff,  selbst  angeschen  in 
eiaem  wisseDsehafllichen  Ganzen,  giebt  der  Kunst  der  Men- 
BGhtnbildaiig  oder  der  Pädagogik  den  Gipfel»  dessen  sie  bi^er 
•rmangelte.  Bin  anderer  Mann  hat  in  unserem  Zeitatter  die 
ebenfalls  vorher  ermangelnde  Wurzel  derselben  Pädagogik  ge- 
funden. Jener  Gipfel  macht  möglich  die  höchste  und  letzte. 
Sebttle  der  wissenschaftlichen  Kunst;  diese  Wurzel  macht  mög« 
Höh  die  erste  und  allgemeine  Schule  des  Volks,  das  letzte  Wort 
nicht  für  Pöbel  genommen,  sondern  für  die  Nation.  Der  milt* 
lere  Stamm  der  Pädagogik  ist  die  niedere  Gelehrtenschule. 

Aber  der  Gipfel  ruht  fest  nur  auf  dem  Stamme,  und  die- 
eer  zieht  seinen  Lebenssaft  nur  aus  der  Wurzel;  alle  insge- 
sammt  haben  nur  an-,  in-  und  durcheinander  Leben  und  ver- 
sicherte Dauer.  Ebenso  verhält  es  sich  auch  mit  der  höheren 
und  der  niederen  Gelehrtenschule,  und  mit  der  Volksschule« 
Wir  unseres  Ortes,  die  wir  die  erstere  beabsichtigen,  gehen, 
•o  gut  wir  es  unter  diesen  Umstflnden  vermögen,  aus  unserem 
besonderen  und  abgeschnittenen  Mittelpuncte  aus,  unseren  Weg 
fort|  nur  auf  die  niedere  Gelehrtenscbule,  mit  der  wir  allernächst 
susammenhtfngen,  und  ohne  deren  BeihiUfe  wir  nicht  fttgheh 
auoh  nur  einen  Anfang  machen  können,  die  nOthige  RQcksichl 
nehmend.  Ebenso  geht  ihres  Orts,  und  unser,  die  wir  nur 
selbst  erst  unser  eigenes  Daseyn  suchen,  unserer  HUlfe  und 
unseres  leitenden  Lichtes  entbehrend,  die  allgemeine  Pädagogik 
ihren  Weg  fort,  so  gut  sie  es  vermag.  Aber  arbeiten  wir  nur 
redlieh  fort,  jeder  an  seinem  Ende:  wir  werden  mit  der  Zeil 
zusammenkommen,  und  insgesammt  in  einander  eingreifen; 
denn  jedweder  Theil,  der  nur  in  sich  selber  etwas  Rechtes 
ist,  ist  Theil  zu  einem  grösseren  ewigen  Ganzen,  das  in  der 
Brscheiang  nur  aus  der  SusammenfUgung  der  einzefaien  Theile 
«nsammentrilt.  Da  aber,  wo  wir  zusammenkommen  werden, 
wird  der  armen,  jetzt  in  ihrer  ganzen  HUlfslosigkeit  dastehen- 
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iung  hängt  lediglich  davon  ab,  dass  die  Menschenbildung  im 
Grossen  und  Ganzen  aus  den  Händen  des  blinden  Ohngefährs 
unter  das  leuchtende  Auge  einer  besonnenen  Kunst  komme. 

Diese  Einsieht  und  das  Bewussfseyn,  dass  uns  ein  grosser 
Moment  gegeben  ist,  der,  ongennizt  verstriehen,  niobt  lei^t 
wiederkehrt,  bringe  heiligen  Ernst  und  Andacht  in  unsere  Be- 
rathungen. 

Ämmerkung. 

Da  man  oft  unerwartet  auf  Yerkennong  jenes  höchsten 
Grundsatzes  alles  unseres  Lebens  und  Treibens  stösst,  so  ist 
es  vieiieiobt  nicht  Uberflüssig,  hierüber  noch  einige  Worte  hin* 
sozulttgen. 

Ein  blindes  Geschick  hat  die  menschlichen  Angelegenhel- 
len erträglich,  und  obgleich  langsam,  dennoch  zu  einiger  Ver- 
besserung des  ganzen  Zustandes  geleitet,  so  lange  in  diese 
Dunkelheit  das  gute  und  bdse  Phncip  in  der  Menschheit  ge- 
meinschaftlich und  mit  einander  verwachsen  eingehlüll  war. 
Diese  Lage  der  Dinge  hat  sich  verändert,  durch  diese  Verän- 
derung ist  eben  ein  durchaus  neues  Zeilalter,  gegen  dessen 
Anerkenntniss  man  sich  noch  so  häufig  sträubt,  und  es  sind 
durchaus  neue  Aufgaben  an  cUe  Zeit  entetan&n«  Das  böse 
Princip  hat  nemllch  aus  jener  Mischung  sich  entbunden  zum 
Lichte;  es  ist  sich  selbst  vollkommen  klar  geworden,  und  schrei- 
tet frei  und  besonnen  und  ohne  alle  Scheu  und  Scham  yor- 
ynMB,  Klarheit  siegt  aKemal  Ober  die  Dunkelheiti  und  so  wird 
denn  das  iMBe  Princip  ohne  Zweifel  Sieger  bleiben  so  lange, 
bis  auch  das  gute  sich  zur  Klarheit  und  besonnenen  Kunst 
erhebt 

In  allen  mensefaliöhen  Verhältnissen,  besonders  aber  in 
der  MenschenMIdung,  ist  das  AKe  und  Hergebrachte  das  Dun- 
kele} eine  Region,  die  mit  dem  klaren  Begriffe  zu  durchdrin- 
gen und  mit  besonnener  Kunst  zu  bearbeiten  man  Verzicht 
Mslet,  und  §m  welcher  herab  man  den  Segen  Gottes  ohne 
sein  eigenes  Zuthun  erwartet  Setzt  man  in  diesem  daubens- 
systeme  jenem  gj)ttlichen  Segen  etwa  noch  eine  menschliche 
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DireoUon  und  Oberaufsicht  an  die  Seite,  so  ist  das  eine  blosse 
loconsequAnt.  Das  Alte  ist  ja  jedermünnigUcb  bekannt^  diesem 
soll  gefolgt  werden,  es  giebt  darum  keine  Pläne  avsiudenken; 

der  Erfolg  kommt  von  oben  herab,  und  keine  menschliche 
Klugheit  kann  hier  etwas  ausrichten;  es  giebt  darum  auch  nichts 
SU  leiten,  und  die  Oberaufsicht  ist  ein  völlig  tiberflttssiges  Glied. 
Nur  in  dem  Falle,  dass  Behauptungen,  wie  die  unsrige,  Yon 
fireier  und  besonnener  Kunst  sieh  vernehmen  Hessen  und  einen 
Einfluss  begehrten,  erhielte  sie  eine  Bestimmung,  die,  der  Neue-, 
rung  sich  kräftig  zu  widersetzen,  und  festzuhalten  über  dem 
alten  hergebrachten  Dunkel. 

Es  ist  nicht  zu  hdren,  wenn  die  Sicherheit  dieses  alten 
und  ausgetretenen  Weges  gepriesen,  dagegen  das  Unsichere 
und  Gewagte  aller  Neuerungen  gefürchtet  wird.  Bleibt  man 
beim  Alten,  so  wird  der  Krfolg  schiecht  seyn,  darauf  kann 
man  sich  verlassen;  denn  es  kann,  nachdem  die  Welt  einmal 
ist,  wie  sie  ist,  aus  dem  Dunkeln  nichts  Anderes  mehr  her- 
vorgehen, denn  Böses.  Hofft  man  etw-a  dabei  das  zu  gewin- 
nen, dass  man  sich  sagen  könne,  man  habe  das  Böse  wenig- 
stens nicht  durch  sein  thtttiges  Handeln  herbeigeführt,  es  sey 
eben  von  selbst  gekommen,  und  man  würde  nichts  dagegen 
gehabt  haben,  wenn  statt  dessen  das  Gute  gekommen  wiire? 
Man  muds  leicht  zu  trösten  seyn,  wenn  man  damit  sich  beru- 
higt. Und  warum  sollte  es  denn  ein  so  grosses  Wagstüdi 
seyn,  nach  einem  klaren  und  festen  Begriffes  einherzugehen t 
Wagen  wird  man  allein  in  den  beiden  Fallen,  wenn  man  ent- 
weder seines  Begriffes  nicht  Meister  ist,  oder  nicht  schon  im 
voraus  entschlossen,  sein  Alles  an  die  Ausführung  desselben 
zu  setzen.  Aber  nichls  nöthigt  uns,  uns  in  einem  dieser  bei- 
den Fälle  zu  befinden. 

Am  wenigsten  würden  wir  den  Grundbegriff  von  einer 
Universität  gelten  lassen,  dass  dieselbe  sey  keinesweges  eineEr- 
sdehungsanstaJt,  deren  unfehlbaren  Erfolg  man  soviel  möglich 
sichern  müsse,  sondern  eine  im  Grunde  übeiüussige  und  nur 
als  freie  Gabe  zu  betrachtende  Bildungsanstalt,  die  jeder,  der 
in  der  Lage  sey,  mit  Freiheit  gebrauchen  könne,  wie  er  eben 
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wolto.  Giebi  es  solche  Anstalten,  als  da  etwa  w8re  das  Weri- 
meistersche  Museum  u.  dergL,  so  kttnneQ  dieselben  nur  seyn 

fttr  weise  Männer  und  gemachte  Bürger,  die  in  Absicht  einer 
persönlichen  Bestimmung  und  eines  festen  Berufes  mit  dem 
Staate  sich  schon  abgefunden  haben,  keinesweges  Air  Jttnglingt, 
die  einen  Beruf  nooh  suchen.  Auch  hat  bisher  der  Staat,  — 
und  dies  ist  anoh  ein  Altes  und  Wohlhergebracbtes ,  bei  wel- 
chem es  ohne  Zweifel  sein  Bewenden  wird  haben  müssen,  — 
es  hat  der  Staat  ailerdiiii^s  auf  die  Universitäten  gerechnet,  als 
eine  nothwendige  und  bisiier  durch  nichts  Anderes  ersetzte 
BraehungsansIaK  einte  Standes,  an  dem  ihm  viel  gelegen  ist: 
und  es  wäre  ta  erwarten,  was  erfolgen  würde,  wenn  nur  drei 
Jahre  hintereinander  es  der  Freiheit  aller  Studirenden  gefiele, 
die  Dniversitlfit  nicht  auf  die  rechte  Weise  xu  benatsen.  Oder 
soll  man  voraussetzen,  dass  es  mitten  in  unseren  gebildeten 
Staaten  nooh  einen  Haufen  von  Menschen  gebe,  deren  angebo- 
renes Privilegium  dies  ist,  dass  kein  Mensch  Anspruch  auf  ihre 
Kräfte  und  die  Bildung  derselben  habe,  und  denen  es  freiste- 
hen muss,  ob  sie  zu  etwas  oder  zu  nichts  taugen  wollen,  weil 
si«  ausserdem  zu  leben  haben?  Soll  Itlr  diese  vielleicht  jene 
freie  und  auf  gar  nichts  rechnende  Bildungsanstalt  angelegt 
werden,  damit  sie,  wenn  sie  wollen,  hier  die  Mittel  erworben, 
ihr  einstiges  massiges  Leben  mit  weniger  Langeweile  hinzu- 
bringen? Alles  zugegeben,  m(Hshten  wenigstens  diese  Klassen 
selbst  für  die  Befriedigung  dieses  ihres  Bedttrftiisses  sorgen; 
aber  dem  Staate  liessen  die  Kosten  einer  solchen  Aiistail  sich 
keinesweges  aufbürden. 
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Zweiter  AbMlinitt. 

Wie  unter  dm  geyebenen  Bedingungen  der  Zeit  und  des  Orts 
der  aufgegebene  Begriff  reeUmrt  werden  könne. 


§.  14, 

Soll  unsere  Lehranstalt  keinesweges  etwa  eine  in  sich 
selbst  abgeschlossene  Welt  bilden,  sondern  soll  sie  eingreifen 
in  die  wirklich  vorhandene  Welt,  und  soll  sie  insbesondere 

das  gelehrte  Erziehungswesen  dieser  Welt  umbilden,  so  njuss 
sie  sich  anschliessea  an  dasselbe,  so  wie  es  ist  und  sie  das- 
selbe vorfindet.  Dieses  muss  ihr  erster  Standpunct  seyn>  dies 
der  von  ihr  anzueignende  und  durch  sie  zu  organisirende  Stoff) 
sie  aber  das  geistige  Ferment  dieses  Stoffes.  Sie  muss  sich 
erzeugen  und  sich  fortbilden  innerhalb  einer  gewöhnlichen  Uni- 
versität, weil  wir  dies  nicht  vermeiden  können,  so  lange  bis 
die  letztere  in  die  erste  aufgehend  gänzlich  verschwinde:  kei- 
nesweges aber  mtlssen  wir  von  dem  Gedanken  ausgehen,  dass 
wir  eiue  ganz  gewöhnliche  Universität  und  nichts  weiter  bil- 
den wollen. 

Diese  notlnvendige  Stetigkeit  des  Fortgangs  in  der  Zeit  so- 
gai*  abgerechnet,  vermögen  wir  in  dieses  Vorhabens  Ausfüh- 
ruDg  um  so  weniger  anders,  denn  also  zu  verfahren,  da  die 
freie  Kunst  der  besonderen  Wissenschaft  sowohl  überhaupt, 
als  in  ihren  einzelnen  lüchern  dermalen  noch  uar  nicht  also 
vorhanden  ist,  dass  sie  sicher  und  nach  einer  Kegel  aufbehal- 
ten und  fortgepfhmzt  werden  könnte;  sondern  diese  freie  Kunst 
der  besonderen  Wissenschaft  erst  selber  in  der  schon  vorhan- 
denen Kunstschule  zu  deutlichem  licwusstseyn  und  zu  geübter 
Fertigkeit  erhoben  werden,  und  so  die  Kunstschule  einem  ihrer 
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nun  nicht  wenigstens  der  Ausgangspunct  dieser  Kunst  in  der 
Wissenschaft  Uberhaupt,  und  unabhängig  voa  dem  YorhaodeQ- 
seyn  der  Sohule,  irgendwo  und  irgendwann  zu  exiatiren  ver» 
mtfdite,  so  wQrde  es  niemals  zu  tiner  solchen  Konstsoirala, 

ja  sogar  nicht  zu  dem  Gedanken  und  der  Aufgabe  derselben 
kommen. 

Wt  diesem  Ausgangspunote  der  wissenacbaflKehen  Kunst 

verhält  es  sich  nun  also.  Kunst  wird  (§.  4)  dadurch  erzeugt, 
dass  man  deutlich  versteht,  was  man  und  icie  man  es  macht. 
Die  biBSondere  Wissenschaft  aber  mi  in  allen  ihren  einzehien 
Fllcbem  ein  besonderes  Machen  nnd  Yerfabran  mit  dem  Gei- 
stesvermögen; und  man  bat  dies  von  jeher  anerkannt,  wenn 
man  z.  B.  vom  historischen  Genie,  Tact  und  Sinne,  oder  von 
fieobachtungagabe  u,  dergl,  als  von  besonderen ,  ihren  ^gen* 
thttmli«lien  Charakter  tragenden  Talenten  gesprochen.  Non  ist 
ein  solches  Talent  allemal  Nalurgabe,  nnd  da  es  ein  besonde- 
res Talent  ist,  so  ist  der  Besitzer  desselben  eine  besondere 
und  auf  diesen  Standpunci  beschränkte  Natur,  die  nicht  wie» 
deram  ttber  dieaen  Punct  sidi  erheben,  ihn  frei  anschauen, 
ihn  mit  dem  Begriffe  dorchdringen  und  so  aus  der  blossen 
Naturgabe  eine  freie  Kunst  machen  könnte.  Und  so  würde 
denn  die  besondere  Wissenschaft  entweder  gar  nicht  getrieben 
werden  können,  weil  es  an  Talent  fehlte,  oder,  wo  sie  getrie* 
ben  würde,  könnte  es,  eben  weil  dazu  Talent,  das  eben  nur 
Talent  sey,  gehört,  niemals  zu  einer  besonnenen  Kunst  dersel- 
ben kommen.  So  ist  es  denn  auch  wirklich.  Der  Geist  jeder 
besonderen  Wissenachaft  ist  ein  beschränkter  und  bescbrän- 
keoder  Geist,  der  zwar  in  sich  selber  lebt  und  treibet,  und 
köstliche  Früchte  gewährt,  der  aber  weder  sich  selbst,  noch 
andere  Geister  ausser  ihm  zu  verstehen  vermag.  Sollte  es  nun 
doch  zu  einer  solchen  Kunst  in  der  besonderen  Wissenschaft 
kommen,  so  mttsste  dieselbe,  unabhängig  von  ihrer  AdsQbung, 
und  noch  che  sie  getrieben  würde,  verstanden  1  d.  i.  die  Art 
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und  Weise  der  geistigen  Tbätigkeil,  deren  es  dazu  bedarf,  erkaaiit 
werden,  nnd  so  der  allgemeine  Begriff  ihrer  Kunst  der  Aus- 
übung dieser  Kunst  selbst  vorhergehen  können.  Nun  ist  das- 
jenige,  was  die  ge$ammte  geistige  Tbtttigiieit,  mithin  auch  alle 
besonderen  und  welter  bestimmten  Aeusserungen  derselben  1 
wissensohaftlicli  erfasst,  die  Philosophie:  von  philosophisoher 
Kunstbildung  aus  müsste  sonach  den  besonderen  Wissenschaf- 
ten ihre  Kunsl  gegeben,  und  das,  was  in  ihnen  bisher  blosse, 
vom  guten  Glücke  abhängende  Naturgabe  war,  zu  besonnenem 
Können  und  Treiben  erhoben  werden;  der  Geist  der  Philoso- 
phie wäre  derjenige,  welcher  zuerst  sich  selbst,  und  sodann 
in  sich  selber  alle  anderen  Geisler  verstände;  der  Künstler  in 
einer  besondeten  Wissensohaft  mUsste  vor  allen  Dingen  ein 
philosophischer  Künstler  werden;  und  seine  besondere  Kunst 
wäre  lediglich  eine  weitere  Bestimmung  und  einzelne  Anwen- 
dung seiner  allgemeinen  philosophischen  Kunst 

(Dies  dunkel  filhlend  bat  man,  wenigstens  bis  auf  die  letz- 
ten durch  und  durch  verworrenen  und  seichten  Zeilen,  ge- 
glaubt, dass  alle  höhere  wissenschaftliche  Bildung  von  der  Phi- 
losophie  ausgehen,  und  dass  auf  Universitäten  die  philosophi* 
sehen  Vorlesungen  von  Allen  und  zuerst  gehürt  werden  müss- 
len.  Ferner  hat  man  in  den  besonderen  Wissenschaften  z.  B. 
von  philosophischen  Juristen  oder  Geschichtsforschern  oder 
Aerzten  gesprochen,  und  man  wird  finden,  dass  von  denen, 
welche  sich  selber  verstanden,  immer  diejenigen  mit  dieser 
Benennung  bezeichnet  wurden,  die  mit  der  grössten  Fertigkeit 
und  Gewandtheit  ihre  Wissenschaft  vielseitig  anzuwenden  wuss- 
ten,  sonach 'die  iftifisf /er  in  der  Wissenschaft.  Denn  diejenlgsD, 
welche  a  priori  phantasirten,  wo  es  galt  Facta  beizubringen, 
sind  ebenso,  wie  diejenigen,  die  sich  auf  die  wirkliche  Be- 
schaffenheit der  Dinge  beriefen,  wo  das  apriorische  Ideal  dar- 
gestellt werden  sollte,  von  den  Verständigen  mit  der  gebüh- 
renden Verachtung  angesehen  worden.) 

§.  17. 

Die  erste  und  ausschliessende  Bedingung  der  Möglichkeit, 
eine  wissenschaftliche  Kunstschule  zu  errichten,  wttrde  dem- 
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aaeh  diese  seyn,  dass  man  einen  Lehrer  lünde,  der  da  fthig 
wäre,  das  Miilosophiren  selber  als  eine  Kunst  zu  treiben,  und 

der  es  verstände,  eine  Anzahl  seiner  Schüler  zu  einer  bedeu- 
tenden Fertigkeit  in  dieser  Kunst  zu  eriiebeui  mit  welcher  nun 
einige  dieser  wiederum  den  ihnen  anderwärts  herzugebenden 
positiven  Stoif  der  besonderen  Wissensehallen  durchdrängen, 
und  sich  auch  in  diesen  zu  Künstlern  bildeten}  von  welchen 
letzleren  wiederum  diejenigen,  die  es  zu  dem  Grade  der  Klar- 
heit dieser  Kunst  gebracht  hätten,  dass  sie  selbst  Kttnstler  zu 
bilden  vermöchten,  ihre  Kunst  fortpflanzten.  Nachdem  dieses 
Letztere  über  das  ganze  Gebiet  der  Wissenschaften  möglich 
gewordeui  in  einer  solchen  Ausdehnung,  dass  man  auf  die 
sichere  Fortpflanzung  der  gesammten  wissenschalllichen  Kunst 
bis  ans  Ende  der  Tage  rechnen  könnte:  alsdann  stände  die 
beabsichtigte  wissenschaftliche  Kunstschule  da,  und  wäre  er- 
richtet* 

18. 

Dieser  philosophische  Künstler  muss,  beim  Beginnen  der 
Anstalt,  ein  einziger  seyn,  ausser  welchem  durchaus  kein  an- 
derer auf  die  Entwickelung  des  Lehrlings  zum  Philosophiren 
Einfluss  habe.  Wer  dagege#  einwenden  wollte,  dass  es,  um 
die  Jünglinge  vor  Einseiligkeit  und  blindem  Glauben  an  Einen 
L.ehrer  zu  verwahren,  auf  einer  höheren  Lehranstalt  vielmehr 
eine  Mannigfaltigkeit  der  Ansichten  und  Systeme,  und  eben 
darum  der  Lehrer  geben  iniisse.  würde  dadurch  verrathen, 
dass  er  weder  von  der  Philosophie  überhaupt,  noch  vom  Phi» 
losophiren,  als  einer  Kunst,  einen  Begriff  habe.  Denn  obwohl, 
falls  es  Gewissheit  giebt  und  dieselbe  dem  Menschen  erreich-^ 
bar  ist  (wer  über  diesen  Punct  sich  noch  in  Zweifel  befände, 
der  wäre  nicht  ausgestattet,  um  mit  uns  über  die  Einrichtung 
eines  wUeenechaftUchen  Instituts  su  berathschlagsn),  der  Leh- 
rer, den  wir  suchen,  selber  in  sich  seiner  Sache  gewiss  seyn 
und  ein  System  haben  muss,  indem  im  entgegengesetzten  Falle 
er  mit  seinem  PhüosophireA  nicht  zu  finde  gekommen  wär% 
mithin  die  gnae  Kunst  des  Phüosophirens  nicht  einmal  selber 
ausgeld)t  hätte  und  so  durchaus  unfähig  wäre,  dieselbe  in 
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iiffem  gflonn  Umfuige  mit  B^woaBtteya  10  dintlMirnigflii,  «nl 
ala  aaderen  mitouliieilen,  und  wir  uns  dabflr  in  der  Wdil  dm* 

Person  vergriffen  hätten  —  obwohl,  sage  ich,  dies  also  ist,  so 
wird  er  dennoch  in  seinem  Bestreben,  selbstthäUge^  die  6e- 
wissheii  ki  sich  stlbet  eneog^nde  und  dae  System  selbst  er- 
findende KQnstler  zu  bflden,  nichl  von  seinem  Systeme,  nodi 
überhaupt  von  irgend  einer  positiven  Behauptung  ausgehen; 
sondern  nur  ihr  systematisches  Denken  anregen,  freilich  in  der 
sehr  natttrüchen  Yoranssetsungy  dass  sie  am  Ende  desselben 
bei  demaelben  Besnlteto  ankottmen  werden,  M  dem  audi  er 
angekommen,  und  dass,  wenn  sie  bei  einem  anderen  ankom- 
men, irgendwo  in  der  Ausübung  der  Kunst  ein  Fehler  began- 
gen worden.  WUre  irgend  ein  anderer  neben  ihm,  der  ihm 
widerspräche  I  so  mttsate  dieser  etwas  behampims  üease  er 
sich  ▼erleiien,  dem  Widersfrache  10  wider^Hroehen,  so  mllssle 
nun  auch  er  behaupten,  und  es  entstände  Polemik.  Wo  aber 
Polemik  ist,  da  ist  Thesis,  und  wo  Thesis  ist,  da  wird  nicht 
mehr  Uiätig  philosophirt,  sondern  es  wird  nur  das  Resultat  des, 
so  Gott  will,  vMfaer  ausgeübten  thütigen  Philosophirens  histo- 
risch erzahlt;  somit  hebt  die  Polemik  das  Wesen  einer  philo- 
sophischen Kunstschule  gänzlich  auf,  und  es  ist  ihr  darum  al- 
ler Singai^  in  diese  abzuschneidfti.  — 

(Dieselbe  UnbekanntaehsJt  mit  dem  Wesen  der  Philosophie 
würde  verrathen  eine  andere  Bemerkung,  die  folgende:  es 
müsse  auf  einer  solchen  Anstalt  die  Vollständigkeit  der  soge- 
nannten philosophischen  Wissenschaften  beabsichügt  werden, 
und  dies,  da  sie  einem  Einsigen  nicht  wohl  ansomulhen  sey, 
werde  eine  Mehrheit  der  Lehrer  der  Fhileeophie  verlangen. 
Denn  wenn  nur  wirklich  der  philosophische  Geist  und  die 
Kunst  des  Philosophirens  entwickelt  ist,  so  wird  ganz  von 
selbst  diese  sich  über  die  gesammte  Sphäre  des  Philose|^hirens 
ansbrelten,  und  diese  in  Besitz  nehmen*,  sollte  aber  für  andere, 
an  welchen  das  Slreben,  sie  in  diese  Kunst  einzuweihen^  rais- 
iingt^  die  wir  aber  dennoch,  aus  Mangel  besserer  Subjecte,  in 
den  bürgerliohen  Gesnhiften  anstailen  imd  brauchen  mttssten, 
irgend  ein  htetorisch  zu  erlernender  pkUo$$pU9§kmr  Eateokm 
muif  als  Rechtslehre,  Moral  u.  dergL  nöthig  seyn,  so  wird  ja 
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wohl  dieser  in  gedruckten  Büchern  irgendwo  vorliegen,  an  de- 
ren eigenes  Studium  auch  hier,  so  wie  in  den  anderen  Fächern, 
dergleichen  Subjecte  vom  Lehrer  der  Philosophie  hingewiesen, 
und  erforderlichenfalles  darüber  examinirt  würden.) 

19. 

Mit  diesem  also  entwickelten  philosophischen  Geiste,  als 
der  reinen  Form  des  Wissens,  müsste  nun  der  gesammte  icis- 
setischaftUche  Stoff  in  seiner  organischen  Einheit  auf  der  höhe- 
ren Lehranstalt  aufgefasst  und  durchdrungen  werden,  also  dass 
man  genau  wüsste,  was  zu  ihm  gehöre  oder  nicht,  und  so  die 
strenge  Grenze  zwischen  Wissenschaft  und  NichtWissenschaft 
gezogen  würde;  dass  man  ferner  das  organische  Eingreifen  der 
Theile  dieses  Stoffes  ineinander,  und  das  gegenseitige  Verhält- 
niss  derselben  unter  sich  allseilig  verstände,  damit  man  daraus 
ermessen  könnte,  ob  dieser  Stoff  am  Lehrinstitule  vollständig 
bearbeitet  werde,  oder  nicht;  in  welcher  Folge  oder  Gleichzei- 
tigkeit am  vortheilhaflesten  diese  einzelnen  Theile  zu  bearbei- 
ten Seyen;  bis  zu  welcher  Potenz  die  wiedere  Schule  denselben 
zu  erheben,  und  wo  eigentlich  die  höhere  einzugreifen  habe; 
ferner,  bis  zu  welcher  Potenz  auch  auf  der  letzteren  alle,  die 
auf  den  Titel  eines  wissenschafllichen  Künstlers  Anspruch  ma- 
chen wollten,  ihn  auszubilden  hätten,  und  wie  viel  dagegen  der 
besonderen  Ausbildung  für  ein  bestimmtes  praktisches  Fach  an- 
heimfiele und  vorbehalten  bleiben  müsse.    Dies  gäbe  eine  phi- 
losophische Encyklopädie  der  gesammten  Wissenschaft,  als  ste- 
hendes Regulativ  für  die  Bearbeitung  aller  besonderen  Wissen- 
schaften. 

(Wenn  auch  allenfalls  die  Philosophie  schon  jetzt  fähig  seyn 
sollte,  zu  einer  solchen  encyklopädischen  Ansicht  der  gesamm- 
len  Wissenschaft  in  ihrer  organischen  Einheit  einige  Auskunft 
zu  geben,  so  ist  doch  die  übrige  wissenschaftliche  Welt  viel 
zu  abgeneigt,  der  Philosophie  die  Gesetzgebung,  die  sie  dadurch 
in  Anspruch  nähme,  zuzugestehen,  oder  dieselbe  in  dergleichen 
Aeusserungen  auch  nur.nothdürftig  zu  begreifen,  als  dass  sich 
hiervon  einiger  Erfolg  sollte  erwarten  lassen.  Auch  müsslen, 
da  es  hier  nicht  um  theoretische  Behauptung  einiger  Sätze, 
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toadern  ins  BinAlirung  einer  Knimt  tn  ihm  {gl,  erst  eloe  be- 

triiclilliche  Anzahl  von  Miinnem  gebildet  werden,  die  da  föhfg 
wiireo,  eine  solche  Eacyklopädie  nicht  bloss  zu  verstehen  und 
wabr  zu  finden,  sondern  mich  nach  den  fiegeln  derselben  die 
besonderen  Fächer  der  Wissensehaft  wirkh'ch  zu  bearbeiten; 
dass  es  daher  am  schicklichsten  scyn  wird,  hierüber  sich  vor- 
läufig gar  nicht  auszusprechen,  sondern  jene  Encyklopädie  durch 
das  wechselseitige  Singroifen  der  Philosophie  und  der  pfaaloso* 
pbiaeh  kunstmUssigen  Bearbeitung  der  nun  eben  yorbandenen 
besonderen  Fächer  der  Wissenschaft,  allmählig  von  selber  er- 
wachsen zu  lassen;  dass  mithin  in  Absicht  dieses  ihr  sehr  we- 
sentlichen Bestaadtheiles  die  Kunstschule  sich  selbst  innerhalb 
ihrer  selbst  ersohaffMi  mttsste.) 

20. 

Beim  Anfange  und  so  lange,  bis  es  dahin  gekommen,  müs« 
sen  wir  nns  begangen,  die  vorliegenden  Ficher  ohne  organi- 
seben  Einbeitspunct  bloss  historisoh  aufkufossen,  nur  dasjenige, 
wovon  wir  schon  bei  dem  gegenwfirtigen  Grade  der  allgemei- 
nen philosophischen  Bildung  darthun  können,  dass  es  dem  wis- 
senschaftUchen  Verstandesgebrauche  entweder  geradezu  widei^ 
spreebe,  oder  nicht  su  demselben  gehöre,  von  uns  aussefaei-i 
dend,  das  Uebrige  aufnehmend,  und  es  in  seiner  Würde  und 
an  seinem  Platze  bis  zur  besseren  allgemeinen  Verständigung 
stehen  lassend  j  ferner  in  diesen  Fächern  die  am  meisten  phi^ 
Umophinkm,  d.  i.  die'mH  der  grössten  FMfaeit,  Kunstrotfssig- 
keH  und  Selbstständigkeit  in  denselben  verftihrenden  unter  den 
Zeitgenossen,  zu  Lehrern  uns  anzueignen;  endlich,  diese  zu  der 
am  meisten  philosophischen^  d.  i.  zu  der,  Selbstthätigkeit  und 
Klarbaü  am  sieherslen  entwickelnden,  Mittheilung  ihres  Faches 
anzuhalten  und  sie  darauf  zu  verpflichten. 

f.  21. 

lieber  den  ecsten  Punct,  betreffend  die  Ausscheidung,  wer- 
den wtr  dnnnfichst  t>elm  Durchgehen  der  Toriiaiidiften  wImb- 

achafllichen  Flfcher  uns  erklilren.  Ueber  den  zweiten  merke 
ieh  hier  im  allgemeinen  nur  das  an,  dass  wir  den  Vorlheil  ha- 
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ben^  in  einigen  der  Haupt  (acher  diejenigen^  welche  als  die  frei- 
sten und  selbslIhlitigjBiea  allgemeiB  anerkannt  aindi  sehen  jetcl 
die  unserigen  zu  nennen,  und  dass^  falls  nieht  etwa  einige  für 

die  Herablassung  und  für  das  Wechselleben  mit  ihren  Schülern, 
das  dieser  Plan  ihnen  anmuthet^  sich  zu  vornehm  dUnken,  wir 
hoffen  dürfen,  sie  für  unseren  Zweek  zu  gewinnen,  und  dass 
in  anderen  Fücbem,  in  denen  wir  niehi  mit  derselben  Zuver- 
sichllichkeit  dasselbe  rühmen  können,  der  Unterschied  zwischen 
den  Zeitgenossen  in  Absicht  des  angegebenen  Gesichtspunctes 
Uberhaupt  nicht  sehr  gross  ist,  und  wir  darum  hoffen  dürfen^ 
ohne  graese  Schwierigkeit  die  nothwendigen  Stellen  so  gut  zu 
besetzen,  als  sie  unter  den  gegenwffrtigen  üfnstXnden  tiberhaupl  ' 
besetzt  werden  können;  dass  es  aber  ausschliessendc  Bedin- 
gung sey,  dass  dieselben  schon  vor  ihrer  Berufung  und  Anstel- 
lung sowohl  über  unseren  Hauptplan,  als  Uber  den  dritten  Punct 
in  Absicht  des  zu  wählenden  Vortrages  unterriehtet,  und  au^ 
richtig  mit  uns  einverstanden  seyen.    In  Absicht  dieses  dritten 
Puncles  endlich,  stellen  wir  als  eine  Folge  aus  allem  Bisherigen 
fest,  dass  —  die  oben  erwähnten  Examina,  Gonversatorien  und 
Aufgaben,  als  die  erste  charakteristische  Bigenheit  unserer  Me- 
thode, deren  Anwendung  im  besonderen  Falle  am  gehörigen 
Orle  niilier  wird  beschrieben  werden,  noch  abgerechnet,  —  alle 
miUidiiche  Mitlheilung  über  ein  besonderes  Fach  ausgehen  müsse 
ym  der  Enojfkfopädie  dieses  Faches,  und  dass  dieses  die  aller- 
erste Vorlesung  jedes  bei  uns  anzustellenden  Lehrers  seyn  und 
von  jedem  Schüler  zu  allererst  gehört  werden  müsse.  Denn 
die  bis  zur  höchsten  Klarheit  gesteigerten  einzelnen  Encykio« 
pidien  der  besonderen  Ftfoher,  besonders  wenn  sie  alle  zu- 
sammen den  L^rem  und  Z(^Ungen  der  Anstalt  bekannt  ^nd, 
sind  das  zunächst  in  die  Ton  der  Philosophie  ausgehen  sollende 
allgemeine  Encyklopädie  (§.  19.  am  Schlüsse)  eingreifende  Glied, 
arbeiten  derselben  mächtig  vor,  und  werden  der  letzteren, 
wenn  sie  entstehen  wird,  die  vollkommene  Verständlichkeit  er- 
theilen  mOssen,  indem  auch  sie  selber  umgekehrt  von  ihr  neue 
Festigkeit  und  Klarheit  erhalten  werden.    Sodann  ist  Einheit 
und  Ansicht  der  Sache  aus  Einem  Gesichtspuncte  heraus  der 
Ckaraktar  der  Philosophie  und  der  freien  Kunetmässigkeiti  die 
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iivir  anstreben)  tie^egftn  un verbundene  Mannigfalligkeit  und 
mil  nichU  znsammenhäiigeiide  £iDzelheit  der  Charakter  derUa- 
philosophie,  der  Yerworrenbeit  und  der  Unbehülflicbkeit,  welcke 

wir  eben  aus  der  ganzen  Welt  austilgen  mochten ,  und  sie 
darum  nicht  in  uns  selbst  aufnehmen  müssen.  Endlich,  wenn 
aueh  dieses' alles  nicht  so  wäre,  kOnnen  wir  aus  Han^elhafUg* 
keü  der  niederen  Schule  zu  Änfenge*  bei  unseren  ScbiUem 
nicht  auf  ein  solches  schon  fertiges  Gerüst  des  gesamraten  wis- 
senschaflUchen  Stoffes,  wie  es  oben  (§.  10.)  beschrieben  wor- 
den, rechnen,  und  müssen  zu  allererst  diesen  Mangel  in  un- 
seren besonderen  Encyklopädien  ersetzen.  Die  Hauptgesicbts- 
puncte  einer  solchen  auf  eine  wissenschaflliche  Kunstschule 
berechneten  Encyklopädie  sind  die  folgenden:  dass  sie  zuvor- 
derst  die  eigentliche  charakteristiM^  üfUerseheidung  des  Fer- 
sUmde$gehraiiehe8  in  diesem  Fache,  und  die  besonderen  Kunst- 
griffe oder  Vorsichtsregeln  in  ihm  mit  aller  dem  Lehrer  selbst 
beiwohnenden  Klarheit  angebe,  und  sie  mit  Beispielen  belege 
(und  so  eben  z.  B.  das  historische  Talent,  oder  die  Beobach- 
hmgsgabe  mit  dem  Begriffe  durchdringe);  dass  sie  die  Theile 
dieser  Wissenschaft  vollständig  und  umfassend  vorlege,  und 
zeige,  aufweiche  besondere  Weise  jeder,  und  in  welcher  Zeitfolge 
sie  studirt  werden  müssen  ;  endlich,  dass  sie  die  für  den  Zweck 
des  Lehrlings  nöthige  Uteraturkenntniss  des  Faches  gebe,  und 
ihn  berathe,  was,  und  in  toelcher  Ordnung  und  etwa  mit  wel- 
chen Vorsichtsmaassregeln,  er  zu  lesen  habe.  Besonders  in 
der  letzten  Rücksicht  ist  der  Lehrer  dem  Lehrlinge  ein  allge- 
meines Register  und  llepertorium  des  gesummten  Buchwesens 
in  diesem  Fache,  inwieweit  dasselbe  dem  Lehrlinge  nöthig  ist, 
schuldig;  welches  nun  der  Lehrling  selber,  nach  der  ihm  ge- 
gebenen Anleitung,  zu  lesen,  keinesweges  aber  vom  Lehrer  zu 
erwarten  hat,  dass  auch  dieser  es  ihm  noch  einmal  recitire. 
Gehört  nun  fierner,  wie  wur  hoffen,  der  Lehrer  zu  dem  oben 
erwähnten  edleren  Bestandtheile  der  bisherigen  Universitäten, 
dass  er  mit  dem  gesammten  Buchwesen  seines  Faches  nicht 
allerdings  zufrieden  und  fähig  sey,  dasselbe  hier  und  da  zu 
verbessern,  so  zeige  er  in  seiAr  Encyklopädie  diese  fehUrhaf- 
ten  Stellen  des  grossen  Buches  an,  und  Ie§e  dar  adiien  Plan, 
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wie  er  in  besonderen  Vorlesungen  diese  fehlerhaften  Stellen 
verbessern  wolle,  und  in  welcher  Ordnung  diese  besonderea 
Vorlesungen,  die  insgesammt  auf  der  festen  Unterlage  seiner 
Encyklopfidie  ruhen,  und  auf  ihr  geordnet  sind,  zu  hören  seyen* 
Ist  dessen  so  viel,  dass  er  es  allein  nicht  bestreiten  kann,  so 
wähle  er  sich  einen  Unterlehrer,  der  verbunden  ist,  in  seinem 
Plane  zu  arbeiten.  Nur  sage  er  nicht,  was  im  Buche  audi 
steht,  sondern  nur  das,  was  in  keinem  Buche  steht.  (Als  Bel> 
spiel:  dass  in  den  Schüler  der  niederen  Schule  sehr  früh  ein 
Inbegriff  der  Universalgeschichte  hineingebildet  werden  müsse, 
versteht  sich,  und  ist  oben  gesagt;  wozu  aber,  ausser  der  An- 
weisung, wie  man  die  gesammte  Mensehengeschiohte  zu  eartfe*» 
hen  habe,  welche  wohl  am  schicklichsten  dem  Philosophen  an- 
heimfallen dürfte,  auf  der  höheren  Schule  ein  Gursus  der  Uni- 
versalgeschichte solle,  bekenne  ich  nicht  zu  begreifen;  dagegen 
aber  würde  ich  es  fttr  sehr  schicklich  und  alles  Dankes  Werth 
halten,  wenn  ein  Professor  der  Geschichte  ein  Collegium  an- 
kündigte über  besondere  Data  aus  der  Weltgeschichte,  die  kei- 
ner  9or  ihm  $o  richiig  genBuut  hahCj  vm  er,  und  er  mit  die- 
sem Versprechen  Wort  hielte.) 

(Wir  setzen  der  Erwähnung  dieser  von  vielen  so  sehr  an- 
gefeindeten Encyklopädien ,  zur  Yorbauung  möglichen  Misverr 
stftndnisses,  noch  folgendes  hinzu.  Mit  derselben  vollkommenen 
Ueberzeugung,  mit  welcher  wir  zugeben,  dass  das  Bestreben, 
bei  solchen  allgemeinen  Uebersichlcn  und  Resultaten  stehetmi-' 
bleiben,  von  Seichtigkeit,  Trägheit  und  Sucht  nach  wohlfeilem 
Glänze  zeuge,  und  diese  Schlechtigkeiten  befördere,  sehen  wir 
zugleich  auch  ein,  dass  das  Widerstreben,  eon  ihnen  anetugt» 
hen,  den  Lehrling  ohne  Steuerruder  und  Gompass  in  den  ver- 
worrenen Ocean  stürze,  dass,  obwohl  einige  sich  rUhmen  hier- 
bei ohne  Ertrinken  davongekommen  zu  seyn^  man  darum  doch 
niollt  das  Recht  habe,  jederman  derselben  Gefähr  auszusetzen, 
dass  selbst  die  Geretteten  gesunder  seyn  würden,  wenn  sie 
der  Gefahr  sich  nicht  ausgesetzt  hätten;  und  dass  die  Quellen 
dieses  Widerstrebeos  keinesweges  aus  einer  besseren  Einsicht^ 
sondern  dass  sie  grösstentheils  aus  dem  persönlichen  Unver^ 
mögen  hervorgehen,  solche  encyklopädische  Rechenschaft  Uber 
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das  eigene  Fach  zu  geben,  indem  diese,  nur  gross  im  Einzel- 
noDi  niemals  zur  Ansicht  eines  Ganzen  sich  erhoben  haben. 
Wer  nun  eine  solche  EneyUc^j^e  eeinee  Faches  geben  nichfc 
konnte  oder  nicht  wollte,  der  wäre  für  uns  nicht  bloss  un- 
brauchbar, sondern  sogar  verderblich,  indem  durch  seine  Wirk- 
samkeit der  Geist  unseres  Institutes  sogleich  im  Beginne  ge- 
ittdtet  wttrde.) 

29. 

Wir  gehen  an  die  historische  Auffassung  des  auf  den  bis- 
herigen Universitäten  vorliegenden  Stoffes,  viXkd  schicken  fol- 
gende zwei  ailgemeine  Bemerkungen  voraus.  Eine  Schoie  des 
wissenschaftlichen  Verstandesgebrauches  setzt  voraus,  dass  ver- 
standen und  bis  in  seinen  lelzten  Grund  durchdrungen  werden 
könne,  was  sie  sich  aufgiebt;  sonach  wäre  ein  solches,  das  den 
Yerstandesgebrauoh  sich  verbittet^  und  sich  als  ein  unbegreif- 
Mofaes  Geheimniss  gleich  von  vornherein  aufstellt,  durch  das 
Wesen  derselben  von  ihr  ausgeschlossen.  Wollte  also  etwa 
die  Theologie  noch  fernerhin  auf  einem  Gotte  bestehen,  der 
etwas  wollte  ohne  allen  Grund;  welches  Willens  Inhalt  kein 
Keusch  durch  sich  selber  begreifen,  sondern  Gott  selbst  un- 
mittelbar durch  besondere  Abgesandte  ihm  mittheilen  mtlsste; 
dass  eine  solche  Millheilung  geschehen  sey,  und  das  Resultat 
derselben  in  gewissen  heiligen  BUchern,  die  übrigens  in  einer 
sehr  dunklen  Sprache  geschrieben  sind,  vorii^,  von  deren 
richtigem  VerstKndnisse  die  Seligkeit  des  Menschen  abbaBf^e: 
so  könnte  wenigstens  eine  Schule  des  Verstandesgebrauclies 
sich  mil  ihr  nicht  befassen.  Nur  wenn  sie  diesen  Anspruch 
auf  ihr  allein  bekannte  Geheimnisse  und  Zaubermaltei  dureh 
eine  unumwundene  ErkliruQg  aufgiebt,  laut  bekenneiid,  dass 
der  Wille  Gottes  ohne  alle  besondere  Offenbarung  erkannl  wer- 
den könne,  und  dass  jene  Bücher  durchaus  nicht  Erkenntniss- 
quelle,  sondern  nur  Vehiculum  des  Volksunterrichtes  s^en, 
welche,  ganz  unabhängig  von  ctem,  was  die  Verfiaaier  etwa 
wirklich  gesagt  haben,  beim  wirklichen  Gebrauehe  also  erklärt 
werden  mUssen,  wie  die  Verfasser  hatten  sagen  sollen;  wel- 
ches letztere,  wie  sie  hätten  sagen  sollen,  darum  sobon  vor 
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ihrer  Erklärung  anderwärtsher  bekannt  seyn  müsse:  nur  unter 
dieser  Bedingung  kann  der  Stoff,  den  sie  bisher  besessen  hat| 
von  unserer  Anstalt  aufgenommen  und  jener  Voraussetzung  ge* 
mäss  bearbeitet  werden.  Ferner  haben  mehrere  bisher  auf 
den  Universitäten  bearbeitete  Fächer  (als  die  soeben  erwähnte 
Theologie,  die  Jurisprudenz,  die  Medicin)  einen  Tbeil,  der  nicht 
zur  wissenschaftlichen  Kunst,  sondern  zu  der  sehr  verschiede- 
nen praktischen  Kunst  der  Anwendung  im  Leben  gehört.  Es 
gereicht  sowohl  einestheils  zum  Yortheile  dieser  praktischen 
Kunst,  die  am  besten  in  unmittelbarer  und  ernstlich  gemeinter 
Ausübung  unter  dem  Auge  des  schon  gettbten  Meisters  erlernt 
wird,  als  anderentheils  zum  Voriheile  der  wissenschaftlichen 
Kunst  selbst,  welche  zu  möglichster  Reinheit  sich  abzusondern 
und  in  sich  selbst  sich  zu  concentriren  hat:  dass  jener  Theii 
von  unserer  Kunstschule  abgesondert,  und  in  Beziehung  auf 
ihn  andere  für  sich  bestehende  Einrichtungen  gemacht  werden. 
Was  inzwischen  auch  in  dieser  Rucksicht  von  der  wissenschaft- 
lichen Kunstschule  zu  beobachten  sey,  werden  wir  bei  Erwäh- 
nung der  einzelnen  Fälle  beibrmgen. 

^  23. 

Nächst  der  Philosophie  macht  die  Philologie^  als  das  all- 
gemeine Kunstmittel  aller  Verständigung,  mit  Recht  den  meisten 
Anspruch  auf  Universalität.  Ob  auch  wohl  Uberhaupt  ßr  da$ 
gesummte  studirende  Publicum  auf  der  höheren  Schule  es  eines 
philologischen  Unterrichtes  bedürfen,  oder  vielmehr  dieser 
schon  auf  der  niederen  Schule  beendigt  seyn  soUe,  ob  insbe- 
sondere für  diejenigen,  die  sich  »u  Schidlehrem  betikimen,  und 
für  die  es  allerdings  einer  weiteren  Anführung  bedarf,  die  da- 
hingehörii^n  Anstalten  nicht  schicklicher  mit  den  niederen  Schu- 
len selbst  vereinigt  werden  würden:  ^  die  Beantwortung  die- 
ser Frage  können  wir  Hür  jetzt  dem  Zeitalter,  da  die  allgemeine 
Encyklopädie  geltend  gemacht  seyn,  und  die  niedere  Schule 
seyn  wird,  was  sie  soll,  anheimgeben,  und  vorläufig  es  beim 
AMmi  lassea. 

9* 
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Von  der  Mathematik  sollte  unseres  Erachlens  der  reine 
Tbeil  bis  zu  einer  gewissen  Potenz  schon  auf  der  niederen 
Sohnle  vollkommen  abgeihan  seyn^  und  es  wäre  hierdurch  das, 
was  oben  Ober  das  Pensum  dieser  Schule  gesagt  worden,  zu 
ergänzen.  Da  auch  hierauf  im  Anfange  nicht  zu  rechnen  ist, 
so  wäre  vorlöufig  ein  auf  diesen  gegenwärtigen  Zustand  der 
niederen  Schule  berechneter  Plan  des  mathematischen  Studiums 
zu  entwerfen.  — 

Auf  allen  Fall  ist  mein  Vorschlag,  dass  ein  ComM  aus  un- 
seren tüchtigsten  Malhematikern  ernannt,  diesen  unser  Plan  im 
Ganzen  vorgelegt,  und  ihnen  aufgegeben  würde,  die  Beziehung 
ihrer  Wissenschaft  auf  denselben  zu  ermessen,  und  demzufolge 
durch  allgemeine  Uebereinkunft  Einen  aus  ihrer  Mitte  zu  ernen- 
nen, oder  auch  einen  Fremden  zur  Yocation  vorzuschlagen,  dem 
die  Encyklopädie,  der  Plan  und  die  Direction  dieses  ganzen 
Studiums  übertragen  würde. 


Die  gesammte  Geschichte  theilt  sich  in  die  Geschichte  der 
ßessenden  Erscheinung,  und  in  die  der  dauernden.  Die  erste 
ist  die  vorzüglich  also  genannte  Geschichte  oder  ffistorie,  mit 
ihren  Httlfswfssenschaften;  die  zweite  die  Naturgeschichte,  — 
welche  ihren  theoretischen  Theil  hat,  die  Naturlehre. 

In  der  ersten  ist  der  zu  berufende  Ober-  und  encykloptf- 
dische  Lehrer  Über  unseren  Grundplan  zu  Terstdndigen;  wor- 
über  er  vorläufig  mit  uns  einig  seyn  muss. 

Das  ausgedehnte  Fach  der  Natunvissenschaft  betreifend, 
welche  durchaus  als  ein  organisches  Ganze  behandelt  werden 
muss,  kann  ich  nur  ein  ComiU,  so  wie  oben  bei  der  Mathe- 
matik, in  Vorschlag  bringen,  das  aus  seiner  Mitte,  oder  auch 
einen  Fremden  rufend,  den  EncyklopSdisten,  Entwerfer  des  iehi^ 
plans,  und  Director  des  ganzen  Studiums  erwähle,  und  falls  es 
so  noLhig  befunden  würde,  nach  seinem  Plane  den  Vortrag  des- 
selben, auch  hier  mit  der  beständig«!  Aücksieht,  dass  wUbü 
mündlich  mitgetbeflt  werde,  was  so  gut  oder  hener  alaii  «as 
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dem  Buche  lernen  iSsst,  unter  Hch  verlMfo.   Das  Haupterfor* 

derniss  eines  solchen  Planes  ist  Vollständigkeit  und  organische 
Ganzheit  der  £ncyklopädie.  Zugleich  hat  sie  für  ihr  Fach  sich 
mit  der  niederen  Schule  über  die  Grenze  zu  berichtigen,  und 
dieser  die  Potenz,  die  sie  hervorbringen  soll,  als  ihr  künftiges 
Pensum  aufzugeben,  welches  auch  für  die  oben  erwähnten,  so- 
wie für  alle  folgenden  Fächer  gilt,  und  hier  einmal  für  immer 
erinnert  wird.  Bloss  die  Philosophie  verbittet  die  direeto  Vor- 
bereitung der  niederen  Schule,  und  ist  nur  ausschliessend  eine 
Kunst  der  höheren. 

§.  26. 

Die  drei  sogenannten  höheren  Facultäten  würden  schön 
früher  wohlgethan  haben,  wenn  sie  sich,  in  Absiebt  ihres  wäh- 
len Wesens,  in  dem  ganzen  Zusammenhange  des  Wissens  deuU 
ttdi  erkannt,  und  sich  darma  nicht,  pochend  auf  ihre  praktische 
ünentbehrlichkcit  und  ihre  Gültigkeit  beim  Haufen,  als  ein  ab- 
gesondertes und  vornehmeres  Wesen  hingestellt,  sondern  lieber 
jenem  Zusamm^bange  sich  untergeordnet  und  mit  schuldiger 
Demuth  ihre  Abhängigkeit  erkannt  hätten;  indem  sie  nemlich 
verachteten,  wurden  sie  verachtet,  und  die  Sludirenden  ande- 
rer Fächer  nahmen  keine  Notiz  von  dem,  was  jene  ausschUes- 
send  für  sich  zu  besitzen  begehrten,  wodurch  sowohl  ihrem 
Studium,  als  der  .Wissenschaft  im  Grossen  und  Ganzen  sehr 
geschadet  wurde.    Wir  werden  auf  Belege  dieser  Angabe  Stes- 
sen.  Eine  wissenschaftliche  Kunstschule  muthet  ihnen  sogleich 
bei  ihrem  Eintritte  in  ihren  Umkreis  diese  Bescheidenheit  zu. 

Der  wissenschaftliche  Stoff  der  JurwpnulMa  ist  ein  Gapitel 
aus  der  Geschichte;  sogar  nur  ein  Fragment  dieses  Capitels, 
wie  sie  bisher  behandelt  worden.  Sie  sollte  seyn  eine  Ge- 
9Mchie  der  ÄMsbUdmg  und  ForigeetaltunQ  det  RechUbegriffes 
unter  den  Menschen,  welcher  Rechiebegriff  selber,  unabhängig 
von  dieser  Geschichte,  und  als  Herrscher,  kcincsweges  als 
Diegier,  schon  vorher  durch  Philosophiren  gefunden  seyn  müsste 
kl  i*>y  gewöhnlichen  ersten,  lediglich  praktischen  Absicht,— 
nur  itichter,  welches  ein  untergeordnetes  Geschäft  ist,  zu  biU 
den,  wird  sie  Geschichte  jener  Ausbildung  in  dem  Lande,  lu 
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vrMkm  wir  leben,  und  wenn  es  hoch  geht,  unter  den  Btt- 
mem,  tmd  so  Fragmenl;  aber  ihr  letxtor  praktiseher  Zweck  ist 

der,  den  Gesetzgeber  zu  bilden;  und  für  diesen  Behuf  möchte 
ihr  wohl  das  ganze  Capitel  rathsam  seyn;  denn  obwohl,  was 
ttbM'haiq»!  Gesetz  seyn  solle,  sohlechthin  a  pnoH  wkannt  wird, 
so  durfte  doch  die  Kunst,  die  besondere  Gestalt  dieses  GesebiM 
für  jede  gegebene  Zeit  zu  finden  und  es  ihr  anzuschmiegen,  der 
Erfahrung  der  gesammten  bekannten  Zeit  in  demselben  Ge- 
schäfte bedürfen*  Riohteramt  sowohl  als  Gesetzgebung  sind 
praktische  Anwendung  der  GesMehte;  und  so  hat  die  Juriiqpni- 
denz  zu  ihrer  ersten  Encyklopädie  die  Encykloptfdie  der  Ge- 
schichte, indem  dieses  der  Boden  ist,  auf  welchem  sie  und  der 
msseuschaftliche  Verstandesgebrauch  in  ihr  ruhet,  und  die  Aus- 
tkbung  derselbe  in  ihrer  höchstoi  Potenz  eigenttieh  die  Kunst 
ist,  eine  Geschichte,  und  zwar  eine  erfreulichere,  als  die  bis- 
herige, hervorzubringen.  Die  Anführung  aber  zur  praktischen 
Anwendung  im  Leben  fällt  ganz  ausser  den  Umkreis  der  Schule, 
und  vfäMik  hierin  die  Schüler  an  die  ausübenden  Collegia  n 
rarweisen,  unter  deren  Augen,  aber  auf  die  Vmrmiiworbmg  der 
Beamten,  denen  sie  anvertraut  worden,  sie  für  die  künftige  Ge-  . 
schaftsfuhrung  sich  vorbereiteten.  Ich  schlage  daher  für  dieses 
Fach  ein  ComüS  vor,  in  welchem  aber  der  oben  beschriebene 
EnoyklopKdist  der  Gesdiichle  Sitz,  und  für  seinen  Antheil  ent* 
scheidende  Stimme  hfitte.  Dieses  hStte  einen  besonderen  Elioy* 
klopadisten  für  die  Theile  und  die  Literatur  des  beschriebenen 
Capitels  anzustellen,  den  Studienplan  vorzuzeichnen,  und  die 
Anstalten  für  praktische  Bildung  unabhängig  von  der  wissen» 
sehaftlichen  Kunstschule  zu  organisiren.  Ich  hoffe,  dass  bei  ent- 
schiedcner  Durchführung  des  Satzes,  nicht  mündlich  zu  lehren, 
was  im  Buche  steht,  der  Lcctionskatalog  dieser  Facuität  kürzer 
wwden  wird,  als  er  bisher  war;  wiewohl  durch  unsere  Grund" 
sStze  des  zu  Erlernenden  mehr  geworden  ist 

Die  Heilkunde  ruht  auf  dem  zweiten  Theile  des  positiv  zu 
Erlernenden,  der  Naturwissenschaft ;  jedoch  erlaubt  ihr  gegen- 
wärtiger Zustand  den  Zweifel,  in  welchem  auch  der  Sshreiber 
düses  sidi  zu  befinden  gern  bekennt,  ob  aus  jener  unstreitig 
wissenschafHichen  Basis  in  der  ^irkhchen  Heilkunde  atich  nur 


Digitized  by  Google 


87  «M  errichtenden  höheren  Lehramtali.  M 

ein  einziger  poHHver  Schluss  zu  machen,  und  somit,  ob  diese 
Basis  Leiterin  sey  in  der  Ausübung,  wie  in  der  iorispnideiix 
dies  offmbar  der  Faii  ist,  oder  ob  nur  gewissen  aUgemeineii 
Resultaten  jener  Basis  bloss  nicbt  wkhnprocheH  werden  dürfe 

durch  die  Ausübung;  jene  daher  (die  Wissenschaft)  für  diese 
(die  Ausübung)  nur  negatives  Regulativ  und  CorreoHo  wäre? 
SoUle,  wie  wir  befttrohleny  das  Letste  der  Fall  seyn,  und  wfa 
wir  gleiebfalls  befürcbten,  immerfört  bleiben  mttssen,  so  gäbe 
es  von  iler  Wissenschaft  in  irgend  einem  ihrer  Zweige  zu  der 
ausübenden  Heilkunde  gar  keinen  stätigen  positiven  Uebergangi 
sondern  die  letztere  bätte  ibren  eigentbttmliohen  fioden  in  einer 
b0$anderm,  niemals  auf  poHHoe  Prmeipim  mtrückmßtkrendeH 
BeobackHmg;  sie  wäre  somit  von  der  wimenschaftlichen  Schule, 
welche  alle  Zweige  der  Naturwissenschaft  bis  zu  Anatomie,  Bo- 
iamJL  u.  dergi.  ohne  alle  Rücksicht  auf  Heilkunde,  und  als  jedem 
wiseMMehiitiieb  gebildeten  Menschen  ttliarbai^t  durchaus  ansu- 
mutfaende  Kenntnisse,  sorgfältig  triebe,  abzusondern,  und  in 
einem  für  sich  bestehenden  Institute,  rein  und  ohne  wissen- 
schafthche  Beimischung,  die  als  in  der  Schule  erlernt  vorausge- 
seCxt  wird,  von  der  malerui  inedioa  z.  B,  an,  die  ja  nidits  ist, 
als  die  Anwendung  der  ärzUicben  Empirie  auf  die  Botanilc.  und 
dergl,  zu  treiben.  Welche  unerraesslichen  Vortheile  eine  solche 
Verselbststandigung  der  Naturwissenschaft,  die  bisher  häufig  nur 
als  Magd  der  Heilkunde  betrachtet  und  bearbeitet  wurde,  und 
aa  Urem  Thmle  audi  der  Heilkunde,  dadurch  aber  dm  ganzen 
wissensehafliieben  Gemeinwesen  bringen  wttrde,  leuditet  wohl 
von  selbst  ein.  Es  wäre  daher  aus  Sachkundigen  ein  Comite 
SU  j^eantwortung  der  oben  aufgeworfenen  Frage  und  zu  Orga- 
nisvoDg  derjenigen  Anstalten,  welche  das  ResulM  dieser  Beani- 
wortuig  erforderte,  zu  ernennen.  Dass  eki  solches  selbststän- 
diges Institut  der  Heilkunde  den  ihm  anheimgefallenen  Stoff 
nach  einem  festen,  auf  seine  Encyklopädie  begründeten  PJane, 
nadi  der  Mazime,  nicht  zu  lehren,  was  im  Buche  schon  steht| 
bdModelte,  wäre  audi  ihm  zu  wltansohen,  und  es  würde  sich  von 
selbst  verstehen. 

Nun  aber,  welches  ja  nicht  aus  der  Acht  zu  lassen,  haben 
mufAL  die  widitigsten  Besultate  der  fortgesetzten  ärztlichea  Beob* 
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aditung,  dem  wirUiche  VoUriehung  ihr  allein  ttberlassen  wird^ 

als  ein  Theil  der  gesammlen  Naturbcu})achtung,  EinQuss  auf  den 
Fortgang  der  ganzen  Naturwissenschaft,  und  so  oiuss  auch  die 
wiiseosohaftlidie  Schule  sie  keineaweges  verschmähen,  aondem 
sieh  In  den  Stand  setzen,  fortdanemd  von  ihr  Notiz  zu  haben 
imcl  bei  ihr  zu  lernen.  Jedoch  wird  die  Ausbeute  davon  nie- 
mals sofort  und  auf  der  Stelle  eingreifen  in  das  Ganze ,  und  so  in 
den  eneyklopädischen  Unterricht  gehören;  es  wird  drum  eine 
andere,  an  ihrem  Orte  anzugebende  Maassregel  getroffen  weiw 
den  müssen,  dieselbe  aufzunehmen,  und  sie  bis  zur  Eintragung 
in  die  Encyklopadie  aufzubewahren. 

Dass  die  Theologie^  falls  sie  nicht  den  ehemals  laut  gemach- 
ten und  auch  neuerlidi  nie  förmUch  lurt&okgenomnlenen  An- 
spruch auf  ein  Geheimniss  feierlich  aufgeben  wollte,  in  eine 
Schule  der  Wissenschaft  nicht  aufgenonnnen  werden  könne,  ist 
schon  oben  gezeigt.  ,Giebt  sie  ihn  auf,  so  bequemt  sie  sich 
dadurch  zug^idi  zu  der  bishw  auch  nicht  so  recht  zuge- 
gebenen Tirennung  ihres  praktischen  Theiles  von  ihrem  wissen- 
schaftlichen. 

Um  zuvörderst  den  ersten  abzuhandeln:  der  Volkslehrer, 
den  sie  bisher  zu  biUen  sich'  vorsetzte,  ist  in  seinem  Wesen 
der  Vermittler  zwischen  dem  höheren,  dem  wissenschaftlidi  aus- 
gebildeten St<mde  (denn  einen  anderen  höheren  Stand  giebt  es 
nicht,  und  was  nicht  wissenschaftlich  ausgebildet  ist,  ist  Volk), 
nnd  dem  niederen,  oder  dem  Volke.  Zunächst  zwar,  und  dies 
mit  vollem  Rechte,  kntlpft  er  sem  Bildungsgesdifift  an  die  Wur- 
zel und  das  Allgemeinste  aller  höheren  menschlichen  Bildung, 
an  die  Religion  an;  aber  nicht  1)1üss  diese,  sondern  alles,  w^as 
von  der  höheren  Bildung  an  das  Volk  zu  bringen  und  seinem 
Zustande  anzupassen  ist,  soll  er  immerfort  demselben  znflkhren. 

Nichts  verhindert,  dass  er  nicht  noch  neben  diesem  Berufe 
ein  die  Wissenschaft  selbst  in  ihrer  Wurzel  selbstthiitig  bear- 
beitender und  sie  weiter  bringender  Gelehrter  sey,  wenn  er 
MjiU  und  kann;  aber  es  ist  ihm  für  diesen  Beruf  nicht  nolh^ 
wendig,  und  drum  ihm  nicht  anzumuthen.  Es  ist  fttr  ihn  hin« 
länglich,  dass  er  überhaupt  die  Kunst  besitze,  wissenschaftliche 
Gegenstände  zu  vcrsUhm  und  sich  Uber  sie  eerständUch  m 
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machen,  die  er  ja  schon  in  der  niederen  Schule,  welche  er  auf 
alle  Fälle  durohaumacbep  luti^  gelernt  haben  wird;  femer  von 
dem  gesammten  -wiaaensohailiidien  ümfange  die  aUgeneinaten 
Beanllafo,  und  das  Vermögen,  erforderlichen  Falles  durch  Nach- 
lesen sich  weiter  zu  belehren,  worin  ihm  die  an  der  wissen- 
schaftlichen Schule  eingeführten  Enoyklopädien  den  Unterriehi 
und  die  nöthif^n  Literatlirkenntnisse  geben.  Die  nttthige  An- 
Attning  anm  Philosopbiren  bat  er  beim  Pbllosopta  au  holen. 
Für  sein  nächstes  Geschäft  der  religiösen  Volksbildung  hat  er 
zu  allererst  sein  Religiohssystem  in  der  Schule  des  Philosophen 
zu  bilden.  Für  das  Anknüpfen  seines  ünterrichtes  an  die  biblt- 
adien  Bltoiier  wird  es  voUkonmieQ  hinreiehen,  dass  ein  hueh 
geschrieben  und  ihm  in  die  HUnde  gegeben  werde,  in  wcIcIriu 
aus  diesen  Büchern  der  Inhalt  ächter  Religion  und  Moral  ent- 
wiok^t  werde,  wobei  nun  weder  die  Verfasser  dieses  Buehes, 
noch  der  dadurch  zur  Mbehiwipgiidiiiy  anzuleitende  künftige 
Volkslehrer  sehr  bektlmmert  zu  seyn  brauchen  ttber  die  Frage, 
ob  die  biblischen  Schriftsteller  es  -wirklich  also  gemeint  haben, 
wie  sie  dieselben  erklären;  das  Volk  aber  vor  dieser,  durchaus 
nichi  in  seinen  Gesiehtskreia  gehörigen  Frage  sorgfältig  zu  be- 
wahren ist  Der  Volkslehrer  hat  darum  durchaus  nicht  nöthig, 
die  biblischen  Schriftsteller  nach  ihrem  tcahrm,  von  ihnen  heab- 
sidUigteti  Sinne  zu  verstehen;  wie  denn  ohne  Zweifei  auch  bis- 
bar,  ohngea<^tet  es  beabsichtiget  und  häufig  vorgegeben 
dien,  wedor  bei  ihm,  noch  auch  oft  bei  seinem  Professor  m  der 
Exegese,  dies  der  Fall  gewesen;  und  wir  somit  nicht  einmal 
eine  Neuemng,  sondern  nur  das  Gestandniss  der  wahren  Be- 
schaffMiheil  der  Sache,  und  das  besonnene  Au%eben  eines  un- 
aOthigeii  und  vergebKdien  Strebens  begehren.  Ueber  FmtonU- 
klugheit,  d.  i  über  seine  eigentliche  Bestimmmig  als  Vi^kslehrer 
im  Ganzen  eines  Menschengeschlechts,  und  die  Kunstmittel,  die- 
selbe zu  erfüllen,  wird  er  ohne  Zweifel  auch  beim  Philosophen 
einige  Auskunft  finden  können.  Sein  eigenthlkmlich  ihm  anzi^ 
malender  Charakter,  die  Kmsi  der  PopukarUät^  und  die  Ue- 
bungen  derselben  durch  katechetische,  homiletische,  auch  Um- 
gangs Institute  mit  Gliedern  aus  dem  Volke,  sind  der  wissen- 
schaftlichen Schule,  welche  den  sdentifischen  Vortrag  beabsioh- 
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ligt,  eidgBgtßßgmMf  drum  von  ihm  absrosondmi,  tnd  m 
sehlokKdisieii  den  ansttbendeii  Volkslelireni,  iwie  bei  den  Ja- 

risten,  zu  Ubertragen.  Das  eigentliche  Genie  für  den  künftigen  j 
Volkslehrer  ist  ein  frommes,  Menschen  und  besonders  das  Volk, 
liebendes  Hen;  hierauf  wäre  bei  der  Zulassung  eu  diesem  Be» 
rufe  bauptsSfllilidi  zu  seheUi  und  besonders  bei  Besetzung  der 
Consistorien^  als  etwa  der  künftigen  Sofaulen  solcher  Lehrer, 
würde  weit  mehr  auf  diese  Eigenschaften,  als  auf  andere  glän- 
zende Talente  oder  auf  ausgebreitete  Kenntnisse  Rücksicht  g»> 
nommen  werden  müssen. 

Der  wissenschaftliebe  Naolilass  dieser,  als  «ner  priest««- 
Kehen  Vermittlerin  zwischen  Gott  und  den  Menschen  mit  Tode 
abgegangenen  Theologie  an  die  wissenschaftliche  Schule  würde 
durch  eine  solche  Veränderung  seine  ganze  bisherige  Natur 
ausziehen  und  eine  neue  anlegen«  Es  hat  derselbe  zweilheile: 
ein  von  der  Philologie  abgerissenes  Stück,  und  ein  Capitel  aus 
der  Geschichte.  Die  morgenländischen  Sprachen,  zu  denen  der 
den  Theologen  bis  jetzt  fast  ausschliessend  tU>erlassene  hs* 
Mische  Dialekt  einen  leichten  und  schicklichen  Shigang  dar- 
bietet, machen  einen  sehr  wesentlichen  Tfaeil  der  Spracheni- 
Wickelung  des  menschlichen  Geschlechts  aus,  und  sind  bei  einer 
einst  zu  höfifenden  organischen  Uebersicht  derselben  ja  nicht 
auszulassen}  die  hellenistisohe  F<Hin  nun  vollends  der  griedhi- 
sehen  biMischen  Schriftsteller  gehOrt  zur  Kenntniss  der  grie- 
chischen Sprache  im  Ganzen,  welche  Sprache  ja  auf  unseren 
Schulen  getrieben  wird.  Beide  erhalten  gegen  den  aufgegebe- 
nen höchst  zweideutigen  Ansprueh,  heihge  Sprachen  [zu  sefit 
den  weit  bedeutenderen.,  dass  sie  mensehliehe  Sprachen  maä, 
zurück,  und  fallen  der  niederen  Schule,  die  sich  ja  der  Träg- 
heit schämen  wird,  die  beschränkte  hebräische  Sprache  nicht 
allgemein  bearit>eiten  zu  können,  da  sie  die  sdur  reiche  grie- 
ei^che  Sprache  mit  GtttdL  beaiMtet,  wiederum  anheim.  Fer* 
ner  suid  die  biblischen  Schriftsteller  ja  höchst  bedeutende  For- 
men der  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes,  deren  wahrer 
Werth  bloss  darum  nicht  beachtet  worden,  weil  ein  erdichteter 
fttolier  alle  Auftn^ksamkeit  der  einen  Partei  anzog,  und  dm 
Btass  und  die  unbedingte  MiehtbeachtuDg  der  anderen  FmM 
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lend,  werden  wir  es  ebenso  belehrend  und  ergötzend  finden, 
den  Jesaias  zu  lesen,  als  den  Aeschylos,  und  den  Johannes  als 
4m  Plato,  und  es  vtitd  uns  mit  dem  richtigen  Woriverständ» 
nisse  defTselbio,  fö$khe$  das  gelehrte  Stmdnm  aUerdInge  du- 
streben  wird,  weit  besser  gelingen,  wenn  auch  die  ersten  eben- 
sowohl als  die  zweiten  zuweilen  auch  unrecht  haben  dürften, 
als  vorher,  da  sie  immer,  und  für  die  besondere  Ansicht  jedes 
neuen  Eiegeten,  recht  haben  sollten,  welches  ohne  mancherlei 
Zwang  und  ohne  nie  endenden  Streit  nicht  zu  l)ewerk.stelligen 
war.  Diese  Exegese  wird  redUch  seyn,  auch  redhch  gestehen, 
was  sie  nicht  versteht,  dagegen  die  vom  theologischen  Principe 
aasgehende  höchst  unredlich  war;  (das  oben  Vorgeschlagene 
aber  gleichfalls  keine  unredliche  Exegese  ist,  da  es  überhaupt 
nicht  Exegese  ist,  noch  sich  dafür  giebt,  indem  eine  solche 
eine  gelehrte  Aufgabe  ist^  die  durchaus  vor  das  Volk  nicht 
gshart). 

Das  Gapitel  aus  der  Historie,  wovon  die  bisherige  Theolo- 
gie einen  Haupttheil  sich  fast  ausschliessend  zugeeignet,  ist  die 
Geeehüchie  der  Entwichehmg  der  religiösen  Begriffe  unter  den 
Mmmhen,  Es  geht  aus  dem  gebrauditen  Ausdrucke  hervor, 
dass  die  Aufgabe  umfassender  ist,  als  die  Theologie  sie  genom- 
men, indem  auch  über  die  Beligionsbegriffe  der  sogenannten 
Heiden  Auskunft  gegeben  w^en  milssfte,  und  dass  die  wissen- 
schaftliche Schule  sie  in  dieser  Ausdehnung  nehmen  wird.  Mit 
diesen  zu  ihr  gehörigen  und  sie  erklärenden  Bestandtheilen 
verseheUi  ferner  ohne  alles  Interesse  für  irgend  ein  Besultat, 
und  mit  redlicher  Wahrheitsliebe  bearbeitet,  wird  auch  die 
eigentliche  Kirdiengeschiehte  eine  ganz  andere  Gestalt  gewinnen, 
und  man  wird  der  Lösung  mehrerer  Probleme  (z.  B.  über  die 
wahren  Verfasser  mancher  biblischen  Schriften,  Uber  die  ächten 
oder  unäcton  Theile  derselben,  die  Geschichte  des  Kanon, 
u.  s.  w.),  die  dem  Unbefangenen  noch  immer  nicht  gründlich 
gelöst  zu  seyn  scheinen  könnten,  naher  kommen,  oder  auch 
genau  finden  und  bekennen,  was  in  dieser  Region  sich  ausmit- 
tdn  lasse,  und  was  nicht  Es  wXr«,  vyie  sidi  verstdit,  dieser 
Theil  der  Geschichte  dem  Encyklopädisten  der  gesammten  Ge- 
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schichte,  zur  Verflechtung  in  seinen  ötudienplan,  anheimzu- 
geben. — 

2iir  Enteobeidung  Uber  die  ob^  vorgelegte  Uaap^in^  und 
falls  die  Antwort  darauf  befriedigend  ausfiele,  zur  Entwerfimg 

eines  festen  Planes  und  Errichtung  eines  besonderen  Institutes 
zur  Bildung  künftiger  Volkslehrer  wäre  ein  aus  sachverstandi- 
gen und  guten  Theologen  und  Predigern  bestehendes  Görnitz 
siederzusetEen. 


Diesen  zu  beauftragenden  einzehien  Männern  und  Görnitz 
w8re,  ausser  den  sdion  angefllhrten  Geschäften,  auch  noch  f(^ 

gcndes  aufzugeben,  dass  sie  vollständig  untersuditen,  was  an 
gelehrtem  Apparate  für  jedes  Fach  (Bücher  ,  Kunst-  und  Natu- 
raliensammlungen, physikalische  Instrumente,  und  dergl.)  vor* 
banden  sey,  welche  Nothwendigkeiten  dagegen  \n»  abgingoi 
und  angesdiafft  werden  mttssten;  für  voUstSindige  Kataloge  und 
Repertorien  dieser  Schatze  sorgten;  und  in  ihre  Studicnpliine 
den  zweckmässigen,  folgegemässen  Gebrauch  derselben  auhiüh- 
men.  Falls  die  beauftragten  einzehien  Männer  neben  ihrem 
ersten  Geschlifte  zu  diesem  nicht  Zeit  fiinden,  so  wären  sie 
zu  ersuchen,  einen  anderen  tüchtigen  Mann  für  dasselbe  zu 
ernennen. 

In  diesem  Oesohäfte  hätten  sie  von  einer  Seite  sich  sorg» 
ftlltig  zu  bitten,  dass  sie,  etwa  um  nichts  umkommen  zu  bat 
sen,  oder  aus  'Streben  nach  äusserem  Glänze  und  Rivalität 

jiiit  anderen  gelehrten  Anstalten,  durch  Beibehaltung  überflus- 
siger Dinge  der  Reinheit  und  Einfachheit  unserer  Anstalt  Ab- 
bnieh  thäten;  sowie  von  der  anderen  Seite  nichts  zu  sparen 
ain  wirklich  NIKhigen.  Was  den  äusseren  Glanz  betrifft,  so 
wird  uns  dieser,  falls  wir  nur  das  innere  Wesen  redlich  aus- 
bilden, von  selbst  zufallen;  die  bedachte  Beachtung  desselben 
aber,  und  die  Nachahmung  anderer,  von  denen  wir  nidH  Bei^ 
spiele  annehmen,  sondern  sie  ihnen  geben  wollen,  wttrde  uns 
wiederum  in  die  Verworrenheit  hineinwerfen,  welche  ja  von  uns 
abzuhalten  unser  erstes  Bestreben  seyn  muss. 


f  *27. 
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$.  28. 

Durch  die  allseitige  Lösung  der  aufgestellten  Aufgaben  wäre 

nun  fürs  erste  zu  Stande  go])racht  das  lehrende  Subject  der 
wissenschaftlichen  Kunstschule.   Wir  könnten  mit  den  encyklo- 
pSdisdien  Vorlesungen  eine,  fürs  erste  in  ihren  übrigen  Bestim- 
mungen ganz  gewöhnUe^  ünieertität  eröflfben.   Es  wären  je* 
doch  diese  gesammten  Vorlesungen,  in  denen,  immer  nach  dem 
£nnessen  des  Lehrers,  der  fortüiessende  Vortrag  mit  Examini- 
bus und  Gonversatorien^  deren  Besuchung  jedem  Studirenden 
fireUtände,  keiner  aber  dazu  verbunden  wäre,  abwechselte,  Über 
(las  erste  Unterrichtsjahr  also  zu  verthcilen,  dass  die  Studen- 
teUy  und  wenn  sie  es  wollten,  auch  die  Lehrer,  diese  Vorle- 
sungen alle  hören  könnten,  dennoch  aber  den  ersteren  aum 
aufgegebenen  Bücherlesen  und  zur  Ausarbeitung  der  Aufsätze, 
—  von  welchem  demniichst,  —  den  letzteren  zu  Beurtheilung 
dieser  Aufsatze  Zeit  übrig  bliebe.   Es  möchte  in  dieser  Zeitbe- 
redmung  bei  beiden  Theilen  in  Gottes  Namen  auf  noch  mehr 
als  den  üblichen Pieiss  uud  Berufstreue  gerechnet  werden;  indem 
diese  Eigenschaften  ohnedies  an  unserer  Schule  an  die  Tages- 
ordnung kommen  sollen,  und  drum  nicht  zu  früh  eingeführt 
werden  können. 

§.  29. 

Während  dieser  encyklopädischen  Vorlesungen  des  erst^ 
Lehrjahres  stellen  der  philosophische  Lehrer  sowohl,  als  die 

übrigen  encyklopädischen  eine  Aufgabe  an  ihr  Auditorium,  in 
dem  oben  sattsam  charakterisirten  Geiste;  so  dass  das  aus  dem 
miUidlioben  Vortrage  oder  dem  Buche  Erlernte  nicht  bloss  wie- 
dergegeben, sondern  dass  es  zur  Prämisse  gemacht  werde,  da- 
mit sich  zeige,  ob  der  Jüngling  es  zu  seinem  freien  Eigehthume 
erhalten  habe,  und  als  anhebender  Künstler  etwas  Anderes 
daraus  zu  gestalten  vermöge.  Diese  Angabe  bearbeitet  jeder 
Studirende,  der  da  will,  in  einem  Aufsatze,  den  er  zu  einem 
bestimmten  Termine  vor  Beendigung  des  Lehrjahres,  mit  einem 
versiegelten  Zettel,  ^er  den  Namen  des  Verfassers  enthalte,  bei 
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dem  aufgebenden  Lehrer  einsendet.  Der  Lehrer  prüft  diese 
Aufsätze  und  hebt  die  vorzüglichsten  heraus. 

In  dieflir  fitvrtheüuDg  der  Awftlttie  ist  bei  rein  pbiloeopiii- 
scfaem  fobalte  der  Lefarer  der  Philofophie  unbeBdirttiiki:  zur 
Krönung  anderer  aber,  die  einen  positiv  wissenschaftlichen  Stoff 
haben,  müssen  der  eacyklofftädische  Lehrer  des  Faobee  und 
der  Philosoph  (spifter,  wenn  wir  eine  eolehe  haben  werden,  die 
philoeephisdie  Klaase)  sich  vereinigen,  der  Mitr»  entaeheideod 
über  die  Richtigkeit  und  die  auf  dieser  Stufe  dos  Unterrichts 
anzuaiutheodc  Tiefe  und  Vuiiständigkeit  der  historischen  Erkennt- 
niae,  der  «weite  ttber  den  phüoaophisohen  und  Kttnatlergeisti  mit 
welchem  joier  ßtoflf  vererheitet  werdea  Ein  von  Binm  dieser 
beiden  verworfener  Aufsatz  bleibt  verworfen,  obschon  der  an- 
dere Theil  ihn  billigte.  Die  Nothwendigkeit  dieser  Mitwirkung 
dar  iMosophiscben  Klasse  liegt  im  Weaen  einer  Kunatootuile: 
die  MitwirhiBig  des  hialoriaehen  Wiasene  aber  aoU  uns  dagegen 
verwahren,  dass  nii^  in  empirisdien  Füchem  m  priori  pbsn^ 
lasirt  werde,  statt  gründUcher  Gelehrsamkeit. 

Am  Sohlutu  des  ersten  Lehrjahres  wird  das  Resultat  d^j: 
alao  volhsegcnen  Beurtheihing  der  eingegdienen  AuMtse, 
die  Namen  derer,  deren  Anaarfoetaigen  gebilligt  sind,  bekennl 

gemacht;  und  es  treten  von  ihnen  diejenigen,  welche  wollen, 
zusammen,  als  der  erste  Anfang  eines  lernenden  Suhjects,  in 
höherem  nnd  vorzüglicherem  Simie,  an  unserer  wissenschalUi- 
cben  Kunstochulep  Welehe  wollen,  segle  ieh;  denn  obwohl  die 
Ausfertigung  eines  AulBatces,  und  die  Unterwerfung  desselben 
unter  die  Beurtheilung  des  lehrenden  Corps,  diesen  Willen 
vorauszusetzen  scheint:  so  können  mit  dem  ersten  doch  aueh 
mancherlei  «ndera  Zwecke  benbaichtigt  werden,  von  denen  zn 
setaier  Zeit;  alle  Stodiraiden  an  unserer  Universität  können  auch 
für  diese  Zwecke  berechtiget  werden;  und  es  muss  darum  je- 
dem,  der  sogar  beitreten  dürfte^  überlassen  w  erden,  ob  ei*  mll 
faizwischan  wird  die  Fortsetsomg  imseres  Entwurfes  ohne  J^wei- 
lel  die  sichere  Varmutbnng  begdtnden,  dass  jeder  weiten  wnnde, 
der  da  dürfe. 
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30. 

Sie  treten  zusammen  zu  einer  einzigen  grossen  Haushaltung, 
zu  gemeinschaftiicher  Wohnung  und  Kost,  unUr  einer  angemes- 
seneii  liberalen  Au£d6hi  Ihre  Bedürfiusae  ohne  aUe  Ausnahme, 
nicht  ausgeschlossen  Bücher,  Kleider,  Schreibmaterialien  u.  s.  f. 
werden  ihnen  von  der  Oekonomieverwaltung  in  Natur  gereicht, 
und  sie  hatoi|  die  Verwaltung  emes  mässigeii  Tasohengeldes 
abgerechnet,  wdür  ein  Maximum  festgesetst  werden  ktfoale, 
während  ihrer  Studienjahre  mit  keinem  anderen  ökonomischen 
Geschäfte  zu  thun.  (Der  Grund  dieser  Einrichtung  ist  schon 
oben  angegeben  werden;  und  auf  die  Einwendung,  dass  junge 
Leute  auf  der  Universität  Eugleich  das  Hauriliaiteii  mitlemen 
müssten,  ist  zu  ervviedern,  dass,  falls  dieselben  bei  uns  das  Ehr- 
gefühl, die  Gewissenhaftigkeit  und  die  inteUectuelle  Bildung  er- 
halten, die  wir  anstreben,  es  sich  mit  dem  künftigen  Haushalten 
von  selbst  finden  werde;  erhalten  sie  aber  bei  dem  Grade  der 
Sorgfalt,  den  wir  anwenden  werden,  dieselbe  nicht,  so  ist  gar 
kein  Schade  dabei,  dass  sie  auch  äusserlich  verderben,  und 
mag  dies  immer  je  eher  je  lieber  geschehen.)  Inwiefern  aber 
diese  Verpflegung  Urnen  frei  auf  Saeien  iee  Staaiee^  oder  auf 
ihre  eigenen  Kosten  gereicht  werden  solle,  davon  behalten  wir 
uns  vor,  tiefer  unten  zu  sprechen;  und  wollen  wir  mit  dem 
Gesi^^Mi  keinesweges  unbedingt  das  £rste  gesagt  haben. 

Mit  diesem  also  zu  Stande  gebrachten  Stamme  tritt  nun 
das  lehrende  Corps  in  das  oben  beschriebene  innige  Wechsel- 
ieben. Sie  werden  fortdauernd  erforscht  und  in  ihrem  Geistes- 
gange beobachtet,  sie  haben  den  ersten  Zutritt  zu  den  £xaini- 
nibus,  Gonversatorien,  dem  Umgange  und  der  Berathung  der 
Lehrer,  und  stehen  in  der  Benutzung  der  vorhandenen  litera- 
rischen üuJifsmittel  jedem  Anderen  vor;  auf  ihre  nächsten  un- 
«llelbiNren  und  wobUbekannten  Bedilrfhisse  rephnet  immerfort 
der  gesaauttte  mttndlidie  Vortrag  der  Kunstsebnle.  Im  Falle  der 
würdigen  Benutzung  dieser  Schule,  die  durch  eine  tiefer  unten 
Z|i  besohreibende  Prüfung  documentirt  wird,  stehen  sie  bei  fie- 
lilpaig  der  hikshsten  Remter  des  Staates  atten  Anderen  vor 
(«id  IrafKi  den  von  Gottes  ftiatai  dureb  ein  mcttglMes  Ve- 
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lent  ihnen  geschenkten,  und  durch  würdige  Ausbildung  jenes 
ersteren  verdientea  Adel). 

Immerfam  mögen  neben  ümen  andere  Stodiraade  an  den 
vorhandenen  BRdungsmittaln  der  Anstalt,  welohe  recht  eigent* 
lieh  doch  nur  für  jene  sind,  nach  allem  ihren  Vermögen  theil- 
nehmen,  und  in  freier  Bildimg  Jenen  den  Bang  abzulaufen  su- 
chen^ w^oheS)  falls  es  ihnen  geUinge,  auch  nicht  nnanedkansl^ 
bleiben  soll  Diese  waefaeen  gewissermaassen  wild,  wie  im 
Walde;  jene  sind  eine  sorgfältig  gepflegte  Baumschule,  welche 
in  alle  Wege  doch  auch  seyn  soll,  und  aus  welcher  sogar  dem 
Walde  manches  edlere  Saamenkom  lafliegen  wird.  Jene  sind 
reguhregj  und  es  wird  wohl  auch  eine  attttodige  deutsdie 
Benennung  Tür  sie  sich  finden  lassen;  diese  sind  irreguläres, 
blosse  Socii  und  Zugewandte;  und  dies  wären  die  beiden 
Hauptkiassen,  in  die  unser  studirendes  Publicum  zerhele. 

31. 

Es  würde  auch  fernerhin  nach  Jedem  abgelaufenen  Lehr- 
jahre d^en,  die  bis  jekii  noch  unter  den  Zugewandten  sieh 
befönden,  freistehen,  durch  gdungene  Aisarbeitungen  (indem 
gegen  das  Ende  jedes  Lehrjahres  Aufgaben  für  dergleichen  ge- 
geben werden)  ihre  7\ufnahme  unter  die  Hegularen  nachzusu- 
chen. Ausserdem  ^v  luden  diejenigen  der  jungen  Inländer, 
welche  vorzügliches  Talent  und  Progressen  von  der  niederen 
Sflhule  zu  dooumentiren  vermöchten  (Uber  deren  Grad  und  die 
Art  der  Beweisführung  spater  etwas  Festes  bestimmt  werden 
kann),  gleich  bei  ihrem  Eintritte  auf  die  Universität  ein  Becht 
haben  aitf  emen  Platz  unter  den  Begularen. 

m 

32. 

Es  wäre  zu  veranlassen,  dass  gleich  bei  der  ErüfTnung  der  üni- 
vetBität,  da  es  noch  keine  Reguläre  giebt,  diejenigen,  welche  die  Auf- 
nahmeuntersie  durch  Ausarbeitungen  ni  suchen  gedächlMi,ebenie 
wie  späterhin  die  Regularen  es  sollen,  zu  einem  «geinschaftliclien 
Haushalt  zusninuienträten.  Diese,  obwohl  unter  besonderer  Auf- 
sicht des  Lehrinstituts  stehend,  wäre  dennoch  keine  eigentliche 
itffentlkhe,  sondern  eine  PrimtoMtp  und  die  HitglMar'liMaa 
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nicht,  w  SHt  den  Regulären  unter  ge^ivissen  BedinfODigen 
woU  der  Fall  seyn  kann,  auf  Kosten  des  Staates,  sondern  auf 

die  eigenen,  die  jedoch,  ganz  wie  hei  den  Regularen,  gemein- 
»chaftlich  verwaltet  wüi'den.  Ks  könnte  auch  denjenigen  unter 
diesen  Vereinigten,  welche  beim  Anfange  des  zweiten  Lehijah- 
res  nicht  unter  die  Begularen  aufgenommen,  und  so  aus  dKeser 
ersten  Verbindung  in  eine  neue  hinübergenommen  wuideu, 
nicht  verwehrt  werden,  in  dieser  ihrer  ersten  Verbindung  fort- 
I  zuleben,  indem  sie  zufolge  des  vorhergehenden  §.  beim  Anfange 
des  kitaiftigen  Lehijahres  glüdUicher  seyn  kdnnen,  und  so  Cm- 
didaten  der  Regel  zu  bleiben.  Es  könnten  zu  ihnen  hinzutra- 
ten, um  denselben  Anspruch  zu  bezeichnen,  andere,  die  bisher 
unter  den  Zugewandten  sich  befanden,  desgleichen  die  von  der 
'  mmderm  Schule  K<HnmendM,  die  nicht  schon  von  daher  das 
Kecht,  unmittelbar  unter  die  Regularen  zu  treten,  mitbringen. 
Diese  machen  nun  eine  dritte  Klasse  der  l)ei  uns  Studirenden, 
ein  Verbindungsglied  zwischen  den  Regulären  und  den  Zuge« 
wandten:  Naeiarn,  Sie  sind  schon  durch  die  Natur  der  Sache, 
indem  die  Lehrer  wissen,  dass  vorztt^ich  aus  ihrer  Mitte  beim 
Anfange  des  neuen  Lehrjahres  sie  das  Gollegium  der  Regnlaren 
zu  ergänzen  haben  werden,  der  besonderen  Beachtung  dersel- 
I    ben  empfohlen. 

Damit  nun  nicht  etwa  die  Zugewandten,  —  denn  von  den 
Nqvizmi,  die  ihren  Anspruch  auf  die  Regel  durdi  ihr  Zusam- 
menleben bekennen,  ist  dies  nicht  zu  befürchten  —  um  der 
grösseren  Licenz  willen,  jemals  versucht  werden,  sich  fttr  vor- 
nehmer zu  halten,  denn  die  Regulären,  soll  der  Vorzug  der 
letzteren  sogar  äusserlich  aoschaubar  gemacht  werden  durch 
eine  ümformj  die  kein  Anderer  zu  tragen  bereihtigt  sey,  denn 
sie  und  ihre  ordentlidien  Lehrer.  Damit  dieser  Roi^  gleich 
anfangs  die  rechte  Bedeutung  erhalte,  sollen  sogleich  von  Er- 
Öffiaung  der  Universität  an  die  ordentlichen  Lehrer  diese  Uni- 
loon  gewidmlich  tragen,  also  dass  un  ersten  Lehrjahre  nur  sie, 
»  und  diejenigen,  die  in  demselben  Verhältnisse  mit  ihnen  zur 
[      Universität  stehen,  dnmit  bekleidet  seyen;  später,  nach  Emen* 
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nung  des  ersten  GoUegtums  ven  Begularen,  sie  atil  diaie  fort- 
gehe, und  so  ferner  bei  allen  folgenütiu  Ergänzungen  des  letz- 
teim 

II 

34. 

Diese  Einrichtung  soll  zugleich  die  äussere  sittliche  Bildung 
UBStrer  ZtfgUnge  unterstützen,  und  die  Aohtung  derselben  bai 
dtm  ttbrigen  PuUkniBi  befördern  imd  stehersteUen.  Grttndli- 
cbes  und  geistretdies  Treiben  der  Wisseaeehalt  medett  ohne- 
dies ganz  von  sich  selbst;  überdies  wird  für  die  Entwickelung 
der  Ehrliebe  und  des  Gefühls  für  das  Erhabene,  als  das  eigent- 
lidie  Vehieulnm  der  aittkohen  Bildung  des  JUngUngs,  durdi  M- 
spiel  und  Lelffe  gesorgt  werden;  die  Ordnung  aber  konunl 
durch  die  getroffene  Einrichtung  von  selber  in  seinen  Lebens-  j 
lauf:  und  so  ist  tUr  die  innere  Bildung  gesorgt. 

Die  äussere  wird,  bei  entwickelter  £hrliebe,  der  Gedanke 
HBlerstttlEen,  daaa  sein  Rock  ihn  beseichne,  und  dass  dieaea 
Kleid  nicht  im  Müssiggange  auf  den  Strassen  sich  herumtreiben, 
oder  wohl  gar  an  gemeinen  Orten  und  bei  Zusammenlaufen 
aiehtbar  werden,  sondern  dasa  es,  als  Mitglied  der  GeseUaehafty 
"  Bur  in  Ehrenhäuaem  erscheinen  dUrfe.  Was  aber  ttirenhtoser 
sind,  wird  man  ihm  sagen,  und  auf  alle  Weise  die  Erlaubniss, 
in  solchen  Häusern  ihn  zu  empfehlen,  zu  verdienen  suchen. 
(Z.  B.  mag  immerhin  beim  jetzigen  Zustande  der  Dinge  unter 
gewissen  Umständen  ein  ekrfiebendtf  JitogMng,  der  in  ein  Duell 
yeri&ochten  worden,  Entschuldigung  verdienen,  so  soll  daak 
unser  Zögling  durchaus  keine  finden  darüber^  dass  er  sich  erst 
unter  Pöbel,  von  welcher  Geburt  derselbe  auch  übrigens  seyn 
«<fge,  begeben,  wo  dergleichen  möglich  war.  Dahin  werde  der 
pakkt  d*hanneur  des  ganaen  Corps  gerichtet.  Feige  übrigens 
aoUen  sie  nicht  werden.) 

Nach  aussen  hin  ist  gegen  die  Hau{)tquelle  der  Verachtung 
iaa  Laben,  Unordnung  im  Haushalt  und  Sohuldenmaehen ,  uMer 
Zä^ing  gesichert.  Dass  bei  Excessen,  deren  Urheber  «nbekana* 
bleibeik  soUten,  nicht  auch  unschuldig,  wie  dies  in  den  Univer- 
sitätsstädten wohl  zu  geschehen  pflegt,  dies  Corps  als  der  stets 
vorauszusetzende  allgemeine  Slkider  au%estelli  werde,  d^tgegao 
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ihr  unsern  Ehrenrock  bei  dem  Excesse  gesehen  ?  Habt  ihr  dies 
am  uiohty  so  verleumdet  nicht  uasere  Zi^hoge,  deuu  diese  ge- 
hn  nie  ans,  aumr  in  diasem  Aoeke:  und  m  (dieaa  Mmr) 
werden  ikberlMupi  «Um  Enurtes  auf  dk  Ehre  ihrer  Zöglinge 
und  auf  alle  die  Einrichtungen  halten,  die  ihnen  möglich  iiiaghcUj 
juit  ihrer  eigenen  Ehre  %u  thun. 


35. 

Die  Zugeuxmdlen  stdben,  da  sie  weder  eigentliche  Mit- 
gheder  unserer  Anstalt,  noch  eigentliche  angesessene  Bürger 
sind;  unter  der  allgemeinen  Polizei,  und  es  mufiS  diese,  ohne 
aUe  MitivtrhiHig  van  Seiten  der  Anstalt»  und  gans  auf  ihre  ei- 
gene Veranlwertung,  die  Einrichtungen,  wodurdi  den  Übrigen 
Bürgern  die  gehörige  Garantie  in  Hinsicht  dieser  Frciuden  ge- 
leistet werde,  treffen.  Nicht  anders  würde  es  sich  mit  den 
Nevizen  Tarhalten;  welche  jedoeh,  da  sie  eine  Einheit  bilden, 
und  ein  «oWrarea  Band  dieser  Eihhät  an  ihrer  ttkanomisdm 
Verwaltung  haben,  eine  tüchtigere  Garantie  zu  geben,  auch 
durch  diesen  ihren  iicpriisentanten  in  Unterhandlung  mit  der 
Pnüiei  zu  treten  vennügen»  und  so,  in  Absicht  der  individu^ 
einer  Mbmtaren  Geseiagebung  unterwcHriCen  werden  kdnnen, 
als  die  ersteren.  Nun  aber  steht  die  Lehranstalt  mit  dieesn 
beiden  Klassen  noch  in  einem  engeren  Verhältnisse,  denn  die 
übrigen  Bi^rger,  und  ea  ist  der  allgemeinen  Polizei  vi>liig  fremdi 
dasjenige,  was  ans  diesem  engeren  VerhiUtnisse  hervergehi,  an 
ordnen.  Denmach  fiiSen  die  dahin  gehörigen  Anordnungen  dem 
Institute,  als  dem  einen  und  vorzüglichsten  Theihiehmer  des 
abzuschUe&senden  Contractes  anheim.  —  Diese  Klassen  ha])en 
m  aUen  van  der  Sehole  getroffenen  LehraQ#talten  den  Zutritt; 
da  aber  famcr  die  Sefanle  weder  um  ihre  wissensehafUiohen 
Portschritte,  noch  um  ihre  Aufführung  sich  im  mindesten  be- 
kümmert, so  beschränkt  sich  ihr  Recht  an  diese  lediglich  auf 
den  Punct,  siok  §$gm  die  V^Mtungm,  wich»  atu  d#r  Erthd- 
faey  üites  ZtOrtUm  wtftfatoi  käwnlen  (denn  gegen  andere 
Yerlctinngen  schützt  auch  sie  die  allgemeine  Polizei),  sciUMMi. 

QfNTgleiohen  Verletzung^  würden  seyn:  Störung  der  üuhe 

10* 
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imd  Ordnung  in  den  Lelirilbungc  n ,  m  denen  sie  den  Zntritt 

erhalten;  Verletzung  der  Achtung,  die  das  Verhältniss  des  Ler- 
nenden zum  Lehrer,  oder  der  Zugewandten  zu  denen,  um  de- 
ren wiUen  die  Anstalt  eigentlich  da  ist,  erfordert;  endlich  kann- 
ten, bei  dem  bekannten  BigendOnkel  und  der  Terkefarten  Reis- 
barkeit  der  gewöhnlichen  Studirenden,  aus  dem,  Dingen  der 
ersten  und  zweiten  Art  entgegengesetzten  Widerstande  der  Leh- 
rer andere  gröbUchere  Beleidigungen  und  Angriffe  erfolgen, 
welche,  als  erfolgt  lediglidi  aus  dem  verstatteten  Zutritte,  nicht 
nach  aUgemeinen  polizeilichen  GrundsItEen,  sondern  nach  stren- 
geren beurtheilt  werden  müssten. 

Es  müsste  demzufolge  zwischen  der  Lehranstalt  und  jedem 
Individuum  der  Gontract,  durch  den  das  letztere  das  Aecht  dee 
Zutrittes  erhält  und  sich  auf  die  Bedingungen ,  unter  denen  es 
dasselbe  erhält,  verpflichtet,  durch  einen  ausdrücklichen  Act 
abgemacht  werden.  Dieser  Act  ist  die  Inscription;  die  Bedin- 
gungen aber  sind  die  Geiet%gtbung  für  den  Zugewandten,  Wel- 
lie, da  das  übrige  Verhältniss  desselben  su  anderen  Bilrgeni 
eine  Sache  der  Polizei  ist,  durchaus  nur  sein  Verhältniss  zur 
Lehranstalt,  als  solcher y  zu  bestimmen  hat.  Die  Novizen  kön- 
nen, aus  dem  schon  der  Polizei  gegenüber  angegebenen  Grunde, 
auch  in  dieser  Beziehung  unter  eine  mfldere  Geselimsbaiy  ge- 
setzt werden. 

Der  Act  der  Inscription  und  Verpflichtung  auf  die  Gesetze 
ist  ein  juridischer,  und  wird  drum  am  schicklichsten,  sowie  die 
unten  zu  bezeichnenden  Justizgeschäfte  einem  besonden  zu  er- 
nennenden Ju»HHainM8  der  Lehranstalt  anheimfallen. 

Da  die  Anstalt  in  gar  kein  anderes  Verhältniss  mit  den  Zu- 
gewandten eingeht,  als  auf  die  Erlaubniss  des  Zuti  ittes,  so  bleibt 
ihr  auch  kein  anderes  Zwangsmittel  Übrig,  als  die  Zurücknahmt 
dieser  Erlaubniss.  Dieses  kann  geschehen  im  Bmandarm  oder 
im  Allgemeinen.  In  Absicht  des  ersteren  muss  es  jedem  ein- 
zelnen Lehrer,  auf  seine  eigene  Verantwortung  vor  seinem  Ge- 
wissen, freistehen,  einen  Zugewandten,  dessen  Unruhe  und 
Zerstreutheit  ihn  oder  sein  AuditoriuHi  sttfrt,  oder  der  ihn  oder 
seine  mit  ihm  enger  verbundenen  Schiller  beleidigt  hat,  d^ 
Zutritt  zu  seinen  Lehrübuugen  für  eine  gewisse  Zeit,  odeyr  auch 
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auf  immer,  zu  untersagen;  und  das  ganze  lehrende  Corps  muss 
ihn  hiebei)  durch  die  Verwarnung  vor  grösserem  Uebel,  auC 
Mine  blosse  Anzöge  unterstUUen.  Des  sweite  erklärt  sioh  selbifc; 
oDd  sind  die  Fälle,  —  unter  dfe  der,  dass  jemand  der  Vermt« 
t        sung  eines  einzelnen  Lehrers  aus  seinem  Auditorium  nicht  Folge 
i       geleistet  hätte,  mit  gehört,  —  durch  das  Gesetz  festzustellen, 
i^i      Sdlte,  bei  Vei^bori^nheit  der  Urbeber  beleidigender  Attentate, 
etwas  erst  aosgemittelt  werden  mllssen,  so  fiült  diese  Unlero 
sucbung  dem  Justitiariiis  der  Universität  anheim,  vor  dessen  Ge- 
;l        rieht  sich  der  Inscribirte,  bei  Strafe  der  Relegation  in  coniuma- 
I       dam^  zu  stellen  hat.  Bisherige  Universitäten,  z.  B.  die  Nutritoren 
der  Jenaisohen  Universität  und  derselben  Senat,  haben  ange- 
Bommen,  dass  es  in  solchen  Fällen  für  die  Verartbeilung  kefnes- 
^.       "Weges  des  strengen  juridischen  Beweises  bedürfe,  sondern  dass 
^.j      ein  dringender  Verdacht  dazu  hinreiche;  indem  ja  nicht  irgend 
[>|      dne  Strafe  zugefügt,  sondern  nur  eine  frei  ertfaeilte  EriaubniBa' 
wiederum  zurttckgenommen  wwde,  weil  deren  Fortdauer  ge- 
fährlich  scheine;  und  der  Verfasser  dieses  ist  der  Meinung,  dass 
^\       diese  recht  haben,  und  dass  auch  wir  denselben  Grundsatz 
X      anfeunefamen  hätten.  Der  Justitiarius  ist  in  .dieser  Qualität,  als 
Verwalter  des  Redites  des  institates,  sioh  selbst  zu  sditttsen, 
demselben  verantwortlich. 

Mit  der  Zurücknehmung  dei*  Inscription  ist,  theils  um  die 
^      Mitgheder  der  Universität  gegen  den  ferneren  Ueberlauf  imd 
,.t      die  Bache  der  Entlassenen  zu  sichern,  theils,  weil  ein  solcher 
gar  keinen  Grund  mehr  au^eisen  kann,  seinen  Aufenthalt  an 
diesem  Orte  fortzusetzen,  die  Verweisung  aus  der  Universitäts- 
^       Stadt  und  ihrer  näcJisten  Nachbarschaft,  oder  die  Relegation 
J      natürlich  verknüpft.  Die  Püicht,  Uber  diese  zu  halten,  fällt  der 
I      Polizei ,  die  in  dieser  Rttcksidit'  gar  nicht  Richter  oder  Revisor 
^       des  Urtheils,  sondern  lediglich  Executor  des  schon  gesproche- 
^       nen  Urtheils  ist,  anheim;  und  miisste  gegen  diese,  falls  sie  ihre 
Pflicht  lässig  betriebe,  die  Universität  als  lSJiil%ec  auftreten. 

iMäSüd  in  ditser  Anaiaht  einige  Richtigkeit  seyn,  so  würde 
^       daraus  auch  erhellen,  wie  die  bisherige  Justizverwaltung  auf 
^,       Universitäten,  bald  in  der  Voraussetzung,  dass  die  Universität 
nicht  mehr  dürfe,  als  euoMS  Erlaubniss  zurücknehmen,  die  sie 
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selbst  gegeben,  bald,  indem  sie  zugleich  das  ihr  fremde  Ge- 
schäft der  Polizei  und  der  Civiljustiz  ausüben  sollte,  endlich, 
indem  ihr  auch  ein  Gefühl  ihrer  Vater«  und  ErzieherpflichteB 
cntatand,  geschwankt,  und  bald  tu  viel,  bald  cu  wenig  gethan 
habe.  Hier  ist  durch  die  Trennung  zwei  sehr  verschiedener 
Klassen  von  Studirenden  der  Widerspruch  gelöst;  und  durch 
die  anheüDgegebene  Freiheit,  zu  welcher  Klasse  jemand  gehihreD 
*  wolle,  das  persttnlidie  Recht  behauptet.) 

§.  36. 

In  Absicht  der  Verknüpfung  der  Belegation  mit  der  Zurück* 
nähme  der  Inscriptton,  die  bei  fremden  ganz  unbedenklich  tot, 

dürfte  in  dem  Falle,  da  die  zu  Helegirenden  ihren  elterlichen 
Wohnplatz  in  der  l niversitatsstadt  hätten,  billig  das  Bedenken 
eintreten,  ob  die  Universität,  sowie  sie  ohne  Zweifel  das  Recht 
hat,  diese  aus  ihren  Hörsttten  zu  verweisen,  auch  das  Recht 
habe,  sie  aus  ihrem  vjiterlichen  Hause  zu  vertreiben.    Da  in- 
zwischen, falls  man  ihr  dieses  Recht  absprechen  ^mUsste,  sie 
gegen  diese  durchaus  nicht  vreniger  geltthrlichen  Jünglinge  dme 
eine  besondere  Einrichtung  nicht  gesichert  werden  konnte,  ss 
wäre  als  eine  solche  besondere  Einrichtung   vorzuschlagen:  ! 
1)  dass  Söhne  aus  der  Umversitätsstcidt,  falls  sie  nicht  etwa 
schon  als  Mi.tgUeder  einer  niederen  Schule  das  gute  Zeugniss 
dieser  ihrer  Lehrer  für  sidi  hätten,  sich  einige  Zeit  vor  der  hi- 
scription  zu  derselben  anmelden  müssten,  und  von  da  an  be- 
obachtet würden,  und  dass  man  ihnen,  falls  diese  Beobachtung 
Bedenklicbkeit  gegen  sie  dnfldsste,  die  kascription  verweigern 
kdnne.   2)  Dass  ihre  GHenv  eine  namhafte  Summe  als  Cautioft 
für  sie  stellten,  deren  erste  Hälfte  im  Falle  der  Zurücknahme 
der  Inscription,  statt  der  Relegationsstrafe,  mit  der  sie  deriaalen 
versdiovt  bli^en,  verfiele;  dass  aber,  fais  sie  hinführe  von 
neuem  sich  einiger  Excesse  gegen  die  Lehranstalt  schuldig  raffdi- 
ten,  auch  die  andere  Hälfte  verfiele,  und  sie  dennoch  relegirt 
würden.  Sollten  )iiiem  diese  Cautk>a  stellen  flicfat  tonnen  oder 
wollen,  so  müssen  jsie  «ich  es  #»en  gefallen  lassen,  dass  auch 
ihre  Söhne  im  Falle  der  Verschuldung  relegirt  werden;  sowie 
bisher  zuweilen  sogar  Professoren  sich  haben  gefallen  lassen 
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mfifisen,  dass  ihren  unfertigen  Söhnen  dieses  begegnet;  indem 
es  gänzlich  in  dem  freien  Vermögen  aller  Studenten  in  der  Welt 
beruhet,  diejenigmi  Handlungen,  welche  Relegation  nach  stell 
nahen,  und  deren  Kalalog  bei  uns,  die  wir  der  PoliKei  und  den 

Civilgerichte  Uberlassen  würden,  was  ih^es  Amtes  ist,  gar  nicht 
gross  seyn  würde,  zu  unterlassen. 

f  37. 

Die  Regularen  werden  vom  Staate  und  seinem  Organe,  der 
allgemeinen  Polizei  (denn  mit  der  Giviljustiz  könnte  wohl  die 
Oekonomieverwaltung  derselben,  keinesweges  aber  ein  fiiosel- 
ner  von  ihnen  zu  tiiun  bekommen),  betrachtet  als  ein  Familien- 
ganzes,  das  als  solches  für  seine  Mitglieder  einsteht.  Wäre  von 
den  letzteren  gesündigt,  so  ist  freihch  das  Ganze  zur  Verant- 
wortung  und  Sti*afe  zu  ziehen;  dagegen  bleibt  die  Bestmifung 
des  einzelnen  Mitgliedes  der  Familie  selbst  überlassen  und  wird 
im  Schoosse  derselben  vollzor^en,  und  ist  väterlich  und  brüder- 
lich, und  soll  dienen  als  Erziehungs-,  keinesweges  aber  als 
schreckendes  Mittel  Nur  wenn  ein  Individuum  vom  Körper  ab 
gesondert  und  ausgestossen  werden  mttsste,  könnte  es  wieder 
als  Einzelner  dastehen,  und  dem  Forum,  für  welches  es  sodann 
gehörte,  anheimfallen. 

Es  erhellt,  dass  ohne  vorhergegangene  Degradation  und 
Ansstossimg  keine  der  bisher  aufgestellten  gesetzlichen  Verfü- 
gungen auf  die  Regiilar(Mi  passen,  und  dass  für  sie  weder  Justi- 
tiarius  oder  Relegation,  oder  dess  etwas  stattfinde.  Durch  die 
blosse  Ausstossung  könnten  sie  doch  nicht  weniger  werden,  als 
das,  was  sie  ohne  Bhiverleibung  in  das  Corps  der  Regularen 
gewesen  seyn  würden,  Zugewandte y  und  erst  als  solche  müss- 
len  sie  von  neuem  sich  vergehen,  um  der  Polizei  oder  dem  Ju- 
sthiarhis,  weldiem  sie  ja  von  nun  an  erst  anheimfallen,  verant- 
'•örtlich  zu  werden.  Dass  die  Fälle,  in  denen  ein  Familiengan- 
zes seine  Mitglieder  nicht  vertreten  kann,  z.  H.  Criminalfälle, 
Wgenommen  sind,  dass  aber  auch  sodann  die  Degradation 

Auslieferung  an  dem  Richter  vorhergehen  mttsse ,  ist  unmit- 
telbar klar. 

Die  Regulären  liätten  sonach  zuvörderst  für  sich  eine  Reg§l 
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ai  finden,  naob  der  die  Mllgliehkeil  sokdier  FtfUe  so  gut  de  «uf^ 
gehoben,  und  tfberheupt  alle  Vorkebrung  en  so  getroffen  ^^vttrden, 

dass  die  Polizei  keine  Gelegenheit  fände,  von  ihnen  Notiz  zu 
nehmen:  godann  ein  Ephorat  und  Gericht  zu  errichten,  das  über 
die  Ausübung  dieser  Regel  hielte.  Ohne  dies  würde  in  dem 
Hanse,  in  welohem  sie  beisammen  wohnten,  ein  aller  ehrwür- 
diger Gelehrter,  der  selbst  einst  mit  Ruhm  und  Verdienst  Leh- 
rer am  Institut  gewesen  wäre,  als  der  unmittelbarste  Hausvater 
der  Familie,  aü  ihnen  wohnen  und  leben.  (Sollte  späterhin  die 
GeseUschaft  also  anwaohsen,  dass  sie  in  mehrere  HKuser  Ter- 
theilt  werden  mttsste,  so  mUsste  diese  nicht  etwa  durdi  die  Be- 
nennung verschiedener  Gollegia  getrennt,  sondern  das  Einheits- 
band milsste  durch  die  GemeinschaftUchkeit  Eines  Hausvaters 
und  durch  andere  Mittel  auch  äusserlidi  sioktbar  bleiben.) 
Dieser  wffre  der  natürliche  Präsident  dieses  Familiengerichts.  Fer- 
ner sind  njitiirlirhc  Beisitzer  desselben  alle  ordentlichen  Lehrer 
an  der  Anstalt,  indem  ja  deren  eigene  Ehre  von  der  lüire  ihres 
Zö^Kngs  abhibigi;  und  kitonten  dieselben,  sur  Sparung  ihrer 
Zeit,  abv>eeh$elnd  in  demselben  sitzen.  EndB^  wären,  damit 
ein  wahrhaftes  liiiuilien-  und  Rrudergericht  entstünde,  aus  den 
Begularen  selbst,  nach  einer  leicht  zu  findenden  Regel,  Beisit^ 
zu  ernennen.  Deren  richterliche  Verwaltung  trügjS  nun  den 
oben  angegebenen  Grundcharakter,  die  Verhandlungen  aber  und 
Riehterspriiche  derselben  blieben  durchaus  im  Schoosse  dieses 
Corps;  hierüber  anderen  etwas  n)itzutheilen,  würde  betrachtet 
als  eine  Ehrlosigkeit,  die  unmittelbar  die  Ausstosaung  nach  9Mk 
ziehen  mttsste. 

Eine  ähnliche  Einrichtung  können  die  Novizen,  falls  sie  eine 
Verwaltung  finden,  deren  Garantie  die  Polizei  annehmen  will, 
treffen.  Nur  haben  sie  keinen  Anspruch  auf  den.  Beisitz  der 
ordenthohen  Lehrer  in  Ihrem  Familiengeriohte;  es  kann  Omen 
aber  erlaubt  werden,  aussmrdentMohe  Professoren,  von  denen 
/  zu  seiner  Zeit,  oder  auch  andere  brave  Gelehrte,  zu  diesem  Bei- 
sitze einzuladen.  Ueberhaupt,  so  ähnlich  auch  das  Noviziat 
jetzt  oder  küUiftig  dem  Collegium  der  Regnlaren  werden  roikshle, 
so  bleibt  doch  immer  der  Hauptunterschied,  dass  das  letztere 
unter  olTentlicher  Autorität  und  Garantie  steht,  das  erste  aber 
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m  mit  Privatfreiheit  zu  Stande  gebrachtes  Institut  ist,  dessen 
Mitglieder  von  Rechtswegen  keinen  grösseren  Anspruch  haben, 
denn  die  Zugewandten,  und  die  die  Begünstigungen,  welche 
Polizei  und  Universität  ihnen  etwm  geben,  nur  anzusehen  ha- 
ben als  ein  freies  Geschenk^  das  ihnen  auch  wieder  entzogen 
werden  kann. 

38. 

Durch  das  Bisherige  ist  nun  auch  die  Entstehung  des  /er- 
nenden  Subjectes  in  seinen  verschiedenen  Abstufungen,  und  wie 
dasselbe  immerfort  ergänzt  und  erneuert  werden  solle,  beschrie- 
ben. Wir  können  nunmehro  auch  an  eine  weitere  Bestimmung 

des  schon  oben  im  AUgemeinen  aufgestellten  lehrenden  Subjec- 
tes gehen. 

Auf  den  bisherigen  Universitäten  war  es  Doetoren  und 
ausserordentlichen  Professoren  erlaubt,  sich  im  Lesen  zu  ver- 
suchen und  zu  erwarten,  ob  ein  Publicum  sich  um  sie  herum 
versammeln  werde.  Haben  dieselben  schon  auf  einer  anderen 
Universität  das  Recht,  Vorlesungen  zu  halten,  gehabt,  so  können 
auch  wir  es  ihnen  erlauben.  Im  entgegengesetzten  Falle  mögen 
sie  das  anderwärts  Gebrauchliche  auch  bei  uns  leisten.  Die 
eigentlichen  Lehrer  für  die  Regulären  und  die,  so  es  zu  werden 
streben,  sind  freilich  die  encyklopädischen  Lelu'er,  die  ja  audi 
die  ^tscheidenden  Aufgaben  geben,  sowie  die  von  diesen  etwa 
eingesetzten  Lehrer  des  Theils  eines  Faches,  welche,  obwohl 
ünterlebrer,  dennoch  ordentliche  Lehrer  sind.  Für  diese,  die 
wir  immer  insgesammi  auaerordentUche  Professoren  nennen 
könnten,  blieben  demnach  die  Zugewandten  ttbrig,  an  denen 
sie  sich  versuchen  könnten.  Dennoch  sollen  auch  nicht  nur 
fiegulare,  und  zwar  die  geübtesten  und  befestigtsten,  \<m  dem 
encyklopädischen  Lehrer  des  Fachas  zur  Besuchung  ihrer  Vor- 
lesungen ernannt  werden,  sondern  auch  dieser  Lehrer  selbst 
und  andejre  Lehrer  befugt  seyn,  denselben  insoweit  beizuwoh- 
nen, bis  sie  einen  bestimmten  Begriff  von  den  Kenntnissen  und 
dem  Lehrertalent  des  Mannes  sich  erworben. 

Die  erste  Erlaubniss  zu  lesen  geht  nur  auf  Ein  Lehrjahr. 
Nach  Verfiuss  desselben  muss  abermals  um  dieselbe  eingekom- 
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erneuert  oder  verweigert  werden;  oder  auch  der  zweckmässig 
befundene  Lehrer  kann  als  ordentlicher  Unterlehrer  uder  auch 
Ida  RnoyklopSdist,  wenn  der  torfaerige  abgeäeo  ifviU,  eraanni 
wardall» 

Die  Entscheidung  ttber  beide  Gegenstände  hängt,  wiaM 
Beurtheilung  der 'Aufsätze,  ab  von  der  Klasse  des  Faches,  so 
wie  von  der  philosophischen  Klasse,  wo  die  erstere  über  die 
Oründliobkail  dar  aoipliiaoheii  Erkemittiias,  die  xweH«  Qbar  die 
fMoaapbiaelia  FraflieH  «nd  Klarlieit  etilaobeidet.  Auch  hfer 
müssen  für  ein  bejahendes  Urtheil  beide  Slimmen  sich  vcr- 
eiaigeo,  indem  jede  Klasse  erst  unter  sich  und  für  sich  einig 
aayn  mm,  und  ihre  SUnme  hier  nur  fttr  eine  geaaUi  wird 
Da  jedoeh,  so  wie  das  Alter  beaobddigt  wird,  jeder  Nevanwg 
zuweilen  sich  feindselig  zu  zeigen,  ebenso  die  kräftigere  Ju- 
gend von  Eifersucht  gegen  fremdes  Verdienst  nicht  immer  ganz 
frei  lu  Spreeben  ist,  ao  mUsate  bei  einem  die  Briaubniss  zu 
iaaen,  oder  die  Anatajuag  etnea  Ltkrm  betreifeiidatt  Mt 

ftlra  erste  jede  besondere  Klasse  (die  hier  requirirte  empirische, 
so  wie  die  philosophische)  zuvörderst  in  sich  selber  in  zwei 
.Tbetle  getheilt  werden,  den  Rath  der  ÄUen,  und  den  der  am- 
Üandwi  Lehrer,  und  nur  wenn  dieae  beiden  Tbeite  Nein  mi* 
ton,  hätte  die  Klaaae  Nein  gesagt,  dagegen  auch  das  einaeitige 
Ja  des  einen  Rathes  zum  Ja  der  Klasse  würde.  Dadurch  würde 
hervorgebracht,  dass  weder  die  Neuerungsfurcht  des  einen,  noch 
die  Eüerauobl  dea  anderen  Tbeilea  den  FartaohrMI  xuai  Besse« 
ren  bindem  kannte,  und  dieaen  beiden  Diogan  an  einaniiar 

aelber  ein  wirksames  Gegengewicht  gegeben;  wo  aber  beide 
Theile  Nein  sagten,  da  würde  wohl  ohne  Zweifel  das  Nein  die 
riehtige  Aalwort  aeyn. 

(Oebrigana  wird  eine  aalcbe  BtnthdhHig  unaerea  gelehfM 
Corps  in  einen  Senat  der  Alten  und  der  Lehrer  zu  seiner 
2eit  aus  dem  Wesen  des  Ganzen,  ganz  ohne  Hücksiohl  auf 
daa  aoeben  erwähnte  beaondere  Bedttrfniaa,  aich  aefar  nalttr- 
Heb  ergeben.) 
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i  Eioe  Auswahl  der  Regularen  in  ^9dem  Pa<te  wird  beim 

s  FoHgaBfle  der  Aottail,  als  eia  PnilaiiiMnwwiiHmili,  uhwiiiiM 
vfiter  der  AnftMil  der  erdentlidieii  Lehrer  b«  den  Gesdiiftaii 

^  des  I.ehrers  angehalten  werden.  Diesen  könnte,  wenn  sie  aus 

.:•  der  Klasse  der  Studirenden  herausgetreten  und  zu  Meisterti 

'i  eiMnH  worden,  das  Eeobt  su  lesen  auf  dieselb«  Weise  ertbeili 

tc  werden,  se  wie  am  ihnen  die  LeiMellen  nach  derselben 

t  g0i  sehr  leicht  besetzt  werden.   Doch  würden  uns  immerfort 

-  auf  jeder  Stufe  unserer  Vollendung  zu  uns  kommende  fremde 

i  Lehrer,  auf  die  §,  praeoeä.  erwähnte  Weise,  wilikommen  seyn, 

r  und  wir  dadtureh  gegen  jede  Einseitigkeit  des  Tones  ,on8  sn 

f;   vnrwiMren  Svenen. 

■I 

§.  40. 

j[  Die  Verwaltung  des  LehriBites,  beaonders  nanh  nnsemi 
f    GSrandsätaen,  erlhrdert  jugendüohe  Kraft  und  Gewandtheit.  Nun 

^  ist  wenigen  die  Fortdauer  dieser  jugendlichen  Frischheit  bis  in 
ein  höheres  Alter  hinein  zugesichert;  auch  fällt  die  Neigung 
ji  der  meisten  originellen  Eearbetter  der  Wissenschaft  in  reiferen 
^.  Jahren  ddiin,  ihre  Bildung  in  einer  festen  und  vollendeten  Ge« 
;  stalt  niederzulegen  in  das  Archiv  des  allgemeinen  Bnehwesens, 
^  und  es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  dies  cescliche,  und  ihnen 
die  2eit  und  &ube  dazu  zu  gönnen.  Wir  müssen  darnai  nicht 
«  anders  rechnen,  als  dass  wir  dla  Lehrer  an  oaserer  Anstalt 
^    nur  auf  eine  bestinmite  ZeH  beibehalten  wollen.  Alle  dfe}eni* 

gen,  mit  denen  das  Institut  zuerst  beginnt,  werden  sicli  bald 
^    nach  der  ehrenvoll  verdienten  Hube  sehnen,  und  gern  den  Zeil- 

panot  ergreifen,  da  unter  ihnen  ein  jüngeres  latent  sieh  ge- 
^  büdel  hat,  des  ihren  Platz  würdig  besetze.  Alle  wfihrend  des 
^  Forlganges  des  Instituts  neu  angestellte  Lehrer  sind  nur  auf 
j  einen  bestimmten  Zeitraum  (etwa  für  die  Periode,  innerhalb 
^    weleher  das  studtreade  Publicum  sich  an  emenem  pflegt)  an- 

lanehnea,  naeb  dessen  Ablanfe  beide  Theile,  die  üaivenllit 

und  der  Lehrer,  auf  die  $.  38  beschriebene  Weise,  den  Gon- 

traot  erneuern  oder  auch  aufiicben  könneu. 
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^.  41.  I 

Um  im  ökonomiscben  Theile  solcher  Verhaadiuogen  dem 
bitb«r  oft  itaUgeliiodMin  OBBtötaigen  Marklen  swisoben  iligie> 
miigen  und  GelehrtM,  ittdem  die  erstoren  iiiweileii  von  im 

Verlegenheit  eines  wackeren  Mannes  Yortheil  zu  ziehen  sueb- 
ten,  um  seine  Kraft  und  sein  Talent  wohlfeilen  Kaufes  an  sieb 
itt  bringen,  die  letzteren  zuweilen  auch  mit  dem  Gehörigen 
sieh  nicht  begnttgen  mcoyto,  nnd  ihre  ttbertriebeaen  Fordt- 
rungen  daroh  theils  mit  list  an  sich  gebreehto  auswärtige  Vo- 
catiüiien  untersttilzen,  in  der  Zukunft  und  für  unser  Lehrinsülul 
vorzubauen,  mache  ich  folgenden  Vorschlag; 

Entweder  sind  diese  Lehrer  Ini&idery  und  auf  unserem 
Inslitute,  wehl  gar  als  Regulär^,  wie  tu  erwarten,  gebildal» 
so  hat  das  Vaterland  ohnedies  den  ersten  Anspruch  auf  ihre 
Kräfte,  so  wie  sie  Anspruch  auf  die  Fürsorge  desselben,  in  je- 
dem Falle  und  ihr  ganzes  Leben  hinduroh,  haben;  oder  sie 
sind  Fremde,  waldie  bei  uns  auch  ihre  Bilduiig  nicht  erturilMi 
haben.  Im  letzten  Falle  fordere  man  von  ihnen,  dass  sie,  beim 
Eingehen  irgend  eines  Verliiillnisses  mit  uns,  oder  bei  der  Er 
neuerung  eines  solchen,  sich  erklären,  ob  sie  ihr  Fremdenrechl 
belbdialtan,  oder  ob  sie  das  völlige  Bttrgerreehi  haben  (M 
nowtrißülrm^  lassen)  wollen.  Im  ersten  Falle  müssen  wir  ans 
freilich  gefallen  lassen,  dass,  falls  sie  uns  unentbehrlich  sind,  j 
sie  sich  uns  so  theuer  verkaufen,  als  sie  irgend  können;  je-  , 
doeh  wird  diese  Verbindung  immer  nur  auf  eisen  Zeitraum 
eingegangen;  und  kUBnen  wir  etwa  nach  dessen  Abflass  di  | 
entbehren,  so  sollen  sie  wissen,  dass  wir  uns  sodann  um  sie 
durchaus  nicht  weiter  kümmern  werden,  und  sie  gehen  kön- 
nen, wohin  es  ihnen  gefällt«  Im  zweiten  FaUe  erhält  der  Staat 
an  sie,  und  sie  an  den  Staat  alle  AnsprUehe,  die  awischenilMi 
und  den  bei  uns  gebildeten  Eingebornen  stattfinden.  Um 
in  diesem  letzteren  Verhältnisse  zugleich  die  persönliche  Frei- 
heit des  Individuums  sicher  zu  stellen,  zugleich  eine  rechtliche 
Gleiehhait  des  Individuums  mit  dem  Staate,  te  bbhar  seinsa  | 
Diener  lebensltfngliehen  Unterhalt  zusidiem,  von  ihm  aber  sa  : 
jeder  Stunde  sich  den  Dienst  aufkündigen  lassen  aiussle,  her-  I 
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▼ORubriDgen,  und  besonders,  nm  dem  Gelebrtenstande  zu  grös- 
serer Moral ität  und  Ehrliebe  in  Dingen  dieser  Art  zu  \erhelfen, 
setze  man  den  Anspruch  auf  lebenslange  Versorgung,  verhält- 
alssBiäsaig  nach  dem  Fache,  als  glmch  ^nem  gewieeen  beetmm- 
kn  Capital^  das  der  des  vollkommenen  Bürgerrechts  Theilhaf- 
tige  dem  Staate  zurückzahle,  wenn  er  dessen  bisherige  Dienste 
Yeriassen  will.  Ist  er  nun  dem  auswifirligen  jBS^rufer 
SwDme  Werth,  so  mag  derselbe  sie  bezahlen,  und  er  ist  M; 
aber  es  ist  zu  hoffen,  dass  dieser  Fall  nicht  sehr  häufig  ein- 
treten, und  auf  diese  Weise  wir  mit  der  Beseitigung  so  man- 
nigfocher  Vocationen  verschont  bleiben  werden. 

^  42. 

Es  ist,  in  der  Voraussetzung  dieser  Einrichtimg,  bei  der 
Frage,  wie  abgetretene^  Professoren  zu  versorgen  seyen,  nur 
von  solchen  die  Rede,  denen  das  vollkommene  Bürgerrecht  an- 
geboren, oder  von  ihnen  angenommen  ist-,  indem  diejenigen, 
welche  dasselbe  abgelehnt,  nach  ihrem  Austritte  nicht  nur  nicht 
maorgt  werden,  sondern  es  sogar  eine  feste  Maxime  unserer 
Politik  seyn  soll,  dieselben  sobald  wie  möglich  entbehrlich  cu 
machen« 

Die  bei  uns  erzogenen  und  beim  Austritte  aus  den  Sludi- 
renden  des  Mmterthumi  würdig  befundenen  Regulären  haben 

ohnedies  den  ersten  Anspruch  auf  die  ersten  Aemter  des  Staats, 
und  man  könnte  auch  immerhin  den  Lehrern,  die  das  Institut 
beginnen  werden,  denselben  Anspruch  ertheilen,  den  man 
Uiren  späteren  Zöglingen  nicht  wird  versni^en  könnan.  Dieser 
Anspruch  und  die  Fähigkeit,  dergleichen  Aemter  zu  bekleiden, 
werden  dadurch  ohne  Zweifel  nicht  vermindert,  dass  der  Mann 
durch  einige  Jahre  Lehramt  es  zu  noch  grösserer  Gewandtheit 
in  demjenigen  wissenschaftlichen  Fache,  dessen  Anwendung 
im  Leben  das  erledigte  Staatsamt  fordert,  und  nebenbei  zu 
gr^erer  Reife  des  Alters  und  der  Erfahrung  gebracht  hat;  es 
wSre  vielmehr  zu  wünschen,  dass  alle  diesen  Weg  gingeni 
und  das  Leben  der  ersten  Bürger  in  der  Regel  in  die  drei 
Epochen  des  lernenden,  des  lehrenden  und  des  ausübenden 
wissen^fdlifllichen  Künstlers  zarfiele.  Weit  entfernt  daher,  um 
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wir,  wenn  wir  auch  sonst  keines  Corps  der  Lehrer  bedürften, 
ein  ^solches  schon  als  Pflanzschule  und  Repertorium  höherer 
GMeimiUmäiiiier  ermbtaii,  und  bei  elatretendam  fi«dllrfiiiBM 
ans  diesflai  Behälter  zuweilen  sogar  den,  der  lieber  dam 
Mebe,  herausheben. 

Dieses  Bedürfniss  austretender  Lehrer  für  den  Staat  und 
den  höheren  Geschäftskreis  desselben  noch  abgerechnet,  be* 
darf  «neb  für  sich  säkit  als  üierarisebes  faisülai  soioher  M«fr> 
ner.  Es  giebt  sehr  weil  von  der  Warsei  des  wissensehalk 
liehen  Systems  abliegende,  in  ein  sehr  genaues  Detail  eines 
Faches  gehende  Iwennluisse,  welche  in  die  allgemeine  Encyklo- 
pädie  und  den  gewöhnlicben  Kreis  des  Unterrichts  y  dar 
wissenschaHlirtftg  Schale  nicht  eingreifen,  nnd  ohne  deren 
Kenntniss  jemand  ein  sehr  (reff lieber  Lehrer  sevn  kann.  Doch 
kenn  das  Bedürfniss  auch  dieser  Kenntniss  für  Lehrer  und  Ler- 
nende eiaireten;  es  mqss  daher  das  Mittel  vorhanden  sa|% 
sie  irgendwo  zn  schöpfen.  Dias  seyen  fürs  erste  die  ansge* 
tretenen  Lehrer.  ViHleieht  arbeiten  sie  ohnedies  an  einem 
Werke,  in  welchem  sie  ihre  individuelle  Bildung  in  das  allge- 
meine Archiv  des  Buches  niederlegen  wollen,  zu  dem  ihnen 
die  Musso  an  gönnen  ist.  Nebenbei  mögen  auch  Lehrer  und 
Lemonde  sieh  bei  ihnen  Baths  erlioleai  ttber  daa,  worin  sie 
vorzQglich  stark  sind;  oder  auch  vorkommenden  Falles  beide 
sie  um  einige  Vorlesungen  ersuchen,  in  Gottes  Namen  über  ein 
eriantalischea  Worselwort^  oder  die  Natnrgescbiehte  einen  ei»« 
aehien  Mooses.  Sie  sind  mü  einem  Worte  Bath  und  Httlfe  dar 
jüngeren  bei  eintretenden  Nothfälien  im  Wissen  sowohl  als 
der  Kunsi 

Indem  sie  nun  doch  nicht  meiir  eigenttiaho  nnd  ordenlr 
liebe  Lehrer  m  der  Ihiiversititt,  und  ihre  noeh  fartdanenidan 

Leistungen  nnr  frei  begehrte  und  frei  gewährte  Gaben  sind, 
sind  sie  eine  Akademie  der  Wissenschaft,  im  modernen  (eigent- 
lich französischen)  Sinne  dieses  Wortes;  und  für  die  Univer- 
aitttisangelogpnhetten  der  oban  arwShnto  JMh  dar  AÜmL  Mü 
flmen  triit  bei  dergleichen  Berathaahlagungen  daa  Corps  ckr 
wirklichen  Lehrer,  als  Rath  der  aiisübeuden  Lehret'  ^^fi^mvaen} 
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daier  sind  «ucb  die  Itlalereo  oatltaMie'  Mitglieder  dmr  Aka- 
demie; und  die  gesaminle  Akademie  ist,  in  Beziehung  auf  die 
Uiuversilat,  der  Senat  derselben,  nach  den  erwähnten  beadaii 
Hanpllheittn  ia  aUea  festauseize&deii  besottderen  Klasieo. 

Freie  Mitglieder  der  Akadeiue  bleiben  aucb  die  zq  ande* 
reu  Slaalsämtern  beförderten  ausgetretenen  Lehrer,  und  sie 
sind  befugt,  und,  inwiefern  es  ihre  anderen  Geachäfto  erlau- 
be», ersuehi  an  den  BeratiieobligBilgen  dersdbeo,  als  Mik^ie* 
der  des  Ratbes  der  Alten»  Tbeä  lu  nebmen  (und  sie  nerdea 
gebeten  werden,  welebe  Decorationen  aucb  sonst  ihnen  zu  iheil 
geworden  seyn  dürften,  dennoch  zuweilen  auch  unsere  Uni» 
form»  welche  überhaupt  jeder  Akademiker  Irägl,  mit  ibren  Wr* 
sonen  zu  beebren). 

In  dieser  Akademie  Seboess  bleibt  ihnen  aneb  immer,  wel- 
che Schicksale  auch  sonst  auf  ihrer  politischen  Laufbahn  sie 
betroffen  haben  mischten,  der  ehrenvolle  Rückzug,  und  ist  ihnen 
da  ein  sorgenfreteSy  geehrtes  Alier  bereitet,  indem  der  Cberak* 
ter  eines  Akademikers  üharaotet  üMMHi  wird. 

§.  43. 

Neob  wXre,  in  derselben  Rücksicht,  um  siobern  Rath  und 
nife  in  jed^  literariacben  Notb  zu  finden,  eine  andere  Art 
Ton  Akademikern,  die  sogar  niemals  ordentliche  Lehrer  gewe- 
sen, anzustellen;  ich  meine  jene  lebendigen  Repertorien  der 
Bileberwelt,  und  die,  weiche  gross  und  einzig  sind  in  irgend 
emer  seltenen  Wis^erei,  obwohl  sie  es  niemals  zu  einer  enoy* 
klopHdiseben  Binbeit  der  Ansicht  ihres  FMies,  oder  zu  einer 
lebendigen  Kunst  in  demselben,  gebracht  haben,  und  darum 
als  ordentliche  Lehrer  für  uns  nicht  laugen.  Wir  wollen  sie 
nur  dazu,  dass  unser  ordentücber  Lehrer  diese  lebendigen  Bit- 
eber zuweUen  nacbschlage;  die  Klarheit  and  Kunstmitosigheit 
wird  er  dem  bei  ihm  geschöpften  Stoffe  für  die  Mittheilun^  an 
^ne  Schüler  schon  selber  geben. 

(80  starb  vor  mehreren  Jahren  zu  Jena  ein  gewisser  B. 
der  saebrere  Hunderte  von  Spraoben  zu  wiaseo  sieb  rtkbmte^ 


Digitized 


IM  üedmirhr  Mm  ekier  mu  AnHlbi  ts 

und  von  dem  iundere,  anoli  nicht  mil  Unreoht,  sagten,  er  1m- 

silze   keine  einzige.    Dessenohnerachtet,  glaube  ich,  würde 
aucli  der  Besilz  eiaes  solchen  uns  wünschenswürüig  seyo. 
Denn  falls  etwa,  wie  es  denn  in  der  That  dergleiiihen  Leute 
giebt,  Jemand  glaubte,  das  gesammte  menschliche  Sprachver- 
mögen  sey  im  Grunde  Eins,  nnd  die  mancherlei  besonderen 
Sprachen  seyen  nur,  nach  einem  gewissen  Naturgesetze,  ohne 
einige  Eiomiscbung  der  WillkUr  fortschreitende  weitere  Besüm- 
mungtti  und  Ausbildungen  Jener  Einen  Wurzel,  und  es  lasse 
sich  sowohl  diese  Wursel,  als  jenes  Naturgesetz  finden;  und 
etwa  einer  unserer  Akademiker  an  die  Losung  dieser  Aufgabe 
ginge,  so  würde  diesem  aus  anderen  Gründen  nicht  füglich 
anzumuthen  seyn,  dass  er  alle  Sprachen  der  Welt  wissoi  es 
möchte  sie  aber  neben  ihm  und  für  seinen  Gebrauch  ein  sol- 
cher H.  wissen ,  der  wiederum  immer  unfähig  seyn  mochte, 
ein  solches  Problem  zu  denken  und  sein  Wissen  für  die  Lö« 
sung  dessdben  zu  gebrauchen.  —  So  müssen  wir  denn  den 
ganzen  vorhandinen  historisehen  Schatz  aller  Wissenschaft  bei 
uns  aufzuspeichern  suchen,  nicht  um  ihn  todt  liegen  zu  lassen, 
sondern  um  ihn  einst  mit  organisirendem  Geiste  zu  bearbeiten. 
Ist  dies  geschehen,  dann  wird  es  Zeit  seyn,  das  caput  mortuum 
wegzusohaifeni  bis  dahin  wollen  wir  mcbts  wegwerfen  oder 
versehmKhen.) 

So  ist,  nachdem  der  Theologie  der  Alleinbesitz  der  orien- 
talischen Spraohkunde  und  der  der  Kirchengeschichte  abge- 
nommen worden,  kaum  zu  erwarten,  dass  beides,  bis  auf  sei- 
nen letzten  bekannten  Detail,  in  den  gesammten  eneyklopldi- 
schcn  Unterricht  der  Philologie  oder  der  Geschichte  an  unserer 
Kunstschule  werde  aulgenommen  werden;  dass  wir  sonach 
eines  ordentlichen  Lehrers  der  orientaliachen  Sprachen  oder 
der  Kirchengeschichte  kaum  bedürfen  werden.  Dennodi  müs- 
sen immerfort  Männer  in  unserer  Mitte  seyn,  bei  welchen  je- 
der, der  aus  irgend  einem  Grunde  das  Bedürfniss  hat,  über 
das  Kncyklopädische  hinaus  bis  zu  dem  Xussersten  Petail  die- 
ser Fächer  fortzugehen,  sein  durch  das  blosse  Buch  niekl  also 
zu  belKedigendes  Bedttrftuss  za  befHedfgen  vermag. 

Uebrigens  sind  diese  Anführungen  nur  als  Beispiele  zu 
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verstehen.  Eine  systematische  Uebereicht  der  Summe  unserer 
Bedürfnisse  in  dieser  Rücksicht,  so  wie  die  Angabe  der  be- 
stimmten Männer,  die  wir  su  diesem  Behuf  für  den  Anfang 
mit  uns  za  vereinigen  hüten,  werden  die  BerathschUigimg^ 
der  oben  erwihnten  dnzehnen  IlSmier  und  Gomil^,  welche 
auch  Über  diesen  Theü  unseres  Plans  zu  iuslruiren  wären^  an 
die  üand  geben. 

Aueh  diese  Art  von  Akademikem  besitst  alle  Beohte  alnea 
sdohen,  und  sitzt  im  AofAe  dsr  AUm. 

Betreffend  den  Uebergang  aus  dem  Corps  der  Lehrliago 
In  das  der  Lehrenden  oder  praktisch  Austtbenden: 

Der  Reguläre  müsse  am  Ende  seines  Studirens  documcn- 
tiren,  dass  der  Zweck  desselben  bei  ihm  erreicht  worden,  sag- 
ten wir  oben.  Da  nun  der  letzte  Zweck  unserer  Anstalt  kei* 
nesweges  dfe  MittheUung  eines  Wissens,  sondern  die  Entwick- 
lung einer  Kunst  ist,  der  in  einer  Kunst  Vollendete  aber  Mei- 
ster heisst,  so  würde  jene  Documenlalioa  darin  bestehen,  dass 
er  sich  als  Meister  bewahre. 

Das  Meisterstück  wilrde  am  schicklichsten  in  einer  zu  Ke* 
femden  Probeschrfft  bestehen,  uiirfit  Uber  ein  Thema  freier 
Wahl,  sondern  über  ein  vorn  Lehrer  seines  Faches  ihm  gege- 
benes und  darauf  berechnetes,  dass  daran  sich  zeigen  müsse, 
ob  dar  LekrJmg  die  in  semer  indmidnellen  Naiur  Uegende 
gröMiie  SchwkrigheUy  die  dem  Lehrer  ja  wohlbekannt  seyn 
muss,  durch  die  kunstmässige  Rildung  seines  Selbst  besiegt 
habe.  (Wählt  er  selbst,  so  wählt  er  das,  wozu  er  am  meisten 
Leichtigkeit  und  Lust  hat>  daran  aber  zeigl  sich  nicht  .der 
Triumph  der  Kunst;  der  Lehrer  soll  ihm  das  aufjgeben,  was 
Ittr  seine  Natur  das  Schwerste  ist,  denn  das  Schwere  mit 
Leichtigkeit  Ihun,  ist  Sache  des  Meisters.)  lieber  diese  seine 
tigeme  Schrift  nun,  und  auf  den  Grund  derselben  werde  er,  bis 
zur  völligen  Genüge  des  Lahrers,  öffentlich  examinirt 

Es  sind  zwei  Fälle.  Entweder  wird  in  einem  besonderen 
empirischen  Fache  das  Meisterthum  Begehrt.  In  diesem  Falle 
giebi  der  Lehrer  dieses  Fachs  das  XiiBmai  die  Prüfung  aberi 
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und  dftS  imkmim  lerfilU  ia  zwei  Tbelle,  von  denen,  wie  «nok 

bei  den  früheren  Beurlheilungen  der  Aufsiilze  der  Studenten, 
der  Lehrer  des  Faches  nach  der  ErkeanLoiss^  und  beim  Caodi- 
daten  des  Meisterthums  inabesondere  darnach  foradbli  ob  er 
aie  in  der  YonsUlDdigkeit  nnd  bis  za  demjenigen  Detail,  bis  zn 
welchem  der  mündliche  und  Bücherunterricht  an  der  Kunst- 
schule fortgeht,  gefasst  habe;  die  philosophische  Klasse  aber 
Uber  die  lebendige  Klarheit  dieser  Erkenntniss  die  Prüfung  nach 
allen  Seiten  hinwendet  und  versucht 

Oder  der  Gandidai  begehrte  bloss  in  der  Miilosopble  das 
Meislerthum:  so  würde  er  in  Absicht  des  Themas  sowohl, 
als  der  Prüfung  auf  den  ersten  Anblick  lediglich  der  philoso- 
phischen Klasse  anheimfallen,  nnd  die  Empirie  an  ihn  keine 
Ansprüche  haben.  Da  inzwischen  die  PMIoaephie  gar  keinen 
eigentlichen  Stoff  hat,  sondern  nur  das  allen  Stoff  der  Wissen- 
schaft und  des  Lebens  in  Klarheit  und  Besoonenheit  auflösende 
Mittel  ist;  und  deijenige,  der  sich  für  einen  grossen  Philoso- 
phen ausgSbe,  dabei  aber  bd^ennte,  dass  er  weder  etwas  An- 
deres gelernt,  vermiltelst  dessen,  als  eines  Mittelgliedes,  er 
seinen  philosophischen  Geist  ins  Leben  einzuführen  vermöchte, 
noch  auch  seine  Philosophie  unmittelbar  von  sich  zu  geben  und 
sie  anderen  mftzutheilen  verstfinde,  ohne  Zweifel  der  Gesell- 
Schaft  völlig  unbrauchbar,  und  keinesweges  ein  Künstler,  son- 
dern ein  todles  Stück  Gut  seyn  würde:  so  muss  der,  der  sich 
auf  die  Philosophie  beschränkt,  wenigstens  sein  Vermögen  sie 
nftzutheilen,  und  einen  kunstmüssigen  Lehrer  in  derselben 
abzugeben,  doeumentiren.  Und  so  kann  keiner  als  Meister  in 
der  Philosophie  anerkannt  werden,  der  sich  nicht  auch  zugleich 
als  Doctor  derselben  bewahrt  hat. 

Nun  ist  es  femer  gar  nicht  hinlänglich,  dass  er  in  diesar 
Fertigkeit  des  Vortrages  seiner  Klasse  genüge;  er  soll  audi 
Nichlphilosophen ,  dergleichen  ja.  wenn  er  das  Lehramt  einst 
im  Ernste  verwallet|  alle  seine  Lehrlinge  anfangs  seyn  werden, 
Teistttndlich  werden  können;  und  so  fällt  denn  in  dieser Rttck* 
alcht  das  Bndurtheil  von  seiner  eigenen  Klasse  an  die  empiri- 
schen Klassen  insgesammt,  die  es  durch  aus  ihrer  Mitte  er- 
nannte Stellvertreter  verw^ten  können.  Hier  also  enlsfibeidet 
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mngekehrt  die  philosophische  Klasse  Uber  die  Richligkeit  des 
Inhalts,  als  Resultat  der  criernlcn  Kunst,  die  Gesetze  des  Den- 
kens im  Philosophiren  frei  cu  befolgon,  die  em^riscben  ikber 
die  Gewandtheit  nnd  Klarheit  in  dieser  Kunst,  dfe  er  durch  den 
Vortrag  darlegt.  Mögen  diese  immerhin  Uber  das  Vorgetragene 
ilLein  Urtheil  haben;  der  Vortrag  selbst  wenigstens  muss  ihnen 
als  moialemiässig  einleuchten.  —  Es  werden  darum  diejenigen, 
welche  um  das  Meisterthum  in  der  Philosophie  nachzutudien 
gedenken,  sich  schon  früher  in  dem  Lehrerseminarium  geübt 
haben,  da  der  philosophische  Vortrag  ohnedies  der  vollkom- 
menste und  das  Vorbild  alles  anderen  Vortrages  bleiben  mussi 
und  darilber  an  unserer  Kunstschule  alles  Ernstes  lu  hal- 
ten ist 

Dagegen  kann  der  empirische  Gelehrte,  der  seine  Kennt- 
nisse vielleicht  nur  praktisch  anzuwenden  gedenkt,  Meiste 
seyn,  ohne  gerade  Doctor  seyn  su  können.  Macht  er  auch 
aaf  das  Letztere  Anspruch,  und  begehrt  er  an  unserem  Insti- 
tute zu  lehren,  so  muss  er  seine  Fertigkeit  darin  noch  beson- 
ders darthun,  und  hat  er  hierüber  beiden,  sowohl  der  philoso- 
phischen KlassCi  als  der  seines  Faehes,  GenUge  zu  leisten. 

Es  lasst  sich  auch  den  Zugewandten  das  Recht,  das  Mei- 
sterthum in  Anspruch  zu  nehmen,  nicht  durchaus  versagen. 
Da  jedoch  hierbei  die,  den  Lehrern  auch  von  allen  schwachen 
tSeiten  ihrer  individuellen  Natur  oder  firkenntniss  weit  besser 
bekannten,  Regularen  in  Nadhtheil  kommen  würden,  so  würe 
von  den  Zugewandten  in  diesem  Falle,  für  Herstellung  der 
Gleichheit,  zu  fordern,  dass  sie  wenigstens  Ein  Lehrjahr  vor 
ihrer  Erhebung  zu  Meistern  ihren  Anspruch  dem  Lehrer  des 
Flaches,  so  wie  dem  der  Pliilosophie,  bekannt  machten,  und 
dieses  Jahr  hindurch  sich  dem  allseitigen  Studium  dieser  Leh- 
rer blosssteliten.  Könnten  nicht  diese  beiden  Lehrer  am  Ende 
des  Jahres  mit  gutem  Gewissen  erklären,  dass  ihnen  diese  jun- 
fen  Männer  Air  die  Absicht  hinlängUch  erkundet  seyen,  so 
mUsste  die  leratbung  Uber  ihr  Gesuch  abermals  ein  Iichrjahr 
hinausgesetzt  werden,  während  dessen  sie  zu  diesen  beiden 
in  demselben  Verhältnisse  blieben,  wie  im  ersten  Jahre.  Sie 
mitoUen^aueh  an  diese  Lehrer  fttr  diese  eigenlich  nicht  in 
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Kreise  ihres  Berufs  liegende  Mühe  einen  Ersatz  auszahlen,  der 
in  jedem  Falle,  ob  sie  nun  des  Meistertbums  würdig  befunden 
wären  oder  nicht,  verfiele. 

Erst  durch  die  Erlangung  des  Meisterthums  beweist  der 
Eegulare  seine  wUrdige  Benutzung  des  Instituts,  und  tritt  eia 
in  sein  Recht  des  ersten  Anspruehs  auf  die  ersten  Würden 
des  Staats.  Ganz  gleidi  Ittsst  sich  ihm  hierin  nun  einrnai  niclit 
setzen  der  Meister  aus  den  Zugewandten,  der  uns  die  nShere 
Bekanntschaft  mit  seinem  moralischen  Charakter  und  seiner 
bisherigen  sittlichen  Aufführung  versagt  hat.  Jedoch  auch  hier- 
über das  Beste  hoffend,  und  da  er  denn  doch  auch  der  Kunst 
Meister  ist,  könnte  man  ihm  den  ersten  Anspruch  da,  wo  keio 
Meister  aus  den  Regularen  sich  gemeldet,  zugestehen. 

Den  Regularen,  die  etwa  in  dem  Gesuche  des  Meistertbums 
durchfielen,  so  wie  Zugewandten,  die  keinen  Anspruch  darauf 
machten,  möchte  man  immerhin  den  gewöhnlichen  Dodorgrad 
ertheilen,  und  mögen  die  empirischen  Klassen  über  die  dabei 
nöthigen  Leistungen  etwas  festsetzen.  Ein  gewöhnlicher  und 
gemeiner  Doctor  nemlich  ist  derjenige,  der  nicht  asugfeich  aucb| 
wie  die  frOher  oben  angeführten,  Meister  ist;  und  es  ist  in 
diesem  Falle  mit  den  beiden  letzten  Buchstaben  nicht  eigeol- 
lieh  Ernst,  indem  wirklich  Doctor  zu  seyn  nur  derjenige  ver- 
mag, der  Meister  ist,  sondern  es  ist  jenes  Wort  nur  euphemi- 
stisch gesetzt,  statt  doUus,  einer  der  etwas  erlernt  hat« 

Die  rechten  heissen  Heister  seUechtweg,  und  kamt  man 
den  Doctor  weglassen;  wiewohl  man  auch,  um  den  Unterschied 
noch  schärfer  zu  bezeichnen,  die  letzten  Titular-Doctoren  nen- 
nen könnte.  Die  philosophische  Klasse  hat  bei  dergleichen 
Promotionen  gar  kein  GeschSifl;  denn  in  ihr  seliger  giebt  m 
nur  Meister  und  Doctor  in  Vereinigung;  um  die  anderen  Klas- 
sen aber  bekümmert  sie  sich  nur,  wenn  diese  Anspruch  auf 
den  Rang  des  Künstlers  machen,  dessen  diese  letzte  Art  der 
Doetoren  sich  bescheidet. 

Aus  ihnen  werden  im  Staate  die  subalternen  Aemter  be- 
setzt (Man  creirte  magistros  artium,  und  in  den  neueren  Zei- 
len, da  der  Magistertitel  in  Verachtung  gerathen,  hat  man  nur 
noch  den  für  vornehmer  geachteten  Doctorlüel  führen  mögen, 
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da  es  dook  offonbar  weit  mehr  bedeulei  em  Meister  za  seyD, 
denn  ein  Lehrer.   Wir  haben  mit  Jenen  «M^^itfrit  orliiMi  gar 

nioht  KU  Uran,  da  wir  kelnesweges  Ittiirfe  annehmen,  uni 

denselben  etwa  bis  auf  Sieben  zählen,  sondern  nur  Eine,  die 
Kunst  schlechtweg,  und  diese  zwar  als  unendlich,  kennen; 
sondern  unser  Meister  ist  arii»  mMgiiter  schlechtweg,  der  Kanal 
Meister,  und  es  Ist  zu  erwarten,  dass  die,  die  dieses  Namens 
Werth  sind,  sich  seiner  nicht  schämen  werden.  Und  so  mögen 
sie  denn  immer  Meister,  schlechtweg  ohne  Beisatz  und  ohne 
daS|  euch  nur  veriing^dei  Herr,  angeredet  werden,  und  sich 
schreiben:  der  Kunst  Meister. 

Vor  der  Neuerung  haben  wir  uns  auch  nicht  zu  fürchten, 
denn  auch  andere  Universitäten  machen  Neuerungen,  wie  die 
Jenaische,  die  anfing  gar  keine  tnagisWo*  artiim  mehr,  son- 
dern nur  Doctoren  der  Philosophie,  su  erefaren,  oder  die  su 
Landshut,  die  dermalen  Doctoren  der  AestheOk  crefrt. 

Nun  ist  dieser  gradus  magistri  dermalen  nirgends  vorhan- 
den, und  wir  können  uns  denselben  nicht  erlheilen  lassen. 
Ohne  Zweifel  aber  wird  das  Meisterstück  der  die  Kunstschule 
anfangenden  Lehrer  dann  gelielert  seyn,  wenn  sie  andere  KUnsi- 
Icr  gebildet  haben.  Indem  sie  nun  mit  gutem  Gewissen  diese 
für  Meister  erklären  dürfen,  erklären  sie  zugleich  sich  selbst 
daflir;  sie  erhalten  den  Grad,  indem  sie  ihn  ertheilen,  und 
können  ihn  darum  von  da  an  auch  führen.) 

f  4S. 

In  allen  den  erwähnten  Aufsätzen,  so  wie  in  denen  Uber 
das  Meisterthum  und  den  damit  zusammenhängenden  i&damir 
nämt  wird  die  deutsche  Sprache  gebraucht,  keinesweges  etwa 

die  lateinische.  Der  in  diesem  oft  angeregten  Streite  den- 
noch niemals  deutlich  ausgesprochene  entscheidende  Grund 
ist  der: 

Lebendige  Kunst  kann  ausgeübt  und  documentirt  werden 
lediglich  in  einer  Sprache,  die  nicht  schon  durch  sich  den 
Kreis  einengt,  sondern  in  welcher  man  neu  und  schöpferisch 
seyn  darf,  einer  lebendigen,  und  in  welchoi  als  unsere  Mutter- 
sprache,  unser  eigenes  Leben 'verwebt  ist.  Als  die  Sdiolasti- 
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ker  in  der  lateinischen  Sprache  mit  freiem  und  originellem  Den- 
ken sich  regen  woUteo,  musslen  sie  eben  die  Grenzen  dieser 
Spraohe  erweitern,  wodurch  e8  non  nicht  mehr  dieselbe  Sprache 
blieb,  and  ihr  Latein  eigentMch  nicht  Latein^  sondern  eine  der 
mehreren  im  Mittelalter  entstehenden  neulateinischen  Sprachen 
wurde. 

Wir  haben  für  diese  freie  Regung  unsere  vortrefiTUche  deut- 
sche Sprache:  das  Latein  stadiren  wir  ausdrilelLlich  als  das 

abgeschlossene  Resultat  der  Spraohbildung  eines  untergegan- 
genen \  ülkcs,  und  wir  miissen  es  darum  in  dieser  Abgeschlos- 
senheit lassen. 

Der  Philolog,  eben  weil  er  sein  Geschüft  in  diesem  fest  ab- 
geschlossenen Kreise  treibt,  kann  bei  Interpretation  der  KlasB^ 

ker  sich  der  römischen,  und,  wie  in  Gottes  Namen  zu  wün- 
schen wäre,  auch  der  griechischen  Sprache  bedienen;  und  es 
wSre'den  Z((gUngen  unseres  Institutes  anzwuthen,  dass  sie 
schon  beim  Austritte  aus  der  niederen  Schule  diese  Perligkeii« 
auch  lateinisch  zu  reden  und  sich  zu  unterreden,  gelernt  hät- 
ten. Sollte  man  in  gewissen  Fällen,  z.  B.  wo  der  Anspruch 
auf  ein  Schulamt  ginge,  attthig  finden,  dass  auch  der  Gandidai 
des  Meisterthums  die  Fortdauer  und  noch  höhere  Ausbildang 
dieser  Fertigkeit  zeigte,  so  könnte  er  dies  (hun,  aber  nur  an 
Gegensliindcn  jenes  historisch  geschlossenen  Cyklus;  wo  aher 
ursprunglich  schöpferisches  Denken  gezeigt  werden  soll,  da 
wird  die  schon  fertige  Phrasis  bald  Ittr  uns  denken,  bald  unser 
Denken  hemmen  5  und  darum  bleibe  bei  diesem  Geschifte  die 
todlc  Sprache  ferne  von  uns. 

Wir  gehen  Über  zur  Oekonomieverwaltong  unseres  InstUais* 

Es  ist  vor  allem  klar,  dass  ein  zu  fester  Einheit  organislr- 
les  VerwaKungscorps  dieser  Geschäfte  eingesetzt  werden  müsse, 
dessen  höchste  Mi(glieder  wenigstens  aus  dem  Schoosse  dar 
Akademie  selbst  seyen,  etwa  ausgetretene  Lehrer,  indem  oor 
diesen  die  gebührende  Liebe  sich  zutrauen  lässl,  die  übrigen 
aber  diesen  und  der  gcsammten  Akademie  verantwortlich  sind. 

Um  den  Folgen  aus  der  Yeründerlichhieit  des  Geldwerihss 
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ar  ewige  Tage  Torciilieugen,  wKren  die  Binkttnfte  des  fnslilu- 

les  nicht  auf  Geld,  sondern  auf  Naturalien  festzusetzen^  also, 
dass  es  z.  zu  einem  bestimmten  Termine  vod  einem  bestimm- 
ten Bezahier  so  und  so  viel  Scheffel  Korn  zu  »eben  hittte,  die 
allerdiDgs  Dicht  in  Natur,  sondern  in  klingender  MItnze  abge- 
liefert würden;  nicht  jedoch  nach  einem  für  immer  festgesetz- 
ten Preise,  sondern  nach  dem,  den  dieses  Korn  am  Termine 
der  Zahlung  auf  dem  Markte  wirklich  hätte.  Ebenso  hlltte  ee 
nun  auch  an  seine  Beeoldeten  terminlich  so  und  se  viel  Schef-* 
fei  Korn  zu  bezahlen. 

§.  47. 

Die  beiden  Haiq^tquellen  ton  Einkünften,  auf  die  wir  film 
erste  zu  rechnen  hätten,  wären  die  EinkOnAe  des  Kalender- 

Stempels  von  der  Akademie,  sodann  die  der  eingegangenen 
Universität  Halle,  inwiefern  dieselben  uns  verbleiben,  wozu  noch 
die  Verwaltung  der  ZahkUUm  im  Corps  der  Begmlaren, 
späterhin  andere,  tiefer  unten  zu  erwähnende,  Httlfsquellen  kern* 
mcn  würden.  Nicht  bloss  darum,  weil  die  Nation  zahlt,  son- 
dern aus  noch  weil  tieferen  Gründen,  soll  dieselbe  innigst  mit 
dieser  Angelegenheü  verflochten  werden,  und  unser  Institut 
sehr  deutlich  als  ein  NaÜonaUnstitui  dastehen. 

Wir  werden  dies  auf  folgende  Welse  erreichen.  Da  den 
eigcutiichen  wesentlichen  Theil  unserer  Anstalt,  um  dessenwil- 
len  alles  Andere  da  ist,  das  Corps  der  iiegularen  bildet,  so 
werden  die  Stellen  in  diesem  Corps  vertheilt  auf  die  Krm$6 
und  Städte  der  Monarchie,'*)  naefa  dem  Maasssiebe,  wie  jeder, 
gezwungen  oder  freiwillig,  beiträgt.  Stelleti,  nicht  in  dem  Sinne, 
dass  nur  der  aus  dem  Kreise  oder  der  Stadl  Geburtige  diese 
Stelle  lu4ien  könne,  sondern  jeder,  dem  eine  solche  Steile  so* 
kommt  und  sie  begehrt,  erhält  sie  ohne  Terzug;  sondern  also, 
dass  zwischen  dem  Besitzer  der  Stelle  und  dem  Kreise  oder 
der  Stadl,  dem  Sie  zuraiil,  ein  Verhailniss  eutslehe,  wie  zwi- 
schon  dienten  und  Patron;  dass  der  Erstere  glaube,  so  wJ» 


•)  Wie  es  z.  B.  mil  den  SicUen  an  den  siichsischon  l<  ürslenschulea  die 
Bioriclitilos       auch  mil  den  weileriüo  be^cbriebenen  Modificaiionea* 
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«igentlicher  Geburlsort  ihm  zu  dem  oatüriichen  Leben»  so 
habe  dieser  Kreis  oder  diese  Stadt  ihn  zu  dem  bibberen  ^wis- 
senscbaftlidiaii  Leben  yerbolfen;  dass  die  letstere  an  den  8uo- 

cessen  dieses  ihres  Alumnus  den  Antheil  von  Ruhm  nehme, 
den  die  griecbiscben  Städte  an  den  aus  ihnen  stammenden  Sie- 
gern in  den  olympiscben  WettlUUnpfen  nalunen;  eodiiobi  dass 
der  Erstere,  wie  boeb  er  aadi  jemals  emporsteige,  dennodb 
zeitlebens  zu  dankbarem  Gegendienste  bei  jeder  Gelegenheit 
bereit  sey,  und  aus  dem  dienten  ein  Patron  werde.  Mehrere 
carte  sittUcbe  Vertittitnisse,  die  daher  entspringen,  al>gerecbnet| 
wird  sieh  aucb  ein  Interesse  und  eine  Achtiing  für  Wissen- 
schaft durch  die  Nation  als  ein  sie  ehrenvoll  ansceichiiender 
Gbarakterzug  verbreiten,  der  wiederum  die  Quelle  grosser  Er- 
eignisse werden  kann.  Stellen  ferner,  nicht  in  dem  Sinne,  dass 
die  Zahl  derselben  jemals  geschlossen  sey,  vieknebr  soll  jeder, 
der  es  werth  ist  nnd  es  begehrt,  auljgenomman  werden;  son- 
dern dass  die  vorhandenen  und  besetzten  nach  diesem  be- 
stimmten Maassstabe  unter  die  Kreise  u.  s.  w.  verlheilt  wer- 
den. Aucb  dem  dmUiokm  Ausländer  (wer  von  anderer  Naüoa 
wäre,  qualfficirt  sich  wegen  Abgang  der  Sprache  nicht  tum 
Wechsclleben  mit  uns)  soll,  wenn  er  würdig  ist,  besonders 
wenn  er  beim  Eintritte  zugleich  der  Verpflichtung,  die  das  voll- 
kommene Bttrgerreoht  (§.  40.)  mit  siob  filbrt,  sich  «ntorwOrfe, 
die  Auftiabme  unter  die  Regularen  niobt  abgeschlagen  werden. 
Doch  würde,  nach  dem  Grundsalze,  dass  mit  dem  Auslande 
nur  der  Repräsentant  der  Einheit  des  Staates  zu  verbandeln 
batte,  diese  Erlaubniss  nur  der  König  ertbeilen  können,  uad 
wSren  somit  alle  an  Ausländer  gegebene  Plätae  kSnigUek^^  Lei- 
neswegcs  aber  Laiw/eÄ-Slellen.  Doch  würe  der  König  zu  ersu- 
chen, diese  Erlaubniss  den  von  dem  Lebrercorps  vorgeschla^- 
nen  niobt  leicht,  und  nicht  ebne  höchst  bewegende  Gründe  su 
versagen;  indem,  anderer  Rttcksichten  zu  sdiweigen,  bierdurali 
die  preussisehe  Nation  recht  laut  ihre  Anerkennung  des  allge- 
meinen deutschen  Bruderlhumes  documeuürt,  und  auch  dies 
in  der  Zukunft  wichtige  Ereignisse  nach  siob  ziaben  kann. 


f 
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48. 

Nadi  Maassgabe,  wie  jeder  Tbeil  desJLandea  beHrtfgt,  soll* 
len  auf  ihn  die  Stellen  vertheilt  werden,  sagte  ich.    So  möchte, 
ohne  alle  Rücksicht,  ob  dadurch  die  Verwaltung  vereinfacht 
werde  oder  niolit,  indem  weit  höhere  Dinge  (die  wirlüiebeBe« 
ediäftigung  der  Nation  mit  diesem  Oegenstande  und  derselbeii 
'  Folgen)  zu  beabsichtigen  sind,  der  bisherige  Kalenderpachl  ganz 
aufgehoben  werden,  dagegen  aber  die  Kreise  und  Städte  sich 
I .  selber  taiiren,  wie  vieie  Scheffel  Korn  für  diesen  Stempel  sie 
zahlen  wollten,  die  sie  hemaoh  durdi  eigene  Dialribution  der 
Kalender  wieder  beitrieben;  wobei  ihnen  vorbehalten  bleiben 
i  mUsste,  die  Stempelgebühr  nach  Steigen  oder  Fallen  derKorn- 
I  preise  zu  steigern  oder  zu  verringern.   Nach  dieser  ihrer  Quoie 
am  Beitrage  zum  Ganzen  richtete  sich  ihr  Antheil  an  der  B«- 
reohtigung  auf  Steilen.  Falls  nicht,  was  der  Schreiber  dieses 
in  seiner  dermaligen  Lage  nicht  erkunden  kann,  dadurch  eine 
;  andere,  schon  eingeführte  Stempeltaxe  aufgehoben  würde,  so 
;  kimnte  diese  Einnehme  noeh  auf  folgende  Weise  vennehrt  wer- 
I  den:  dass  durch  alleTheile  der  Monarchie  dasselbe  Eine  Maasa 
und  Gewicht  eingeführt  werde,  was  ohnedies  seit  langem  sclir 
zu  wünschen  war.    Die  Bestimmung  eines  solchen,  und  des 
Mittels,  ea  imwandelbar  zu  erhalten,  ist  ein  natürlich  einer  Aka- 
demie derWissensohaften  anheimftillendes  Geschift.  Die  lieber- 
t  einstimmung  mit  diesem  Grundmaasse  und  Gewicht  wäre  nun 
'  allen  Maassen  und  Gewichten  durch  einen  Stempel  zu  altesli- 
I  reui  dessen  Ertrag  dem  Institute  zu  gut  käme«  lind  auf  die- 
selbe Weise  be^etrieben  wOrde. 

.  Ebenso  würde  das,  woraus  der  bisherige  Fonds  der  üni- 
j  versilät  Halle  bestanden,  auf  Naturalien  gesetzt,  und  denen,  die 
es  abzutrafsn  schuldig  sind,  als  Quote  ihrer  Berechtigung  zur 
I  Besetzung  der  Stellen  angereebnet 

'  49. 

,        Da  die  bei  uns  gebildeten  Begularen  den  ersten  Anspruch 
auf  dSe  ersten  Stellen  des  Staates  haben  sollen,  so  würden, 
;  wenn  nodi  andere  Univ^rsitMen  ausser  uns  hi  der  Monarchie 
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bestehen  sollten,  dieselben  entweder  auch  sich  zur  Kunstschule, 
und  ZQ  diesem  Berufe  ein  Corps  von  Regularen  in  ihrer  Mitte 
bilden  mOwen;  oder«  sie  wurden  als  reine  Zugewandtheiten,  m 
denen  aueb  nicbt  einmal  ein  besserer  Kern  wirkte,  zu  betrach« 
ten  seyn,  und  derselben  Zöglinge  ebenso  am  Verdienste  wie 
am  Rechte  den  uDsecigen  naclistehen.  £s  ist  zu  hefUrchten, 
dass  das  erstere  ihnen  nicht  sonderlich  gelingen  werde,  indem 
wir,  die  wir  ohnedies  im  Anfange  nicht  einmal  auf  Vollständig- 
keil  für  unseren  Bedarf  rechnen  können,  ihnen  ohne  Zweifel 
weder  im  lalande  noch  im  Auslände  eiwas  fUr  eine  Kunst- 
ndMe  Taugliches  Übriglassen  werden;  dass  sie  sonach,  bei 
dem  besten  Bestreben,  dennoch  in  die  zweite  höchst  nachlbei 
lige  Lage  kommen  würden.  Und  so  durfte  denn  vielleicht  das 
Ii  AnregiDg  Gebrachte  zugleich  die  Veranlassung  werden,  um 
Uber  eine  tiefere,  bisher  mannigfaltig  verkannte  Wahrheit  die 
Augen  zu  üfTnen. 

Das  Bestreben,  die  Schule  und  Universität  recht  nahe  am 
vfiterlichen  Hause  zu  haben,  und  in  dem  Kreise,  in  welchem 
man  dumpf  und  bewusstlos  aufwuchs,  ebenso  dumpf  fortzu- 
wachsea  und  in  ihm  sein  Leben  hinzubringen,  ist  unseres  Er- 
aohtena  zuvörderst  entwürdigend  für  den  Menschen;  —  denn 
dieser  soll  einmal  herausgehoben  werden  aus  allen*'  den  Glfn- 
gclbändern,  mit  denen  die  FamiHen-,  Nachbar-  und  Landsinaiins- 
verhältnisse  ihn  immerfort  tragen  und  heben,  und  in  einem 
Kreise  von  Fremden,  denen  er  durchaus  nichts  mehr  gilt,  als 
was  er  persönlich  werth  ist,  ein  neues  und  eigenes  Leben  be* 
ginnen,  und  dieses  Recht,  das  Leben  einmal  selbstständig  von 
vorn  anzufangen,  soll  keinem  geschmälert  werden}  —  sodann 
ftreüet  es  insbesondere  mit  dem  Charakter  des  wissenschaO- 
Hchen  Mannes,  dem  freier,  ttber  ZeH  und  Ort  erhabener  Uebei^ 
blick  zukommt,  den  das  Kleben  an  der  Scholle  aber,  das  höch- 
stens dem  gewcrbtreibenden  Bürger  zu  verzeihen,  entehrt;  end- 
lich wird  dadurch  sogar  die  organische  Verwachsung  aller  au 
Einem  und  demselben  Bürgerthumc  gehindert,  und  lediglich  da- 
bei* entstehen  die  Absonderungen  einzclneuJ^rovinze^uod  Stadto 
vom  grossea  Ganzen  des  Staates;  daher,  dass  z.  B.  der  Osi- 
preusse  dem  Brandenbjirger,  der  Thüringer  dem  Meissner,  als 
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•(was  lür  sich  bedeaten  wollend,  gegenllbeiiriU,  waA  sioli 

nicht  wundern  muss,  dass  z.  B.  der  Baier  dem  Preussen  ge- 
genüber sich  der  gemeinsamea  Deutschheit  nichi  entsiflAi,  da 
ja  aogar  der  Os^reosse  suweileii  des  gemeiosameii  Prenssens 
vergimU  Aus  keinem  in  soleher  Besehrlnktlieil  An%ewac1ise- 
nen  ist  jemals  ein  tüchtiger  Mensch  oder  ein  umfassender  Staats- 
mann geworden.  Wäre  dieses  Bestreben  einmal  in  seiner  wah- 
ren Natur  erkannt,  nnd  so  eingesehen,  dass  dasselbe  kaioee» 
weges  geschont,  sondern  ohne  Barmherzigkeit  weggewovte 
werden  müsse:  so  wäre  auch  kein  Grund  mehr  vorhanden, 
warum  mehrere  Universitäten  in  derselben  Staalseinheit  beste- 
llen sollten;  es  würde  erhellen,  dass  der  Ausdruck  „iYaem* 
€Mim9Mnität**  einen  Widerspruch  enthalte,  indem  die  UniTor- 
salilät  das  Besondere  aufhebt,  und  dass  I^'n  Staat  von  Rechts- 
wegen auch  nur  Eine  Universität  haben  sollte.  Sollen  und  mUs* 
sen  einmal  diejenigen  Bürger  des  gemehnsaflsan  SMes,  die 
nicht  bestimmt  ^d,  aus  der  unbeweglichen  Scholle  den  Nah» 
rungsslofl  zu  ziehen,  durcheinandergerütlelt  werden  zu  allsei- 
tiger Belebung:  so  ist  dazu  die  Universität  der  einzig  schicke 
liehe  Ort,  und  m9gen  sie  von  da  an  wiederum  nach  alten  Rich- 
tungen verbreitet  werden,  jeder,  nicht  dahin,  wo  er  gebormi 
ist,  sondern  wohin  er  passt,  damit  wenigstens  an  dieser  edleren 
JUasse  ein  Geschlecht  entstehe,  das  nichts  weiter  isi^  denn  Bür* 
ger,  und  das  auf  der  ganten  Oberfläche  des  Staates  zu  Bause  iai. 

Nach  diesen  Principien  müssten  die  anderes  in  der  preus- 
sischen  Monarchie  vorhandenen  Universitäten  eingehen,  und 
die  Fonds  derselben  zu  unserer  Anstalt  gesogen  werden.  Die 
in  die  neue  Anstalt  nicht  herilbergezogenen  liOhrer  kannten 
ihre  Gehalte  fortziehen,  oder  auch  nach  Maassgabe  ihrer  Brauch- 
barkeit anderwärts  versorgt  werden.  (Einen  Theil  derselben 
wurden  wir,  als  die  §•  42.  beschriebene  Art  von  JüigUedem 
das  Rathes  der  Alten,  sogar  nothwendig  brauohe&^  Diese  her- 
übergezogenen  Fonds  würden  auf  die  Provinzen  der  eingegan- 
genen Universitäten ,  als  Quoten  ihrer  Berechtigung  auf  Stellen, 
vertbeilt,  zum  Ersätze  des  verlorenen  Rechtes  im  ßehooase  disr 
lamflie  den  gelehrten  Bausbedarf  an  sieh  «u  bringen.  Uebsr 
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QQsereoPkD  gehörig  verstSodiget,  ist  sogar  m  hoflfen,  dass  sie  1 

sich  diese  AbüDderung  gern  werden  gefallen  lassen.  ' 

(Als  Einwürfe  dagegen  erwähne  ich  zuvörderst  einen,  den 
man  kaum  fUr  möglich  halten  würde,  wenn  er  nicht  wirklich 
gemacht  würde,  den  wm  der  wetten  Reiee,  Gerade  die  Mög- 
lichkeit, junge  Menschen  vorauszusetzen,  welche  die  Unbequem- 
lichkeit eines  Transportes  scheuen,  wie  Bäume,  oder  vor  den 
GeAihrlichkeiten  einer  Reise,  b*  B.  tmi  Königsberg  nach  Berlin, 
sieh  tNnehten,  iMwetet,  wie  noüiwendig  ee  seyn  möge,  dem  j 
Muthe  mancher  in  der  Nation  hierin  ein  wenig  zu  Hülfe  zu 
kommen.  Oder  ist  der  Kosteuaufwand  für  ordinäre  Post  und 
Zehrang  auf  dieser  konen  Reise  ihnen  so  fürchtorlioh,  so  könnte 
man  ja  den  sieh  berechtigt  glaubenden  Provinsen  aus  den  Fonds 
eine  Reisestipendienkasse  zugestehen,  aus  denen  sie  Air  die 
gar  zu  Dürftigen  diese  kleine  Ausgabe  bezahlten. 

Sodann  meint  man:  es  könnte  doeh  etwa  einmal  auf  einer 
solchen  Dnifersitat  ein  besonderer  und  interessanter  Geist  und 
Ton  entstehen,  den  wir  durch  eine  Aufhebung  dieser  Universi- 
tät ganz  unschuldig  viele  Jahre  vor  seiner  Geburt  morden  wür- 
den, und  man  befürchtet,  dass  wir  der  JBntwiokelung  der  herr- 
lichen Originalitftt  innerhalb  solider  kleinen  Beschränkungen 
Eintrag  ihun  würden.  Hierauf  dienet  zur  Antwort:  dass  zufolge 
der  Zeit,  in  welcher  die  Wissenschaft  steht,  es  in  derselben 
mcht  mehr  Legionen  Geister,  die  jeder  fUr  sieh  ihr  Wesen  tre^ 
ben,  sondern  wir  Einen,  in  seiner  Binheit  klar  zu  durchdrin- 
genden Geist  giebt,  für  dessen  ewige  allseitige  Anfrischung 
gerade  an  unserem  Institute  durch  die  sehr  häu6ge  Erneue- 
rung des  lehrenden  Corps,  und  durch  den  offen  gelbhrfen 
edlen  Wettstreit  aller  miteinander,  vorzüglich  gesorgt  \si, 
dass  aber  diese  vorgebliche  Originalität  innerhalb  localer  Be- 
schränkung nicht  Originalität^  sondern  vielmehr  Caricatttr  sey, 
welebe,  so  wie  den  sddechten  Geschmack,  der  an  ihr  sM 
labt,  immermehr  verschwinden  zu  machen,  auch  ein  Zweck  un- 
serer Anstalt  ist.  Es  bliebe  nach  Beseitigung  dieser  sich  aus- 
Sfurechenden  Einwürfe  kein  anderer  übrig,  als  das  dunkle  Ge-  | 
Mhl  die  Ströhens,  doeh  ja  nichts  umkommen  zu  laasen,  fodsm 
allerhand,  uns  freilich  nicht  bekanntes  lleii  durch  irgend  eine 
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Zauberkraft  daraus  sich  entwickeln  könne,  mit  welchem,  als 
selbst  nicbt  auf  deutliche  Begriffe  zu  Bringendem,  man  in  der 
Region  deutlicher  Begriffe  nicht  reden  kann.) 

50. 

Die  Stellen  der  Kanoi^r  an  den  Hoohstiaen  waren  nr* 
sprUngllch  filr  den  üntenricht  eingesetzt,  und  dieElidEllnfle  konn- 
ten diesem  ersten  Zwecke  füglich  zurückgegeben  werden.  Auf 
die  gleiche  Weise  ist  der  Streit  gegen  die  Ungläubigen,  wozu 
die  Johumiter-MaltheserriUer  gestiftet  worden,  nicht  mehr  m 
der  Tagesordnung,  wohl  aber  der  geistige  Krieg  gegen  Onwis- 
senheit,  Unverstand  und  alle  die  Iraurigen  Folgen  derselben; 
und  könnten  so  auch  diese  Güter  diesem  Zwecke  gewidmet 
werden.  Sie  würden  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  frifter  er- 
wShnten  Einkttnfte,  als  Recht  auf  Stellen  unter  die  Beitragen- 
den vertheflt. 

Ich  sage  nicht,  dass  unser  einiges  Institut  diese  ohne  Zwei- 
fel sehr  grossen  Httlfsquellen  verschlingen  solle.  Dieses  Instttnt 
innss  für  sich  den  Grundsatz  der  Verwaltung  haben,  dass  ihm 
alles  dasjenige,  dessen  es  für  die  Erreichung  seiner  Zwecke 
bedarf,  unfehlbar  werde,  dass  es  aber  auch  durchaus  nichts 
begehre,  dessen  es  nicht  bedarf;  noch  kann  es  eioeii  anderai 
haben,  ohne  durch  ttberflttssiges  Geschlepp  und  Gepäck  steh 
selbst  zur  Last  zu  werden.  Sodann  wird  zu  bedenken  seyn, 
dass  auch  der,  demnächst  sogleich  zu  reformirenden  niederen 
Schule  ihr  Antheil  zukomme;  ferner,  dass  wenn  es  tiber  kurs 
oder  lang  zu  einer  ernstlichen  Relbrm  der  Yolkserziehung  kom- 
men sollte,  auch  für  die  Unterstützung  dieses  Zweckes  dasNö- 
tbige  vorhanden  seyn  müsse.  Wir  wollen  nur  sagen,  dass  ge- 
rade die  gegenwärtige  Zeit  der  Verlegenheit  benutil  werden 
könne,  um  jene  bisher  anders  angewendete  Güter  för  dleedn 
grösseren  Zweck  des  gesammten  Erziehungswesens  in  Beschlag 
zu  nehmen,  und  dass  ee  unter  anderen  auch  der  Kunstschule 
freisteftwn  mttsste,  von  ihnen  Gebrauch  zu  maBheSi  falls  einmal 
ihre  anderen  Quellen  nicht  ausreieliend  befanden  würden« 
Selbst  auf  den  Fall,  dass  zunächst,  oder  irgend  ein  andermal, 
der  Staat  lUr  eigene  Zwecke  dieser  Einkünfte  bedürfe,  worüber 
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tiefer  unten:  so  würde  es  immer  ein  freundlicheres  ADsehen 
haben,  wenn  er  sie  zuersi  für  dieeeni  aU  Zweck  der  Naüon 
unmittelbar  einleuchtenden  Zweck  der  Nalionaleniehung  in  Bch 

schlag  gcDommea  iialle. 

^  51. 

Wie  In  Absicht  der  regulären  Stilen  Oberhaupt  der  Grund« 
salz  feststeht,  dass  jedwedes  Individuum,  das  zu  einer  solchen 
sich  qualiücirl,  und  sie  begehrt,  sie  haben  müsse,  so  steht  in 
Absiohl  dar  Zahlmg  det  Grundsatz  fest,  dass,  wer  zahlen 
könne,  zahlen  müsse,  wer  aber  nicht  zahlen  kOnne,  dieselbe, 
inwiefern  er  nicht  zahlen  kann,  unweigerlich  frei  erhalte.  Nicht 
d|e  Zahlung  qualificirt,  sondern  die  anderweitige  Leistung;  und 
so  soll  auch  der  doppelt  oder  dreifiich  Zahlende  dennoch,  als 
Ausländer,  bei  dem  Könige,  als  Inländer,  bei  einem  Kreise,  eine 
Stelle  als  Ireie  Gunst  nachsuchen,  damit  er  wisse,  dass  es  in 
unserer  Anstalt  noch  etwas  giebt,  das  für  Geld  nicht  zu  haben 
ist,  und  soll  der  etwanigen  ökonomischen  Rücksicht,  dass  man 
den  Zahlung  Anbietenden  in  Absicht  der  Proben  der  Würdig- 
keit gelinder  behandle,  durchaus  kein  Einfluss  gestattet  wer- 
den. Ebenso  schiiesst  auch  nicht  das  Unvermögen  zu  zahlen 
au8|  sondern  das  geistige  Unvermögen. 

Die  zu  leistende  Zahlung  ist  zu  berechnen  im  Durchschnitte 
(am  besten  auch  nach  Scheifeln  Getreide)  auf  die  eben  erwähn- 
ten, dem  Zöglinge  in  Natur  zu  liefernden  Bedürfnisse,  auf  Ho- 
norar an  die  Lehrer  für  Unterricht  und  Prüfung  bei  Ertheilung 
des  Meistertbums,  auf  Gebrauch  der  üflentlichen  literarischen 
Schätze  u.  s.  w.,  und  haben  die  Eitern  oder  Vormünder  des 
zahlenden  Zöglings  der  Oekonomieverwallung  Gaution  zu  lei- 
sten auf  die  Zeit,  für  welche  der  Zögling  in  das  Institut  aufge- 
nommen wird,  indem  man  ihn,  um  späterhin  ausbleibender  Zab» 
luüg  wÜIen,  ja  nicht  ausstossen  könnte,  dennoch  aber  die  Ver- 
waltung auf  ihn  als  Zahler  rechnet  Die  Form  dieser  Sioher- 
stcllung  wird  leicht  sich  finden  lassen.  Und  zwar  werden  alle 
jene  in  Aechnung  kommende  Gegenstände  also  berechnet,  wie 
sie  dem  Zöglinge  zu  stehen  kommen  würden ,  wenn  er  eiien 
Psivatbaushalt  führte,  kefaes^cgcs  aber  also»  wie  sie  der  aUes 


Digitized  by  Google 


Ni  mrUskimiem  kohetm  LtknmUiU.  179 


im  Sttsen  an  aiofa  briDgenden  V«rwaUung  so  ttelieiifcoiDm««: 

wie  denn  dies,  da  dieser  grosse  Haushalt  ohne  SntrRl  deslRii* 

zelnen  als  eine  Einrichtung  des  Staates  besteht,  ganz  billig  ist, 
und  schon  dadurch  zu  Deckung  der  Freistellen  ein  BaträchU 
liches  gewonnen  werden  kann. 

Es  ist  zu  hoffen,  dass  unsere  reichen  Häuser,  deren  6!anx 
ja  sonst  bei  also  getroffenen  Einrichtungen  in  ihrer  Nachkom- 
menschaft erlöschen  würde,  den  Zutritt  zu  unseren  Regularen 
fleissig  nachsuchen,  und  dass  besonders  unser  Adel  diese  Ge- 
legenheit mit  Freuden  ergreifen  werde,  um  zu  zeigen,  dass  es 
nicht  blüss  die  versagte  Concurrenz  war,  die  ihn  bei  seinem 
bisherigen  Hange  erhielt,  sondern  dass  er  auch  hei  erdffneftir 
freier  Concurrenz  mit  dem  BUrgerstande  denselben  zu  behaup«. 
ten  ipermtfge.  Bs  kannte  hierbei  festgesetzt  werden,  dase  die 
Grafen  doppelte  Zahlung  leisteten,  wie  dies  in  Absicht  der  Gol- 
legienhonorarien  auch  bisher  also  gehalten  worden)  andere 
Adelige  noch  die  HlUfte  des  ganzen  Quantums  zuschilssen. 

Fretstellen  mtkssen  nicht  nothwendig  game  Freisteieu  seyn, 
indem  eine  Familie,  die  zwar  nicht  alle  diese  Kosten  zu  tragen 
vermöchte,  doch  vielleicht  einen  Theil  derselben  tragen  kann. 
Es  kann  also  Viertel-,  Halbe-^  Dreivierlelfreialellen  geben,  nadi 
Maassgabe  des  Vermögens  der  Familie. 

Doch  sollen  ganz  Unvermögende  auch  ganz  freie  Station 
erhsditen;  und  es  soU  in  Rücksicht  dieser  sogar  eine  Veranstal- 
tuog  getroffen  werden,  wodurch  sie  bebn  einst^en  Austritte 
aus  dem  Gollegium  der  Regularen,  wie  dieser  auch  Übrigens 
ausfallen  möge,  für  die  erste  Zeit  und  bis  zu  einiger  Anstellung 
gedeckt  seyen. 

Die  Entscheidung  Über  diese  theihveisen  oder  gamen  Be- 
freiungen fällt  der  ökonomischen  YerwaHung  des  Institutes  zu, 
welchem  zu  diesem  Behufe  die  Eltern  oder  Vormünder  desZög- 
Ings  genügende  Einsicht  in  die  Vermögensumstände  desselben 
zu  gcbaai  haben.  Es  nrass  bei  dieser  Einsieht  Genauigkeit  statt» 
ündcii,  indem  hierüber  das  Ehrgefühl  der  Nation  selbst  ge- 
schärft werden  soll,  und  so,  wie  Armuth  keine  Schande,  das 
Slcfa^nns^llin  und  die  Raubgier,  welche  den  Ertrag  inUder  Stif- 
tungen wirklich  üntemögend«!  wegzunehmen  snohl^  zur  gves* 
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sen  Schande  werden  sollen,  üiawiederum  ist  mild  und  freund- 
lich dem  wirklichen  Unvermögen  das  Gehührende  zu  erlasseny 
und  es  !sl  darum  klar,  dass  diese  Verwalter  für  den  PortgaDg 

der  Wissenschaften  redlich  interessirte,  und  talentvolle  Jüng- 
linge, auch  wenn  sie  arm  sind,  herzlich  liebende  Männer,  und 
also  selbst  AkademU^,  wo  möglich  auigeiretene  Lekret  seyn 
müssen. 

Welcher  nun  unter  den  Zöglingen  seine  Stelle  ganz,  oder 
tbeilweise  frei  habe,  braucht  niemand  zu  wissen,  ausser  die 
Eltern  oder  Vormünder  eines  solchen  und  die  erwähnten  Ver- 
walter; indem  dieses  die  beiden  Theile  sind,  welche  die  Ab- 
kunft geschlossen,  und  sind  diese  allerseits  zur  Verschwiegen- 
heit zu  verpflichten.  Denn  obwohl  Armuth  fernerhin  keine 
Schande  seyn  soll,  so  soll  doch  so  lange,  bis  es  aUgemeia  da- 
hin gekommen,  dem  zahlenden  Zöglinge  auch  die  Versuchung 
erspart  werden,  sich  über  den  ihm  bekannten  Nichtzahler  ne- 
ben ihm  zu  erheben.  Alle  sollen  in  solche  Gleichheit  gesetzt 
werden,  dass  dem  Reichsten  das  wenige,  Anständigkdtshalber 
▼idleidit  nöllifge  Taschengeld  von  der  Verwaltung  nicht  reiob» 
licher  gereicht  werde,  als  dem  ganz  freien  Armen.  Nicht  ein- 
mal der  freigehaltene  Zögling  selbst  braucht  diesen  Umstand 
zu  wissen;  denn  obwohl  wir  für  das  Daseyn  der  Anstalt  über* 
haupt  die  Dankbarkeit  Aller,  Zahler  oder  Nichtzahler,  in  An- 
spruch nehmen,  so  wollen  wir  doch  dafür,  dass  jedes  Talent, 
auch  ohne  Aequivalent  in  Gelde,  bei  uns  EntwidLclung  findet^ 
keinen  besonderen  Dank,  indem  wir  dies  fttrPflidit,  so  wie  für 
den  eigenen  Vorflieü  des  Vaterlandes  erkennen.  Und  so  sind 
denn  die  an  die  Kreise  zu  vertheilenden  Stellen  keinesweges 
Kost-  oder  Freistelira,  sondern  es  sind  Stellen  überhaupt  Jede 
mögliche  Stelle  kann  audi  Freistelle  werden;  nur  weiss  der 
Kreis  selber  nicht,  wie  es  sich  damit  verhält,  sondern  nimmt 
unbefangen  Antheil  an  den  wissenschaftlichen  Forlschritten  sei- 
nes dienten,  ohne  zu  wissen,  auf  welche  besondere  ükenomi* 
sehen  Bedingungen  er  dieses  ist 
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^  52. 

Indem  der  Ausfall,  der  durch  diese  ertheilten  Befreiungen 
in  der  Oekouomie  des  Regvilats  entsiebt,  aus  der  Gesammtheil 
der  oben  verzeichneten  Quellen  beslriUen  werden  muss,  dieser 
Ausfall  aber,  jenachdem  das  vorzüglichere  Talent  aus  den  rei- 
chen oder  aus  den  unbegüterten  Klassen  der  Nation  hervorgeht, 
sehr  wandelbar  und  veränderlich  seyn  dUrlle:  soistklari  dase 
in  diesem  Haupttheile  der  Ausgaben  kehie  Piximng  stattfinde, 
dass  der  Verwaltung  grosse  Hülfsmittel  zur  Disposition  stehen 
müssen,  dass  dieselbe  durchaus  kein  Interesse  hat,  dieselben 
ohne  Noth  zu  verschwenden,  dass  sie  demnach  die  etwanigen 
Ersparnisse  getreulich  den  HSnden  der  Regierung  zurttckliefem 
wird,  welche  über  die  Wahrhaftigkeit  des  Resultates  der  ge- 
führten Verwaltung  durch  eine,  gleichfalls  auf  Stillschweigen  zu 
verpflichtende  Behörde  Einsicht  nehmen  kann;  endlidi,  dass 
dieser  ganze  Theil  der  Verwaltung  dem  übrigen  Publicum  ein 
dasselbe  nicht  angehendes  und  ihm  undurchdringliches  Geheim- 
niss  bleibe.  Das  lehrende  Corps  ist  cß  eigentlich,  das  nach 
den  gelieferten  Aufsätzen  oder  der  von  der  niederen  Schule 
gebrachten  Tüchtigkeit,  ohne  alle  Bttcksicht  oder  Notiz  von  derf 
Vermögensumständen,  das  Regulat  ertheilt:  dies  ist  das  Erste 
ond  Wesentliche.  In  dieser  Ertheilung  ktfnneA  sie,  nach  dem 
aul{|{estellten  Grundsatze,  dass  durchaus  kein  vorzügliches  Ta- 
lent ausgeschlossen  werden  solle,  nicht  beschränkt  werden. 
Wie  es  mit  dem  also  zum  Regularen  unwiederbringlich  Ernann- 
ten in  ökonomischer  Rücksicht  gehalten  werden  solle,  ist  die 
«weite  ausserwesentliche  Frage,  deren  Beantwortung  der  Oe« 
konomieverwaltung  anheimfällt.  Dieser  verbietet  Gerechtigkeits- 
gefithl  und  Rücksicht  auf  Ehriiebe  der  Nation ,  Befreiung  ohne 
Notli  zu  begünstigen;  die  Natur  der  ganzen  Einrichtung  aberi 
sie  der  dargelegten  Noth  zu  versagen;  und  so  kann  auch  diese 
auf  keine  Weise  eingeschränkt  werden. 

Ebensowenig  findet  im  zweiten  Haupttheile  der  Ausgaben, 
der  Besoldung  der  Lehrer  und  anderer  Akademiker,  der  Erhal- 
lung oder  neuen  Anschaffung  von  Literaturschätzen,  und  an- 
derer den  Fortgang  der  Wissenschaften  befördern  sollender  Ein* 

P  ickte  «  «KaiMU.  Werk«.  VJII.  i% 
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lichtungeo,  eine  Fixining  statt.  Deou  obwohl  sich  auch  etwa 
ein  Maxinuim  des  Gehalies  für  einen  einzigen  festoeUen  liesse, 
so  Ittast  sieh  dodi  durchaus  nichts  festsetaen  über  die  Anzahl 
der  zu  Besoldenden,  vun  so  höchst  verschiedenen  Arten  und 
Klassen,  sondern  es  richtet  sich  diese,  sowie  die  anderen  an- 
gegebenen Veranlassungen  von  Ausgaben,  nach  dem  jedesmaK- 
gen  Zustande  der  Wissenschaft,  und  ist  wandelbar  wie  dieser. 
Die  Mitglieder  der  Anstalt  können  in  diesen  Beurtheilungen  nur 
das  Heil  der  Wissenschaft  und  ihrer  Anstalt  als  höchstes  Gesetz 
aaerlemien,  v&d  sie  sind  di^enigen,  denen  gründliche  Durdb- 
schauung  desselben,  sowie  herdiche  liebe  dafttr  sieb  am  vor- 
züglichsten zutrauen  liisst;  auch  verbietet  die  Erwägung  dieses 
Heils  selbst  ihnen  ebenso  unnöthige  Verschwendung  in  allen 
den  erwähnten  Zweigen,  als  schädhohe  und  unwürdige  Suohi 
zu  sparen*  Und  so  geht  denn  auch  für  diesen  Theil  dasselbe 
Resultat  hervor,  das  wir  oben  für  den  ersten  Theil  aufstellten; 
es  gilt  dasselbe  deomach  fürs  Ganze. 

f  53. 

In  Absicht  des  Besoldungssystems  möchte  festgesetzt  wer- 
den i)  ein  Gehalt,  der  dem  Akademiker,  als  solchem,  gereicht 
wird|  und  der  dem  des  vollkomnmen  Bürgerrechtes  TheiUiafti- 
gen  unter  keiner  Bedingung  entzogen  werden  kann.  Da  nielii 
so  leicht  jemand  bloss  Akademiker  seyn  wird,  so  ist  dieser 
Gehalt  nur  als  ein  Beitrag,  keinesvveges  aber  als  das,  woraus 
der  ganze  anständige  Unterhalt  des  Mannes  zu  besireittti  sey, 
zu  betraciit«[L  2)  Das  tttglied  des  Rathes  der  Alten  hat  ent- 
weder ein  anderweitiges  Staatsamt,  oder  eine  von  den  mannig- 
Mügen  ökonomischen  oder  Aufseherstellen,  die  aus  der  Natur 
unseres  lustituts  hervorgehen,  wofür  er  besonders  besoldet  wfard; 
andi  wäre  er  für  die  Weisen,  wie  er  durch  vorübergehende 
Vorlesungen  oder  andere  Leistungen  uns  nützlich  wird,  durch 
YorULborgehende  Remunerationen  zu  entschädigen.  Arbeitet  er 
an  einem  gelehrten  Werke,  so  k<$moite  ihm  auch  für  diesen  Be- 
huf die  Oekonomieverwaltung  Unterstützung  oder  Vorschüsse 
leisten.  3)  Der  ausübende  Lehrer  wird  nach  Maassgabe  seiner 
Arbeit  an  Vorlesungen  und  anderen  Uebungen  und  Prüfungen 
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besonders  besoldet.  Die  Zugewandten  zahlen  für  alle  dies«  G«- 
geQstäDde,  mwiefem  me  an  denselben  Antheii  nehmen  wolleB^ 
ein  festznsetiendes  Honorar,  und  zwar  toram.  Denn  es  wird 

dadurch  eines  solchen  Zugewandten,  der  sein  vorausbezahltes 
Geld  nun  auch  wiederum  abhören  will,  Fleiss  und  Regelmässig- 
keit  selur  befördert;  und  mögen  wir  ihm  diese  Art  der  Mauaih 
I  terong  gern  g^en.  Der  Reguläre  ist  hierin  frei,  und  wird  ehe» 
'   der  Gehalt  des  Lehrers  als  sein  von  der  Verwaltung  für  ihn 
bezahlter  Beitrag,  der  ja  bei  Zahlstellen  auoh  angerechnet  wird, 
brachtet.  Dieses  von  den  2?ugewandien  zu  ziehende  Honorar 
*  ist  jedoch  dem  Lehrer  bei  Kxirung  seines  Gebaltes  ni(At  eben 
in  Rechnung  zu  bringen,  sondern  derselbe  also  zu  setzen,  als 
ob  er  neben  seinem  Gehalte  als  Akademiker  von  diesem  leben 
müsste;  um  ihn  von  dem  Beifolle  dieser  Zugewandten  ganz 
dbhängig  zu  ertkalten. 

Dasselbe  Honorar  von  den  Zugewandten  haben  auch  die 
ausserordentlichen  Professoren  zu  beziehen. 

Eigentlich  ist  es  die  Akademie  selbst,  welche  als  unum- 
I  schränkte  Oekonomieverwaltung  (§.  52.)  sich  selbst  aus  ihrer 
!  Mitte  besoldet.  So  wie  die  anderen  Stande  nicht  verlangen  sol- 
len, dass  diese  in  Anständigkeit  des  Auskommens  ihnen  nach- 
stehe, so  wird  auch  ihnen  von  ihrer  Seite  gerade  jenes  nicht 
zu  vermeidende  VerhSltniss  die  Pflicht  auflegen,  vor  (den  Augen 
der  Nation  nicht  als  unersättliche  und  habsüchtige,  sondern  als 
edle  und  sich  bescheidende  Manner  dazustehen;  und  ist  diese 
DeniLart  aiof  alle  Weise  in  sie  iiineinzubnngen* 

§  54. 

Für  das  erste  Lehijahr  möchte  es  zweckmässig  seyn,  den 
encyklopSdisehen  Lehrern,  sowie  etwa  den  anderen  niMhig  he- 
ftmdenen  Unteriehrem,  wenn,  wie  es  grösstenUieils  der  Fall 
seyn  durfte,  sie  schon  aussenlein,  als  Akademiker  oder  dcrgl., 
einen  hxirten  lebenslänglichen  Gehalt  haben,  eine  besondere 
Remuneration  fUr  die  Arbeiten  dieses  ersten  Lehrjahres  zuzaga- 
stehen,  und  für  die  folgenden  Lehrjahre  sidi  ein  weiteres  Be- 
denken vorzubehalten;  unter  anderen  auch,  damit  man  erst 
sühe,  wie.  sioh  jedes  machte,  und  ob  nioht  indessen  etwas  An- 
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dms  sieh  findet,  dm  sich  noeh  besser  maebt  In  Bestumuung 

dieser  Remuneration  wäre,  inw  iefern  nicht  etwa  der  Mann  schon 
8<aist  ausreichend  besoldet  ist,  und  man  in  dieser  Rücksicht 
sdion  dmedies  einen  Anspruch  hal  auf  seine  ganze  Kraft,  billig 
als  Maassstab  unterzulegen,  was  in  dieser  Zeit  durch  Scbrift- 
stellerei  hätte  erworben  werden  können.  Denn  obwohl  das 
bisweilen  auch  übliche  Ablesen  eines  vor  langen  Jahren  ange- 
fertigten Heftes  etwas  höchst  ßequemes  ist,  und  kaum  eine  an- 
dere Ifraft  fordert)  als  die  der  Lunge,  so  dOrfte  dooh  eine  sol- 
che Verw  altung  des  Lehramts,  wie  wir  sie  gefordert  haben,  und 
die  unter  anderen  auch  den  grösstenlheil  der  alten  Hefte  unbrauch- 
bar macht,  alle  Kraft  und  Zeit  des  Lehrers  in  Anq>ruch  neh- 
men; und  wer  diese  Verhttttnisse  kennt,  weiss,  dass  GoDegien- 
lesen  auf  die  gewohnlichen  Bedingungen  für  einen  nicht  unge- 
wandten Schriftsteller  in  ökonomischer  Bücksicht  ein  Opler  ist, 
das  zwar  der  wackere  Mann  gern  bringt,  der  auch  wackere 
aber  nicht  ohne  Noth  fordert. 

§.  65. 

FQr  dieses  erste  Jahr  könnte  nun  der  Ibiversittft  vom  Staate 
ein  öffentlicher  Hörsaal  eingegeben  werden.    IHe  Studirenden 

loseten  gegen  ihr  Honorar,  etwa  bei  dem,  um  der  Inscriptionen 
willen  auch  gleich  anfangs  anzustellenden  Justitiarius  der  Uni- 
versitfit,  Bekge  (Zutrittskarten),  nach  welchen  ihnen,  durch 
dinen  gleidifalls  anzustellenden  ftmuha  ctmmums^  auf  eine  zu 
Jena  seit  1790  übliche,  dem  Schreiber  dieses  wohlbekannte 
Weise,  ihre  Plätze  im  Auditorium  angewiesen  werden.  Da  wir 
im  ersten  Jahre  noeh  keine  Reguläre  haben  (Novizen  können 
wir  haben,  die  aber  doch  immer  nur  als  Zugewandte  zu  be- 
trachten sind),  sonach  diese  etwa  künftigen  Uegularen,  denen 
vielleicht  auch  künftig  Freistellen  gegeben  werden,  in  der  all- 
gemeinen Masse  der  Zugewandten  noch  unentdeckt  liegen:  so 
soll  der  Aistftiarius,  nach  einem  ihm  etwa  anzugebenden  Kanon, 
diese  erwähnten  Belege  auch  frei  geben  können,  worüber  er 
sich  hemach  mit  dem  Lehrer,  der  das  Gollegium  liest,  zu  be- 
rechnen hat.  Ebenso  wäre  ein  Plan  zu  entwerfen,  wie  man 
Wfihrend  dieses  ersten  Jahres  unvermögende  Studiieude  durch 
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Stipendien,  FreiUsche  und  dergl.  unterstützen  könnte.  Doch  ist 
die  EinftthniDg  des  gewöhnlichen*  Gonvictorai-,  Stipendiaten* 
Examens  und  dergl,  durch  welche  der  Unvermögende  heraus- 
gehoben und  bezeichnet  wird,  als  mit  unserrn  allerersten  Grund- 
satze Uber  diesen  Gegenstand  streitend,  auch  ini  ersten  Jahre 
za  yenneiden.  SoUte  man  nicht  etwa  spätertiin  Uber  den 
Grundsatz  sich  einverstXndigen,  diät«  601  solchm,  die  da  Regu^ 

*  lare  werden  weder  könnten^  noch  fooliten  (wo  bei  Bejahung 
des  letzten  Falles  die  einigermaassen  frei  zu  haltenden  wenig* 

I  nftens  Nat&te»  seyn  mUssten,  und  es  m  Noviziate  Uber  diesen 
Punct  eben  also  gehalten  werden  könnte,  wie  oben  ($.  51.)  för 
das  Regulat  vorgeschlagen  worden),  und  da  die  zu  subalternen 
Geschäften  nöthigen  Handwerksfertigkeiten  weit  sicherer  und 

•  s^düicher  ausserhalb  der  Universittft  erlernt  werden,  da$  Sh^ 
dürm  ein  blauer  Lmxus  sey,  der,  wem  er  ja  etahhaben  to/C^ 
ans  eigenen  Mitteln,  keinesiteges  aber  auf  Kosten  des  Staates, 
bestritten  werden  müsse;  sondern  sollte  man  darauf  bestehen, 
die  milden  Stiftungen  der  iüier  diese  Dinge  freilich  nicht  so 
scharf  sehenden  Torwelt,  auf  die  bisherige  Welse  zu  verwen* 
den:  so  kann  man  freilich  nichts  ilagegen  haben,  dass  derglei- 
dienBeneüciaien  unter  den  blossen  Zugewandten  auf  alle  Weise 
bezeichnet  werden,  und,  so  Gott  will,  ihnen  sogar  eine  metal- 
lene Nummer  an  den  Aermel  geheftel  werde,  damit  die  Liebes- 
werke doch  auch  recht  in  die  Augen  fallen!  Nur  soll  man  den 
nicht  also  behandeln,  der  einmal  ein  fihrenjüngling  und  Aegu 

I    larer  werden  könnte. 

56. 

Diese  also  zu  einem  organischen  Ganzen  verwachsene  Aka- 
demie der  vnasenschaften,  wlssenadiafüiche  Kunstschule  und 

Universität  muss  ein  Jahresfest  haben,  an  welohem  sie  sich  dem 
übrigen  Publicum  in  ihrer  Existenz  und  Gesammtheit  darstelle. 
Der  natttrlich  sich  ergebende  Act  dieses  Festes  ist  diQ  Ablegung 
der  Rechenscliaa  ilber  i^e  Veriiandlungen  das  §anze  Jahr  td)er; 
und  es  sollten  hiebei  zugegen  seyn  Repräsentanten  der  Nation, 
gewählt  aiK  den  zu  den  Stellen  Berechtigten,  und  des  Königs, 
beider,  als  der  Behörde,  der  die  Becbenschaft  abgelegt  wird* 
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2a  diesem  Feste  wäre  der  Geburtstag  Friedrich  Wilhelms  des 
Dritten»  als  dessen  Stiftung  jener  Ktfrper  existiren  wird,  CiiUs  er 
-  jemals  zur  Existenz  kommt,  unabindorlidi  mid  auf  ewige  Zeiten 
festzusetzen. 

i.  67. 
CoroUaHmn, 

Die  einzehien  Vorschläge  dieses  Kntwurfes  sind  keineswegs 
unerhörte  Neuerangen;  sondern  sie  sind,  wie  sieh  bei  einem  so 
viele  Jahrhonderte  hinduroh  in  so  vielen  Ländern  bearbeiteten 
Gegenstande  erwarten  lässt,  insgesammt  einzeln  irgendwo  wirk- 
lioh  dagewesen,  und  lassen  sich  bis  diesen  Augenblick  in  meh- 
ren Rinriofatungen  der  Universitäten  Tilbingeni  Oxford,  Cam- 
bridge, der  sttehsisohen  Fttrstenschulen,  in  ihrem  sehr  guten, 
das  Gewöhnliche  weit  UbortrelTenden  Erfolge,  darlegen.  Ledig- 
lioh  dann  könnte  der  gegenwärtige  Entwurf  auf  Originalität  Aa> 
apruGh  machen,  dass  er  alle  diese  einadnenEinnehtungen  durch 
einen  klaren  Begriff  in  ihrer  eigentlichen  Absicht  verstanden, 
sie  aus  diesem  Begriffe  heraus  wiedeiiim  vollständig  abgeleitet, 
und  sie  so  zu  einem  organischen  Ganzen  verwebt  habe;  wel- 
ches, wenn  es  sich  also  verhielte,  demselben  loeinesweges  zum 
Tadel  gereichen  würde. 

Den  Haupteinwurf  betreffend,  den  derselbe  zu  befUrchteu 
hat,  den  der  Unausftthrbarkeit,  moss  in  der  fierathschlagung  hier* 
Uber  nur  nicht  die  im  Verlaufe  von  allen  Seiten  hinlänglich  dba- 
rakterisirte,  übrigens  ehrenwerthe  und  von  uns  herzlich  geehrte 
Klasse  gefragt  werden,  welche,  wenn  nur  sie  allein  in  der  W  elt 
vorhanden  wiüre,  mit  ihrer  fiahauptung  dar  abaoluten  Unausfiüir- 
barkeit  redit  behalten  wttrde.  Wir  selbst  geben  zu,  dass  im 
Anfange  die  Ausführung  am  all'erunvollkoinmensten  ausfallen 
werde,  glauben  aber  sicher  rechnen  zu  dürfen,  dass,  wenn  es 
überhaupt  nur  zu  einigem  Anfange  kommen  kOnne,  der  Fort> 
gang  immer  besser  gerathen  werde;  selbst  aber  auf  den  Fall, 
dass  wir  befürchten  müssten,  es  werde  sogar  nicht  zu  einem 
rechten  xXnfange  kommen,  müssten  wir  dennoch  den  Versudi 
sieht  unterlassen,  indem  im  allersehiimmsten  Falle  wir  doch 
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nichts  Schlimmeres  werden  können,  denu  eine  Universität  nadl 
hergebrachteiu  deutschem  Schlage. 

IMe  allgmeinen  Merkmale  der  Qrttaidiiehkeit  eines  Plaiiee, 
der  sich  nidil  beseheiden  mag,  ein  blosser  schöner  Tranin  zu 
seyn,  sondern  der  auf  wirkliche  und  alsbaldige  Ausführung  An- 
spruch macht,  sind  diese:  dass  er  zuvörderst  nicht  etwa  die 
wirkUohe  Walt  liegen  laAe  und  fttr  sieh  seinen  Weg  forlcugelieii 
begehre,  sondern  dass  er  durchaus  auf  sie  Rtleksieht  nehSHi, 
wiewohl  allerdings  nicht  in  der  Voraussetzung,  dass  sie  bleiben 
solle^  wie  sie  ist,  sondern  dass  sie  anders  werden  solle,  und 
dass  im  Fortgange  nicht  Er  sich  ihr,  sondern  Sie  sich  ihm  be- 
queme; und  dass  er,  nach  Maassgabe  der  Verwandtschaft ,  ein- 
greife auch  in  die  idjrigen  Verliiiltnisse  des  Lebens,  und  wie- 
derum von  diesen  getragen  und  gehoben  werde;  sodann,  dass 
ef*,  einmal  in  Gang  gebracht,  nicht  der  immw  fortgesetstea 
neuen  AnstOsse  seines  Meisters  bedttrfe,  sondern  ftkr  sich  selbst 
fortgehe,  und,  so  ers  braucht,  zu  höherer  Vollkommenheit  sich 
bilda  Nach  diesen  Meriunalen  sonach  ist  jeder  Entvnii  f  zu 
pfttfen«  wenn  die  Frage  tkber  seine  AnsftthrbarkeH  entsohiedeii 
werden  soll. 


Von  den  Mitteln,  durch  welche  unsere  mssemehtiftUehe  AnitaH 
auf  m  wissensckaßlickes  Unicersum  Emfluss  gewinnen  solle, 

§.  58. 

Das  in  unserer  Kunstsohnle  einmal  begonnene  Wissenschaft* 

liehe  Leben  soll  nicht  etwa  in  jeder  künftigen  Generation,  so- 
wie ea  schon  da  war,  nur  SL<ih  wi^d^kolen^  viel  weniger  noch 
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soll  es  ungewiss  herumtappen,  und  so  selbst  Rückfällen  ins 
Sohlimmere  auagesetzt  seyn;  sondern  es  soll  mit  sicherem  Be- 
wtusteeyn  und  naoh  einer  Regel  zu  bdherer  VoUkommaoheit 
fortschreiten.  Damit  dies  mllgUoh  werde,  muss  die  Sdinle  die 
in  einem  gewissen  Zeitpuncte  errungene  Vollkommenheit  irgend- 
wo deutlioh  und  verständlich  niederlegen;  an  welche  also  nie- 
dergelegt Stufe  der  VoUkonunenheit  dieses  Zei^yunotes  das  be- 
ginnende frisdie  Leben  sich  selber  und  seine  Entwicklung 
anknüpfe.  Am  besten  wird  diese  Aufbewahrung  geschehen 
vermittelst  eines  Buchet» 

f  59. 

Da  aber  das  wirkliche,  in  unmittelbarer  Ausübung  befind- 
kcbe  Leben  der  wissenschafkUohen  Kunst  fortschreitet  von  jeder 
errungenen  Entwickelung  zu  einer  neuen,  jede  dieser  Entwicke- 
lungen  aber,  als  die  feste  Grundlage  der  auf  sie  folgenden  neuen, 
niedergelegt  werden  soll  im  Buche ;  so  folgt  daraus,  dass  dieses 
Buch  selbst  ein  fortsohreitendes,  ein  perMUtekee  Werk  seya 
werde.  Es  sind  Jährh&cher  der  Fortschritte  der  wi8seiisdhaft> 
liehen  Kunst  an  der  Kunstschule;  welche  Jahrbücher,  wie  ein 
solcher  Fortschritt  erfolgt  ist,  ihn  bestimmt  bezeichnet  nieder« 
legen  fUr  die  nächste  und  alle  folgende  Zeit,  und  welehei  wena 
die  wissensehafUiohe  Kunst  nicht  unendfieh  wäre,  einst  nach 
Vollendung  derselben  begründen  wüi'den  eine  Geschichte  dieser 
—  sodann  vollendeten  Kunst. 

60. 

Die  Kunst  schreitet  fort  auf  zwiefache  Weise:  theils  lü)er- 
haupt)  wie  alles  Leben,  dass  sie  eben  lebendig  bleibe,  und  nie> 
mals  erstarre  oder  Tereteine;  tkeils  dass  dieses  tiborhaupi  also 
foft^e^eiwls  Leihen  auch  iorisehreiie  m  höherer  Kraft  und  Ent« 
Wickelung.  Dies  Letztere  geschieht  wiederum  auf  doppelte 
Weise:  nemlich  zuerst  in  ihm  selber  und  inteosiTe,  üi  Absioht 
des  €hrad€ij  sodann  nadi  aussen  hin  und  eitensive,  indem  es 
immer  mehr  des  ihm  angemessenen  Stoffes  in  sich  aufnimmt, 
und  ihn  mit  sich  ihn  durchdringend  organisirt,  also  in  Absieht 
der  Aufdohming»  —  Tedt  ist  ein  wiiseQSoliaftlioher  Stoff,  m 
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kage  er  einadn  und  ohne  siohtbaree  Band  mit  einem  Ganzen 
des  Wissens  dasteht,  nnd  lediglich  dem  Gedächtnisse,  in  Hoff, 
nung  eines  künftigen  Gebrauches,  anheimgegeben  wird.  Belebt 
und  organisirt  wird  er,  wenn  er  mit  einem  andern  verknüpft, 
und  so  zu  einem  unentbehrlichen  Theile  eines  entdedcten  grös- 
seren Ganzen  wird;  und  jetzt  erst  ist  er  der  Kunst  anheimge- 
fallen. Wird  dieses  schon  entdeckte  und  in  den  Jahrbüchern 
voiHegende  Ganze  mit  einem  klaren  Begriffe  durchdrungen  (die 
Klarheit  ist  aber  ein  ins  Unendliche  zu  steigerndes),  dass  die 
Theile  sich  noch  enger  an  einander  anschh'essen  und  durch 
einander  verwachsen:  so  hat  die  Kunst  intensiv  gewonnen; 
greift  der  vorhandene  Einheitsbegriff  weiter,  und  erfasst  ein  bis 
jetzt  noch  einzehi  dastehendes  GHed,  so  gewinnt  sie  extensive. 
Beide  Arten  des  Fortschrittes  unterstützen  sich  wechselseitig, 
und  arbeiten  einander  vor.  Die  Erweitenmg  des  Begriffes 
maebt  seine  Verklärung^  seine  Verklärung  seine  Eirumterung 
leichter. 

In  Absicht  der  zuerst  erwähnten  periodischen  Anfi  ischung 
des  wissenschaftlichen  Lebens  aber,  die  an  sich  kein  Fortschrei- 
ten ist  weder  intensiv  noch  extensiv,  verhält  es  sich  also:  ~ 
Unabhängig  in  Absicht  der  Materie  von  der  besonnenen  und 
kunstmässigen  Entwickelung,  und  gerade  um  so  mehr,  in  je 
h^örem  Grade  die  letztere  vorhanden  ist,  schreitet  das  geistige 
Leben  des  Menschengeschlechtes  durch  sich  selber,  wie  nach 
einem  unbewussten  Naturgesetze  fort.  Die  Sprache  concentrirt, 
die  Phantasie  erhöht  sidi,  die  Schnelligkeit  des  Fassungsvermö- 
gens steigt,  der  Geschmack  wird  z«rter;  und  so  ersterben  in 
einem  späteren  Zeitalter  Formen,  die  der  wahrhafte  Ausdruck 
des  Lebens  eines  früheren  waren,  und  so  muss  oft  das,  dem 
in  keiner  Weise  eine  höhere  innere  Vollkommenheit  sich  geben 
Hesse,  dennoch  aus  der  erstorbenen  äusseren  Form  in  die  des 
dermaligen  Menschengeschlechtes  aufgenommen  werden.  (Wir 
machen  an  folgendem  Beispiele  ui^eren  Gedanken  klarer.  — 
Selber  die  Hiilosophie,  als  die  reinste,  stoffloseste  Form,  die 
auch  im  mündlichen  Vortrage  immer  also,  als  reines  Entwicke- 
lungsmittel  der  Kunst  des  Philosophirens ,  sich  behandelt,  geht 
dennooh  in  Beziehung  auf  stätigen  FortochriU  der  Wissenschaft 
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md  mm  Bä€h  aus,  welches  dio  durchgeßkrte  rkkti§e  Anmm% 
dm$0  der  IM^eMfM,  als  IMes  und  stehendes  Resuttat,  ab- 
setze. Füre  erste  nun^  was  nidit  nnmittdbar  dasjenige  ist,  was  I 
wir  sagen  wollen,  sondern  wodurch  wir  uns  vorbereiten:  —  i 
wäre  nun  ein  solches  Buch  vorhanden,  so  würde  bis  ans  Ende 
der  Tage  jedwedes  Individunm,  das  ein  Phflosopii  seyn  woBle,  { 
vielleicht  jenes  Buch  als  Leitfaden  brauchend,  dennoch  jene  An- 
wendung der  Denkgesetze  selbst  und  in  eigener  Person  durch- 
filfaren  müssen,  und  von  dieser  Arbeit  jenes  Budi  ihn  auf  kehie 
Weise  entbinden.  Dagegen  hfitte  er  davon  folgenden  Vortiiefl: 
fahrte  sein  Denken  ihn  auf  ein  anderes  Resultat,  als  in  jenem 
Buche  vorliegt,  so  müsste  er  entweder  deutlich  und  bestimmt 
nachweisen  ktfnnen,  welcher  Fdiler  in  Anwendung  der  henk*  | 
gesetae  im  Buche  begangen  worden,  der  dieses  vtm  dem  eeini- 
gen  verschiedene  Resultat  hervorgebracht  hätte;  oder  er  wüsste,  ' 
so  lange  er  dies  nicht  könnte,  sichofi  dass  er  mit  seinem  eige- 
nen Denken  nodi  nicht  im  Klaren  sey,  er  müsste  anneiuneDy 
dass  sein  Besultat  ebensowohl  irrig  seyn  könnte,  ds  das  im  | 
Buche  vorliegende,  und  hiitte  kein  Recht,  seinen  Satz,  der  mög- 
heherweise  irrig  seyn  köimte,  an  die  Stelle  eines  andern,  der  | 
freilich  auch  irrig  seyn  kann,  in  dem  aflgemeinen  Buchweeen  i 
EU  setsen.  Möchte  er  höchstens  diesen  seinen  Sats,  ausdrttak-  j 
lieh  als  nicht  sattsam  begründet,  für  die  weitere  Untersuchung 
eines  künftigen  klareren  Denkers  auibewahren.   Und  dies  wäre 
denn  in  dem  erstm,  wie  in  dem  zweiten  Falle  der  Erfolg  des 
vorbaBden«!!  Blidies  für  die  Wissenschaft,  dort  sichere  Erwei- 
terung, hier  Verwahrung  vor  blindem  Herumt<ippen  und  dem  , 
Eigendünkel,  der  da  will,  dass  seine  unbewiesenen  Behauptun- 
gen mehr  seyen,  als  anderer  vidieidit  bewiesene  Behanptan-  | 
gen,  indem  er  nur  unfähig  ist,  den  Beweis  eu  fassen.  IServen  ' 
reden  wir  nun  zunächst  nicht,  sondern  davon.    Ob  nun  wohl  j 
auch  jenes  niedergelegte  philosophische  Buch  also  besdiaffen 
wäre»  dass  es  weder  In  sdnem  Inhalte,  noch  hn  Grade  dar 
Klarheit  ttberiiaupt  eine  Verbesserung  erhalten  könnte,  so  möchte 
es  doch  immer  einer  Erfrischung  durch  das  neue  Leben  der 
Zeit  bedürfen.)  ^ 


61. 

Das  bisber  besobriebene  gäbe  nun  das  Kumtbuck  der 
Schule.  Nun  zeigt  sich  diese  Kunst,  und  ihr  Leben  schreitet 
fort,  in  Organiiatioa  eism  Stoffes.  Inwiefism  dieser  Stoff  wirk* 
Ikli  schon  organisirt  ist,  ist  er  «ofigeDOiimieii  in  die  Itasl  mA 
in  derselben  Buch,  und  es  bedarf  für  ihn  keines  besonderen 
Buches;  inwiefern  er  aber  noch  nicht  durchdrungen  ist,  und  er 
also  die  weitere  Aufgabe  fUr  die  KuastoclMile  enthüli,  mas 
diese  Aufgabe  irgendwo  in  fester  Gestell  niedergelegt  seyn,  wd 
die  Schule  bedarf,  ausser  ihrem  Kunstbuche,  auch  eines  Sio/j^ 
buches.  Dies  ist  nun  zum  Theil  schon  vorhanden  an  dem  gan- 
len  vorliegenden  Buchwesen,  und  rnnss  nur  die  Schule  diesee 
hmmm.  Die  dahin  gehörigen  Einriefalongeii  sind  schon  im  ve- 
rigen Abschnitte  angegeben,  und  es  liisst  in  dieser  Kenntniss 
ein  Fortschritt  nur  so  sich  denken,  dass  diese  Kenntniss  des 
vorhandenen  Budiweeene  vervoUatändigat,  und  des  allgemeine 
Reperloriam  desselben  beaaer  geordnet  und  einer  leichteren 
Üebersicht  im  Granzen  zugänglicher  gemacht  werde,  auf  welchen 
Zweck  auch  unsere  Schule  in  alle  Wege  anzuweisen  ist.  Jenes 
auf  diese  Weise  schon  vorhandene  greaae  Stoffbuch  selber  seil 
mm  fofftochreiten:  sav^Merst,  indem  es  seiner  Sasseren  Form 
nach  crfiischt  und  erneuert  wird,  sodann,  indem  in  Absicht 
des  Inhaltes  es  theils  berichtigt  und  von  den  darin  vorhandenen 
Fehlem  gereinigt,  theils  iomiarfort  ergänzt  und  erweitert  wird. 
Das  Leiste  gesdneht  durch  neue  EntdedLungen  anf  dem  Qeblele 
der  Geschichte  und  der  Naturkunde:  welche  Entdeckungen  im- 
merhin bei  ihrer  ersten  Erscheinuog  2ur  Aufnahme  in  die  Ein- 
heit sich  nicht  qualificiren  mOgen,  dennoch  aber,  bis  ein  Heh- 
reres m  ihnen  hkizukommt,  aufliehalten  werd«i  müssen.  Dcnreh 
diese  neuen  Entdeckungen  verlängert  sich  wiederum  das  Stoff- 
bucfa  nach  der  Peripherie  hin,  das  nach  der  Seite  seines  Cen» 
trums  immer  m^  verkitat  und  tin  dem  Kunstbuche  au%soom- 
men  w  ird. 

Dieser  Fortschritt,  des  StoifiNiches  sowohl  wie  auch  des 
Kmistbuches^  kann  sich  nun  begeben  entweder  M  tma»  oder 
M  mNlanm;  wo  wir  im  letitem  FaBe  die  Auabeute  ia  unsere 
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Schule  und  unser  Buch  aufzunehmen  haben,  damit  das  gesammte 
Buch  deftMensoheng^schleobtes  und  sein  wissenschaftlich  Fori- 
sohrttt  BfariieH  behalte. 

Zum  Fortschritto  dieses  gesaminten  Buches  gehören  auch 
diejenigen  Bestrebungen,  dasselbe  zu  verbessern,  die  nur  noch 
Versuche  und  noch  nicht  zu  der  Festigkeit  gediehen  sind,  dass 
man  sie  in  einem  Buche  niederlegen  könne.  Auch  diese  Ver. 
suche,  wenn  sie  bei  andrrcn  angestellt  werden,  kennen  zu  ler- 
nen, wenn  wir  sie  ansteilen,  uns  dabei  der  Beobachtung  ande- 
rer nicht  wa  entoiehen,  müssen  wir  Anstalt  treffen. 

^  «2. 

Um  Uber  den  Fortschritt  der  wissenschaftlichen  Kunst,  die 
im  Kunsibuche  dargelegt  werden  soll,  ganz  verständlich  zu  wer* 

den,  legen  wir  unsere  Gedanken  dar  an  einem  Beispiele. 

Wenn  also  z.  B.  mit  der  Uaivcrsalgeschichte  es  dahin  zu 
Jcommen  bestimmt  wäre,  dass  man  einsähe,  sie  sey  nicht  ein 
Züfälliges,  das  auch  entbehrt  werden  könne,  sondern  sie  hshe 
eine  bestiininto,  dem  Menschengcschlechte  sich  aufdringende 
Frage  nach  bestimmten  gleichfalls  im  menschlichen  Geiste  schoa 
vorliegenden  Pk^ageartikeln  zu  beantworten,  als  etwa:  wie  unser 
Geschledit  zu  menschlicher  Lebensweise,  zu  Gesetzlichkeit,  zu 
Weisheit,  zur  Religion,  und  worin  noch  etwa  sonst  die  Ausbil- 
dung zum  wahren  Menschen  bestehen  mag,  sich  allmähMg  et' 
haben  habe,  —  hier  einseitig,  dann  zurückfallend,  um  auch  an- 
dere, bisher  vernachlässigte  Bildungsweisen  in  sich  aufzuneh- 
tfien;  —  und  man  Uber  diese  Fragen  zu  einigen  bestimmten 
und  unveränderlichen  Resultaten  gekommen  wäre:  so  ivlirde 
man  sodann  auch  einsehen,  dass  die  bisher  abgesteckten  Epe- 
chen  nach  Entstehung  oder  Untergang  grosser  Reiche,  nach 
Schlachten  und  Friedensschlüssen,  die  Reg^ntentafeln  u.  dergl. 
nur  pravisorische  HQlfemittel,  bereehnet  auf  eine  Denkart,  die 
nur  durch  die  Erschütterung  des  äusseren  Sinnes  berührt  wird, 
gewesen  seyen,  vm  die  Sphäre  jener  besseren  Ausbeute  indes- 
sen zu  erhalten;  und  man  würde  nur  an  jene,  imoMger  an  das 
Interesse  der .  menschMlien  Wissbegier  sieh  anschmiegenden 
Epochen  die  Geschichte  anknüpfen^  welche  nun  allerdings  auch 
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jene  ersten  weniger  bedeutenden  mit  sich  fortführen  würden, 
damit  das  Gemälde  sein  voUkommmes  Leben  bis  a«l  den  ^tt- 
liohen  Bodm  herab  bekäme.  Man  iwttrde  z.  B.  niulit  mehr  ga« 
gen:  unter  der  Regierung  des  und  des  wurde  der  Pflug  erfun- 
den, sondern  umgekehrt:  als  der  Pflug  erfunden  wurde,  regierte 
der  und  der,  dessen  Leben  vieUeidit  auf  die  weitermi  Begeben- 
heiten des  Pfluges,  auf  welches  letzteren  Gesehichte  es  hier 
doch  allein  ankommt,  Einfluss  hatte.  Die  Kunst  der  Geschichte 
wäre  dadurch  ohne  Zweifel  fortgeschritten,  indem  man  nun* 
I  mehro  erst  redit  wttsste,  wonach  man  in  derselben  zu  tagen, 
und  worauf  in  ihr  zu  sehen  habe;  sie  wäre  mit  einem  klaren 

Begrifl*e  durchdrungen. 

Dadurch  wiire  auch  die  ganze  Bearbeitung  derselben  an 
unserer  Kunstschule  verändert  Vorher  bestand  Ihre  eigent- 
liche Aufgabe  darin,  jenen  klaren  Begriff  und  die  festen  Data, 
die  eine  Uebersicht  der  Begebenheiten  nach  seiner  Leitung 
giebt,  zu  findetij  und  in  diesem  Finden  bestand  die  gemein- 
s<^afUiche  Arbeit  unserer  Kunstschule.  Jetzt  ist  dies  da:  es 
wfrd  abgesetzt  im  Buche,  das  unser  Z(Sgling  selber  lesen  mag. 
Vorher  musste  er  ein  nach  anderen  Epochen  eingetheiltes  Buch 
lesen,  das  ihm  jetzt  auch  in  alle  Wege  nicht  ganz  erlassen 
werden  kann,  daa  aber  ftm,  der  einen  Leitfaden  von  höherer 
Potenz  hat,  weit  leichter  haften  wird,  als  seinem  froheren  Vor- 
gänger. Die  unmittelbar  zu  treibende  Kunst  an  unserer  Schule 
erhäU  in  Beziehung  auf  die  Geschichte  eine  andere  Aufgabe; 
ohne  Zweifel  die,  Jene  Data  weiter  auszuarbeiten  und  in  ver- 
binden, und  so  mehr  des  bisher  noch  nfoht  durohdrungen«i 
Stolfes  der  Facta  durch  den  Grundbegriff  zu  durchdringen. 

60  in  allen  anderen  Fachern.  Die  Kunst  gräbt  fortgebend 
*  sich  tiefer  in  bisher  unsichtbare  W^ten$  die  in  dem  nunmehr 
ausgegrabenen  Schachte  gewonnene  Ausbeute  legt  sie  im  Kuns4* 
buche  nieder,  als  Ausgangspunct  und  als  Instrument  ihres  wei- 
teren Verfahrens. 

Und  so  wäre  denn  1)  in  unseren  JahrbUehem  des  Fort- 
schrittes der  Kunst  an  unserer  Schule,  als  Hauplbestandlheile 
und  als  Epoche  machend,  niederzulegen  die  encyklopä diseben 
Ansichten  jedes  unserer  Lehrer  von-  seinem  Fache;  kurs,  ver- 
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steht  sieb}  «od  in  Grossen  and  Ganzen.  SoUte  ihm,  wie  dies 
eise  SU  erwarten,  diese  klare  und  ewig  dauernde  Beohenschaft 

auch  nicht  wahrend  der  Ausübuni;  seines  Lehramtes  angemu- 
thet  werden  können,  so  kann  sie  deüDocb  nach  dem  Austritte 
tbm  niohi  fUgüch  erlassen  werden,  und  bat  er  darauf  schon 
wftbrend  der  Ausübung  zu  reebnen. 

2)  Da  unsere  Schüler  auch  Bücher  lesen  sollen,  und  wir 
ihnen  Uberhaupt  nichts  zu  sagen  gedenken,  was  ebenso  gut 
im  Buobe  steht,  so  gebtfrt  zu  Jener  encyklopädisoben  Eechen- 
sehalt  eines  Lehrers  aBerdings  auch  die  Angabe,  welche  Leo- 
tUre  er  vorschreibe.  Diese  LectUre  mag  für  den  Anfang  in 
schon  vorhandenen  BUchern  bestehen,  und  es  wird  in  diesem 
FaHe  genug  seyn,  diese  zu  citiren. 

Späterhin  aber  werden  wir,  theils  um  die  allenfalls  veral- 
tete äussere  Form  anzufriscben,  theils  aber  und  vorzUgUcb, 
wegen  des  durch  den  Fortschritt  der  Kunst  ganz  veränderten 
Ausgingspunctes  der  von  uns  vdrkUch  zu  irMmiden  Eunat, 
Lesebücher  für  unsere  Zöglinge  (ein  corpus  jedes  einzelnen 
Faches,  wie  es  bisher  nur  ein  corpus  juris  gab)  eigens  drucken 
lassen  müssen«  In  Absicht  des  ersten  —  des  Auffrischens  ' — 
vrird  zu  beachten  seyn,  dass  dies  nicht  von  dem  Ermessen 
des  Einzelnen  abhängen  könne,  sondern  mehrere  die  Tüclilig- 
keit  eines  Einzelnen  für  diesen  Behuf  anerkennen  müssen,  in- 
,dem  nicht  in  jedem  der  gesammte  lebendige  Zeitgeist  sich  ms- 
spricht,  und  mancher  versucht  wird,  seinen  individuellen  Geist 
für  jenen  zu  halten.  In  Absicht  des  zweiten  haben  wir,  sowie 
im  Lehren,  den  Grundsatz,  nicht  zu  sagen,  was  schon  gedrciokt 
ist,  im  Schreiben  den,  nicht  zun  zweftenmale  drucken  zu  las- 
sen, was  einmal  gedruckt  ist.  —  Wird  einmal  das  Bedürfniss 
solcher  eigenen  Lesebücher  eintrelen,  so  werden  uns  die  Mit- 
tel nidit  abgehen,  demselben  abzuhelfen,  und  ktfnqen  wir  recht 
fliglieh  von  denen,  die  bei  uns  Meister  oder  Doctor  zu  wer- 
den verlangen,  dergleichen  Probeslücke  begehren. 

Wir  erhielten  an  jenen  encyklopädisoben  Bechenschaflen, 
von  denen  jede  kttnft^  die  vorhergegangene  entweder  femuh 
ütsr,  durch  RIarbeit  und  Leichtigkeit)  oder  maieriallUm'^  durch 
weitere  Umfassung  des  SloHes,  überlretren  müsste,      oder  sie 
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IfiBAie  Aicht  au^enommea  werden,  und  dies  wäre  #ia  Beweiei 
di88  die  Kunst  dermeleD  bei  uns  stille  stände  —  eine  fori" 

gehende  und  eng  zmammenhängende  Reihe  von  Fortschritten  in 
der  Wissenschaft,  welche  der  Nachwelt,  die  einen  beträchlli- 
chen  Theii  derselben  übersehoi,  und  vielleicht  das  Gesets  die- 
ses Fortschrittes  entdecken  könnte,  wiederum  als  Mittel  weit 
hüberer  Fortschritte  dienen  könnte.  Wir  erhielten  an  dem, 
mit  jener  und  ihrem  Gesetze  gemäss  fortschreitenden  Lesebuche^ 
das  nicht  gerade  in  den  Ciontext  jener  Jahrbücher  eiogawoben 
I  seyn  mttsste,  sondern  selbstständig  existiren  könnte,  ein  äus* 
serliches  Document  und  einen  Exponenten  der  Jahrbücher. 

Dieses  Lesebuch  wltrde,  sowie  es  von  einer  Seile  durch 
Steigerung  der  Gesiohtspuncte  anwüchse,  von  der  anderen 
dsrch  Auswerfung  des  sattsam  bearbeiteten  Stoffes  abnehmen« 
Wir  machen  dies  deutlich  an  demselben  Beispiele  der  Ge- 
schichte. Wenn  man  durch  Erfassung  etwa  des  angegebenen 
Slandpunctes  für  diese  —  die  Geschichte  —  vielleicht  auch 
den  Zweck  aufgeben  wird,  in  derselben  Psychologie  oder 
Staatsioissenschaft  zu  lernen  —  Zwecke,  die  mau  leicht  für 
Vorspiegelungen  halten  dürfte,  um  dem  Philosophen  gegenüber 
sich  aus  der  Verlegenheit  zu  ziehen,  einen  Zweck  ihres  Stu- 
diums  deutlich  anzugeben,  —  begreifend,  dass  man  diese  Zwecke 
weit  wohlfeileren  Kaufes  mit  der  Philosophie  erreichen  könne; 
dass  aber  die  RegierungsAtinsl,  die  durchaus  etwas  Anderes 
ist,  denn  die  durch  Philosophiren  zu  schöpfende  Regierungs- 
Wsenschaft,  eine  leichte  und  sich  von  selbst  findende  Zugabe 
des  rechten  Studiums  der  Geschichte  sey:  wenn  man,  sage 
iob,  diese  Zwecke  aufgeben  wird,  alsdann  wird  man  einer 
Menge  Untersuchungen,  die  nur  dem  psychologischen  oderfio- 
iitischen  Zwecke  unter  die  Arme  greifen  sollen,  sich  gern 
uberbeben.  —  (So  lange  es,  um  über  die  Aechtheit  eines  ge- 
wissen  Doouments  urtheHen  zu  können,  auf  die  Untersuchung, 
welchen  Zuschnitt  der  Bart  eines  gewissen  Kaisers  gehabt  habe, 
aakoramt,  miias  man  in  alle  Wege  diese  Untersuchung  gründ- 
^b  treiben*  Sollte  aber  durch  einstige  Vollendung  dieser  Un- 
toochung  die  Aechtheit  oder  Unäohtbeit  des  Doeuments,  ge* 
mcingulUg  für  alle  künftige  Zeit,  ausgemiltelt  seyn,  so  mag  man 
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nun  den  Bart  immer  fahren  lassen;  ja  dieses  um  so  mehr, 
weno  sogar  an  der  Aechlheit  oder  Uuächüieii  des  Doeumeols 
selber  uns  niobts  mebr  liegen  sollte,  indem,  was  dadaroh  ent- 
schieden werden  soll,  indess  anderwärtsber  entschieden  wor- 
den. Freilich  müsste  man  zu  diesem  Behufe  auch  darüber  mit 
sieb  einig  seyo,  dass  es  in  allen  Ftfobern  Gewissbeit  «nd  eine 
feste,  unwidersprechHebe  Beweisfübrang  gebe,  und  nicbt  etwa 
gerade  in  das  blinde  HerumtappcD,  und  in  die  Wiederholung 
desselben  Kreislaufes  durch  jegliche  Generaiioni  die  Perfeoii- 
bilität  des  Menscbengesoblecbtes  setsen.) 

80,  wenn  nun  jemand  darcbaos  kein  anderes  Mitlei  bat, 
um  über  den  Werth  einer  gewissen  Meinung  zu  entscheiden, 
ausser  daraus,  dass  sie  die  Meinung  eines  gewissen  alten  Phi- 
losophen geweseni  dabei  aber  doeb  nocb  immer  Zweifei  bogt, 
ob  dieselbe  nicbt  vielmebr  die  Folge  der  Gesondbeitsbeseba^ 
fenheit  dieses  Philosophen,  als  seiner  Speculalion  gewesen:  so 
ist  diesem  die  Frage  Über  die  Hypochondrie  oder  Nicbtbypo- 
ebondrie  des  .Mannes  allerdings  bOobst  bedeutend;  wer  aber 
auf  anderem  Wege  über  den  in  Finge  gestellten  Wertb  Be- 
scheid halte,  der  könnte  jenen  Philosophen  sammt  seinem  Ge- 
sundbeitszustaade  rubig  an  seinen  Ort  gestellt  seyn  lassen. 

^.  63. 

Neben  diesem  ersten  und  wesentlichen  Theile  der  Jabr- 
bttcber,  den  encyklopädiscben  Recbenscbaften  der  Lebrer,  giebt 
es  noob  einen  zwaiten,  zum  ersten  netbwendig  gebärenden 
Tbeil,  die  Ausarbeitungen  der  Scbttler.  Denn  es  soll  ja  nicbt 
bloss  die  Kunst  der  gesammten  Schule  in  Bearbeitung  des  wis- 
sensdiaftlioben  Stoffes,  es  soll  aucb  die  besondere  Kunst  der 
I^hrer  gezefgt  werden,  seflber  Künstler  aus  dem  ibnen  gegeb»* 
nen  SKoffe  der  Zöglinge  zu  bilden,  und,  so  Gott  will,  der  Forl- 
gang auch  dieser  Kunst,  lieber  die  Lehrmethode  derselben 
wird  schon  ibre  encykiopftdisobe  Recbenaobait,  auob  ebne  aus- 
drtteklicbet  Vermeiden,  die  niftbige  Auskunft  gdben.  üeber  so 
yiele  andere,  in  Worten  auch  nicbt  füglich  zu  beschreibende 
Kunstmittel  mögen  sie  schweigen |  und  dieselben  eben  üben; 
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aber  ihr  Wetk,  den  Künstler,  der  avs  ihren  Händen  hirvor- 
geltt|  mögen  sie  vorzeigen. 

Im  Anfange  zwar,  und  in  den  ersten  Jahren  werdcan  wir 
noch  nicliU  dieser  Art  vorzuweisen  haben;  einen  sicheren  An- 
fhng  aber  müssen  dennoch  auch  die  Jahrfottcher  sich  setzen, 
indem  es  ausserdem  wohl  immer  bei  dem  Versprechen  bleiben 
könnte.  Dieser  Anfang  könnte  erscheinen  zu  Anfang  des  zwei- 
ten Lehrjahres,  und  er  müsste  enthalten:  1)  die  encykloplldi- 
seilen  Ansichten  der  angestellten  Lehrer  jedes  Faches,  die  sie 
ja  ohne  Zweifel  bei  der  Vorbereitung  auf  dieses  ihnen  grossen- 
iheils  neue  Collegium  schriftlich  entworfen,  und  während  des 
mündlichen  Vortrages  und  der  mit  den  Lehrlingen  angestallten 
Hebungen  verbessert  haben  werden.  2)  Die  Probeairfsätze  der 
Studirenden,  welche  gebilligt,  und  deren  Verfassern  die  Be- 
fugniss,  das  Regulat  nachzusuchen,  gegeben  worden.  Sollte 
das  Letztere  m  weitltfufig  ausfollen^  so  konnten  aus  den  ge- 
hmgenen  nur  die  gelungensten  ausgewählt,  der  anderen  aber 
nur  im  aligemeinen  mit  dem  gebührenden  Lobe  gedacht 
werden. 

(Der  zweite  Punct  wäre  zugleich  die  den  Lehrern,  die  das 
Regulat  zuerst  besetzen,  allerdings  nicht  zu  erlassende  Öffent- 
liche Reclienschaft,  dass  sie  hierbei  nach  festen  Grundsätzen 
und  keinesweges  willkürlich  verfahren^- ingleichen  die  Weisung 
an  Studirende  und  deren  Eltern,  was  bei  künftigem  Ansprüche 
auf  dasselbe  Regulat  von  ihnen  wmmgitenB  gefordert  werden 
würde.  Wenigstens;  denn  es  könnte  so  kommen,  dass  das 
erstemal,  um  denn  doch  Uberhaupt  ein  an  Personal  nicht  gar 
m  schwaches  Regulat  einzusetzen,  nach  ein  wenig  milderen 
Grundsätzen  yerfahren  werden  mtlsste,  denn  spttterfain.) 

Aus  denselben  Bestandtheilen,  Nachträgen  der  Lehrer  zu 
ihren  encykiopädischen  Ansichten,  und  Probeaufsatzen  neuer 
Candidaten  des  Regnlats  wttrden  die  Jahrbücher  anch  zu  An- 
fange des  dritten,  vierten  etc.  Lehrjahres  bestehen,  so  lange 
bis  wir  Aufsätze  von  solchen,  die  bei  uns  das  Meisterthum  er- 
halten hätten,  mittheilen  und  so  die  Aufsätze  der  Schüler  un- 
gedruclLt  lassen  kttanten.  Erst  mit  diesen  gnige  die  eigei^cfae 
Bedianadiaftsablegung  des  Lehrers  Uber  seine  Lehrkuast  an. 

FUfcU's  OimmÜ,  Werk«.  THI.  13 
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Kunstschule  über  den  lortsciiritt  des  Lehrtalentes  und  der 
JKUnsÜerbüdung  an  ihr  an.  Werden,  noch  abgerechnet  die  Stei- 
gefUBg  dei  Befpriffes  selbst  (wovon  in  f.  ptaeted.^iskdwFom 
die  Aufstftie  der  künftigen  Meister  klarer,  gewandter,  Mer, 
leichter,  denn  die  der  früheren,  so  steigt  die  Kunst;  das  Ge- 
gentheii  davon  wäre  ein  Beweis,  dass  sie  wenigstens  in  diesor 
Btteksiflht  fiele,  und  die  gesammte  Akademie  hätte  xusammow 
zutreten  und  Anstatten  zu  treffen,  na  detrimeM  quid  capiai 
respublica, 

Sohon  in  den  anderen  mit  den  Lehrlingen  anzusteUead« 
Uebimgen,  redit  eigentlieh  aber,  m&d  auch  andern  sichtbar  ia 

diesen  Jahrbüchern,  kann  ein  Lehrer  sehen,  ob  ein  anderes, 
jugendlicheres  und  gewandteres  Lehrertalent  neben  ihm  auf- 
komme, und  er  hat  sodann  ohne  Säumen  auszutreten,  und  die- 
sem s^nen  Lehrstuhl  zu  ttberlassen.  Der  eigenthdie  Vater  di^ 
s^s  Studiums,  und  der  fortdauernde  Beratber  und  Warner  in 
demselben  bleibt  er  immerfort. 

Der  hier  entworfene  Begriff  soldier  Jahrbücher  wäre  den 
ersten  anhebenden  Theile  derselben  in  einer,  das  grosse 

Publicum  befriedigenden  Deutlichkeit  voranzusetzen,  und  hätten 
wir  in  dieser  Einleitung  uns  auf  alle  hier  aufgestellten  Grund- 
sSze  fttr  mis  und  unsere  Naohkommen,  vor  Welt  und  MachwelV 
auf  ewig  zu  verpflichten. 

§.  G4. 

BetrefiRsnd  den  Fortgang  insbesondere  des  Stoffbuches  doroh 
uns,  geht  dieser,  wie  sieh  versteht,  auch  bei  uns,  sowie  ia  dsr 
übrigen  Welt,  seinen  Weg  fort.  Ks  wäre  hierbei  nur  folgendes 
anzumerken.  Zuv^erst  ist  wohl  von  keinem  unserer  Akade- 
miker zu  erwarten,  dass  er,  entweder  um  das  Daseyn  seioir 
Person  kund  zu  thun,  oder  um  an  den  Ehrensold  irgend  eines 
schlecht  unterrichteten  Buchhändlers  zu  kommen,  Geschriebenes 
sdireibe,  und  compilirend  aus  zehn  Büchern  ein  eüftes  mache, 
und  hatte,  falls  dergM^^hen  doch  efaiem  beikäme,  die  gesammto 
Akademie  die  gemeinschaftliche  Ehre  zu  retten,  und  die  ScbBMil 
des  Einzehnen  von  sich  abzuwehren.  Sodann:  dergleichsn  Vor- 
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m^rungen  des  Stoffbudies  von  Seiten  unserer  Akademiker 
müssten  zunächst  auf  das  gegenwartige  Bedürfniss  unserer 
Kunstschule  gehen  md  besümmt  seyii,  diesem  abmhstfsn',  und 
es  wifre  dsn  Arbeiten  von  dieser  BesieliaBg  der  Verzug  ¥er 
anderen  zu  geben,  fan  Falle  eines  solchen  Bedtkrfhisses  k(Hm- 
ten  wir  auch  Auswärtige  zur  Mithülfe  durch  Aussetzung  eines 
iVeiset  auffordern;  der  Akademiker  selbsl  ist  filr  den  Preis  sn 
koch;  dem  BedttHkiisse  der  PMuüe  abenkelfBn,  wemi  er  ksan, 
ist  ihm  ohnedies  Pflicht  wie  Freude,  und  sind  die  vom  Rathe 
der  Alten  recht  eigentlich  für  dieses  Geschäft^  auch  in  Absicht 
dM  Buchwesens^  einpssetgt, 

Binen  Theil  des  fortsdureitenden  SCofflraelies  jedodi  rnttsssn 
wir  als  ein  nothwendiges  Glied  in  unseren  Plan  aufnehmen, 
und  die  regelmässige  Fortsetzung  desselben  orgaoisiren;  ich 
mAiae  die  Niedertegmig  der  an  onserer  Akadesne  gemaoktea 
neasQ  Eatdeoknngen  für  Gesdiidifke  nnd  Natmrwissensdiait,  n 

welcher  letzteren  auch  das  in  der  ärztlichen  Praxis  Entdeci[le, 
das  einen  wissenschafthchen  Aufschluss  über  die  Natur  ver- 
qpffiehty  gekört^  und  wir  deswegen  andb,  ohneraohtet  wir  die 
smliciie  Praxis  ganz  ron  uns  ansxiisdiliessen  gedenken,  für  die* 
sen  letzteren  Behuf  einen,  oder  etliche  M«inner  unter  unseren 
Akademikern  haben  müssen.    Es  ist  unsere  l'Oicht  sowohl,  als 
unser  Vortheü,  dass  diese  fintdeokimgen,  sobald  sie  sn  einer 
bestimmten  sohrifkKehen  Belation  haltbar  genug  geworden,  nidit 
innerhalb  unserer  Gesellschaft  bleiben,  sondern  auch  das  aus- 
wärtige Publicum,  das  uns  ja  auch  diesen  neuen  Stoff  bearbei- 
ten beitai  soll,  Kunde  davon  erhalte.  Es  mllssken  dram  ange- 
legt werden  JakrbMet  i$r  isitfefifdbefUicAsfi  Enideckungen 
an  unserer  Akademie,    Ob  der  Stoff  so  reich  ausfalle,  dass  er 
einer  seibstständigen  periodischen  Schrift  bedürfe,  oder  ob  diese 
Jekrbtteker  mü  dem  tiefer  nnten  zu  erwähnenden  Werke,  der 
BiUiotliek  der  Akademie,  vereinigt  werden  sollten,  mag  ent- 
schieden werden,  wenn  es  an  die  wirkliche  Ausführung  geht. 
So  viel  ist  klar,  dass  wir  kein  Bändchen  der  Fortsetzung  sol- 
cher lekrbiieiier  liefcm  ktfnnen,  wenn  wbp  innerhalb  der  Zeit 
ideMs  Neues  entdeckt  hdben,  dass  sie  somit  keinesweges  be- 
stimmte lei  mine  ihrer  Erscheinung  halten  können. 

18* 
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65. 

Noch  ein  Jlaiiptgegenstand  der  Beachtung  unserer  Akade- 
mie ist  die  Benutzung  des  ausserhalb  unser,  und  aaderwärts 
lorteohrMleiideii  Sioff^^  sowie  aueh  Kumibuok^i;  und  die  Nuls- 
bermaohung  desselben  für  dbjenigen  «nserar  MHf^ieder,  die 
wegen  anderer  Geschäfte  nicht  Zeit  haben  aufs  blosse  Gerathe- 
vrohl  zu  lesen  (die  ausübenden  Lehrer  und  Studirenden),  von 
demjenigen  aue  uns,  die  diese  Zeit  haben  (dem  Baihe  dar 
AHen). 

Es  ist  dazu  erforderlich  zuvorderst,  dass  man  diesen  Fort- 
schritt^ d.  h.  die  neu  erschienenen  Schriften  historisch  kenne. 
Fttr  diesen  Behuf  erscheint  nun  zu  Leipsig  der  bekannte  Messr 
katalog,  als-  das  Terzeiohniss  ihrer  zu  Markte  gebmditen  Waare, 
dessen  Besorgung,  wie  sich  versteht,  eine  Sache  des  Verkaufers 
der  Waare  ist  Es  mochte  gut  seyn,  dass  sich  fertigere  Federn 
luiden,  welche  diesen  Messkatalog  {Mirflqphrasirten;  doch  war 
und  bKeb  dies  iouner  eine  rein  meroantilisohe  Sache,  zum 
Dienste  des  Käufers  und  Verkäufers;  und  eine  allgemeine  Lite- 
raturzeitung  kann  durchaus  auf  keinen  höheren  Werth  Anspruch 
maohen,  als  aüf  den  eines  Journals  des  Luzns  und  d^  Moden. 
Dass  diese  subalternen  Handarbeiter  durch  sdiledit  unterrtelN 
tete  Schmeichler  sich  überreden  Hessen,  sie  verwalteten  zu- 
gleich das  Geschäft  der  Kritik,  und  dieses  lasse  sich  eben  mit 
der  durchaus  meroantüischen  Bttckstcht,  dm  gmnm  Me$$k&ta^ 
log  kenmier  mt  recefiftreft,  vereinigen;  dass,  nachdem  die  Mei> 
nung  einmal  entstanden,  sogar  solche,  die  da  wohl  fähig  ge- 
wesen wären,  das  Ami  der  Kritik  seu  verwalten,  sich  verleiten 
Hessen,  zuweilen  ein  treffenderes  Wort  in  jenen  unwürdigen 
(^ntext  hineinzuwerfen,  ist  in  unseren  Tagen  eine  der  ergie- 
bigsten Quellen  des  literarischen  und  anderen  Verderbens  ge- 
worden, und  es  ist  darüber  auf  Handlanger  und  Unternehmer 
solcher  Paraphrasen  des  Messkatalogs  ein  grösseres  Maass  von 
Spott  gefallen,  als  sie  Kraft  hatten,  zu  verdienen.  Da  die  Lieb- 
haberei unserer  Leser  noch  immer  nach  dergleichen  Literatur- 
zeitungen sieh  hinzuwenden  sdiein%  und,  ao  viel  dem  Schreiber 
dieses  bekannt  ist,  der  eigentliohe  Grund  ihrer  YerwerfliQilkeÜ 
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selten  r€in  ansgesprooben  und  Ins  Auge  gefesst  wird,  so  sagen 

wir  noch  bestimiut,  dass  dieser  unser  Entwurf  aninutho.  zu  be- 
greifen folgendes:  dass,  wenn  auch  etwa  Uberhaupt,  was  wir 
hi«r  an  semen  Ort  gesteUt  seyn  lassen,  die  Zeit  sieh  heraas» 
nefamea  dttrfe,  die  Zeit  m  kfiltsiren,  diese  Kritik  iR^nigstens 
nicht  an  der  Allheit  der  erscheinenden  Bücher^  sowie  die  ein- 
zelnen uns  unter  die  Hände  fallen,  geUbt  werden  könne,  indem 
ein  soleher  Vorsatc  sdbst  einen  absolut  unkritischen,  unphikH 
sophiseben,  der  Biidieit  unempfängKehen ,  planlosen  Geist  vor« 
aussetzt,  und  nur  eine  planlose  und  verworrene  Geburt  erzeu- 
gen kann;  sondern  dass  sie  an  ganzen  Kkmen  und  Arten  von 
Bmeherny  die  nach  ameren  Kriterien  sohon  Torber  untenehieden 
worden,  gelll>t  werden  müsse;  dass  jener  Vorsatz,  aDes  ans  der 
Presse  Hervorgegangene  zu  recensiren,  offenbar  die  Rücksicht 
auf  gleiche  Gerechtigkeit  gegen  alle  Verleger,  als  Waarenliefe- 
rmten,  darthna,  wie  es  denn  auch  die  Verleger  sind,  wetohe 
auf  die  VoBstindigkeit  der  Literatmeitungen  am  meislen  drin» 
gen,  und  über  Vergewaltigung  laut  klagen,  wenn  einer  ihrer 
Artikel  unangezeigt  geblieben;  dass  demnach  der  raercantilische 
Zwedi  der  wesenthohe,  den  Plan  und  das  Grundgesetz  solcher 
Unternehmungen  bestimmende,  der  kritiselie  aber  nur  hinfeerher 
als  Vorwand  hinzugekommen  ist,  und  dass  man  sogar  auch 
dariüier  sich  niemals  ernsthaft  berathschlagt ,  ob  eine  Vereini« 
guBg  dieser  beiden  Zwecke  auch  wohl  mifghch  sey. 

Möge  wenigstens  von  unserei'*  Akademie  eine  solche  Verw 
wirrung,  welche  ihr  und  der  Kunstschule  Wesen  sogleich  im 
jBeginn  zerstören  würde,  fem  bleiben I 

Udingens  mag  in  Gottes  Namen,  und  es  wiire  dieses  sog^ 
höchst  rathsam,  in  der  Hauptstadt  vamrec  Monardiie,  n^ien 
dem  Sitze  der  Akaderuie,  auch  eine  solche  vollständige  Para- 
phrase des  Messkatalogs  erscheinen;  wäre  es  auch  nur  darum, 
um  die  anderwdrts  erscheinenden  an%eblasenai  Zwittematuroi 
von  unseren  weniger  unterrichteten  Mitbürgern  abzuhalten.  Bs 
sey  dies  ein  Privatunternehmen  eines,  etwa  des  akademischen 
Buchhändlers.  Die  Sache  ist  üandarbeit,  welcher  der  Leipziger 
unparaphrasirte  Mes^Lat^  m  Basis  dienen  I>er  Baferent  ver- 
sichert als  Augenzeuge,  dass  das  Buch  wiiklidi  wscfaicttett  sey, 
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und  er  es  unter  den  Augen  gehabt  habe;  das  sey  seinTitH,  so  i 
viel  koste  es,  und  hierauf  l.isst  er  die  Jnhaltsanzeige  und  irgend 
ebie  Stelle  aas  dem  Baehe  abdruokeiL  lieber  die  'Wahl  dieier 
BlelleD,  auch  etwa  td[>er  gani  anandasMide  SdirifteD,  mig  «r 
die  Akademie  derjenigen  Klameii,  die  ohnedies  aus  anderen 
GrrUnden  diese  Bücher  durchzulaufen  haben,  befragen  dürfen, 
und  wttre  diesen  eine  allgemeine  Aufsicht  und  Gensor  diMas 
Messeatalogus,  jedem  in  seinem  Fache,  xo  übertragen.  ->  Haie 
zu  diesem  Behuf  der  Unternehmer  sich  einige  Zugewandte,  \vie- 
wohl  auch  ganz  unstudirte  Kaufmannsbursche  das  Geschäft  ver- 
sehen kiHmten. 

Was  dagegen  der  Akademie  als  solcher  in  Beaefanng  wd 
die  auswärtige  Vermehrung  des  Buchwesens  recht  eigentlich 
zukommen  würde,  wäre  folgendes:  ' 

1)  Die  Mitglieder  des  Bathes  der  Atten  nehmen,  jeder  fttr 
sein  Fach,  die  durch  die  letzte  Messe  erfolgte  Vermehrung  dM 
Buches  für  dieses  Fach  voWstÖndig  in  Augenschein,  welches, 
wenn  die  Literatur  der  Deutschen  ihren  bisherigen  Charakter 
»och  lange  behält,  grossentheils  mit  Durchsicht  der  Inhaltitt- 
zeigen,  der  Register,  der  Vorreden,  und  einigem  DureMMton 
sich  wird  abthun  lassen.  Sollte  in  dieser  Durchsicht  dem  Kinen 
etwas  vor  die  Augen  kommen,  das  nicht  eigentlich  zur  Com- 
petenx  seines  Faches  gefabrte,  und  hier  sich  mar  in  dMiiIhe 
verloren  hatte,  so  macht  er  den,  in  dessen  Fach  es  eigentM 

gehört,  aufmerksam. 

2)  Was  nun  in  dieser  dermaUgen  Vermehrung  des  Buches 
sich  findet  als  Portschritt,  d.  i  als  Veri[>esserung  oder  Srwei- 
terung  des  Stoffbuches  in  diesem  Fache,  oder  auch  als  Eic- 
hung des  Kunstbuches,  nach  «dem  oben  angegebenen  Maassstabe 
einer  solchen  Erhöhung,  wird  niedergelegt  in  einem  anderen 
periodischen  Werke,  welches  man  Jakrhüehmr  der  ForfeektWe 
des  Buchwesens,  oder  auch  die  Bibliothek  der  Akademie^  nen- 
nen könnte.  Was  blosse  Wiederholung  des  schon  Bekannten 
ist,  wird  mit  Stillschweigen  tüiergangen.  BttckfiOle  ni  schon 
widerlegt  Irrthttmer  mögen,  fiHs  nemlidi  zu  befttrchten  iHtf^ 
dass  ein  Mitghed  unserer  Akademie  dadurch  geirrt  werdSI 
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kAurte,  angeiilgt  wsrdmi.  Ha  eine  lolohe  Uebeniolil  ausgefcl 

von  der  bisherigen  Literatur  des  Faches,  die  ihre  feststehenden 
AbtheiluDgen  schon  haben  wii'd,  so  kann  sie  recht  füghch  aa 
diaaei  aia  dan  Gniiidleit£adaii  sich  iiaUtfi,  aeigend,  wia  jedar 
^iieaer  Tkefle  bareiohert  wordea  aey,  und  ao  daa  Baah,  ^ra 
diese  Bereicherung  sich  vorfindet,  auf  Veranlassung  des  Inhalts, 
keinesweges  aber  den  Inhalt  auf  Veranlassung  des  Buohofi,  wia 
diea  die  Paraph^aae  des  Maatluitalogg  ihiit»  aolkIhraB. 

BMiar,  in  danen  gar  mdiis  Neues  stekt,  oImm  dasa  ala 
doch  auch  als  eine  AufTrischung  des  l)islierigcn  Buchwesens  in 
diesem  Fache  gelten  könnten,  und  die  daher  gar  nickt  axisii- 
rm  soltaiy  imden  in  diaaar  BibliothaJi  gana  Obargangon»  fia 
iwOrde  gana  zweokmäsaig  aeyn,  daaa  dergleichen,  naoh  An» 
gäbe  dieser  Referenten  in  der  Bibliothek,  die  man  darüber  zu 
befragen  hätte,  auch  in  dem  Messkatalog  Ubergangen  würden, 
damit,  aowie  wir  aelbal  auf  die  Uoaae  fioehmacberei  Yefaiaki 
Unhi,  wir  audi  die  UnteraMIzung  der  auawirtigen  BoehieAHrikaa 
durch  den  Ankauf  unserer  weniger  unterriclitoton  Mitbürger 
Verbindern.  Das  Publicum  wisse,  dass  es  desjenigen,  das  so^ 
gar  unaor  MeaskatiAog  übergeht,  sicherlich  nicht  bedarf. 

Diese  BiblioCliek  ist  umerer  Akademie  Bibliothek,  und  zu- 
nächst für  deren  Gcbrinich  geschrieben.  Mit  dem  erstcrwühnten 
Durohw'dhlan  des  ganaen,  durch  die  Messe  herbeigeführten 
Schuttes  braucht  keiner  unserer  Lehrer  oder  unserer  Schüler 
sich  zu  bemühen;  selber  der  alte  Akademiker  und  Mitarbeiter 
an  der  Bibliothek  braucht  es  nur  mit  dem,  der  auf  seinen  Theil 
gafaUan  ist;  die  übrigen  Theiie  haben  andere  für  ihn  übemom- 
man.  Diad  so  hat  denn  nnaar  Akadeouker  nur  diese  BibUothak 
zu  lesen,  und  findet  in  ihr  die  bestimmte  NadiwebuDg,  waa  er 
etwa  noch  ausserdem  neu  Erschienenes  zu  lesen  habe.  Für 
am  iai  daher  diese  Bibliothek  alierdinga  Kritik^  Scheidung  dea 
zu  Laa«Mlen  ton  dam  nickt  au  Leaenden,  dea  ganaan  nauaalan 

Buches. 

Will  auch  das  auswärtige  Publicum,  und  unter  ihnen  die 
Varisaatr  und  Verleger  dieaaa  gesaBamten  neuesten  Buchaa, 
diaae  BIbliotiiek,  die  durduma       ihnen  zu  liaba  gaachriabaft 
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iiki  dennooh  leaeHy  so  steht  ihnen  die«  goiz  £r«i.  Wollen  sie 
toner  dieselbe  als  aOgemeine  und  so  euch  lllr  sie  gellende 

Kritik  ansehen,  so  thun  sie  das  auf  ihre  eigene  Verantwortung. 
Wir  wenigstens  uns  auf  die  unsrigen  beschränkend,  haben  nie- 
mab  einen  sc^ohen  erroganlen  Anbruch  gemacht^  unsern  Bich« 
tersprooh  der  ganzen  Welt  «ctodringen;  dringt  er  sieh  ihnen 
aber  etwa  von  selbst  in  ihrem  eigenen  Bewusstseyn  auf,  so  ist 
dies  ein  desto  ehrenvolleres  Zeugniss  für  uns.  .Was  daraus  ent- 
stehen m^e,  so  haben  wir  mit  Verfassern  oder  Verlegem  nichts 
absuthun,  indem  wir  uns  diesen  niemals  für  etwas  veriNBh 
den  haben. 

(Dass,  weil  wir  nicht  bUnd  herumtappen,  sondern  naoh 
einem  festen  Plane  einhergehen,  wir  gar  bald  zu  grossem  A»» 
sehen  gelangen  werdoA  und  dass  dies  mächtig  lur 

rung  des  ganzen  Literaturw^esens  wirken  werde,  lasst  sich  vor- 
aussehen. Jedoch  ist  sogar  diese  grosse  Folge  nur  eine  zufäl- 
lige, die  wir  nieht  beabsichtigen;  denn  zu  bescheiden,  das  Ikil 
der  ganzen  Welt  auf  unsere  Schultern  laden  zu  wollen,  denken 
wir  zunächst  nur  auf  unser  eigenes  Heil.) 

^  66. 

Noch  sind  allein  übrig  die  oben  erwühnten  Anstalten,  wo» 
durch  wir  von  den  Bemühungen  anderer  wissenseliaftlicher 
Körper,  welche  Bemühungen  noch  mcht  l^stigkeit  genug  orhal* 
ten  haben,  um  im  Buche  niedeigelegt  zu  werden,  zeitig  Notiz 
erhalten,  und  diese  Körper  in  die  Lage  setzen,  von  den  glei- 
chen Bemühungen  bei  uns  Notiz  zu  nehmen.  Es  w^äre  in  die- 
ser Bücksicht  vorzuschlagen:  i)  dass  wir  an  allen  bedeutenden 
Akademien  und  Universittften  des  deutschen  Vaterlandes  sowohl, 
als  des  Auslandes,  uns  einen  besonderen  Freund  und  Repräsen- 
tanten erwählten  aus  den  Mitgliedern  eines  solchen  Corps  j  ge- 
genseitig diesen  eriauhend  und  sie  einladend^  dasselbe  Im  uns 
zu  thun.  Diese  BeprSsentanlen  wSren  ersucht,  riies,  was  an 
ihrem  Orte  von  der  eben  erwähnten  Art  sich  zutrüge,  davon 
sie  glaubten,  dass  es  die  befreundete  Akademie  interessiren 
tateBtei  derselboi  durch  Gorreq[K>ndenz  zu  melden.  %)  Damit 
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wir  jedoch,  tiefer  denn  diese  fremden  Berichte,  die  nur  die 
erste  Aufmerksamkeit  erregen  sollen,  und  selbst  dasjenige,  was 
diese  etwa  mit  Stillschweigen  übergehen,  mit  eigenen  Augen 
zu  sehen  uns  in  den  Stand  setzen,  sollen,  wo  möglich  ununter- 
brochen, junge  Männer  aus  unserer  Mitte  zu  ihnen  gesendet 
werden  und  bei  ihnen  einige  Zeit  sich  aufhalten;  die  nach  er- 
folgter Rückkehr  uns  mündlichen  Bericht  abstatten,  wie  sie  alles 
befunden.  Diese  sind  zu  allernächst  an  unseren  Repräsentanten 
adressirt,  der  ihnen  mit  Rath  und  That  an  die  Hand  gehe.  Es 
versteht  sich,  dass  wir  dasselbe  den  verbündeten  Gesellschaf- 
ten zugestehen,  und  die  ihrigen  also  behandeln,  wie  wir  wol- 
len, dass  die  unsrigen  von  ihnen  behandelt  werden.  So  wün- 
schen wir  ohne  Zweifel,  dass  die  unsrigen  den  unbeschränkte- 
sten Zutritt  zu  allen  wissenschaftlichen  Ucbungen  der  Auswär- 
tigen erhalten,  und  müssen  drum  diesen  denselben  Zutritt  bei 
uns  geben.  Keinesweges  aber  wünschen  wir,  dass  den  unsern 
bei  diesen  Besuchen  etwa  das  Sehwerkzeug  des  Auslandes  un- 
tergeschoben werde,  sondern  dass  sie  sich  ihres  eigenen  Auges, 
sowie  es  bei  uns  gebildet  worden,  bedienen;  wir  sind  darum 
ebensowenig  befugt,  oder,  falls  wir  unseren  Augpunct  für  bes- 
ser zu  halten  berechtigt  seyn  sollten,  verpflichtet,  ihn  unseren 
Gästen  zu  leihen,  sondern  mögen  sie  das  Vermögen  zu  sehen 
eben  schon  mitgebracht  haben.  Der  hierüber  nuthigen  Politik 
mögen  sich  sowohl  unsere  zu  diesen  Gesandtschaften  gebrauch- 
ten Mitbürger,  als  alle  unsere  Akademiker  befleissigen;  und  es 
haben  z.  B.  die  ersten  nicht  gerade  nöthig,  dem  Ausländer  ge- 
genüber laut  über  ihn  zu  denken,  sondern  sie  mögen  sich  be- 
richten lassen,  ihres  Herzens  wahre  Gedanken  aber,  bis  zu 
ihrer  Rückkehr  in  unsere  Mitte,  für  sich  behalten. 

Die  zu  diesen  wissenschaftlichen  Gesandtschaften  am  besten 
sich  qualificirenden  Subjecte  wären  bei  uns  gezogene  und  ge- 
lungene Reguläre,  und  könnten  sie  damit  sehr  füglich  die  Zeit 
zwischen  ihrem  Austritte  aus  dem  -Regula t  und  ihrem  Eintritte 
in  die  Akademie  ausfüllen. 

Vorzüglich  würden  zu  diesen  Geschäften  gebraucht  werden 
und,  falls  sie  nur  gerade  so  gut  wie  andere  sich  dazu  qualificirten, 
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diesen  sogar  vorgezogen  werden  mttssiB  die  Stikiie  m  der 

Üniversitütsstadt,  und  besonders  die  unserer  Akademiker;  es 
versteht  sich,  wenn  die  Uauptbediogung,  dass  sie  gelungene 
Regqlaie  wttren,  von  ihnen  erimH  wflre.  Dieses  iwar  keines- 
weges  als  ein  persönliches  Vorrecht,  dergleichen  bei  uns  keine 
Geburt  giebt,  sondern  vielmehr  als  Gleichstellung  mit  den  übri- 
gen, und  Ehi$dMigm$g  dafUr,  dass  sie  die  Universitätsstädten 
ihren  Gebortsorte  finden,  und  im  Gründe  aus  dem  Umkreise 
der  Ihrigen  zu  einem  völlig  selbststiindigen  Leben  noch  nie- 
mals herausgekommen  sind,  und  so  die  hieiiuit  verknUpfteO) 
oben  erwähnten  Vortheile  liisher  verloren  haben. 

67. 

Corollariuuk 

Unsere  Akademie,  an  und  fUr  sich  betrachtet,  giebt  in  der 
von  uns  angegebenen  Ausführung  das  Bild  eines  voUkommenea 
Staates:  redhches  hieinandergreifen  der  verschiedensten  Kräfte, 
die  zu  organischer  Einheit  und  VoUstfindigkeit  verschmoken 
sind,  zur  Beförderung  eines  gemeinsamen  Zweckes.  An  ihr 
sieht  der  wirkliche  StaatskiUistler  immerfort  dieselbe  Form  ge- 
genwärtig und  vorhanden,  welche  er  auch  semem  Stoffe  ni 
geben  strebt,  und  er  gewohnt  an  sie  sein,  von  nun  an  durch 
nichts  Anderes  zu  befriedigendes  Auge. 

Dieselbe  Akademie  stellt  in  ihrer  Verbindung  mit  den  übri- 
gen, ausser  ihr  vorhandenen  wissenschaftlichen  Körpern  dar 
das  Bild  des  vollendet  rechtlichen  Staatenverhältnisses.  Alle,  in 
sich  übrigens  allein,  geschlossen  und  selbstständig  bleibend, 
kämpfen  aus  aller  ihrer  Kraft  um  denselben  Preis,  die  Beförde- 
rung der  Wissenschaft  und  der  v?issenschaftlichen  Kunst;  aber 
ihr  Wettkampf  ist  nothwendig  redlich,  und  keiner  kann  den 
errungenen  Sieg  verkennen  oder  schmälern,  ohne  sich  selbst 
der,  allen  graieinschaftlidien  und  bei  unendlicher  Theihing 
dennoch  immer  ganz  bleibenden  Ausbeute  des  Sieges  zu  be- 
rauben. Ihr  Wettkampf  ist  liebend;  das  beleidigte  Selbstgefühl 
des  Ueberwundenen  hebt  sogleich  sich  wieder  empor  an  der 
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Freude  über  den  gemeinsamen  Gewinn,  und  die  augenblickliche 
Süersuoht  geht  schnell  über  ia  Dank  au  den  Fttrderer  des  ge- 
meSDen  Wesens. 

Diese  Form  einer  organlsolieii  Veremigung  der  aus  laoler 

verschiedenen  Individuen  bestehenden  Menschheit  vermag  in 
ihrer  Sphäre  die  Wissenschaft  zu  allererst|  und  dem  Kreise  der 
übrigen  menschUdien  Angelegenlieit^  lange  suYorkommend,  zu 
reaüsiren.  Als  einzelne  Republik  darum,  weil  zuvdrderst  das 
Interesse,  das  in  dieser  Sphäre  scheiden,  trennen  und  das  zu 
Vereinigende  voneinanderhalten  könnte,  hier  bei  weitem  nicht 
so  dringend  und  gebieterisch  herrscht,  als  das  der  sinulicben 
Selbsterhaltung,  welches  im  Gebiete  des  Staates  entzweiet 
und  sich  befeindet;  sodann  weil  selber  das  Element,  das  die 
Wissenschaft  bearbeitet,  die  Denkart  veredelt  und  die  Selbst- 
sucht schmtthlich  madit  Als  ein  Verein  von  Republiken  darum, 
weil  alle  genau  wissen  und  Terst^hen,  was  sie  eigentlich  wol- 
len; dagegen  die  politischen  Entzweiungen  der  Völker  und  welt- 
vwheerende  Kriege  sich  sehr  oft  auf  die  verworrensten  und 
finstersten  unter  allen  mögßchen  Vorstellungen  grUnden.  In 
dieser  früheren  Realisirung  der  flu*  alle  menschlichen  Verhält- 
nisse eben  also  angestrebten  Form  ist  sie  Weissagung,  Bürge 
und  Unterpfand,  dass  auch  das  Uebrige  einst  also  gestaltet 
seyn  werde,  der  strahlende  Bogen  des  Bundes,  der  in  lichten 
Höhen  über  den  Häuptern  der  bangen  Völker  sich  wölbt. 

Aber  selbst,  indem  sie  noch  verheisset,  erfüllet  sie  schon 
und  ist  gedrungen  zu  erfüllen.  Die  einzige  Qu^e  aller  mensch- 
lidien  Sdiuld,  wie  alles  üebels,  ist  die  Verworrenheit  dersel- 
ben über  den  eigentlichen  Gegenstand  ihres  Wollcns;  ihr  eini- 
ges Rettungsmittel  daher  Klarheit  über  denselben  Gegenstand; 
eine  Klarheit,  welche,  da  sie  nicht  uns  firemd  bleibende  Dinge 
erfasst,  sondern  die  innerste  Wurzel  unseres  Lebens,  unser 
Wollen  ergreift,  auch  unmittelbar  einfliesst  in  das  Leben.  Diese 
Klarheit  muss  nun  jeder  wisAenschaftliche  Körper  rund  um  sich 
herum,  sdion  um  seines  eigenen  Interesse  willen,  wollen  und 
aus  afler  Kraft  beftlrdem;  er  muss  daher,  sowie  er  nur  in  sich 
selbst  einige  Consistenz  bekommen,  unaufhaltsam  fortüiessen  zu 
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Organisation  einer  Erziehung  der  Nation,  als  seines  eigenen 
BodeoSy  zu  Klarheit  und  Geistatfireiheit,  und  so  die  Erneuerung 
aller  menschltclieii  VerhIÜliuMe  vorbereiten  and  maglich  maeheii; 
diirdi  welche  Erwflhnuiig  der  Naftioiialersielrang  w  wieder  am 
Schlüsse  unseres  ersten  Abschnittes  niedergesetzt  werden,  und 
so  den  bis  ans  Ende  durchlauienen  Kreis  sohliessen. 
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•elaen  Werke  an  einer  deutociben 

VntrenltKi.  ♦) 


1)  Soli  ein  solches  Werk  der  UniversiUlit  Ehre  machen  und 

zugleich  den  steigenden  Flor  derselben  befördern,  so  muss 
dasselbe  auf  dem  Gipfel  der  wissenschaftlichen  Bildung  der 
deutschen  Nation  anheben,  und  seine  Fortsetzung  kann  nichts 
Anderes  seyn,  als  das  fortlaufende  Dooumeni  des  ununterbro» 

ebenen  Fortschreitens  jener  ßildung  auf  der  vorausgesetzten 
Universität. 

2)  Es  moss  wirklich  das  Werk  der  Lehrer  und  Mitglieder 
dieser  UniversiUit,  und  das  Resultat  des  wissenschaftlichen  Gei- 

sles  und  seiner  Leistungen  auf  derselben  seyn,  und  das  öCTent- 
iiche  Urlheil  muss  darüber  nicht  in  Zweifel  bleiben  können. 
Es  ist  daher  nicht  hinlänglich,  dass  jenes  Werk  etwa  nur  in 
der  Sladt,  wo  auch  die  Universitüt  sich  befindet,  gedruckt  oder 
auch  von  Gelehrten,  die  zugleich  Lehrer  an  derselben  sind, 
geschrieben  werde:  es  muss  die  Rechenschaftsablegung  ent« 
bähen  tiber  den  Geist  und  die  Resultate  ihres  Treibens.  Die 
Ekre,  welche  bei  Vcraunfligen  dadurch  der  Universität  zu  Theil 


*)  Qeiohrleben  im  Jahre  IS05,  mR  Betng  anf  die  UnlfenitM  Bitasfen. 
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würde,  dürfte  sonst  vielleicht  der  jenes  Glockenziehers,  der  zu 
einer  vortrefflichen  Predigt  ciogelaulet  zu  haben  sich  rütimte^ 
niohi  ungleich  seyn:  die  Rechnong  auf  das  Vorurthett  der  Uof 
ternUnfligen  aber  Ist,  wenn  man  sieh  aooh  herablassen 

.  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  nicht  sicher  auf  die  Dauer. 

3)  Der  dadurch  zu  liefernde  Beweis  der  Superiorität  des 
wissco^^Obaftlichen  Geistes  auf  der  Toraosgesetzten  Universittt 
muss  nicht  indirect  geführt  werden,  so  dass  man  sich  nur 
zeige,  <ils  fähig  die  Schwächen  oder  auch  die  Vorzüge  An-  ' 
derer  einzusehen,  durch  welche  unabhängig  von  uns  die 

^Wissenschaften  bearbeitet  werden;  denn  das  ist  seinem  Wesen 
nach  untergeordnete  und  ScbÜlerarbeH. 

(Dergleichen  sind  alle  Recensiranstalten,  Bibliotheken,  Lile-  > 
ralurzeitungen,  und  wie  sie  Namen  haben  mögen.    Sie  tragen 
das  Gefiräge  ihrer  Unselbstständigkeit  und  Inferiorität  dadiirch 

Jin  sich,  dass  sie  für  die  M((gHchkeit  ihrer  eigenen  Existenz 
TOcher  voraussetzen,  und  gründen  sich  auf  den  Wahn  des 
Zeitalters,  dass  die  einzige  und  rechte  Bearbeitung  der  Wissen- 

'  Schäften,  die  Buchmacherei  sey.  Entweder  das  Buch  wird  he^ 
abgesetzt  in  der  Recension:  welche  Ehre  aber  ist  es  IHr  d«i 

'  vorauszusetzeiidcMi  Professor-Recensenten,  dass  er  mehr  ist,  als  ' 
der  arme  Stümper,  den  er  uns  vorführt?  Oder  es  wird  erho- 
ben: entweder  der  Verfiaisser  ist  ein  Fremden  Welche  Ehre 
erwuchst  sodann  durch  sein  gutes  Buch  unserer  Universitit, 
als  die  sehr  untergeordnete  der  Anerkennung  fremden  Ver- 
dienstes? Oder  er  ist  einer  unser  gelehrten  BlitbUrger:  wer  ' 
wird  uns  recht  glauben? 

In  Deutschland  waren  diese  Unternehmungen  in  neueren 
Zeiten  gar  nicht  für  den  Flor  der  Universitäten  ersonnen,  son- 
dern bloss  ein  mercantihsches  Institut,  das  den  BuchfUhrem  I 
zum  AbsatB  ihrer  Waare  verhelfen  sollte,  zuerst  selbst  von 
einem  Buchltihrer,  sodann  von  einem  bekannten  industriOsen 
Schriftsteller,  der  einen  dürftig  besoldeten  Professor  für  seinen 
Plan  gewonnen.  Von  ohngeföhr  und  durch  ganz  andere  Ur- 
sachen —  die  Lehrer,  denen  Jena  vorzüglich  seinen  Ruf  ver* 
dankt,  sind  nie  fleissige  Reoensenlen,  noch  die  Redaetoren  der  ! 
Literaturzeilung  Je  vorzilgliche  Lehrer  gewesen,  —  gewann  die 
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verfalleiie  Universität,  an  deren  Spitze  das  letzterwähnte  Werk 
dieser  Art  gedruckt  wurde,  eine  neue  BlUthe;  und  nun  machte 
der  grosse  Haufen  den  gewöhnlichen  Fehlschluss  vom  Zugleieh- 
seyenden  auf  das  Yerhältniss  von  Ursache  und  Wirkung;  wel« 
eher  Fehlschluss  denn  auch,  da  ihn  der  grosse  Haufen  gemacht, 
einige  Zeitlang  gute  Dienste  geleistet  hat.  Dennoch  fing  Jena 
sdhon  vorher  an  zu  verfallen,  ehe  es  die  Schtttzsohe  Literatur- 
Zeitung  verlor,  und  jetzt  hilft  es  ihm  nichts,  dass  es  sogleich 
wieder  eine  andere  errichtet  hat,  welche  unstreitig  an  innerem 
Werthe  die  alte  bei  weitem  übertrifft.  Auch  bat  zu  Leipzig, 
Erlangen  u.  s.  w.  durch  den  Abdruck  von  Recensionen,  die 
meist  von  Lehrern  dieser  UniversiUlten  verfasst  sind,  wie  in 
den  Göttinger  Anzeigen,  sich  kein  grösserer  Flor  dieser  Univer- 
sitäten ergeben  wollen,  als  wie  sie  ohne  dergleichen  X^iteratur« 
Zeitungen  auch  besitzen  würden* 

Ueberdies,  falls  wir  uns  auch  auf  das  Alle  und  Mittelmäs- 
sigc  bescheiden  wollten,  ist  sogar  dies  nicht  einmal  mehr  uns 
zugänglich.  Aus  unseren  eigenen  Mitteln,  ohne  fremde  Beiträge, 
vermögen  wir  eine  Literaturzeitung  nicht  einmal  auch  nur  zum 
Scheine  anzufüllen:  durch  den  Conflict  der  alten  und  der  neuen 
Jenaischen  Literaturzeitung  aber  sind  alle  Federn  schon  in  Be- 
schlag genommen,  und  es  giebt  gewiss  keinen  Gelehrten  von 
einigem  Verdienste,  welcher  zu  Arbeiten  dieser  Art  sich  nicht 
für  zu  gut  hält,  der  nicht  bei  einer  dieser  beiden,  oder  auch 
wohl  bei  beiden  in  Diensten  stehe. 

Ahmen  v<dr  lieber  dies  Bestreben  in  dem  einzigen  Puncto 
nach,  dass  wir,  so  wie  jene  zu  ihrer  Zeit,  etwas  Neues  unter- 
nehmen, wobei  sie  uns  meines  Erachtens  zugleich  den  Yortheil 
gelassen  haben,  dass  das  Rechte  noch  neu  isL) 

4)  Der  zu  führende  Beweis  muss  direet  geführt  werden,  — 
sagten  wir:  also,  dass  das  periodische  Werk  der  Universität 
den  steten  Fortschritt  der  Wissenschaft  und  des  wissenschaft- 
lichen Geistes  auf  derselben,  unmittelbar  und  aus  der  ersten 
Hand  darlege.  Jenes  Werk  enthalte  ganz  eigentlich,  was  die 
allere  Benennung :  ocla  literaria  Universitatis  iV.  N.  aus- 
drückt. 

Den  FortscfariU  der  Witimtidiafi  und  des  %oi$seH$okaft' 
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Wissenschaft  ist  ja  niokt  lunächst  das  Buch,  noch  lebt  sie  im 
Buche,  sondern  sie  lebt  in  dem,  was  im  wiri(.Iichen  Forschen, 
In  Coiflkito  der  Gewier  imd  im  Vortraga  aiob  ergiebt  Dieses 
mn  werde  uni  Bmch»  und  Buehstabeii  sunidial  in  jener  Re- 
lation« Die  akademischen  Lehrer  sind  ja  als  Lehrer  angestellt^ 
md  nichts  verhindert,  dass  sie  nicht  auch  Überdies  noch  un- 
%»  Mk  seiberi  glaieli  einer  Akademiei  in  geisligai  Wechsel* 
wMUt  traten;  nidii  aber  werden  sie  vem  Staate  dato  be- 
soldet, dass  sie  in  die  weite  Welt  hinein  Bücher  schreiben. 
Jene  hlerarischen  Acten  der  Universität  würden  nun  ihr  ge- 
nelasehaftUobes  fiuob,  wenn  sie  von  Amtswegen  zu  schreiben 
bitten,  nnd  wdiin  AUea,  was  sie  des  Druokes  fiUr  wttrdig 
achteten,  ^lunächst  gehörte. 

(Es  bliebe  ihnen  dabei  unbenommen,  auch  noch  auf  eigene 
Hand  Bücher  sa  ediren.  Vom  ehrenvoUen  Falle  Uefer  nnten.  { 
Als  BochMirioanten  oder  CompUatoren  aber  im  Dienste  von 
betriebsamen  Verlegern  Sachen  drucken  zu  lassen,  die  nur  die 
Masse  des  bedruckten  Papieres,  keinesweges  aber  die  Wissen-  ' 
sebaft  vermeliren,  ist  ohnedies  unter  der  Würde  eäies  Lehrers 
an  einer  solchen  Universitlit,  und  wäre  durebans  den  söge* 
nannten  Privatgelehrten  zu  überlassen.)  I 

Den  Fortschritt  der  Wissenschaften  sollten  diese  literari-  ' 
acben  Acten  documeatiren.  Es  gehörte  daher  in  sie  nur  das 
Neue,  WeiUerbrkigende,  keinesweges  aber  blosse  Wiederfaolnn- 
gen  oder  neue  Aufotutsungen  des  Alten,  Bekannten. 

Die  Wissenschaft  kann  fortschreiten,  theils  in  der  Materie 
durch  neue  Entdeckungen  und  Ansicht^,  tbeils  in  der  Form 
durch  bessere  Lehrmethoden  und  immer  begriffiimässige  Be- 
herrsohung  und  Durdidringung  des  Lehrstoffes.  Alles  dieser 
Art  von  den  Lehrern  Erfundene  in  allen  Zweigen  der  Wissen- 
schaften, weiche  auf  dieser  Universität  beari»eitet  werdeui  wara 
in  den  Acten  niedersulegen. 

Ausgeaeichnate  und  den  Standpunct  des  wissenschaftlichen 
Unterrichts  an  der  Universität  durch  den  Erfolg  bezeichnende 
Arbeiten  der  Zöglinge  des  .Instituts  wären  nicht  ausiuscIdiaeeaB» 
Wringen  sie  auah  die  WisaensdiaA  nicht  weiteri  so  kitnnan  sie 
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dooh  einen  bei  Jünglingen  ineht  gewöhnKoben  Qrsd  der  wis- 
senschaftlichen Ausbildung  documentiren,  und  sollen  es.  Keiner 
derselbea  miisste  der  gelehrten  Würden  der  Universität  Iheil- 
äafüg  werdmi»  welcher  nieht  einen,  nneh  jenem  GnmileatM 
wenigstens  aufnehmbaren  Beitrag  zu  den  Aoten  geliefert  httttef 
wodurch  die  von  dieser  Universität  ertheiiten  Würden  Achtung 
gewinnen  würden  vor  denen  anderer  Universitäten,  wo  dieser 
Kaassstab  niebt  angelegt  werden  kenn. 

Es  würde  selcben  Acten  nieht  snm  Vorwnrfe  gereiefaen» 
wenn  selbst  widerstreitende  Ansichten  derselben  Gegenstände 
von  versciiiedenen  Verfassern  in  ihnen  nebeneinander  ständen* 
Denn  es  koount  hierbei  fürs  Erste  nicht  darauf  an,  ob  die  An- 
sichten wahr,  sondern  nur  ob  sie  neu  sind,  und  ob  man  sich 
von  ihnen  versprechen  kann,  dass  sie  auch  zu  einer  neuen 
Wahrheit  führen  könnten.  Ueber  die  Wahrheit  soll  erst  die 
ZulLunft  und  die  fortgesetste  Forschung  entscheideii,  nnd  so 
kann  selbst  ein  neuer  Irrthum  ein  Fortschritt  auf  einem  wis- 
senschaftlichen Gebiete  werden,  wenn  er  auf  eine  neue  Wahr- 
heit leitet,  welche  allein  ihn  zu  widerlegen  vermag.  Aus  dem- 
selben Grunde  wUrde  es  dem 'Werke  auch  nicht  aum  Vor- 
wurfe gereichen,  wenn  etwa  die  Fortseteung  die  früheren  Lie* 
ferungen  zum  Theil  widerlegte;  denn  dadurch  würde  ja  ge- 
rade der  Fortschritt  bewiesen. 

5)  Zur  Ueferung  von  Beitrügen  wären  die  Lehrer  nur  in» 
sofern  zu  verbinden: 

a.  dass  sie  ihre  auf  Erweiterung  der  Wissenschaften  gerich- 
teten Bestrebungen,  die  so  weit  gereift  sind,  dass  sie  einer 
Berichterstattung  durch  den  Druck  filhig  geworden,  suerst  den 
Acten  anböten; 

b.  dass  jeder  Lehrer  im  Verlaufe  seines  Wirkens  denn 
doch  etwas  liefere  und  dadurch  seine  lierechtigung,  an  diesem 
Plaixe  SU  stehen,  darthäte.  Späterhin,  nach  .Einführung  der 
Acten,  konnte  es  ausschliessende  Bedingung  der  Berufung  lu 
einer  Stelle  an  dieser  Universität  werden,  dass  man  einen  be- 
deutenden, im  Geiste  des  Instituts  verfassten  Beitrag  geliefert 
hätte.  Wer  seinen  fortschreitenden  Geist  nicht  schon  bewährt 
hat,  der  taugt  nicht  tum  Mitgliede  einer  Gesellschafly  die  lecHg» 
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lieh  lllr  den  Fortoohriit  der  Wissenschaft  arbeitet  Keinesweges 

aber  waren  sie 

c.  also  zu  verbinden,  dass  sie  binnen  halbjahriger  oder 
Jahresfrist  so  viel  Neues  in  ihrer  Wissenschaft  entdeckt  haben 
mOssten^  dass  der  zwecliniässige  Bericht  darüber  so  und  so 
^el  gedrackie  Bogen  fllllen  könne.  Vielmehr  liegt  es  in  dem 
Begriffe  solcher  Acten,  dass  ihr  Erscheinen  durchaus  an  keine 
bestunmten  Zeiträume  gebunden  ist :  sie  mögen  fortgesetzt  wer 
den,  sobald  Stoff  dazn  sich  gesammelt  hat;  keinesweges  aber 
aoU  ihre  Breeheinung  an  das  Kalenderdatum  oder  an  die  Buch- 
händlermessen  gebunden  seyn. 

6)  Unter  den,  keinesweges  von  den  Beitragenden  selbst, 
sondern  von  Anderen,  die  sodann  für  diesen  Fall  eine  Direo- 
tion  bildeten,  zu  entscheidenden  Fragen  ist  die  erste:  ob  eine 
Ansicht  oder  eine  Verbesseruni^  wirklich  neu  sey  und  der 
Wissenschaft  einen  Fortschritt  verspreche?  (Was  keinesweges 
gleiehbedeutend  mit  der  Frage  ist:  ob  sie  wahr  sey?)  Die  Be- 
antwortung dieser  Frage  würde  ftlr  jeden  besonderen  Beitrag 
der  Facultät  (dem  bestimmten  Lehr-  und  Erkenntnissfache)  des 
Beitragenden  anheimfallen.  Diese  hätte  ihre  verneinende  Ant- 
wort mit  Gründen  zu  belegen  und  diese  dem  Beitragenden  zu 
eigener  reifer  Ueberlegung  schriftlich  mitzutheilen.  Dies  wSre 
die  erste  Instanz.  Würde  er  durch  diese  Gründe  nicht  über- 
zeugt und  zur  Rücknahme  bewogen,  so  sollte  es  noch  eine 
höhere  Instanz  fUr  Entscheidung  dieser  Frage  geben^  wofür  in 
einem  grossen  Staate  eine  zweckmässig  besetzte  Akademie  der 
Wissenschaften  in  der  Hauplskidt  sich  am  besten  qualificiren 
würde.  £s  möchte  im  Falle  der  Bilh'gung  des  Beitrags  in  die- 
ser Instanz,  im  öffentlichen  Drucke  bemerkt  werden,  dass  die 
locale  Facultät  des  Beitragenden  denselben  verworfen,  die  Aka- 
demie der  Wissenschaften  aber  ihn  gebilligt  habe.  Im  Falle  der 
Verwerfung  auch  in  dieser  Instanz  hätte  die  Akademie  ihre 
GrUnde  dem  Beitragenden  gleichfalls  schriftlich  mitzutheilen. 
Ton  dieser  Instanz  verworfen,  könnte  ^sein  Auflsatz  nun  freilich 
nicht  in  den  Acten  der  Universität  erscheinen;  es  müsste  ihm 
aber  erlaubt  bleiben,  denselben  nebst  den  angeführten  Gründen 
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der  Verwerfung  in  beiden  Instanzen,  auf  eigene  Verantwortung 
vor  das  Publicum  zu  bringen,  und  die  Mit-  und  Nachwelt  zum 
Richter  des  erhobeneQ  Streites  zu  madien«  Selbst  seine  Ver- 
bfiltnisse  zur  UmversitAt  ond  zu  den  Acten  derselben  bei  an- 
deren, den  Streitpunct  nicht  berührenden  Gegenständen  müss- 
ten  dadurch  nicht  gestört,  vielmehr  seine  bürgerliche  und  per- 
sönliche Sicherheit,  sein  öffentlicher  guter  Name,  seine  Scbri(W 
und  Lehrfreiheit  unter  den  besonderen .  Schutz  des  Staates 
genommen  werden;  denn  das  gelehrte  Publicum  seines  Staates 
in  seiner  sichtbaren  Hcprasenlation  ist  ihm  gegenüber  zur  Par- 
tei gewordeui  und  das  Richteramt  zwischen  ihnen  ist  einer 
höheren  Instanz  übergeben,  weiche  zu  ihrer  Zeit  Ehre  und 
Sdiande  austbeilen  wird«  Und  insbesondere  halte  die  öffent- 
liche Gewalt  sichtfern  von  der  Möglichkeit  der  i^eruhrung  mit 
dieser  Sciiande. 

Man  sage  nicht,  dass  durch  dieses  Hindurehgehen  durch 
verschiedene  Instanzen  Zeit  verloren  gehe.  Der  einem  respec- 
labelen  Corps  anderer  Gelehrten  einzeln  gegenüberstehende 
Gelehrte  soll  Veranlassung  und  Zeit  gewinnen,  seine  Sache 
reiflich  zu  ilberlegen;  auch  i>edarf  es  bei  wahrhaft  originalen 
Ansichten  keiner  Eile,  etwa  aus  Furcht,  dass  etwa  Andere  sie 
uns  vorweg  nehmen  durften. 

7)  £ine  zweite  von  einer  Direetion  zu  entscheidende  Frage 
wird  seyn  über  die  Form  des  Vortrages;  denn  auch  der  Vor- 
trag eines  solchen  Werkes  muss  mustermässig  seyn  und  auf 
der  Spitze  der  Kunst  des  Vortrages  im  Zeitalter  stehen« 

Zur  Entscheidung  darüber  müssta  ein  bewiihrtor  und  zwar 
philosophischer  SchriftstoHer  herbeigezogen  werden,  welcher 
mit  dem  ursprünglich  Beitragenden  so  lange  den  Aufsatz  ver- 
besserte, bis  dieser  seine  Gedanken  durchaus  als  wiedergege* 
l)en  anerkennto,  und  jener  mit  der  Form  zufrieden  wäre.  Ohne 
die  Approbation  der  Form  durch  diesen  Schriftstetter,  welcher 
iiher  diesen  Puncl  ganz  allein  dem  Curatorium  und  dem  Pu- 
blicum verantwortlich  wäre,  dürfte  kein  Aufsatz  in  den  Acten 
abgedruckt  werden.  , 

S)  Die  Unterittttzung,  deren  ein  solches  Werk  von  der  Re- 


Digitized  by  Google 


214  Beilagen  «um  UmcersUäts^latie, 

gierung  bedurfte,  würde,  falls  nur  das  Personal  der  Lehrer 
richtig  gewählt  wäre,  sich  auf  den  ersten  Yorschuss  zum  Ver- 
lage, und  auf  die  Direotion  der  Verlags-  und  DebiisgesdiSfte, 
mH  denen  die  Gelehrten  durchaus  nichts  tn  ihnn  haben  mttn- 
ten,  ferner  auf  den  Schutz  derselben  gegen  Nachdruck  üher- 
haupt  und  gegen  Wiederabdruck,  einzelner  Aufsälze,  bescbrän-  j 
fcen.  £in  solches  Werk  ^llrde  in  kurser  Zeil  eine  Abnahme  | 
finden,  die  die  ZurOcknahme  des  vorgeschossenen  Capitals  mit 
den  Interessen  erlaubte,  die  Kosten  des  mercantilischen  Ge- 
schäfts dabei  deckte,  und  dennoch  einen  ansehnlichen  üeber- 
sdiuss  zur  Veriheilung  an  die  Beitragenden  tlbrig  Messe.  Die- 
ser Ueberschuss  wÄre,  nach  Abzug  der  GorrectionsgebOhreQ, 
welche  bei  jedem  besonderen  Aufsatze  nach  VerhälLuiss  der 
aufgewendeten  Mühe  besonders  zu  bestimmen  wären,  nach  der 
Bogenzahl  der  gelieferten  Beiträge  an  die  Beitragenden  gleiGh 
»1  verthetlen,  und  ihnen  und  ihren  Erben  und  Erbnehmero, 
auf  ewige  Zeilen,  so  lange  noch  ein  Exemplar  des  Baudes,  in 
welchem  ihre  Beiträge  stehen,  verkauft  wird,  als  unantastbares 
Bigenthum  zuzusichern.  ^Dass  die  Regierung  diesen  Gegenstand 
«tt  einer  Finanzoperation  mache,  wilre  unter  ihrer  Würde.  Wie- 
derum lasst  von  der  anderen  Seite  von  anständig  besoldeten 
und  an  einer  zahlreich  besuchten  Uiüversität,  deren  Sludi- 
rende  auf  eine  zweckmässige  Weise  angehalten  werdoi,  die 
gebührenden  Honorarien  zu  entrichten,  arbeitenden  Gelehrten 
sich  nicht  erwarten,  dass  sie  nach  dem  Schriflstellersolde  eilen 
werden,  so  wie  der  Bogen  abgedruckt  ist  Vielmehr  wUrden 
sie  das  allmählige  Eingehen  ihres  Antheils  ruhig  abwarten}  j 
auch  wohl  dieses  Nebeneinkommen  gern  für  die  Ihrigen,  die  i 
sie  möglicherweise  doch  als  unversorgte  Wittwen  und  Waisen 
hinterlassen  könnten,  stehen  lassen. 
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Schlussanmerkung. 

1)  Yor  diesem  Ptane  mOohle  manoiier  BeeebeideM  e^ 

schrecken  und  das  Ziel  tu  boch  gesteckt  finden.  Es  ist  dabei 
zu  erwägen,  dass,  wie  bei  alleu  im  blossen  Begriffe  vorgezeich- 
neten  Plänen,  also  auch  hieri  die  Ausführung  hinter  dem  Vor- 
saiM  lurOekbleiben  werde,  mid  dass  dieses  ohne  aUes  imaer 
Vorhaben  sich  schon  von  selbst  findet  Es  ist  daher  um  so 
nöthiger,  sich  so£:^leicli  den  einzig  rechten  Zweck  in  seiner  gan- 
sen  Klarheit  zu  setzen,  weil  man  sodann  doch  immer  hofieii 
kann,  mehr  so  erMchen,  als  wenn  man  sieh  gleich  vod  votwh 
berein  vornimmt,  mit  dem  MW^mäss^en  oder  laischen  sich 
abfinden  zu  lassen. 

2)  Besonders  könnte  bei  £rwähnung  des  Neuen  ond  des 
Brflndess  nach  Inbali  oder  nach  Perm  flesagl  nerdaii:  mm 
nun  aber  auf  der  voransgesetiten  UnWersitSt  nichts  Neues  in 
beiderlei  Richtung  erfunden  wird?  Ich  antworte,  dass  jene 
Acten  dadurch  desto  nüthiger  werden,  um  Uber  die  eigentli- 
che Besohaffsnheii  des  Gelehrtenpefsonals  an  der  Unmrsitäl 
aufeuklSren.  Sie  kennen  dem  Coratorium  derselben  deirtileh 
einen  Maassstab  geben,  an  welcher  Stelle  es  eigentlich  fehle, 
und  wo  nachgeholfen  werden  müsse»  Ein.  solcher  nicht  mehr 
Ibrtstrebeader,  weder  in  firweilennig  des  InhaÜes  seiner  Wie» 
senschaft,  noch  in  Bewältigung  ihres  Slofbs  .su  geistigerer 
Form  Neues  leistender  Gelehrter  kann  auch  nicht  mehr  zu  den 
guten  UniversitttUlehrem  geilüilt  werden  >  er  mttsste  durch 
einen  anderen  ersettt  werden.  Im  Ganaen  aber  mttaste  ehMr 
Universität,  welche  dergleichen  Acten  hereusgllbe,  kein  ehui« 
ges,  im  gemeinsamen  Vaterlande  aufblühendes  Talent  entgehen, 
welches  sie  nicht  wenigstens  fttr  die  Zeit  seiner  besten  Blüthe 
sich  aneignete.  Bui  Guratorium  könnte  auch  sodann  besser 
beurtheiien  und  dem  Zweifelnden  aogensohehiMi  nachweisen, 
welche  Personen  in  den  ehrwürdigen  Bang  der  Veteranen  zu 
versetseo  wUren,  die  von  nun  an  entweder  bloss  sur  Tradition 
des  Brlemten  oder  sur  Anwendung  desselben  im  praktischen 
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bens  aber  zu  entfernen  sind.   Ueberhaupt  hängt  dieser  Plan 
zusammen  mit  einem  grösseren  Plane  zur  Errichtung  einer 
wahrhaft  deuUohen  NaiiooaiuoiversiUit|  durch  weichen  er,  and 
walcher  wiederum  durch  ihn,  erklürt  und  die  AuafUhrung  er-  i 
leichtert  würde. . 

I 

m 

—  I 

n. 

Rede  toü  Flehte«  als  Deean  <iev  plilliiMpliI«  j 
•elien  Faeultät«  bei  Gfrelegenheit  einer  jEliren- 
pvonoilon  an  der  IJaiivemiiäl;  an  B^rllmt  «a 

16.  April  i§Ii. 

üochgeekrU  Herrenl  | 
Ich  weiaa  nicht,  ob  ea  der  Univeraitat  anaUUidig  sefn  i 
wttrde,  aidi  zu  verwundern,  daaa  aie  in  Beriin  tet,  so  wie 

viele  ausser  ihr  dermaassen  darüber  erstaunt  sind,  dass  sie  um 
der  Wunderbarkeil  willen  die  Wahrheil  der  Sache  noch  im- 
mer  nicht  recht  glauben  kittinen.  Einer  Faeultät  inzwiaoheo,  i 
die  nun  gar  alibier  Doctoren  creiri,  wird  diese  Verwundenuig  i 
über  sich  selbst  oft  so  aufgedrungen,  dass  es  in  der  Thal  sehr 
nöthig  wird,  sich  wohl  zu  besinnen,  was  man  eigentlich  thue. 
und,  so  man  kann,  in  sich  selbst  Fuss  zu  fossen,  um  ernsthafte 
Haltung  zu  gewinnen  nach  Ausaen. 

Erlauben  Sie  mir  daher,  dass,  ehe  wir  zu  dem  angeselzleu 
Promotionsact  gehen,  ich  diese  nöthige  Selbstbesinnung  laut  vor 
ihnen  vollsiehe. 

Als  im  neueren  Europa  zuerst  Universitäten  entstandeo, 
stellten  sich  diese  eine  Aufgabe,  welche  ihnen  keineswegcs  j 
von  der  Gesellschaft  oder  vom  Staate,  welche  daftkr  blind  wa- 
ren. Übertragen  vnirde,  aondern  die  sie  allein  eAhcktea  und 
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mü  hocUieniger  Ffeiwillfgkeit  auf  sioh  nahmeD,  die  Auf- 
gabe, den  menschlichen  Geist  zu  befreien  und  ihn  nach  allen 
BichtuQgen  hin  und  durch  alle  Miltel,  die  ihnen  bekannt  wer- 
den möchten,  zu  bilden«  Wem  dieae  akademisohe  WUrden 
ertheilten,  den  erklärten  sie  dadurch  für  tflchlig,  an  der  Er* 
reichung  dieses  Zweckes  mitzuarbeiten  und  nahmen  ihn  auf 
in  ihren  grossen,  freien  Bund.  Von  ihnen  sind  die  akadeoü- 
schen  WUrden  aus  Hand  in  üand  bis  auf  uns  herabgekommen, 
and  es  giebt  Keinen  unter  den  jetzt  lebenden  Graduirten,  auf 
den  sie  nicht  durch  eine  stete  Uciiie  der  Ueberlieferung  von 
jenem  ersten  Bunde  aus  gekommen  sey. 

Auch  dauert  das  Bedttrfniss  eines  solchen  freien  Bundes 
noch  immer  fort.  Uncultur  und  Barbarei  umgiebt  uos  noch 
allenthalben;  wie  derselben  beizukommeu  sey,  welcher  Tunct 
jedesmal  in  dem  Forlgange  der  geistigen  Menschenbild ung  an 
die  Tagesordnung  komme,  wer  ein  tauglicher  MitgehUife  sey 
an  dieser  grossen  Arbeit:  dieses  Alles  zu  bestimmen  mdchte 
wohl  noch  immer  der  Staat  ebenso  unfähig  seyn,  als  er  es 
vor  Jahrhunderten  war,  und  es  mochte  die  Lösung  dieser  Fra- 
gen wohl  noch  immer  anheimfallen  jenem  grossen  Bunde.  Un- 
ser Staat,  bei  der  Stellung  unserer  Universität  in  die  höchste 
Leichtigkeit  versetzt,  von  allem  Althergebrachten  abzugehen, 
und  von  Stimmungen  umgeben,  die  nicht  geneigt  sind,  irgend 
eine  Auszeichnung  anzuerkenoen ,  weiche  nicht  unmittelbar 
vom  Staate  herkommt,  —  hat  denDoob,  zu  seinem  ewigen 
Ruhme,  durch  die  Irefl'lichen  Miinncr,  die  ihn  hierin  vertreten, 
jenen  Grundsatz  ausdrilclüich  anerkannt^  indem  er  die  vorher- 
gegangtoe  feierliche  Aufnahme  in  den  grossen  enropüschen 
Gelebrtenbund  zur  Bedingung  der  Öffentlichen  Anstellung  an 
der  Universität  gemacht  hat ,  die  freilich  nur  Er  erlheilt. 
Tiefer  bekennt  er  sich  daher  auch  zu  dem  Grundsatz,  dass 
die  neue  Universitttt  ihm  nicht  bloss  eine  Pfkiuzschule  seyn 
soll  für  künftige  Beamte,  sondern  eine  freie  Pflegerin  in  jeg- 
licher Uichtung  und  im  weitesten,  von  ihm  ungeschmälerten 
Sinne. 

Die  akademische  Wtlrde  ist  darum  noch  immer,  was  sie 


Digitized  by  Google 


218 


ßeUagen  ium  Unwersilätsplane, 


ursprünglich  war:  feierliches  Symbol  der  Aufnahme  in  dea 
grossen  Bund  der  Veredlung  des  Menschengesehlechts  daroh 
i^ssenschaftliche  Bildung;  und  wer  sie  annimmt/ ttbemimmt 

dadurch  feierlich  vor  Gott  und  Menschen  die  Verpflichtung, 
dieser  Bestimmung  allein  sein  Leben  zu  widmen,  und  alle  an- 
dern Zwecke  desselben  aufkugeben« 

Mag  doch  nun  immer  diese  Würde  oft  an  Unwürdige  erthefll 
worden  seyn!  Der  Unwürdiize  hat  sie  in  der  That  nicht  em- 
pfangen, sondern  nur  die  äussere  Benennung.  Es  kann  sie 
Keiner  erbaiten,  der  sie  niehl  sclion  Mgi  in  sicii  selbst.  Der 
Promotionsact  fügt  bloss  die  Süssere  Anerkennung  hinzu:  es 
kann  aber  Keiner  anerkannt  werden  für  das,  was  er  nicht  ist. 
Auch  wird  der  Würdige  von  dem,  der  selber  würdig  ist,  si- 
cherlich anerkannt.  Was  der,  der  Ideen  unfähige,  Pöbel  dazo 
sage,  und  ob  dieser  unseren  Grad  auch  ehre  oder  seiner  zu  spotten 
sich  bestrebe,  darnach  fragt  der  Eingeweihte  nicht;  denn  die- 
ser Pöbel  ist  für  ihn  überhaupt  nur  da,  als  ein  Gegenstand| 
der  en^iöbelt  werden  soll.  Der  rechte  Doctor,  der  von  seiner 
akademischen  Würde,  von  der  Würde  eines  geistigen  Bildners 
der  Menschheit  innig  durchdrungene,  würde  sich  sogar  entehrt 
finden,  wenn  er  auf  einmal  anfinge,  dem  Pobel  wohizugefallen: 
er  würde  in  sich  gehen  und  sich  ernstlich  prüfen,  ob  ibm 
nicht  etwa  eine  Leichtfertigkeit  angeflogen  sey. 

Dass  es  der  Eine  grosse,  im  neueren  Europa  zur  Verbrei- 
tung der  Wissenschaften  geschlossene  Bund  ist,  welcher  die 
akademischen  Würden  ertheilt,  spricht  sich  auch  dadurch  ans, 
dass  jede  dieser  Würden  in  ihrer  Art  nur  Eine  ist  und  die- 
selbige,  die  auch  überall  als  die  Eine  und  selbige  anerkannt 
wird.  Die  besonderen  Universitäten  und  Facultaten  sind  in 
dieser  Beziehung  nur  Glieder  und  BevoUmttchtigte  des  ganzen 
Bundes,  und  übertragen  die  Würde  In  sehnem  Namen.  Um 
dies  deutlich  auszusprechen  und  den  Promovirenden  sogar  zu 
nöthigen,  nicht  etwa  den  örtlichen  Grad  des  Doctors,  sondero 
den  Grad  schlechthin  zu  ertheilen,  haben  die  Universitäten 
eine  gemeinsame  Form  dieser  Ertheilung  verfügt  und  auch 
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die  Sprache  als  die  gemeiDsame  aller  Gelehrten  dabei  ge- 

w8blt|  u.  8.  w. 

Joamnei     FHderie^    Guikkne  Himly, 
Joannes      Alberte  Eytelwein, 
SigUmmde  Friderice  Hermbstaedt, 
Ati^ie     Ferdinande  Bernhardt, 

etc.  ete, 

creo,  creatum  renundo,  renunciatum  prociamo,  et  publice 

eonfirmol 
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Beweis  der  UDrechtmässigkeit  des  BQcherDacIidruckSt 

Ein  Räsonnemeui  und  eine  Parabel. 


(Berliner  Mooatsscbrift  Bd.  21.  S.  443-483.) 

Wer  schlechte  Gründe  verdräagt,  macht  bessern  Platz.  So 
vtheilto  unlSngst  ein  durch  seinen  Rang,  nnd  mehr  noch  durch 

l  seine  Gerechtigkeit  ehrwürdiges  Gericht;  und  so  dachte  der  Ver- . 
fasser  des  Aufsatzes:  „Der  Bücberverlag  inBelrachtung  der  Schrift- 
steiler,  der  Verlegerund  des  Publicums,  nochmals  erwogen''  im 
DentschenMagaz.,  April  1791.  Die  Unrechtmässtgkeit  des  Bttcher- 
nachdrucks  schien  nemlich  Herrn  Reimarus  durch  die  bis  jetzt 

i  angeruhrlen  Gründe  noch  nicht  erwiesen;  und  er  wollte  durch 

;  eine  scheinbare  Vertheid igung  desselben  die  Gelehrten  auffor- 
dern, auf  bessere  gegen  denselben  zu  denken.  Denn  unmög- 
lich konnte  es  ihm  dabei  Ernst  seyn;  unmöglich  konnte  er  wol- 

j  leoy  dass  die  Vertheidigung  eines  Verfahrens  sich  behaupte,  ge- 
gen welches  jeder  Wehldenkende  einen  inneren  Abscheu  fühlt. 

'  Seine  Abhandlung  theilt  sich,  der  Natur  der  Sache  gemäss, 
in  die  zwei  Fragen:  über  die  Rechtmässigkeit ,  und  über  die 
NübUtckkeU  des  Büchemachdrucks.  In  Absicht  der  ersteren 
behauptet  er:  dass  l>is  jetzt  noch  kein,  offenbar  nur  aus  einm 
fortdauernden  Eigenthume  des  Gelehrten  an  seinem  Buche  ab- 
zuleitendes Aecht  desselben,  oder  seines  Stellvertreters,  des 
rechtmtfssigen  Verlegers,  den  Nachdruck  stt  veilundem,  nach- 
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gewiesen  sey;  woraus  natürlich  eine  Befugniss  zum  Nachdrucke 
folgen  wUrde:  mithin  die  Frage:  ob  der  Nachdruck  in  policir- 
ten  Staaten  zu  dulden  sey?  nach  ihrer  Abweisung  vom  Bieh- 
lersluhlc  der  vollkommenen  Rechte,  von  der  Beantwortung  der 
weiteren  trage  abliüngen  würde:  ob  er  nützlich  sey?  Herr 
Eeimams  beaotworlet  diese  Frage  bejahend,  mithin  auch  die 
erste;  schlägt  jedoch  zum  Vortheiie  des  Verfassers  und  seines 
rechtmässigen  Verlegers  einige  Einschränkungen  der  allgemei- 
nen Erlaubniss  des  Büchernachdruckes  vor. 

Heer  Reimarus  —  denn  wir  gesteheui  dass  wir  nicht  ndthig 
gefunden  haben,  die  Yerfiisser,  welche  er  für  eben  diese  Mei- 
nung atifulirt,  nachzulesen,  da  wir  natürlicherweise  vorausset- 
zen konnten,  dass  er  ihre  Gründe  benutzt,  und  dass  die  letzte 
Schrift  dafür,  die  seinige,  auch  die  stärkste  seyn  werde,  — 
Herr  Reimarus  also  hat  nicht  erwiesen,  noch  zu  erweisen  ge- 
sucht, dass  überhaupt  kein  dergleichen  fortdauerndes  Eigen- 
thum des  Verfassers  möglich  sey;  sondern  nur  gesagt,  dass 
man  bis  jetzt  es  noch  nicht  Jüar  dargelegt  habe,  und  einige 
Instanzen  angeführt,  die  seiner  Meinung  nach  gegen  die  Attge- 
meinheit,  und  mithin  auch  Vollkommenheit  eines  solchen  vom 
Eigeuthume  abgeleiteten  Hechts  streiten  würden.  Wir  haben 
idso  gar  nicht  nöthig  ihm  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen,  und 
uns  auf  seine  Gründe  einzulassen.  Können  wir  nur  ein  der- 
gleichen fortdauerndes  Eigenthum  des  Verfassers  an  seine  Schrift 
wirklich  beweisen,  so  ist  geschehen,  was  er  verlangte,  und  er 
mag  nun  seine  Instanzen  selbst  mit  demselben  zu  Teremigen 
suchen.  Femer  haben  wir  dann  auch  seinen  Erwei«  der  NIMs- 
lichkeit  des  Büchernachdrucks  nicht  zu  beantworten;  denn  es 
kömmt  sodann  darauf  gar  nicht  mehr  au,  da  nie  geschehen 
darf,  was  schlechthin  unrecht  ist)  sey  es  so  nützlich  es  wolle. 

Die  Schwierigkeit,  welche  man  fand,  ein  fortdauerndes  Bi- 
genthum  des  Verfassers  an  sein  Buch  zu  beweisen,  kam  daher, 
weil  wir  gar  nichts  ähnliches  haben,  und  das,  was  demselben 
einigermaassen  tthnlich  zu  seyn  scheint,  wieder  in  Vielem  aioli 
gar  sehr  davon  unterscheidet  Ebendaher  ktfmmt  es,  dass  un- 
ser Beweis  ein  etwas  spjtzündiges  Ansehen  bekommen  muss, 
welches  wir  aber  so  gut  als  möghch  zu  poliren  suchen  wer- 
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den.  Aber  der  Leser  lasse  sich  ihn  dadurch  nicht  verdächtig 
werden;  denn  es  wird  sehr  leicht  mi^ioh  seyn^  ihn  Ir  etm^ 
emo  UarzomaeheD  und  za  erhltrton.  —  Bs  sind  nemlich  eine 
Menge  Maximen  Über  diesen  Gegenstand  im  Umlaufe,  welche 
jeder  von  der  Sache  Unlerrichlele,  Wohidenkende  und  für  das 
Gegentheil  nicht  Interessirte  anniaunt»  anderer  Verhalten  ia 
Dingen  der  Art  darnach  benrtiieilt,  und  das  seinige  selbst  ein- 
richtet. Lassen  sich  diese  alle  leicht  und  natürlich  auf  unse- 
ren als  Princip  aufgestellten  Satz  zurückführen,  so  ist  dies  gleich- 
sam seine  Probe;  und  es  wird  dadurch  klar,  dass  er  der  Grund« 
setz  ist,  welcher  allen  unseren  Urtbeilen  ttber  diesen  Gegen- 
stand, obgleich  dunkel  und  unentwickelt,  zum  Grunde  lag. 

Zuerst  der  Grundsatz:  Wir  behalten  nothwendig  das  £i- 
gMitliUBi  eines  Dinges,  dessen  Zueignung  durch  emen  Anderen 
physisch  unmögHch  ist  Bin  Sats,  der  unmittelbar  gewiss  ist 
und  keines  weiteren  Beweises  bedarf.  Und  jetzt  die  Frage: 
Giebt  es  etwas  von  der  Art  in  einem  Buche? 

Wir  können  an  einem  Bu^e  zweierlei  unterscheiden:  das 
KärperUeke  desselben,  das  bedruckte  Papier;  und  sein  MtÜ- 
ges.  Das  Eigenthum  des  erslereu  geht  durch  den  Verkauf  des 
Budies  unwidersprechhch  auf  den  Käufer  über.  Er  kann  es 
lesen  und  es  verleihen  so  oft  er  wül,  wiederverkaufen  an  wen 
er  will,  und  so  theuer  oder  so  wohlfeil  er  will  oder  kann,  es 
zerreissen,  verbrennen:  wer  konnte  darüber  mit  ihm  streiten? 
Da  aian  jedoch  ein  Buch  seilen  auch  darum,  am  seltensten  bloss 
darum  kauft,  um  mit  seinem  Papier  und  Drucke  Staat  zu  ma- 
chen, und  damit  die  WSnde  zu  tapeziren:  so  muss  man  durch 
den  Ankauf  doch  auch  ein  Hecht  auf  sein  Geistiges  zu  über- 
kommen meinen.  Dieses  Geistige  ist  nemlich  wieder  einzuthei- 
len:  ud  das  MaierieUe,  den  Inhalt  des  Buches,  die  GedMiken, 
die  es  w>rlrägt  ',  und  in  die  Fenn  dieser  Gedanken,  die  Art  wie, 
die  Verbindung  in  welcher,  die  Wendungen  und  die  Worte, 
mit  denen  es  sie  vorträgt.  Das  erste  wird  durch  die  blosse 
Uebergabe  des  Buches  an  uns  offenbar  noch  nioht  unser  Bi- 
genthuro.  Gedanken  Übergeben  sieb  nicht  von  Hand  in  Hand, 
werden  nicht  durch  klingende  Münze  bezahlt,  und  nicht  da- 
durch unser,  dass  wir  ein  Buch,  worin  sie  stehen,  an  uns  neh* 
iruiii«>s  «RiMMi.  WMto.  Tin.  15 
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meo,  es  nach  üause  tragen  und  in  unserem  Bücherschränke 
aolMelleii*  Om  sie  ons  «tioeigiieo,  gehört  Booh  eine  HaiKttinig 
deiu:  wir  tnüsseii  das  Baeh  lesen,  seinen  Inhell,  wofern  er 

nur  nicht  ganz  gemein  ist,  durchdenken,  ihn  von  mehreren  Sei- 
leil>  ansehen,  und  so  ihn  in  unsere  eigene  Ideenverbindung  auf- 
aefamen«  Da  mea  nidess,  oiine  dasBueli  m  besitaen,  dies  niebl 
iMnnte,  und  um  des  blossen  Papiers  willen  desselbe  niebt  kanlle, 
so  muss  der  Ankauf  desselben  uns  doch  auch  hierzu  ein  Recht 
geben;  wir  erkauften  uns  nemiiob  dadurcli  die  Mi^^cbkeü,  uns 
die  Oedanken  des  Yertessers  so  eigen  xa  macbeo;  diese  Mdg* 
Kebkeit  aber  cur  Wirkliehkeii  su  erbeben*,  daso  bedurfte  es 
unserer  eigenen  Arbeit.  —  So  waren  die  Gedanken  des  ersten 
Denkers  dieses  und  der  vergangenen  Jahrhunderte,  und  höchsl- 
wehrBoheinUoh  eines  der  ersten  aller  künftigen,  der  Be- 
kannUiradiung  seiner  merkwürdigen  Werke,  und  nooh  eine  ge- 
raume Zeit  nachher  sein  ausscliüessendes  Eigenthum)  und  kein 
Käufer  bekam  für  das  Geld,  weiobes  er  für  die  KnUk  der  rei- 
nen Vernunft  hingab,  ihren  Geist  Jetst  aber  hat  mancher  hell- 
sehende Mann  sich  denselben  zugeeignet,  und  das  wabrh'ch 
nicht  durch  Ankauf  des  Buches,  sondern  durch  fleissiges  und 
▼emttnftiges  Studium  desselben.  Dieses  Mitdenken  ist  dem 
aneh,  im  Vorbeigehen  sey  es  gesagl,  das  einzig  passende 
quivalent  fUr  Geistesunterrioht,  sey  er  mUndlich  oder  schriftlich. 
Der  menschliche  Geist  hat  einen  ihm  angeborenen  Hang,  lieber- 
einstimmung  mit  seiner  Denkungsari  herrorsubringen;  ond  je- 
der Ansoiieia  der  Befriedigung  desselben  ist  ihm  die  süsseste 
Belohnung  aller  angewandten  Mühe.  Wer  wollte  lehren  vor 
leeren  Wänden,  oder  Bücher  schreiben,  die  niemand  läse?  Das, 
was  für  dergleieben  Unterricht  an  Gelde  entrichtet  wird,  für 
Aeqvivelsnt  anzusehen,  w8re  widersinnig.  Bs  ist  mir  Brests 
dessen,  was  der  Lehrer  denen  geben  muss,  die  während  der 
Zeit,  dass  er  für  andere  denkt,  für  ihn  jagen,  fischen,  säen 
und  ernten. 

Was  also  fürs  erste  dureh  die  Bekanntmadiang  eines  Bu- 
ches sicherlich  feilgeboten  wird,  ist  das  bedruckte  Papier,  Tür 
jede%  der  Geld  hat  es  zu  bezahlen,  oder  einen  Freund,  es  von 
•hai  SU  bergen;  und  der  Inhalt  desselben,  für  jeden,  der  Kopf 


Digitized  by  Google 


Beweis  der  Unrechhnässigkeit  des  Bücheimachdrucks,  227 

und  Fleiss  genug  hat,  sich  desselben  zu  bemächtigen.  Das  er- 
dtere  hört  durch  den  Verkauf  unmittelbar  auf,  ein  £igeiiüttua 
des  Yerfasaers  (den  wir  liier  noeh  immer  ala  Verkäufer  be* 
tradbten  können)  zu  seyn,  und  wird  ausschh'essendes  des  Käu- 
fers, weü  es  nicht  mehrere  Herren  haben  kann;  das  letztere 
aber,  dessen  Eigentbum  vermöge  seioer  gieisUgen  Natur  Yiekii 
gemein  seyn  kann,  so,  dass  doch  jeder  es  gans  besitxa,  hört 
durch  die  Bekanntmachung  eines  Baches  freilich  auf,  ausschlies^ 
»endes  Eigenthum  des  ersten  Herrn  zu  seyn  (wenn  es  dasselbe 
nur  vorher  war,  wie  dies  mit  manchem  lieurig^  Buche  der 
Fall  nicht  ist),  bleibt  aber  sein  mit  Vielen  gemeinschaftliebea 
B^enlhnm.  —  Was  aber  schlechterdings  -nie  jemand  sich  zu- 
eignen kann,  weil  dies  physisch  unmögUch  bleibt,  ist  die  Form 
dieser  Gedanken,  die  Ideenverbindung,  in  der,  und  die  Zeicheni 
mit  denen  sie  vorgetragen  werden. 

Jeder  hat  seinen  eigenen  Ideengang,  seine  besondere  Art,  • 
sich  Begriffe  zu  machen  und  sie  untereinander  zu  verbinden: 
dies  wird,  als  allgemein  anerkannt,  und  von  jedem,  der  es  ver- 
steht, sogleich  anzuerkennend,  von  uns  vorausgeselst,  da  wir 
liier  keine  empirische  Seelenlehre  schreiben.  Alles,  was  wir 
uns  denken  sollen,  müssen  wir  uns  nach  der  Analogie  unserer 
llbrigea  Denkart  denken;  und  bloss  durch  dieses  Verarbeiten 
ffiremder  Gedanken,  nach  der  Analogie  unserer  Denkait,  werden 
sie  die  unsrigen:  ohne  dies  sind  sie  etwas  Fremdartiges  in 
unserem  Geiste,  das  mit  nichts  zusammenhangt  und  auf  nichts 
wirkt.  Es  ist  nnwahrscheinticber  als  das  Unwahrscheinlicfastei 
dass  swei  Menschen  Uber  einen  Gegenstand  völKg  das  Gleiche, 
in  eben  der  Ideenreihe  und  unter  eben  den  Bildern,  denken 
sollen,  wenn  sie  nichts  voneioander  wissen,  doch  ist  es  nicht 
ai>solut  unmöglichi  dass  aber  der  eine,  welchem  die  Gedankm 
erst  durch  einen  anderen  gegeben  werden  mtlssen,  sie  in  eben 
der  Form  in  sein  Gi claiikensyslem  aufnehme,  ist  absolut  un- 
möglich. Da  nun  reine  Ideen  ohne  sinnliche  Bilder  sich  nicht 
einmal  denken,  vielweniger  anderen  darstellen  lassen,  so  muss 
fretteb  jeder  Schriftsteller  seinen  Gedanken  eine  gewisse  Form 
gd[)en,  und  kann  ihnen  keine  andere  geben  als  die  seinige,  weil 
er  keine  andere  hat;  aber  er  kann  durch  die  Bekanntmachung 
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seiner  Gedanken  gar  nicht  Willens  seyn,  auch  diese  Form  ge- 
mein EO  machen:  denn  niemand  kann  seine  Gedankensich  zu- 
eignen, dine  dadurch,  dass  er  ihre  Form  verUndera.  Die  lax- 
iere also  bleibt  auf  immer  sein  ausschliessendes  Eigenthum. 

Hieraus  iiiessen  zwei  Rechte  der  Schriftsteller:  nenilich 
nicht  blosSi  wie  Herr  E.  will,  das  Recht  za  yerhindern,  dass 
niemand  ihm  Ülierhaupt  das  Eigenthom  dieser  Form  abspreche 
(zu  forflorn,  dass  joder  ihn  für  den  Verfasser  des  Buches  an- 
erkenne); sondern  auch  das  Recht,  zu  verhindern,  dass  nie- 
mand in  sein  ausschliessendes  Bigenlhum  dieser  Form  Eingriffe 
thue  und  sidi  des  Besitzes  derselben  bemächtige. 

Doch  ehe  wir  weitere  Folgeningen  aus  diesen  Prämissen 
ziehen,  lasst  sie  uns  erst  ihrer  Probe  unlerwerfenl  —  Noch  bis 
jetzt  haben  die  Schrifisteller  es  nicht  tkbel  empfunden,  dass  wir 
ihre  Schriften  verbraudien,  dass  wir  sie  anderen  zum  Gebrauch 
mittheilen,  dass  wir  sogar  Leihbibliotheken  davon  errichlen,  un- 
geachtet dies  (denn  wir  sehen  sie  hier  noch  immer  als  Ver- 
käufer an)  offenbar  zu  ihrem  Schaden  gereichet;  und  wenn  | 
wir  sie  zerreissen  oder  verbrennen,  so  beleidigt  dies  den  Ver- 
Dtlnftigen  nur  alsdann,  wenn  es  wahrscheinlich  in  der  Absicht 
geschieht,  ihm  dadurch  Verachtung  zu  bezeugen.    Noch  haben 
sie  uns  also  bis  jetzt  durchgängig  das  völlige  Eigenthum  des 
KörperUdun  ihrer  Schriften  zugestanden.  —  Ebensowenig  sind 
sie  dadurch  beleidigt  worden,  wenn  man,  bei  wissenschaftlichen  ' 
Werken,  sich  ihre  Grundsätze  eigen  machte,  sie  aus  verschie-  i 
denen  Gesichtspuncten  darstellte  und  auf  verschiedene  Gegen- 
stände  anwendete;  oder  bei  Werken  des  Geschmackes  ihre 
Manier,  welches  ganz  etwas  anderes  ist  als  ihre  Form,  nach-  , 
ahmte.   Sie  haben  dadurch  eingestanden,  dass  das  Gedanken- 
eigeiUkum  auf  andere  Ubergehen  könne* 

Aber  immer  ist  es  allgemein  fUr  verächtlich  angesehen  wor- 
den, wörth'ch  auszuschreiben,  ohne  den  eigentlichen  Verfasser 
zu  nennen }  und  man  bat  dergleichen  Schriftsteller  mit  dem  ent- 
ehrenden Namen  eines  Plagiars  gebrandmarkk  Dass  diese  all- 
gemeine MislnUigung  nicht  auf  die  Gei&tesarmuth  des  Plagiars, 
sondern  auf  etwas  in  seiner  Handlung  liegendes  Unmoralisches  ' 
gehe:  ist  daraus  klar,  weil  wir  im  ersten  Falle  ihn  bloss  be- 
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oniUeideD,  aber  nicht  veracbteo  würden.  Dass  dieses  Unmora« 
IfsehOy  und  der  Grund  des  Namens,  den  man  ihm  giebt,  gar 

nicht  darin  gesetzt  werde,  weil  er  durch  den  Verkauf  eines 
Dinges,  welches  Käufer  schon  besitzt,  diesen  um  sein  Geld 
bringt:  ergiebt  sieh  daraus,  dass  unsere  sohleohte  Meinung  von 
ihm  nicht  um  das  Geringste  gemildert  wird,  wenn  er  ein  höchst- 
seltenes, etwa  nur  auf  grossen  Bibliotheken  vorzufindendes  Buch 
ausgeschrieben  hat.  Dass  endlich  diese  Ungerechtigkeit  nicht 
etwa  darin  bestehe,  dass  er,  wie  Herr  R.  meinen  könnte,  dem 
Verfasser  seine  Autorschaft  abspreche:  folgt  daraus,  weil  er 
diese  gar  nicht  laugnet,  sondern  sie  nur  ignorirt.  Auch  würde 
man  sie  vergeblich  darauf  zurückführen,  dass  er  dem  Verfesser 
die  rechtmässige  Ehre  nicht  erzeige,  indem  er  ihn  nicht  nenne, 
wo  er  ihn  hätte  nennen  sollen:  indem  der  Plagiar  nicht  weni- 
ger Flagiar  genannt  wird,  wenn  er  auch  das  Buch  eines  Ano- 
nymus ausgeschrieben  hat.  Wir  können  sicher  jeden  ehrlie- 
benden Mann  fragen:  ob  er  sich  nicht  in  sich  selbst  schämen 
würde,  wenn  er  es  sich  nur  als  möglich  dachte,  dass  er  etwa 
eines  unbekannten  verstorbenen  Mannes  Handschrift,  oder  ein 
Buch,  dessen  einziger  Besitzer  er  wäre,  ausschreiben  könnte 
Diese  Empfindungen  können,  nach  allem  Gesagten,  in  nichts, 
als  in  dem  Gedanken  liegen:  dass  der  Plai^iar  sich  eines  Din- 
ges bemächtiget,  welches  nicht  sein  ist.  —  Warum  denkt  man 
nun  Uber  den  Gebrauch  der  eigenen  Worte  eines  Schriftstellers 
ganz  anders,  als  über  die  Anwendung  seiner  Gedmiien?  Im 
letzteren  Falle  bedienen  wir  uns  dessen,  was  unser  mit  ihm 
gemeinschaftliches  Eigenthum  seyn  kann,  und  beweisen,  dass 
es  dieses  sey,  dadurch,  dass  wir  ihm  unsere  Perm  geben;  im 
ersten  Falle  bemächtigen  wir  uns  seiner  Form,  welche  nicht 
unser,  sondern  sein  ausschliessendes  Eigenthum  ist. 

Eine  Ausnahme  macht  man  mit  den  Citaten:  nemhch  nicht 
nur  solchen,  wo  von  einem  Verfasser  bloss  gesagt  wird,  dass 
er  irgend  etwas  entdeckt,  erwiesen,  dtHgestellt  habe,  wobei 
man  sich  weder  seiner  Form  bemächtigt,  noch  eigentlich  seine 
Gedanken  vorträgt,  sondern  auf  sie  nur  weiter  fortbaut;  son- 
dern auch  solchen,  wo  die  eigenen  Worle  des  Verfassers  an- 
geführt werden,   im  letzten  Falle  bemächtigt  man  sich  wirk- 
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lioh  der  Form  des  Verfassers,  die  man  zwar  nicht  für  die  sei- 
iiige  aasg»eb(|  welobe«  jedoch  hier  niohto  xur  Sache  thuL  Diea« 
Befugoiss  echeint  sich  auf  einen  stillschweigenden  Vertrag  dar 

Schriftsteller  untereinander  zu  grUnden,  einander  gegenseitig 
mit  Anfuhrung  der  eigenen  Worte  zu  ciliren;  doch  würde  auch 
hier  es  niemand  hUligen«  wenn  ein  anderer,  ohne  sichtbares 
Bednrfoiss,  besonders  grosse  Stellen  ausschriebe.  Mit  nur  hal- 
bem Rechte  stehen  unter  den  Ausnahmen  die  Blumenlesen,  die 
QeitU  C^prits),  zu  deren  Verfertigung  gemeinhin  nicht  viel 
Geist  gehört,  und  dergleichen  kleine  Diebereien,  die  niemand 
sehr  bemeriLt,  weil  sie  niemandem  viel  helfen,  nodi  yiel  schaden. 

Kein  Docent  duldet  es,  dass  jemand  seine  Vorlesungen  ab- 
drucken lasse  ;  noch  nie  über  hat  einer  etwas  dagegen  gehabt, 
wenn  seine  Zuhörer  sich  seinen  Geist  und  seine  Grundsätce 
eigen  zu  machen  gesucht,  und  sie  mündlich .  oder  schriflUch 
weiter  verbreitet  haben.  —  Worauf  gründet  sich  dieser  Unter- 
schied? Im  letzten  Falle  tragen  sie  seine  Gedanken  vor,  die 
durch  ihr  eigenes  Nachdenken,  und  die  Aufnahme  derselben 
hl  ihre  Ideenreihe,  die  Ihrigen  geworden  sind;  im  ersleren  be- 
mächtigen sie  sich  seiner  Form,  die  nie  ihr  Eigenthum  werden 
kann,  kranken  ihn  also  in  seinem  vollkommenen  Aechte. 

Und  jetzt  diese  apriari  erwiesenen  und  a  po^eriari  dureh 
die  aus  ihnen  mögliche  ErUtfrbarkeit  dessen,  was  in  Sachen 
der  Art  für  recht  gehalten  wird,  erprobten  Grundsätze  auf  das 
Verhältniss  des  Verfassers  und  des  Verlegers  angewandt!  Was 
nberträgt  der  £rstere  an  den  Letzteren,  indem  er  ihm  seine 
Handschrift  ttbergiebt?  .  .  .  Ein  Eigenthum:  etwa  das  der 
Handschrift?  Aber  die  Gelehrten  werden  gestehen,  dass  diese 
grösstentheils  des  Geldes  nicht  werth  sey,  und  warum  versei* 
hen  sie  es  sich  denn  nicht,  mehrere  von  eben  der  Schrift  an 
mehrere  Verleger  zu  verkaufen?  Das  Bigenthum  der  darin  ent- 
haltenen Gedanken:  dies  überträgt  sich  nicht  durch  eine  blosse 
Uebergabe  und  selten  würde  dem  Verleger  viel  damit  gedient 
seyn.  Noch  weniger  das  der  Farm  dieser  Gedanken:  denn 
diese  ist  und  bleibt  auf  immer  ansschliessendes  Eigenthum  des 
Verfassers.  —  Der  Verleger  ])ekommt  also  durch  den  Gontract 
mit  dem  Verfasser  überhaupt  kern  Eigenthum ,  sondern  unter 
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irmehe9  des  EigenUnims  des  Verfassers,  d.  L  seiner  Gedanken 

in  ihre  bestimmte  Form  eingekleidet.  Er  darf,  an  wen  or  will 
und  kanO|  verkaufen  —  nicht  die  Gedanken  des  Verfassers  und 
ihre  Forn,  sondern  nur  die  durch  den  Druck  derselben  heiw 
vorgebmehle  MögUMeUf  sidii  die  ersteren  suzneignen.  Er 
bandelt  also  allenthalben  nicht  in  seinem  Namen,  sondern  im 
Namen  und  aus  Auftrag  des  Verfassers. 

Auch  diese  Begriffe  leigen  sich  in  allgemein  angenomme- 
nen Maximen*  Warom  wird  selbst  der  rechtmässige  Verleger 
allgemein  getadelt,  wenn  er  eine  grössere  Anzahl  Exemplare 
abdrucken  lasst,  als  er  mit  dem  Verfaöser  verabredet  hat?  Das 
fiechi  des  Verfassers,  dies  3u  hindern,  gründet  sich  zwar  aul 
einen  Gontract,  der  aber  nicht  über  das  Eigenthum,  sondern 
den  Niessbrauch  abg(?schlossen  ist.  Der  Verleger  kann  höch- 
etens  £igenthümer  dieses  Niessbrauchs  heissen.  —  Warum  dann, 
wenn  er  eine  zweite  Auflage  besorgt,  ohne  Erlaubniss  des  Ver^ 
ffMsers?  Wie  kann  der  Verfasser  bei  einer  zweiten  Auflage, 
wenn  er  nichts  Neues  hin/Aisctzt  noch  umarbeitet,  von  neuem 
Honorar  vom  Verleger  für  die  blosse  Krlaubniss  der  neuen  Auf- 
hige  fofdemt  Wären  diese  Mazimen  nicht  widersprechend, 
wmn  man  annähme,  dass  das  Buch  ein  fiigenthum  des  Verle- 
gers würde,  uiul  nicht  beständiges  Eigenthum  des  Verfassers 
'bliebe,  so  dass  der  Verleger  fortdauernd  uichts  ist,  als  sein 
Stefivertreter?  Wäre  es  nicht  widersprediend,  dass  das  Publi- 
cum, wenn  es,  durch  einen  prächtigen  Titel  getäuscht,  ein  Buch 
gekauft  hatj  in  welchem  es  nichts,  als  das  Längstbekannte,  aus 
den  bekanntesten  BUofaem  ärmlich  zusammengestöppelt,  findet, 
«D  dem  Verfasser  des  .Buches  Begress  nimmt,  und  nicht  an  sei- 
nen Verleger  sich  hält?  Eni  Beeht,  uns  zu  beklagen,  haben 
wir  allerdings;  wir  wollten  nicht  bloss  ein  paar  Alphabete  ge- 
drucktes Papier,  wir  wollten  zugleich  die  Möglichkeit  erkaufen, 
ms  tkber  ^wlsse  Gegenstände  zu  beiehren.  Diese  ward  uns 
versprochen,  und  nicht  gegeben.  Wir  smd  getäuscht,  wir  sind 
um  unser  Geld.  Aber  gaben  wir  dies  nicht  dem  Verleger? 
War  er  es  nicht,  der  uns  das  leere  Buch  dagegen  gab  ?  Warum 
halten  wv  uns  niolit  an  ihn,  als  an  den  letalen  Verkftofer,  wie 
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wir  es  sonst  bei  jedem  Kaufe  Uran?  Was  sündigte  der  arme 

Verfasser?  ...  So  mUssten  wir  nothwendig  denken,  wenn 
wir  den  erstem  nicht  als  blossen  Stellvertreter  des  letztera 
betraditeten,  der  bloss  in  jenes  Namen  mit  uns  handelte,  und, 
wenn  wir  betrogen  wurden,  in  jenes  Namen,  auf  jeneslGeheiss, 
und  oft  ohne  selbst  das  geringste  Arge  daraus  zu  haben,  uns 
betrog.  — 

So  verhalten  sich  Schriftstelier,  Verleger  und  PubUcum. 
Und  wie  verhält  sidi  zu  ihnen  der  Nachdmeker^  Er  bemich- 

Ugt  sich  —  nicht  des  Eigonthums  des  Verfassers,  nicht  seiner 
Gedanken  (das  kann  er  grösstentheils  nicht;  denn  wenn  er  keia 
Ignorant  wttre,  so  würde  er  eine  ehrlichere  Handthiraung  trei- 
ben),  nicht  der  Form  derselben  (das  könnte  er  nicht;  auch  i 
wenn  er  kein  Ignorant  würc);  —  sondern  des  Niestbranches  I 
seines  Eigenthums.  Er  handelt  im  Namen  des  Verfassers,  ohne  | 
von  ihm  Aufträge  zu  haben,  ohne  mit  ihm  übereingekommen  i 
zu  seyn,  und  bciiiai  htipt  sich  der  Vortheile,  die  aus  dieser  Stell-  ' 
Vertretung  entstehen;  er  maasset  sich  dadurch  ein  Recht  aa, 
das  ihm  nicht  zusteht,  und  stdrt  den  Verfasser  in  der  Ausübung 
seines  vollkommenen  Bedites. 

Ehe  wir  das  endliche  Resultat  ziehen,  müssen  wir  noch 
ausdrücklich  erinnern,  dass  die  Frage  gar  nicht  von  dem  Sdta- 
den  ist,  weldien  der  Nachdrucker  hierdurch  dem  Verfasser  ent- 
weder unmittelbar,  oder  mittelbar  in  der  Person  seines  Stell- 
vertreters zufüge.  Man  zeige,  soviel  man  will,  dass  dadurch 
weder  dem  Verfasser,  noch  dem  Verleger  ein  Nachtheil  ent- 
stehe; dass  es  sogar  der  Vortheil  des  Schriftstellers  sey,  recht 
viel  nachgedruckt  zu  werden,  dass  dadurch  sein  Ruhm  über 
'alle  Staaten  Deutschlands,  von  der  Stapelstadt  der  Gelehrsam- 
keit bis  in  das  entfernteste  Dörfchen  der  Provinz,  und  von  der 
Studirstube  des  Gelehrten  bis  in  die  Werkstatte  des  Handwer- 
kers verbreitet  werde;  wird  dadurch  recht y  was  einmal  un- 
recht ist?  Darf  man  jemandem  wider  seinen  Willen  und  sein 
Recht  Gutes  thun?  Ein  jeder  hat  die  vollkommene  Befugniss, 
seinem  Rechte  nichts  zu  vergeben;  sey  es  ihm  auch  so  schäd- 
lich als  es  wolle.  Wann  wird  man  doch  ein  Gefühl  für  die  er- 
habene idee  des  Rechts  ^  ohne  alle  Rücksicht  auf  Nutzen^  be- 
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kommen?  —  Ifan  merke  ferner,  dass  dieses  Reeht  des  Verfes- 

«ers,  welches  der  Nachdrucker  kränkt,  sich  nicht,  wie  Herr 
fieimanis  glaubt,  auf  einen  vermeinten  Gontract  desselben  mit 
dem  Publicum  und  auf  eine  jesuitische  Mentalreservation  in 
demselben  gründet;  sondern  dass  es  sein  natürliches,  angebor- 
neSy  unzuveräusserndes  Eigenthumsrecht  ist.  Dass  man  ein  sol- 
dies  Recht  nicht  verletzt  sehen  wolle,  wird  wohl  ohne  aus- 
drttckliche  Erinnerung  vorausgesetzt;  vielmehr  mttsste  man  dann 
es  sagen,  wenn  man  auf  die  Ausübung  desselben  Verzicht  thun 
wollte. 

Dies  alles  als  erwiesen  vorausgesetzt,  muss,  wenn  jeder 
ein  Dieb  ist,  der  um  Gewinnstes  willen  den  Genuss  des  Eigen 
tbums  anderer  an  sich  reisst,  der  Nachdrucker  ohne  Zweifel 
einer  seyn.  Wenn  femer  jeder  Diebstahl  dadurch,  dass  er  an 
Dingen  geschieht,  die  ihrer  Natur  nach  nicht  unter  Verwahrung 
gehalten  werden  können,  straflicher  wird,  so  ist  der  des  Nach- 
druckers, welcher  an  einer  Sache  verübt  wird,  die  jedem  offen- 
stehen muss,  wie  Luft  und  Aeiher,  einer  der  sträflichsten.  Wird 
er  es  endlich  dadurdi  noch  mehr,  an  je  edleren  Dingen  er  ge- 
schieht, so  ist  der  an  Dingen,  die  zur  Geistescultur  gehören, 
der  allersträflichste;  daher  man  denn  auch  schon  den  Namen 
des  Plagiats,  der  zuerst  Diebstahl  an  Menschen  bedeutete,  auf 
ßücherdiebereien  Ubertragen  hat. 

Und  jetzt  zu  einigen  Instanzen  des  Herrn  Reimarus!  „Wer 
es  denn  sey,  der  den  Niessbrauch  des  fortdauernden  Eigenthums 
der  Verfasser  bei  den  alten  Autoren,  der  es  bei  Luthers  RibeU 
Übersetzung  habe?''  fragt  derselbe.  —  Wenn  der  Eigenthümer 
einer  Sache,  und  seine  Erben  und  Erbnehmer  ausgestorben, 
oder  nicht  auszumitteln  sind,  so  erbt  die  Gesellschaft.  Will 
diese  ihr  Recht  aufgeben,  und  es  gemein  werden  lassen;  will 
es  der  Eigenthümer  selbst:  —  wer  kann  es  wehren  ? 

„Ob  das  auch  ein  Baub  des  BUchereigenthums  seyn  würde/^ 
fragt  Herr  R.  weiter,  „wenn  jemand  ein  Buch  einzehi  oder  in 
grösserer  Anzahl  abschreiben  und  die  Abschriften  vericaufen 
wolle?''  Da  die  Liebhaber,  welche  ein  iBuch  lieber  in  lland- 
sdirift,  als  gedruckt  besitzen  wollten,  selten  seyn,  mithin  durch 
diese  Vervidttltigung  der  Exemplare  weder  dem  Verfasser  noch 


Digitized  by  Google 


:^34    Beweis  der  Unrechtmaas tykeit  des  Büchermchdrucks. 

dem  Verleger  grosser  Nachtheil  entstehen  möchte;  da  der  Ge- 
winn bei  dieser  mühsamen  Arbeit  nicht  gross,  und  der  Yer* 
kaufewerth  wohl  grttsstentliails  kAUnmerttohe  BesahluBg  der  m- 
gewandteii  Mtthe  seyn,  mithm  die  'ungerechte  ftlmdit  des 
Abschreibers  weniger  auffallen  würde:  so  möchten  vielleicht 
der  isjrstere  und  der  Zweite  dazu  schweigen.  Sind  aber  unsere 
^ben  ansgefiyirtenfiätae  erwiesen,  so  bleibl  an  skli  jeder  Nieeik 
brauch  des  Baches,  sey  er  so  wenig  einträgliöh  als  er  wolle, 
ungerecht;  und  diejt  nigen,  welche  das  Buch  in  Abschrift  zu  be- 
sitzen wünschten,  oder  der  Abschreiber,  mUsslen  darüber  m 
Unterhandhmg  mit  dem  Verfissser  treten.  —  Wenn  die  alten 
Schriftsteller  über  den  möglichen  Niessbrauch  der  Autorschaft 
nicht  nachgedacht  hatten,  oder,  weil  sie  sein  nicht  begehrten, 
das  Abschreiben  ihrer  Bücher  jedem  freistellten,  dem  es  be- 
liebte, und  durch  ihr  Stillschweigen  die  Binwilligung  dam  §iir 
benrso  hatten  sie  das  vollkommenste  Recht,  —  wie  jeder  es 
hat  —  ihr  Becht  aufzugeben;  wenn  sie  aber  gewollt  hätten,  so 
hüllen  sie  es  ebensowohl  geltend  machoi  können,  als  die  Haa- 
rigen: denn  was  heute  redit  ist,  war  es  ewig. 

Diese  Grundsätze  werden  durch  Anwendung  auf  Dinge, 
die  man  oft  mit  ihnen  verglichen  und  verwechselt  hat,  noch 
deutlicher  werden.  So  hat  man  Frodm^e  der  mmkmkütm 
Kumt  mit  Büchern,  und  das  Nachmachen  derselben  sum  Nad^ 
Iheil  des  Krfindcrs  mit  dem  Nachdrucke  verglichen;  —  wie 
passend  oder  unpassend,  werden  wir  sogleich  sehen.  Auch 
ein  solches  Werk  hat  etwas  Körperliches:  die  Materie,  aus  der 
es  verfertigt  ist,  Stahl,  Gk>ld,  Holz  und  dergleidien;  und  etwas 
Geistiges:  den  Begriff,  der  ihm  zum  Grunde  liegt  (die  Regel, 
nach  der  es  verfertigt  ist).  Von  diesem  Geistigen  kann  man 
nioht  sagen,  dass  es  eine  dem  Verferüger  eigmthümliohe  Pom 
habe,  weil  es  selbst  ein  BegriflT  einer  beeHmmtm  Form  ist 
die  Form  der  Materie,  das  Verhältniss  ihrer  einzelnen  Theile 
zur  Uervorbringung  des  beabsichtigten  Zwecks;  —  welches 
folglich  nur  auf  einerlei  Art,  einem  deutlieh  gedachten  BefriffB 
gemäss,  bestimmt  seyn  kann.  Ifier  ist  es  das  Körperliche,  wel- 
ches, biso  fern  es  tiicht  durch  defi  Begriff  bestimmt  wird^  eine 
.besondere  i^'orm  annimmt,  von  weicher  die  NetUgkeit|  die  jble- 
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ganz,  die  Scb(^heit  des  Kansiwerkes,  insofern  sie  nicht  auf 
den  bervorzubringendeu  Zweck  bezogen  wird,  abhängt:  an 
weicher  man  die  Arbeiten  der  fingUUuleri  die  Arbeiten  eines 
gewiesen  bestimmten  Meisters^  von  jeder  andern  onlersoheidet, 
obne  eigentlich  mid  deutlich  angeben  zu  können ,  worin  der 
Unterschied  liege.  Diese  Form  des  Körperlichen  kann  auch  ein 
Buch  haben,  und  durch  sie  wird  die  Reinheit  und  £ieganz  des 
Druckes  besümmt;  in  dieser  Rlicksidit  ist  es  Product  der  me« 
chanischen  Kunst,  und  gehört  unter  die  nun  leicht  zu  cnlwik- 
Igelnden  Eegelu  derselben. 

Angenommen,  was  al^emeitt  amranehmen  ist,  dass  durch 
den  Verkauf  einer  Sache  dem  KSnfer  das  Eigenthum  alles  des- 
jenigen übertragen  werde,  dcsseu  Zueignunt;  physisch  möglicfi 
ist;  was  wird  durch  den  Verkauf  eines  solchen  Kunstwerkes 
dem  Küuler  Übertragen?  Jedem  ohne  Zweifei  das  Eigenthum 
des  materiellen  Körperlichen,  nebst  der  Mtfgüohkeit,  das  Werk 
zu  dem  verlangten  Zwecke  zu  gebrauchen,  wenn  er  will,  ihn 
kennt  und  ihn  dadurch  zu  erreichen  weiss.  Die  Möglichkeit, 
eich  den  dem  Werke  zu  Grunde  liegenden  Begriff  (nemlich 
die  Hegel,  nach  der  es  verisrtigt  ist)  zuzueignen ,  ist  nieht  die 
Absicht  des  Verkaufs,  und  gemeinhin  auch  niclil  des  Kaufs, 
wie  bei  einem  Buche,  wo  dies  offenbar  die  Absicht  ist.  Auch 
wird  sie  durch  den  Verkauf  nicht  jedem,  sondern  bloss  dem, 
der  dazu  die  nIHhigen  Kenntnisse  hat,  übergeben.  Das  Eigen- 
thum dieses  Begriffs  aber  wird  durch  den  Verkauf  gar  nicht 
übergeben;  sondern  zur  Zueignung  desselben  gehört  noch  die 
Handlung  des  Kttulsrs,  dass  er  das  Werk  untersuche,  es  Tid- 
leieht  zerlege,  darüber  nadidenke  u.  s.  w.  Aber  dennoch  ist 
es  nicht  nur  physisch  möglich,  sondern  auch  oft  sehr  leicht, 
die  Aegal  der  Verfertigung  des  Werkes  zu  finden.  Diesen  Be* 
§riffon  nun  seine  Form  zu  gel>en,  muss  man  selbst  Künstler, 
md  zwar  Künstler  in  dieser  Kunst  seyn.  Die  Form  des  er- 
sten Verferligers  wird  man  dem  Körperlichen  nie  geben;  aber 
ee  kommt  darauf  nicht  an,  der  Unterschied  ist  meistens  ganz 
ittbemerfcbar,  und  oft  wurd  der  zweite  Verfertiger  ihm  eine 
weit  schönere  gelten.  Man  kann  folglich  nicht  nur  das  Bigeft* 
thum  der  Materie,  sondern  unter  gewissen  Bedingungen  auch 
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das  des  Begriffs ,  nach  welchem  sie  bearbeitet  ist,  sich  erwer- 
ben*, uud  da  man  das  Aechi  hat,  sein  Eigeniluim  auf  jede  be- 
liebige Art  tu  beoutieDy  so  bat  man  ebne  Zweifel  aucb  das, 
dies  Kttoalwerk  oadisumacbMi.  AlleiD,  die  Austtbong  dieees 
Rechtes  ist  nicht  billig:  es  ist  nicht  billig,  dass  der  Mann,  wel- 
cher Jahre  lang  Fleiss,  MUhe  und  Koslea  aufwendete,  duroh 
die  ersle  BekannimaehuDg  des  Resultats  seiner  jabrelangen 
Arbeit,  welehes  von  der  Arl,  dass  jeder  desselben  sieb  be- 
niächtii^en  kann,  der  es  siehet,  um  alle  Frucht  dieser  Arbeil 
gebracht  werde.  Da  aber  in  Sachen  des  Gewinnstes  auf  die 
AiUigkeit  anderer  niohi  sebr  su  reebnen  ist,  so  triU  der  Staat 
Ins  MHIel,  und  maolit  dureb  ein  ausdrttekliehes  Gesetz,  genannt 
FritilegiuMy  dasjenige  Rechtens,  was  vorher  nur  Sache  der 
Billigkeit  war.  Weil  indess  durch  ein  solches  Gesetz  das  na« 
tttrliebe  Aeobt  anderer  allerdings  eingesebrSnkt.  und  sie  dessen 
beraubt  werden,  besonders  dadurch  beraubt  werden,  dass  man  I 
das,  was  von  ihrem  guten  Willen  abhing,  und  ihnen  ein  Ver- 
dienst geben  konnte,  ihnen  abnöthigt,  und  sie  dadurch  wenig- 
stens  der  Entdeckung  dieses  Verdienstes  beraubt:  so  bebt  der 
Staat  dieses  Gesetz  wieder  auf,  sobald  seine  Absiebt,  den  er* 
sten  Erfinder  zu  entschädigen,  erreicht  ist,  und  giebt  den  Men- 
schen ihr  aogebornes  und  durch  r^achdenken  und  Studium  be- 
bauptetes  Reobt  wieder. 

Bin  solches  Privilegium  geht  also  auf  den  Gebrauch  des 
erworbenen  Begriffs;  und  nur  dasjenige  Bücherprivilegium 
würde  mit  ihm  zu  vergleichen  seyn,  welches  verböle,  ioner- 
balb  zehn  Jahren  nichts  Uber  gewime  Matmim,  als  B.  keiM 
Metaphysik,  keine  Naturlehre,  zu  schreiben.  —  Verwechselte  I 
etwa  Herr  R.,  dessen  Vorschlage  bei  liuchcrprivilegien  eben 
dahin  auslaufen,  Bücher  mit  mechanischen  Kunstwerken,  als  • 
ob  zu  ihrer  Verfertigung  nichts  weiter  gehöre,  als  etwa  ein 
Beoepi^  ein  Buch  zu  machen  im  Kopfe,  und  ttbrigens  gelenke 
Finger,  Papier  und  Dinte? 

Das  Recht  des  Käufers,  das  Gekaufte  nachzumachen,  gebt,  ' 
soweit  die  physische  Möglichkeit  geht,  es  sieb  zozuelgiieB; 
und  diese  nimmt  ab,  je  mehr  das  Werk  von  der  Form  abbftngt, 
welche  wir  uns  nie  eigen  machen  könneo.   Diese  Gradation 
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geht  in  unmerklichen  Abstufungen  von  der  gemeinen  Studir- 
Jampe  bis  zu  Gorreggio's  Nacht.  Letztere  hat  nie  um  ein  Pri- 
vileguim  naefagesudifti  und  isi  darum  dooh  nicht  DAcfagemaohi 
worden.  Zwar  Farben  auftragen ,  lieht  und  Schatten ,  und  ein 
Kind  und  eine  junge  Frau  malen,  kann  jeder  Pinsler;  aber  es 
ist  uns  nicht  darum,  es  ist  uns  um  die  nicht  zu  beschreibende, 
aber  zu  fühlende  Fonn  des  Vortrags  su  thun.  —  KiqileratiQhe 
von  Gemttlden  sind  keine  Nachdrücke:  sie  verXndem  die  Form. 
Sie  liefern  Kupferstiche,  und  keine  Gemälde;  und  wem  sie 
den  letzteren  gleich  gelten,  dem  bleibt  es  unbenommen.  Auch 
Naohstechen  8ch<m  abgestochener  Gemälde  ist  nicht  Naohdruck; 
denn  jeder  glebt  sehiem  Stiche  seine  eigene  Form.  Nachdruck 
wäre  nur  das ,  wenn  jemand  sich  der  Platte  des  Andern  be- 
mächtigte und  sie  abdruckte. 

Und  nach  dieser  Unterscheidung  nun  die  Frage:  Was  ist 
em  BOcherfHTvilegium?  Ein  Privilegium  ttberhaupt  ist  Ausnahme 
von  einem  allgemein  geltenden  Gesetze  der  natürlichen  oder 
der  bürgerlichen  Gesetzgebung.  Ueber  BUchereigenthum  ist 
bis  jetzt  kein  bürgerliches  Geseto  vorhanden;  also  muss  ein 
Bttcherprivüeghim  eine  Ausnahme  von  einem  Naturgesetze  seyn 
sollen.  Ein  dercleichen  Privilegium  sagt,  ein  gewisses  Buch 
solle  nicht  nachgedruckt  werden;  es  setzt  mitbin  ein  Gesetz 
der  Nalur  vorauSi  welches  so  braten  mttsste:  Jeder  hat  ein 
Reeht,  jedes  Buch  nachzudrucken.  —  Bs  ist  also  doch  wahr, 
dass  das  Nachdruckerrecht  selbst  von  denen,  in  deren  llande 
die  Menschheit  alle  ihre  Bechte  zur  Aufbewahrung  tU)erlieferte9 
Yon  den  Begenten,  als  ein  allgemein  giUtiges  Nalurrecht  aner- 
kannt werde?  Doch  wahr,  dass  selbst  die  Gelehrten  es  dafür 
anerkennen;  denn  was  kann  die  Bitte  um  ein  Privilegium  an- 
ders beissen,  als:  Ich  erkenne  an,  dass  vom  Tage  der  Publica« 
üon  m^es  Werkes  jeder»  wer  will,  das  unbeiweifelte  fieeht 
bat,  sich  das  Eigenthum  und  jeden  möglichen  Nutzen  dessel* 
ben  anzumaassen,  bitte  aber  um  meines  Vortheils  willen,  die 
Eechte  der  Menschheit  einzuschränken*  ^  Hat  man  sich  je 
einen  FMbrief  gegen  Strassenriluber  geben  lassen?  —  t»Aber 
ein  BUcherprivilegium  ist  kein  Freibrief  gegen  Strassenrituber; 
es  ist  eine  Bedeckung  von  Uusarea'S  sagt  man  mir.  Wenn  dies 
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wahr  würe,  wenn  es  in  LäDÜcrn  wahr  seyn  könnte,  wo  die 
Strassenräuber  nicht,  wie  in  Arabieii,  uogebändigt  in  den  WÜ- 
dem  hemnMireifen,  sondern  so  jeder  Stande  duroh  die  ohrig- 

iLeillichc  Gewalt  abgelängt  werden  können:  so  ständen  wir  vor 
einer  andern  Untersuchung. 

Die  Tr . . .  nemlicli,  Seh  • . die  W . . .  sind  freilieh  Rlfiiiher; 
aber  sie  sind  privilegirte  RXaber.  Sie  haben  —  denn  die  Be- 
merkung, dass  eins  von  beiden,  entweder  das  Privilegium, 
welches  den  Nachdruck  verbietet,  oder  das,  welches  ihn  er-  ^ 
laobi,  widersinnig  seyn  niiiss,  wollen  wir  schenken  —  sie,  sage 
ich,  haben  nicht  die  mindeste  Schuld.  Unbekannl  mH  dem, 
was  Recht  oder  Unrecht  sey,  weil  es  für  sie  zu  tief  lag,  frag- 
ten sie  die,  welche  es  wissen  sollten.  Man  sagte  es  ihneo, 
nnd  sie  glaubten.  Freilich  gefiel  es  dem  englisehen  Kaaftnanoe 
nie  wohl,  wenn  ein  französischer  Kaper  ihm  sein  Schilf  und 
seine  Waaren  wegnahm.  Er  beklagte  sich  Uber  diese  Unge- 
rechtigkeit. „Das  ist  nicht  Unrecht,  das  ist  Kriegsre^t^S  sagte 
der  Kaper,  und  zeigte  ihm  seinen  Kaperschein  vor;  imd  wih- 
rend  der  Engländer  diesen  untersuchte,  um  sich  von  der  Recht- 
mässigkeit der  Behandlung,  die  er  erfuhr,  zu  überzeugen,  durch- 
suchte ihm  jener  die  Taschen,  und  er  hatte  darin  recht 

•Aber,  mit  welchem  Rechte  nur  Überhaupt  die  Hammeta 
den  Bienen  den  Krieg  ankündigen?  . .  .  Welcher  Vertheidigcr 
des  Buchernachdrucks  wird  uns  dies  erklären?  —  „Es  würde 
doch  von  einem  Staate  viel  verlangt^  heissen,  sagt  man,  daei 
er  befehlen  solle,  fremde  Iheure  Waare  in  sein  Land  einsnfHh- 
ren/'  Das  würde  allerdings  viel  verlangt  heissen;  aber  die 
Forderung,  dass  er  sich  dann,  wann  sie  ihm  zu  iheuer  ist, 
ganz  ohne  sie  behelfen  möge,  wftre  so  unbilKg  eben  nicht 
Joseph  II.  halle  allerdings  das  vollkommene  Recht,  die  EinfWir 
der  holländischen  Häringe  in  seine  Staaten  zu  verbieten:  Nver 
könnte  ihm  dies  abstreiten?  Aber  hfitte  er  darum  auch  wolil 
das  Recht  gehabt  —  da  holländische  Häringe  sich  nun  einnsl 
nicht  nachdrucken  lassen  —  Kaper  auszusenden,  welche  den 
Holländern  aufpassen  und  ihnen  ihre  Häringe  abnähmen?  Und 
wenn  diese  liremde  Iheure  Waare  ^  denn  Bttcher  sind  im  diesam 
System  freilich  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Waare,  als  Härioge 
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und  Käse  —  überhaupt  nicht  eingeführt  werden  soll,  wovon 
soll  man  sie  denn  im  Lande  abdrucken?  ...  Ei  ja!  wir  wer- 
den uns  wohl  hüten,  die  Binfiihr  firemder  Blldier  eher  tu  Ter* 
liieten,  alt  bk  wir  sie  erst  naebgedmekt  haben. 

„Es  sey  ja  für  den  Vortheil  des  Verfassers  völh'g  gleich- 
gültige ob  in  einem  Lande,  wo  'die  Einfuhr  seiner  rechtmässigen 
Ausgabe  verholen  eey,  ein  Naehdraok  ?erfcattft  werde  oder 
nidit,  da  er  aas  diesem  Lande  einmal  keinen  Gewinn  ziehen 
iLOnne^*,  sagt  man  auch  noch.  Und  man  hat  recht,  und  übrig 
recht,  in  einem  Systeme |  in  welchem  nichts  unrecht  ist,  als 
des  was  sehadet 

ist  jeitt  Alles  klHrUch  erwiesen,  was  erwiesen  werden 
sollte:  —  dass  der  Verfasser  ein  fortdauerndes  Elc^enlhum  an 
sein  Buch  behaltCi  und  das  vollkommene  Recht  habe,  jeden  zu 
verbindem,  wider  seinen  Willen  Nutzen  aus  dem,  was  der 
Natur  der  Sache  nach  sein  bleibt,  zu  ziehen;  dass  mithin  der 
Nachdruck  eine  offenbare,  und  zwar  eine  der  sträflichsten  Un- 
gerechtigkeiten sey,  so  ist  bei  Untersuchung  seiner  Zuli&s- 
sif^Eoit  davon  gar  nkdit  mehr  die  Frage,  ob  er  ntttilich  sey; 
md  wir  kifnnen  uns  günslidi  enthalten,  sie  zu  beantworten. 
Weder  Herr  R.  noch  das  Publicum  wird  also  etwas  dagegen 
haben,  vrem  wir  statt  dieser  Uotersuchuag  eine  Patabel  er- 
aiUen.  Was  sie,  da  wir  nadi  obiger  Erinnmng  mit  Bnchem 
gar  niöhts  Aehnliches  haben,  erläutern  könne,  was  sie  nach 
allem  schon  Erwiesenen  noch  zu  erläutern  habe,  wird  jeder 
einsehen. 

Zor.  Zeit  des  Khafifiin  Banm  al  Rasehid,  der  wegen  semer 

Weisheit  in  der  Tausend  und  Einen  Nacht  und  sonst  berühmt 
ist,  lebte,  oder  könnte  gelebt  haben,  ein  Mann,  der  wer  weiss 
ans  welehen  Salzen  und  Kräutern  einen  RjLtract  verfortigtei 
der  gegen  äDe  Krankheiten,  ja  gegen  den  Tod  selbst  heUton 
sollte.  Ohne  nun  eben  alle  die  Wirkungen  zu  haben,  welche 
sein  Verfertiger  von  ihm  rühmte,  —  er  war  selbst  ein  wenig 
kränklieh  —  war  er  doch  immer  etne  treffliche  Arznei.  Um 
m  sefnen  ehenusehen  Arbeiten  doroh  nickte  gestört  zu  wer* 
den,  wollte  er  sich  nicht  selbst  mit  dem  Handel  befassen,  son- 
dern gab  ihn  in  die  Uände  eines  Kaufmanns,  der  allein  im 
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ganzen  Lande  damit  handelte  und  einen  beträchtlichen  Gewinn 
dadurch  erwarb.  DarUber  wurden  uiin  seine  Mitbruder,  die 
ttbrigen  Anneihändler,  neidisob,  und  Terachrien  ihn  Und  Mi- 
Ben  Bitraet.  Gans  andera  aber  benahm  aieh  dabei  Einer  un- 
ter ihnen.  Dieser  passte  den  Leuten  des  Alleinhändlers  auf, 
wenn  sie  das  Arcanum  vom  Chemiker  brachten,  nahm  es  ih- 
nen ab,  mbte  ea  wohl  gar  ans  dem  Waarenlager  aelbet;  ood 
daa  wmoobte  er,  denn  er  war  ein  handfester  Kerl.  Er  ver- 
einzelte es  darauf  auf  allen  Jahrmärkten,  in  allen  Flecken  und  , 
Dörfern,  und  weil  er  es  wohlfeil  gab  und  den  Leuten  sehr  ' 
einlebte,  so  halte  er  reiaaenden  Abgang.  Darttber  erhob  dann 
der  Alieinhündler  ein  Geaehrei  im  ganzen  Lande;  ond  es  fielen 
mitunter  auch  wohl  Diebe,  Räuber  und  dergleichen  Benennun- 
gen, die  bei  solchen  Gelegenheiten  zu  fallen  püegen  und  die 
dem  Andern  auch  richtig  überbracht  wurden.  Gera  iiMtte  dar 
AUeinUlndler  ihm  wieder  etwas  abgenommen,  aber  jener  hatta 
nichts,  das  der  Mühe  des  Nehmens  werth  war.  Schon  lange 
halte  er  ihm  nachgestellt,  um  seiner  habhaft  zu  werden;  aber 
jeper  war  addauer  als  er  und  entging  allen  seinen  Sofafingea. 
Bndlich,  wie  denn  das  stete  Gltlek  unvorsichtig  macht,  fiel  er 
doch  noch  durch  Unachtsamkeit  in  die  Hände  seines  Feindes, 
und  ward  von  ihm  vor  den  Khalifen  gefUhrL  Hier  briushl« 
der  Arzneihändier  aeine  Klage  gegen  jenen  an,  die  mtt  der 
Klage  unserer  Buchhändler  gegen  die  Nachdrucker  nemfieh 
gleichlautend  war.   Jener,  ohne  sich  bange  werden  zu  lassen, 

—  er  hatte  bei  seinem  Marktschreiergewerbe  aeine  Dreistigkeit  i 
vermehrt  und  eine  gewisse  Beredaamkeit  aich  eigen  geoMusht  , 

—  führte  seine  Yertheidigung  folgendermaassen:  I 

Glorwürdigsler  Nachfolger  des  Propheten!  ich  liebe  nach 
Principien  zu  verfahren.-  Der  einzig  richtig^  Maassstab  der 
Güte  unserer  Handlungen  ist  bekanntermaaasen  ihre  ffillsiieh- 
keit.  Je  ausgebreitetere  und  je  wichtigere  Vortheile  eineflaad- 
lung  stiftet,  desto  besser  ist  sie.  Es  giebt  zwar  noch  einige 
finstere  Kdpfe,  die  sich  etwaa  erkünsteln,  waa  aie,  glaub  icl^ 
Becht  nennen:  ein  Himgespinnst,  das  aich  im  Leben  nicht  res- 
lisiren  lässt;  denn  kann  man  nicht  bei  aller  Rechtschaffenbeii 
verhungern?  Doch  fern  sey  es,  dass  dergleichen  altfrfinkiache 


Oigitized  by  Coogk 


Ideen  die  mljieknMeii  Mton       Eater  Majestät  gkrwikrdiger 

Regierung  entweihen  sollten  I  —  Wenn  ich  mithin  beweise,  dass 
mein  Verfahren  den  ausgebreitetsten  Nutzen  stiftet,  so  beweise 
ich  dedorob  ohne  Zweifel,  dass  es  lobenswttrdig  ist;  und  diei 
ist  so  leioiit  m  erweisen.  Dass  meine  Handlung  von  den  vor- 
theilhaftesten  Folgen  für  das  Publicum  sey,  sollte  man  das  erst 
zeigen  müssen?  Ich  verkaufe  das  Arcanum  weit  wohlfeile,  als 
der  Kläger*,  der  gemeinste  Mann  wird  also  dadnrch  in  dm 
Stand  gesetzt,  es  sidi  anzusehaffen,  was  er  bei  dem  hohen 
Preise  des  Aileinhändlers  nicht  kann;  ich  nöthige  es  dem  un- 
auijgeklärten  Haufen  duroh  meine  Betri^samkeit  und  durdi  aHe 
Künste  der  Beredsamkeit  auf,  und  brmie  so  von  Eifer  für  das 
Beste  Anderer,  dass  ich  sie  fast  zwinge,  sich  durch  diese  heil- 
same Arznei  gesund  zu  machen.  Welch  ein  Verdienst  um  die 
leidende  Menschheitl  Könnte  ich  doch  Eurer  Majestät  das  Atcbr 
zen  der  Leidenden,  das  Röchehi  dw  Sterbenden  recht  lebhaft 
malen,  die  durch  die  von  mir  gekaufte  Arznei  gerettet  worden 
sindl  Wie  vielen  Kindern  habe  ich  ihre  Väter,  die  bereits  in 
den  Bünden  des  Todes  waren,  wieder  zurückgegeben,  ihnen 
sdfost  aber  die  Möglichkeit,  zu  guten  Staatsbürgern  gebfldrt  zu 
werden,  und  einst  wieder  ihre  Kinder,  und  vermittelst  dieser 
ihre  ganze  Nachkommenschaft  zu  guten  Staatsbürgern  zu  bil- 
den, dadurdi  erhaltenl  Man  berechne  die  Arbeiten,  welche  jeder, 
dem  durch  diese  wunderthfitige  Arznei  einige  Jahre  zu'  seinem' 
Leben  hinzugesetzt  werden,  in  diesen  Jahren  noch  zur  Cultur 
des  Landes  verrichten  kann;  die  noch  gri^ssere  Cultur  dessel- 
ben, die  Uerduroh  wieder  mtfgüdi  wird,  und  so  ins  Unendlidie 
fort;  berechne  die  Menge  der  Kmder,  die  er  fai  diesen  Jahren 
noch  zeugen  kann,  und  die  Kiuder  dieser  Kinder:  und  ziehe 
das  fiesuUat  der  vergrOsserten  Volksmenge  und  Cultur,  die  da- 
durdi  erfolgt,  und  welche  schlechterdings  aiefat  mö^di  war, 
wem  Ich  nicht  dem  Kläger  seine  wohlthätigen  Tropfen  raubte, 
£s  sagen  zwar  freilich  verleumderiche  Zungen,  dass  das 
Aroannm  goneinhin  ein  wenig  verdorben  bei  mir  gekauft  wer-' 
den;  und  wenn  ich  ihnen  auch  ^  ich  liebe  die  Wahrheit  — ^ 
sollte  zugestehen  müssen,  dass  an  der  Sache  etwas  sey:  so  ist 
das  wahrlich  nicht  meine  SchuIcL  Ich  würde  lieber,  wenn  ich 
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konnte,  ihm  noch  grossere  Kraft  gehen,  damit  man  es  allein 
btt  mir  kaufte,  und  mein  Kläger  aUe  seine  iumden  verlöre; 
«nd  daA  bloss  aus  liebe  zum  aWgameiiiMi  Basten.  Aber  wie 
sollte  es  mir  bei  der  beslKndigen  Flodii,  «of  der  ieb  mei- 
nem Gegner  seyn  muss,  und  bei  der  Beschimpfung,  die  er  mei- 
ner UaadäueruBg  antbui,  und  die  miok  nttthigt,  die  lockersten 
OeseUen  aAsunefamen^  mOgUch  seyn,  es  mit  der  gehMgen  Sorg- 
falt aufzubewahren?  Wenn  nur  einmal  meinem  Gewerbe  völlige 
£bre  und  Sicherheit  zugesprochen  seyn  wird,  wie  ich  um  der 
grossen  Milvtsliehkeit  desselben  hoffOi  so  werde  ich  dachurdi  so* 
gleich  kk  Stand  gesellt  werden,  «if  die  Gonaervattea  desaeKm 

mehr  Sorgfalt  zu  wenden. 

Ich  werde  angeklagt^  dem  Verferiiger  des  Arcanums,  und 
diduroh  mittelbar  dem  Publicum  au  schaden,  weil  Kitfger,  wenn 
ich  in  die  lünge  fortfahre,  ihm  seine  Thypfto  wegzunehmen, 
nothwendig  verarmen  und  ausser  Stand  gesetzt  werden  müsse, 
den  Chemiker  weiter  zu  bezahlen^  weshalb  denn  dieser  noth- 
wendig die  Arbeit  werde  einstellen  mUssen.  —  Allein,  da  kennt 
man  den  Mann  nicht  Er  wird  sie  darum  möht  einatenen; 
denn  es  ist  einmal  seine  Liebhaberei,  und  er  arbeitet  ja  so  nur 
um  der  Ehre  willen.  Im  Gegentheil,  je  mehr  ich  seinem  Un- 
tarhündler  wegnehme,  und  je  weniger  dieser  ihm  Air  die  An- 
nei  wird  bezahlen  kutanen;  desto  mehr  wird  er  arbeiten  mUa- 
sen,  um  kümmerlich  zu  leben:  desto  mehr  wird  folglich  diese 
heilsame  Arznei  vervielfältiget  werden«  Und  wird  nicht  sein 
Bnhm  durch  mich  in  die  entferntesten  Dörto  verbrettett  jpo- 
saime  ich  ihn  nicht  mit  lauter  Stimme  an  jedem  Jahrmarlde  I 
aus  meiner  Bude?  steht  nicht  sein  Name  auf  allen  meinen 
Bttehsen  und  Gläsern  mit  grossen  Buchstaben  in  Golde?  lat 
ihm  das  nicht  Bhre  genug?  braucht  er  dam  noch  Brot?  Er  mag 
von  der  Bhre  lebcnl 

Endlich  soll  ich  Klägern  Nachtheil  verursachen.  —  Aber  ich 
muss  gestehen,  dass  hier  mich  mein  kaltes  Blut  verittssU  Ich 
muss  Ihnen  sagen,  mein  Herr,  dase  Sie  sich  der  ünhülif^eil 
dieser  Anklage  schämen  sollten.  Haben  Sie  nicht  schon  genug 
durch  Ihren  Alleinhandel  gewonnen?  Ach!  diirfte  ich  doch  den  , 
Verlust,  den  Sie  zu  haben  vorgeben,  mit  Ihnen  theilenl  Weroaa 
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w^llon  Sie  ttlr  denn  nicht  erlauben,  Urnen  zu  itehlen,  wito  kh 

fortbringen  kann  ?  W  arum  wollen  Sie  mir  denn  nicht  erlauben, 
eine  jkieiae  X^acliiese  zu  halten  ?  Giebt  es  mcht  noch  jetzt,  seit* 
dma  kh  diese  reicbiich  halte,  Leute  genug,  die  entweder  um 
der  vermeinten  grösseren  Güte  Ihrer  Arsnei  willen,  die  dooh 
wenig  beiragen  kann,  oder  aus  einem  altfränkischen  \  orurtheile 
für  rechtmässigen  Besitz,  und  vermeinter  Xheünahme  an  der 
Dieberei  Anderer,  lieber  Ihre  theure  Waare  kaufen,  als  meine 
wohlfeile;  — -  als  ob  idi  nidit  auch,  wenn  man  denn  einmal  von 
Rechtmässigkeit  reden  will,  dadui-ch  das  rechtmässige  Eigen- 
thum ihrer  Waare  erhielte,  dass  ich  mir  die  Mtkhe  gebe,  sie  zu 
stehlen? 

Vielmehr  habe  ich,  wenn  Sie  kalt  darüber  nachdenken 
wollen,  eben  um  Sie  selbst  das  grösste  Verdienst.  Sie  kennen 
noch  Ihren  Chemiker  nicht  Schon  längist  dachte  er,  voll  Neid 
über  den  Gewnm,  den  Sie  durch  sein  Aroannm  machen,  darauf^ 
sich  des  Handels  mit  demselben  selbst  zu  bemächtigen.  Er 
hat  zwar  seine  Zeit  weit  nothiger  zur  Yerlertigung  desselben; 
er  versteht  zwar  nichta  vom  Armaihandel;  er  ist  zwar  bei  eihi> 
gen  Versuchen  im  Kleinen  sdion  sehr  Übel  angekommen:  aber 
dennoch  —  glauben  Sie  mirs  auf  mein  Wort  —  er  hätte  Sie 
des  Handels  beraubLi  jNur,  schlau  wie  er  ist;  merkte  er  mei- 
nen Ansclüag  auf  Ihren  Waarenkasten,  und  wollte  lieber  Sie, 
als  sich  selbst  bestehlen  lassea  Wenn  Sie  also  Überhaupt  nodb 
in  einigem  Besitze  des  Handels  sind,  so  haben  Sie  es  mir  zu 
verdanken. 

IHes  sind  die  beträchtlichen  Dienste,  Glorwürdigster  Nach- 
folger des  Propheten,  die  ich  dem  gläubigen  Volke,  die  ich  dem 

nützlichen  Verfertiger  des  Extracts,  die  ich  dem  Kläger  selbst 
leiste.  Und  ich  nun,  was  habe  ich  dafür?  Wenn  man  den  ge- 
ringen Preis,  um  den  ich  das  Arcanum  verkaufe,  gegen  die 
Kosten,  die  ich  auf  desselben  Gonservaüon  doch  wende,  die 
Reisen,  die  ich  mache,  berechnen  will;  so  wird  man  finden, 
dass  mir  die  Muhe,  sie  zu  stehlen,  sehr  gering  bezahlt  wird, 
und  dass  ich  die  Verieumdungen  meines  Gegners,  die  Schur- 
ken und  Diebe,  die  er  gegen  mich  ausstosst,  fast  ganz  umsonst 
hinnehmen,  oder  nur  sehr  niedrig  in  Anschlag  bringen  muss. 

16  • 
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Name,  auf  welchen  die  Menschen  einen  so  grossen  Werth  setzen 
solieOy  jämmerlich  abgeschnitteO|  so  dass  rechtliche  Leute  schon 
anfengen,  sidi  selir  ni  bedenken,  ob  sie  mir  abkaufen  wollen, 
leh  bin  also  ein  Mttrtyrer  (ttr  das  Beste  der  WeH;  und  wenn 
eine  Handlung  dadurch  gewinnt,  dass  man  recht  viel  bei  ihr 
aufopfert,  so  ist  die  meioige  eine  der  verdienstlichsten.  Dies 
Verdienst  mOcbte  ich  mir  nun  nicht  gern  rauben  lassen,  wwi 
nieht  durdi  die  Htriosif^eit,  dadurch  auf  meki  Gewerbe 
fällt,  der  Fortgang  desselben  gehindert,  und  dem  allgemeinen 
Besten  Abbruch  gethan  wurde.  Ich  bitte  demnach  £ure  Maje- 
stät anzubefehlen,  dass  hinfilro  jeder  mein  Gewerbe  fttr  ein 
ebrHohes  halte,  bei  namhafter  Strafe;  und  dass  Kteger  gehalten 
sey,  mir  nicht  nur  Abbitte  und  Ehrenerklärung  zu  thun,  und 
öffentlichen  Dank  fUr  den  geleisteten  Dienst  abzustatt^,  son- 
dern auch  inskUnftige  sich  von  mir  bestehlen  zu  lassen,  so 
viel  ich  wÜL 

So  redete  der  Marktschreier.  Wie  würde  Herr  Reimarus, 
wie  würde  jeder  Gerechtigkeitsiiebende  hierbei  geurtheüt  ha- 
ben? —  Ebenso  urtheiKe  der  Sihalit  Er  liess  den  nlltzUishen 
Mann  aufhängen. 
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Statt  der  Vorrede. 

Der  Verfaaer  und  sein  Fremd, 

D.  V.   Sie  bringen  die  Handschrift  zurück?  Haben  Sie  sie 
durdigelesen? 
D,  Fr.  Ja. 

D.  V.   Und  Ihr  Urtheil? 

D.  Fr,  Sie  haben  Ihre  Zeit  nicht  ganz  übel  angewendet 
£s  übt  die  Feder,  wenn  man  sich  bemüht,  etwas  gründlicher, 
als  gewöhnlich,  und  doch  plan,  wie  es  für  die  Kanzel  seyn 
soll,  zu  arbeiten;  es  macht  unsere  eigene  Erkenntniss  lebendi- 
ger, wenn  man  sie  überdies  mit  einiger  Wärme  vorträgt 

D.  V,  Ich  verstehe.  —  Und  ein  Exercitium  hat  seine  Be- 
stimmung erreicht,  wenn  es  unsere  eigenen  Kräfte  geübt  hat. 
£s  gehört  vor  die  Augen  des  Lehrmeisters,  oder  des  gutmüthi- 
gen  Freundes,  wenn  man  über  die  Jahre  hinaus  ist,  einen  Lehr- 
meister zu  haben;  nicht  vor  das  Publicum. 

D.  Fr.  Wenn  Sie  es  so  nehmen  wollen  I  —  Doch  erlauben 
Sie  mir  eine  Frage:  auf  welche  Art  der  Leser  rechnen  Sie? 

D.  F.  Auf  Leser  aller  Art,  welche  moralische  und  rellgi((se 
Wihrheit,  und  das  Nachdenken  darüber  lieben. 

D,  Fr,  —  Die  das  Nachdenken  lieben,  mithin  dasselbe  ken- 
nen, aus  Erfahrung  kennen,  die  in  einem  Stande  leben,  der 
ihnen  ehemato  Unterricht,  jetzt  Müsse  gewährt  ^  VieUeicht 
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finden  diese  etwas  noch  Besseres  zu  lesen,  als  Ihre  Pre- 
digten. 

D.  V.  Und  wdrum  sollten  sie  nicht  auch  in  Ständen  ge- 
lesen werden,  die  auf  einer  tieferen  Stufe  der  Gultur  stehen, 

die  ihnen  \vcniger  O^J^"'!*'!!  eröffnet?  —  Sie  haben  doch  nicht 
vergessen,  was  ich  Ihnen  sagte,  dass  der  grösste  Theil  dieser 
Predigten  in  mancherlei  Ländern,  vor  sehr  gemischten  Zuhörern, 
nicht  ohne  merklichen  Eindruck  gehalten  worden? 

D.  Fr.  Ahgorechnet,  tlass  Sie  allenthalhen  Fremder  und 
Gastprediger  waren  —  angenommen,  dass  Ihre  Eigenhehe  die- 
sen merklichen  Eindruck  sich  nicht  um  eines  Haares  Breite  grös- 
ser vorgestellt  habe  —  alles,  was  Sie  wollen,  abgerechnet  und 
angenommen:  so  wissen  Sie  doch  gewiss,  welch  ein  Unterschied 
es  ist,  Predigten  hören  oder  Predigten  lesen. 

D,  F.  Aber  es  werden  doch  darum  noch  häufig  Predigten 
gelesen,  in  höheren  und  niederen  SUfnden. 

D.  Fr.  Welcher  innere  Unterschied  zwischen  jenen  häufig 
gelesenen  Predigten  und  den  Ihrigen  sey,  werden  Ihnen  die 
Becensenten  sagen;  auf  den  Unterschied  in  den  Personen  Über- 
nehme ich  es,  Sie  aufmerksam  zu  machen.  —  Gehen  Sie  hin. 
und  werden  der  Liebiingsprcdiger  des  feinei  on  Publicums  in 
einer  volkreichen,  Ton  angebenden,  von  Fremden  häufig  be- 
suchten Stadt;  dann  sammeln  Sie  Ihre  Predigten  und  setzen 
Ihren  Namen  vor.  Wird  man  sie  auch  niclit  immer  lesen,  so 
wird  man  sie  doch  kaufen,  sauber  binden  und  in  seine  Bü- 
cherschränke aufstellen.  Aber  —  anonyme  Predigten  —  das 
ist  unerhdrtl  Oder  wollen  Sie  Ihren  unbekannten  Namen  vor- 
setzen? 

D.  V.  Und  wäre  er  berühmt,  so  wiinle  ich  desto  mehr 
Anstand  nehmen,  ihn  zu  nennen.  Ich  möchte  die  Aufmerksam- 
keit dem  Inhalte  verdanken,  und  nicht  dem  Namen. 

D.  Fr.  Dem  Inhalte?  So  halten  Sie  entweder  weniger  ge- 
wöhnliclie  Gegenstände  behandeln,  oder  die  bebandelten  ge- 
wöhnlichen von  einer  gewöhnlichen  Seite  darstellet  sollen!  Sie 
haben  der  Sache  beides,  zu  wenig  und  zu  viel,  gethan.  Wer 
Ihre  Predigten  verstehen,  beurtheilen,  schätzen  könnte,  liest 
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kerne  Predigten;  und  wer  Predigten  lieftt^  versteht  die  Ihri- 
gen nicht 

D.  F.   Wenn  nicht  etwa  hier  und  da  ein  Prediger. 

D,  Fr,  —  Welche  Predigten  lesen,  um  entweder  sie  für 
die  ihrigen  zu  gebrauchen,  oder  sich  darnach  zu  bilden.  Sie 
gestehen  mir  wohl  zu,  dass  deijenige,  der  der  Bildung  fähig 
ist,  bessere  Muster  findet  Wegen  des  Gebranchens  —  wer  Ihre 
Predigten  desselben  werth  findet,  macht  bessere;  und  wer  keine 
besseren  macht,  halt  die  Ihrigen  für  schlecht  und  völlig  un- 
brauchbar. —  Noch  habe  ich  Urnen  geschenkt,  dass  sich  die» 
selben  sehr  ungleich  sind;  gleichsam  eine  bunte  Musterkarte 
der  Veränderung  Ihres  Systems  seit  zehn  Jahren,  oder  länger. 

P.  K.    Nach  allem  also  wäre  Ihr  Rath? 

D.  Fr.  Mem  aufrichtiger  Rath,  dass  Sie  sie  ruhen  Hessen, 
wo  sie  zum  Theü  schon  lange  genug  geruht  zu  haben  scheinen. 

D.  V.  Sie  haben  mir  die  Sache  nach  Ihrer  Art  vorgestellt; 
i(Ak  zeige  sie  Ihnen  jetzt  nach  der  meinigen.  —  Gesetzt  nun, 
ich  hätte  einen  Versuch  machen  wollen,  Darstellungsarten,  die 
bis  jetzt  mir  für  die  Schule  gewöhnlich  waren,  auf  die  Kanzel 
zu  bringen;  und  ich  legte  diese  Versuche  darum  dem  Publi- 
cum vor,  um  zu  erfahren,  ob  es  der  MUhe  lohnte,  sie  fort- 
zusetzen? 

D.  Fr.  Aber  so  hätten  Sie  diesen  Versuchen  wenigstens 
die  Prcdigtform  nehmen  sollen,  die  doch  einmal  nicht  die  ein- 
ladendste ist;  und  dann  sind  noch  einige  Predigten  beibehalten, 
die  diese  Entschuldigung  nicht  für  sich  haben. 

D.  V.  Und  wenn  ich  nun  anderweitige,  vielleidit  persitai- 
liehe  Grunde  gehabt  hätte,  eben  die  Predigtform,  und  eben  jene 
Predigten,  auf  die  Sie  zielen,  beizubehalten? 

D.  Fr.  Dann  mttsste  freilich  das  gutwillige  Publicum,  das 
etwa  noch  Predigten  kauft,  Ihre  Ankündigung,  dass  Sie  unter 
aadern  auch  predigen,  mit  seinem  Gelde  bezuhlen.  —  Und  wie 
wollen  Sie  das,  was  Sie  zu  Ihrer  Entschuldigung  mir  jetzt  ge- 
sagt haben,  dem  Publicum  auf  eine  schickliche  Art  sagen? 

D.  V.  Ich  darf  nur  gerade  unser  Gespräch  verdmdken 
lassen. 
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D.  Fr.  Mit  allem,  was  ich  zum  NadiÜieile  Ihrer  PrediKtan 
gesagt  habet 

D.  V,  Mit  allem.   Dann  bin  ieh  wenigstens  sidier,  da» 

nichts  Schlimmeres  über  sie  gesagt  werden  könne,  als  schon 
gesagt  ist. 

X>.  Fr.  Aber  einen  sohdogeisterisdien  Dialog  Vor  Predig- 
tenl  Das  ist  wieder  imerliört  Sie  sind  niefat  Boosseaa,  und 

schrieben  keine  Heloise. 

D.  V,  So  muss  ich  denn  auch  schon  diesen  Uebelstaad 
nit  den  Übrigen  yerantwortea 


Veber  die  Pflicliieu  g^egeu  Feinde« 


Eingang. 

Die  Auswege,  die  das  menschliche  Herz  nimmt,  m.  th.  Fr^ 
wn  der  Pflicht  auszuweichen,  sind  unzählbar,  in  ihren  Wendungen 

verschieden,  und  nur  darin  kommen  sie  überein,  dass  alle  auf 
irgend  eine  Art  die  Strenge  des  Gesetzes  zu  umgehen  suchen« 
—  Man  zieht  die  Pflicht  zu  seinen  Neigungen  herab,  wie  wir 
einst  an  dieser  Stelle  an  dem  Beispiele  der  Ehrlichkeit  und  der 
Menschenliebe  zeigten :  man  übertreibt  sie  auch  wohl  im  Gegen- 
theile  zu  einer  Höhe,  auf  der  sie  der  menschlichen  Natur 
derstreitet,  um  nur,  wenn  einmal  zugestanden  ist,  dass  in  der 
erdichteten  Vollkommenheit  sie  dem  Menschen  unmöglich  sey, 
gar  nichts  thun  zji  dürfen,  sondern  unter  dem  geräumigen,  viel 
fassenden  Mantel  der  menschliche  Schwachheit  seinen  Mangel 
an  gutem  Willen  verbergen  zu  können. 

So  ist  es  mit  der  durch  das  Christenthum  gebotenen  Pflicht 
der  Feindesliebe  ergangen  Zu  bequem,  oder  unfähig  nachzu- 
denken, was  durch  diesen  Ausdruck  gefordert  werden  kä9Mf 
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hat  man  das  Wort  in  seiner  ersten  scheinbarsten  Bedeutung  ge- 
nommen, und  nun,  wie  zu  erwarten  war,  die  Ausübung  dieser 
Pflicht  unm^lglich  gefunden,  weil  es  der  mensohliofaen  Natur 
widerstreitet,  sieh  ttber  Beleidigungen  zu  freuen,  wie  Ober  Wohl« 
thaten,  und  bei  dem  Anblicke  des  Feindes  eben  das  Vergnügen 
zu  empfinden,  wie  bei  dem  des  Freimdes.  —  Des  Handelni 
überhoben,  meinte  man  sich  nun  durchs  Reden  hervorzuthun, 
und  wollte  sich  gegen  ein  Gebot,  dem  man  den  Gehorsam  ver- 
sagte, durch  Lobeserhebungen  abfinden.  Daher  die  prahlenden 
Lobpreisungen  so  vieler  Christen  über  die  Erhabenheit  ihrer 
Sittenlebre,  als  der  einzigen,  welche  Feindesliebe  empfehle;  so 
vieler  Christen,  welche  noch  wenig  Neigung  zeigen,  ihr  Vater- 
land, ihre  Freunde,  ihre  Wohlthater  zu  lieben  —  Lobpreisun- 
gen, welche,  wenn  auch  die  Anempfehlung  dieser  Pflicht  der 
chrisUicben  Sittenlehre  ausschliessend  eigen  wäre,  dodi  immer 
eine  sehr  zweideutige  Schmeichelei  seyn  würden.  Viel  verlan- 
gen ist  keine  so  grosse  Kunst,  und  es  gereicht  keiner  Sitten- 
lehre zur  Empfehlung,  Dinge  zu  fordern,  die  der  menschlichen 
Natur  widerstreiten. 

Wir,  m.  Br.,  wollen  unsere  vortreffliche  Religion  nicht  so 
verfänglich  loben,  sondern  lieber  mit  Lernbegierde  und  Folg- 
samkeit ihre  Vorschriften  anhören,  und  sie  zu  ihrer  wahreren 
Ehre  in  unserem  Leben  darzustellen  suchen.  In  gegenwärtiger 
Stunde  werden  wir  uns  von  den  Pflichten  gegen  Feinde  un- 
terrichten. 

TexL  Die  gewöhnliche  Epistel  am  ersten  Advents-Sonntage, 
Hörn.  12,  v. 

Abhandlung, 

Das  zwölfte  Gapitel  des  Briefes  an  die  Römer,  woraus  un- 
sere  Epistel  genommen  ist,  enthält  christliche  Sittenlehren  man- 
cherlei Gehalts  in  einer  leichten  Verbindung.  Auf  die  Pflichten 
gegen  Feinde  wird  der  Apostel  zweimal  gebracht;  einmal  durch 
ein  Wortspiel*)  v.  14.  Se^fief,      euch  verfolgen  u.  s«  w.,  ein- 


*)  Nenallch  Im  Grundlexle:  „Die  Ausübung  der  Gaslfreiheil  verfolget; 
^  fiWcA  verfolgen,  segnet/' 
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mal  hei  Gelegenheit  der  allgemeinen  Menschenliebe,  v.  19. 20. 21. 
Wir  wollen  jetzo,  ohne  seinen  Ausdrücken  genau  zu  folgen,  m 
aUgememeii  seboi,  welche  Pfliofaten  gegen  die  Feinde  Ge^iviesn 
und  ehrisUiehe  ReÜgioii  m»  auflege. 

Wenn  man  eine  so  grosse  Menge  von  Menschen  über  eine 
80  grosse  Menge  von  Feinden  klagen  hört,  so  sollte  man  glau- 
ben, der  Hase  der  Widersacher  sey  eines  der  grtfssien  £cdea* 
leiden,  und  die  Pflichten  gegen  Feinde  seyen  nicht  nur  an  skA 
die  schwersten,  sondern  auch  ihre  Ausübung  sey  von  der  wei- 
testen Ausdehnung.  Es  scheint  also  unserem  Vorhaben  nicht 
anangemessen,  zuvörderst  su  untersuchen:  Wen  wir  mm 
Feind  wa  nemim  bereMigei  mmd,  um  zu  finden,  ob  von  der 
Summe  dieses  Leidens  nicht  ebensowohlj  wie  von  der  Summe 
mancher  anderen  Lmden  etwas  abgehe,  und  ob  die  Pflichten, 
die  es  uns  auflegt^  —  v?enn  sie  auch  so  schwer  seyn  soütos, 
als  man  glaubt  —  in  der  Austtfoung  oft  voriiommen. 

In  der  allgemeinsten  Bedeutung  nennen  wir  alle  diejenigt  ii 
unsere  Feinde,  die  an  der  Ausführung  unserer  Untemehoaua- 
gen  uns  hinderlich  sind.  Dies  aber  kann  aus  sweieriei  Iksachen 
entsi(  hon,  nemlich,  entweder  weil  unsere  Unternehmungen,  oder 
\MC\\u  ir  selbst  ihnen  misfallig  sind;  der  dritte  mögliche  Fall, dass 
Siebeiden  abgeneigt  seyen,  g^rt  mit  unter  die  zwei  ersten.  - 

Unser  Vorhaben  kann  Anderen  zuwider  seyn,  entweder 
w^eil  es  ungerecht  ist,  oder  weil  es  ihnen  nur  so  scheint.  — 
Im  ersteren  Falle  also  wollen  wir  ungerecht  seyn;  wollen  han- 
dln, als  ob  die  ganze  S^pfong  nur  für  uns,  und  ihre  ver- 
nünftigen Bewohner  nur  zu  Werkzeugen  unserer  EinAHe  da 
Seyen:  und  wenn  dann  Einer  sich  unterfangt,  zu  glauben,  da^^s 
es  noch  etwas  gebe,  was  er  von  uns  nicht  ertragen  müsse  — 
Einer  sich  nur  in  den  Weg  stelH,  und  unseren  Anmaassangeo 
Grenzen  setzt:  so  schreien  wir  ttber  Verfolgung,  und  nenaes 
jenen  muthigen  Vertheidiger  des  Rechts  unseren  Feind.  — 
mit  welchem  fiechte?  Wollen  wir  ihn  bloss  an  eicA  seinem  per- 
stfnhchen  Werthe  nach  betrachten,  so  nOthigt  unser  Herz,  Mjf 
es  so  verdorben  es  wolle,  uns  das  Bekenntniss  ab,  dass 
Mann  —  fordere  es  nun  bloss  die  allgemeine  Menschenpflicht? 
oder  fordere  es  Überdies  nodi  seine  besondere  Pflicht  in  der 
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Gesellschaft  von  ihm  —  dass  der  Mann,  der  ohne  Kummer  um 
unseren  Verdniss  und  unsere  Feindschaft  sich  der  üngerechtig- 
keit  muthig  entgegenstellt,  und  dem  die  unvertheidigte  Sache 

des  heiligen  Rechtes  theurer  ist,  als  unsere  Freundschaft,  un- 
endlich mehr  werth  ist,  als  wir,  und  dass  wir  nicht  viel  Ehre 
faahen,  unsere  Klagen  Itber  ihn  laut  werden  zu  lassen;  —  oder 
wollen  wir  ihn  tu  Bef^iehung  auf  uns  betrachten,  so  werden 
wir  in  dem  Manne,  der  uns  die  unvertilgbare  Schande,  und  die 
hlutige  Reue,  und  das  uQauslöschI)aro  Andenken,  und  die  nie 
endenden  Folgen  einer  ungerechten  That  erspart,  und  uns 
zwingt,  besser  und  glückseliger  zu  seyn,  als  wir  wollten,  un- 
seren wahrsten  Wohlthater  anerkennen  müssen.  Solche  Geg- 
ner also  gehören  gar  nicht  in  die  Zahl  unserer  Feinde. 

In  dem  »foeiten  Falle  waren  die  Feinde  der  Jttnger  Jesu, 
und  ttberhaupt  der  ersten  Christen,  an  welche  die  Ermahnun- 
gen des  Apostels  .gerichtet  sind.  Sie  widersetzten  sich  dem 
Vorhaben  der  Apostel  und  ihrer  Anhänger,  weil  es  ihnen  un- 
gerecht  schien.  —  Es  war  damals  eben  wie  jetzt.  Die  Juden, 
deren  giösster  Beweis  für  die  Wahrheit  ihrer  Religionsgrund- 
Siitze  der  war,  dass  ilire  Viiter  und  Grossviitor  auch  so  ge- 
glaubt, auch  so  geopfert,  auch  mit  den  Formeln  gebetet  hatten, 
hassten,  verfolgten,  tödteten,  wenn  sie  konnten,  die  ersten 
Christen,  weil  sie  eine  aufgeklärtere  Gottesverehrung  einführen 
wollten,  welches  jene  für  ein  sehr  strafliches  Unternehmen  hiel- 
ten, —  So  wurde  das  Vorhaben  der  ersten  Christen  verkannt, 
und  darum  angefeindet,  und  so  kann  es  auch  das  unsrige  wer- 
den, von  welcher  Natur  es  auch  sey.  —  Auch  solche  Gegner 
können  w'ir  nicht  mit  Recht  Feinde  nennen;  ihr  Widerstand  ent- 
steht nicht  aus  boshaften  Absichten  gegen  unsere  Personen)  sie 
meinen  für  das  Recht  zu  kämpfen,  und  ihre  Triebfeder  wenig- 
stens ist  edel.  Sollten  wir  uns  darüber  erzürnen,  dass  wir  er- 
leuchteter sind,  als  sie?  Diese  Gegner  sinds,  von  denen  der 
Apostel  sagt:  segnet  sie  —  wünscht  ihnen  von  ganzer  Seele 
alles  Gute,  und  besonders  dasjenige  Gute,  dessen  sie  am  meisten 
bedürfen  —  Krlcuchtung.  Wünscht  sie  ihnen  nicht  bloss,  son- 
dern sucht  werkthäüg  durch  ^^  eise  Belehrung  und  durch  das, 
was  kräftiger  wirkt  als  alle  Belehrung,  durch  einen  reinen 
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Wandel  ihre  Begriffe  7ai  berichtigen.  Führet  einen  guten  Wan- 
del unter  den  Heiden,  auf  dass  die,  so  von  euch  afterreden, 
ab  Ten  UebeUhStorn,  eure  guten  Werke  sehen  und  euren  Vater 
un  Himmel  preisen. 

Endhch  kann  Jemand,  ohne  unser  persönlicher  Feind  zu 
seyn,  unser  Widersacher  auch  bloss  darum  werden,  weil  wir 
Sehlem  Eigeunutsen  hn  Wege  stehen,  well  mifere  Emiedriging 
ihn  heben  soll.  Wh*  finden  uns  einmal  auf  seinem  Wege,  und  , 
er  rennt  uns  nieder  —  nicht  etwa  —  aus  besonderer  Abnei- 
gung gegen  unsf  er  hätte  jeden  anderen,  der  auf  unserem  Platze  \ 
gestanden  hätte,  auch  niedergeramii  Er  schreitet  semen  Sehntt 
einher  —  es  kommt  ein  Wurm  unter  seine  Fttsse  —  er  zertritt 
ihn.  ALer  warum  musste  auch  der  Wurm  unter  seinen  Fuss 
kommen;  er  hätte  ihm  sonst  sein  Leben  wohl  gönnen  mögen. 

—  Ohne  das  FOrcfaterliche  einer  sokhen  Sinnesart  mOdern 
SU  wollen,  dürfen  wir  doch  sagen,  dass  auch  ein  solcher  Geg- 
ner nicht  unser  Feind  zu  nennen  sey.  Er  ist  freiUch  auch  nicht 
unser  Freund:  er  ist  Niemandes  freund,  als  der  seiner  eigenen 
geliebten  Person.  Er  ist  UreiUöh  am  Ftohid  des  Redits  und  der 
Menschheit,  imd  der  unsrige,  weil  wir  zu  ihr  gehören;  aber  er 
hasst  doch  keinen  weniger,  als  uns,  und  das,  was  uns  trifft, 
ist  mohts,  als  das  allgemeine  Loos.  Wu*  haben  freilich  nicht 
nur  das  Recht,  sondern  auch  die  Pflicht  ihn  zu  behandeln,  wie 
jeden  Feind  der  Gerechtigkeit;  aber  wenn  wir  ihn  mit  persön- 
licher Erbitterung  hassen  wollten,  so  wUrden  wir  selbst  unge- 
recht und  ihm  ähnlich  werden« 

Es  ist  also  Niemand  tibrig,  den  wir  mit  Recht  unseren  Feind 
nennen  könnten,  als  derjenige,  der  eine  persönliche  Abneigung  ge- 
gen uns  hat,  und  unser  Vorhaben  hindert,  bloss  darum,  weil  es  das 
umrige  ist.  Solche  Gegner  eigentlich,  und  nur  in  einem  ge- 
wissen Sinne  die  der  beiden  letzteren  Klassen,  sind  der  Gegen- 
stand der  Pflichten  gegen  Feinde. 

Da  nichts  in  der  Welt  ganz  ohne  Ursache  geschieht,  und 
folglich  auch  der  Haas  unserer  persönhchen  Feinde  nicht  völlig 
ohne  Grund  seyn  möchte,  so  ist  es  hierbei  die  erste  Regel  der 
Sittenlehre,  sich  sorgfültig  und  unparteiisch  zu  prüfen,  oh  man, 
und  wodurch  man  Gelegenheit  zu  dieser  Abneigung  gegeben 
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habe.  Die  Umge  der  F^reunde  oder  Femde  Ist  swar  i^e  etai 

richtiger  Maassstab  zur  Schätzung  des  sittlichen  Charakters  uiues 
Menschen;  wenn  aber  so  gar  viele  aus  dem  Haufen  treten  und 
sagra:  du  bebest  sie  gedrttokV  so  kannst  du  mit  hober  Wahr- 
seheinlichkeit  vermuthen,  dass  du  eine  harte  Seite  habest  Jede 
uns  bekannt  gewordene  Abneigung  legt  uns  die  Pflicht  auf,  uns 
sorgfaltig  zu  prüfen^  ob  wir  vielleicht  durch  unsere  Ungerech- 
tigkeit|  durch  unsere  UnterdrUekungssucht  uns  hassenswttrdig 
gemaoht  haben;  —  und  dann  wSren  wir  ja  wahrlidi  moht 
Werth,  unsere  Augen  gegen  unsere  Gegner  aufzuheben;  — 
oder  ob  wir  vielleicht  bei  wirkhch  guten  Absichten  durch  unser 
unzwedonfissiges  Benehmen,  durch  eine  rauhe,  unfreundliche  Stoir 
figkeit,  durch  einen  Mangel  der  Schonung  gegen  Anderer  Schwade 
heiten  ihnen  einen  Verdacht  gegen  den  Baum  beigebracht  haben, 
der  so  hei'Jbe  fr  Uchte  trägt.  Sollten  wir  in  dieser  Prüfung,  bei 
der  wir  uns  ja  nicht  sduneichehi  müssen,  etwas  von  der  Art 
finden,  so  bleibt  uns  nichls  tdirig,  als  die  Polgen  unserer  eige- 
nen Unklugheit  geduldig  zu  tragen,  hinzugehen  und  uns  zu 
bessern. 

Finden  wir  aber  an  uns  keine  Schuld,  so  tritt  unsere  erste 
beiligste  Pflicht  ein:  die,  dem  Unredite  zu  widerstehen,  insoweit 

wir  können,  ohne  selbst  ungerecht  zu  werden,  und  die  Ord- 
nung zu  zerstören.  —  Irret  euch  nicht,  m.  Br.:  alles  sich  gefal- 
len 2tt  lassen,  alles  gut  zu  hdssen,  alles  zu  dulden,  fordert  kein 
Ghristenthum;  und  die  Vernunft  erklärt  dies  für  Unverstand  und 
Mangel  an  wahrer  Abneigung  gegen  das  Böse,  wenn  sie  es 
bloss  an  sich  —  und  fdr  Unterstützung  und  Verewigimg  der 
ünordnoDg,  wenn  sie  es  in  Rücksicht  seiner  Folgen  .fUr  das 
Ganze  betrachtet  Wer  das  Böse  an  Anderen  nklit  hasst,  der 
hasst  es  gewiss  auch  nicht  an  sich  selbst;  und  wer  keiner 
Empfindlichkeit  gegen  zugefügtes  Unrecht  fiihig  ist,  ist  ebenso- 
wenig der  Dankbarkeit  ittr  erzeugte  Wohlthaten  föhig*  —  Zwar 
sagt  lesus:  Ich  tage  eadk,  daee  tür  alkrdings  inelU,  überhaupt 
und  in  keinem  Falle  nicht,  widerstreben  sollt  dem  Uebel. 
Nimmt  dir  jemand  dm  Rock,  dem  kus  auch  den  Mantel,  u.  s. 
Aber  es  ist  bei  diesen  und  ühnlidieii  Stellen  zu  bemerken,  dasa 
die  Evangelisten  uns  nicbt  nur  diejenigen  Ausspruche  «iesu, 
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Menschen  zu  giiltigen  Gesetzen  für  alle  Zeiten  und  Volker  aof- 
itellte,  sondern  auch  solche  Reden  aufbehalten  haben^  in  denen 
er  als  kUlgerer  Freund^  bloss  seinen  JUngem  einen  guten  BaUi 
für  ihre  besondere  Lage  giebt  Ob  eine  Vorsohrift  sn  der 
steren  oder  zu  der  letzteren  Art  gehöre,  ist  nui*  daraus  zu  er- 
sehen, ob  sie  durch  unsere  Vernunft,  als  ein  allgemeingültiges  Ge< 
aete  beettttigi  werde  oder  nioht.  Die  JUnger  Jesn  wurden  vor 
jttdisoben  oder  heidnischen  RIchtersttthlen  nidit  nur  keine  Ge* 
nugthuung  erlangt  haben,  sondern  auch  dadurch  in  ihrem  er- 
sten Berufe,  die  christliche  Religion  zu  predigen^  gestürt^  und 
Tielieioht  weit  eher,  als  es  für  ihre  Bestimmung  seyn  sollte,  ge« 
tOdtei  worden  seyn.  ihnen  blieb  also  kein  Mittel  ttbrig,  um 
sich  ihren  mühseligen  Zustand  erträglicher  zu  machen,  als  alles 
geduldig  zu  ertragen,  und  durch  die  höchste  Sanftmuth  ihre 
Feinde  wenigstens  m  einiger  Schonnng  au  erweiehen.  Später* 
hin,  nachdem  ganze  ohriaiUohe  Gemeinen  errichtet  waren,  sagt 
schon  Johannes:  Sündigt  dein  Bruder  an  dir,  so  strafe  ihn 
alleine;  so  verweise  es  ihm  unter  vier  Augen;  höret  er  dusft 
»Mt,  $0  soffe  es  der  Qememe;  körM  er  die  Gememe  mMi,  so 
kaHe  ihn  ak  emm  Zölhier  und  8Mer.  Für  uns  aber,  die 
wir  in  ganzen  christliiiien  Staaten  leben,  tritt  die  allgemeingül- 
tige, durch  die  Vernunft  bestätigte  Bemerkung  Paulus  in  ihre 
voUe  Wirksamkeit  ein:  dme  die  OMgheU,  als  Stellvertrefterm 
der  ganzen  Gesellschaft,  dae  Sokweri  nieki  muomi  iragen, 
sondern  dass  sie  des  allvergeltenden  Gottes  Dienetnn  auf  der 
Erde,  und  eine  Rächerin  eeyn  müsse  über  jeden,  der  Ueöeie» 
tkmi;  dass  wir  mithin,  wenn  dieser  Sats  nicht  aufgehoben  wer- 
den,  und  unseren  übrigen  Pffidhten  nicht  widersfiredhen  soll, 
sie  zur  Ausübimg  dieser  Stellvertretung  Gottes  bei  uns  zugefügtem 
Unrechte  auHordem  milssen,  mit  dem  Zutrauen,  dass  sie  steta 
bereit  seyn  werde,  das  unterdrückte  Recht  za  rifchen;  ein  Zii> 
tränen,  das  sie,  und  Gott,  dessen  Bild  sie  ist,  ehrt.  —  Eheia 
daraus  aber,  dass  wir  unsere  Sache  ihr  übertragen  sollen,  folgt, 
dass  wir  uns  nichi  selbst  rächen  dUrüsn;  sondern  es  l^digUeh 
ihr,  Ol»  ttre  eigene  Saehe  tkbeifassen  müssen. 

Diese  Genugthuung  aber  werde  gesucht  mit  und  aus  Liebe* 
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üdit  das  sey  imser  Zweck,  dem  Fände  wieder  B<tiee  nmflll* 

gen,  sondern  bloss  und  einzig  das,  das  Düse  in  ihm,  und  durch 
das  Heispiel  seiner  Bestrafung  auch  in  anderen  kräftigst  zu 
hinderii.  Wer  irgend  einer  anderen  Absiciii  sich  bewussi  ist; 
wer  in  seinem  Herzen  den  geringsten  Zug  von  Lieblosigkeit,  die 
leiseste  Freude  über  die  gehofFte  Bestrafung  seines  Beleidigers 
aufspürt;  wer  nicht  sogar  Schmerz  empfindet,  dass  seine  Pflicht 
Ombl  niKbigt,  nm  desselben  Bestraftmg  anzosuchen)  verliert  jenes 
Recbl  glbDddidi,  weil  er  durch  Bestrafung  seines  Widersachers 
die  Obrigkeit  nicht  zur  Dienerin  des  Rechts^  sondern  zum  Werk- 
zeuge seiner  Hachsucht  und  seiner  Feindseligkeit  machen,  und  in 
ilur  Gott»  dessen  Büd  sie  ist,  entweihen  wUrde:  —  durch  weloha 
[    Regel  denn  jene  Erlaubniss  Genugthonng  zu  suchen,  wieder  ge> 
nau  in  ihre  gcliörigen  Gi  cnzcn  eingeschlossen  wird.  —  Mau  sey 
!    der  Sache  Feind,  und  der  Person  Freund.  Man  arbeite,  kämpfe, 
ringe,  das  Unrecht  zu  Y«rhindern',  aber  man  sey  in  allen  ttbri- 
I    gen  gerediten  Dingen  dem  Gegner  zu  jedem  Dienste  und  jeder 
l     Aufopferung  bereit.    Man  ringe  darnach,  ihm  zu  dienen:  — 
k    zwar  nicht  ausgezeichnet  vor  allen  anderen  Menschen,  und  eben« 
darum,  loiil  er  der  Feind  ist;  eine  Warnung,  die  nur  für  wenige 
;    seltene  Menschen  noth  thut  —  Es  giebt  nemUcii  Mensdien,  die, 
p     mit  einer  Anlage  zur  Erhabenheit  und  Starke  der  Seele  geboren, 
i     dieselbe  durcli  harte  Selbstkümpfe  erhöht  haben,  und  aus  die- 
i    mm  Kraftgefohl  eben  das  Schwerste  in  ihren  Pflichten  begierig 
I    an  sich  reissen,  und  die  unter  zweien  ihrer  mdfe  gleidibedttr« 
[     fendcn  Gegonstiinden  eben  den  Feind,  und  das  eben  um  seiner 
\    Beleidigungen  willen  gegen  sie,  vorziehen  würden;  bloss  um 
I    das  eriiabene  GefUhl  zu  empinden,  die  Bitterkeit  in  ihrer  Seele 
I    befnegt  zu  haben.  So  edel  und  erhaben  diese  lYiebfeder  auch 
I     ist,  so  verbietet  doch  eine  reine  Sittenlehre,  die  Wahl  der  Ge- 
I     genstände  unserer  Wohlthatigkeit  dadurch  bestimmen  zu  lassen. 
Die  einzige  allgemeingeltende  ftegel  der  Sittenlehre  hierüber 
ist  die:  der  Feind  werde  in  völlige  Gleichheit  mit  allen  bedttr^ 
tigen  (icgenst Inden  gesetzt;  der  Feind  werde  im  Bedürfniss 
vergessen;  unser  hulfsbedürftiger,  hungernder,  unbekleideter 
Feind  sey  nicht  mehr  Feind,  sey  bloss  hUllsbedüfftag,  huogeind, 
onbeUeidet  Alle  jene  Ausdrücke  von  Verzeihung,  voa  Ver* 
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•ttliiiliehkmi  den  Feind  sagen  viel  sn  wmiig;  wo  wir  hel- 
fen irod  dienen  können,  müssen  wir  unserem  Feinde  nioiii  ver- 
zeihen ;  wir  müssen  keinen  Feind  haben,  wir  müssen  nur  den 
HüifsbedUrftigen  sehen.  Jeder  Dieasti  der  sich  auf  etwas  An- 
deres gfündety  hat  iLein  Verdienst. 

Die  Liebenswürdigkeit  solcher  Gesinnungen  brauche  kk 
nicht  erst  zu  zeigen:  aber  den  Einwurf  befürchte  ich  von  vie- 
len, dass  dies  nur  schöne  Gemälde  seyen,  die  sich  zwar  gut 
darstellMi  und  beschauen,  aber  nie  ins  menschUehe  Leben  ein- 
führen liessen;  und  dass  man  die  Welt  und  das  mensdiHehe 
Herz  schlecht  kenne,  wenn  man  ihnen  im  Ernste  so  etwas  an- 
muüien  wolle.  Wenn  es  hierbei  bloss  aufs  Widerlegen  an- 
kfime,  so  dürfte  ich  nur  das  Beispiel  Jesu,  der  im  Angesichte 
des  ungerechtesten  und  schmerzhaftesten  Todes  ftlr  seine  Ver» 
folger  betete;  oder,  wenn  euch  das  zu  erhaben  dünkte,  das 
Beispiel  seiner  Jünger  anführen,  die  gewiss  schwache  Menschan 
waren,  wie  wir,  und  eben  das  thaten.  Zwecknisaiger  aber 
würde  es  seyn,  die  Mittel  su  entvirickeln,  durch  deren  Gebrauch 
es  leicht,  sehr  leicht  wird,  so  gegen  seine  Feinde  zu  handeln. 
Sie  sind  —  sorgföltige  Selbstprüfung  und  lebhafte  Erkenntniss 
sehler  dgenen  Schwachheiten,  das  daraus  entstehende  Geftthl 
der  Gebrechlichkeit  der  menschlichen  Natur  überhaupt,  und 
besonders  die  Ueberzeugung,  dass  das  wenigste  Bdse  in  der 
Welt  erweislich  aus  Bosheit,  und  bei  weitem  das  meiste  aus 
Unverstand  geschehe:  eine  Betrachtung,  die  vor  jetst  dieKOne 
der  Zeit  mir  verbietet. 

Dies  sind  die  allgemeinen  Pflichten,  die  wir  gegen  unsern  { 
Feind,  so  wie  gegen  aUe  Menschen  haben.  Es  giebt  aber  noch 
dne  besondere  gegen  den  ersteren,  die:  sie  sn  bessern  und 
zu  unseren  Freunden  zu  machen;  welche  gleichsam  die  Probe 
enthält,  ob  wir  alle  unsere  übrige  Pflichten  gegen  sie  redlich 
erfüllt  haben.  Haben  wir  alles  we^^erSumt,  was  dem  Feinde 
Veranlassung  geben  könnte,  uns  zu  hassen;  haben  wir  ihn 
stets  mit  Liebe  und  Edelmuth  behandelt,  so  kann  es  nicht  feh-  ' 
len,  er  wird  endlich  —  sey  es  so  spät,  als  es  wolle  —  er  wird  i 
endlich  gewiss  unser  Freund  werden.  Und  welch  Vergnügen  ' 
wird  uns  dann  ttberstrümenl 
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Ich  habe,  theure  Freunde,  durch  eine  Schilderung  der  Ruhe 
und  Heiterkeit;  und  des  wahrsten  Selbstgenusses ,  den  solche 
Gesinnungen  unserer  Seele  geben^  ebensowenig,  als  durch  eine 
Darstellung  der  Bitterkeit  und  der  unangenehmen  Empfindun» 
gen,  welche  Hass  und  Unduldsamkeit  über  unser  Herz  verbrei- 
ten ^  diese  Betrachtung  unterbrechen  wollen,  um  nidit  durch 
Vorstellung  eures  eigenen  Nutzens  euch  zur  Anerkennung  eurer 
Pflicht  zu  bestechen  zu  scheinen.  Jetzt  aber,  nach  vollende- 
ter Untersuchung,  erlaubt  mir  einige  Fragen  an  euer  Herz 
zu  legen. 

Ich  will  euch  nicht  fragen ,  ob  ihr  pers((nliche  Feinde,  ^ 

solche  Feinde  habt,  denen  alles  zuwider  ist,  was  von  euch 
kommt,  die  alle  eure  Unternehmungen  zu  hintertreiben  suchen, 
die  euer  Ün^lttck  und  euren  Untergang  geschworen  zu  haben 
scheinen?  Solche  Feinde  sind  Überhaupt  selten,  und  sind  ee 
besonders  gegen  eine  stille,  anspruchslose  Lebensart.  Aber 
das  lasst  euch  fragen,  ob  ihr  nie  beleidigt  worden  seyd?  und 
wer  unter  uns  m^k^hte  wohl  diese  Frage  mit  Nein  beantworten, 
da  das  menschliche  Herz  ilberhaupt  nur  zu  leicht  beleidigt 
wird?  Ich  mas;  auch  nicht  untersuchen,  ob  ihr  euch  nicht  viel- 
leicht  durch  eure  eigene  Schuld  diese  Beleidigung  zuzöget'-— 
ihr  sollt  vtfHig  recht,  euer  Beleidiger  völlig  unrecht  haben» 
Denkt  euch  jetzt  einmal  diese  Beleidigung  mit  allen  ihren  Üm* 
ständen;  denkt  euch  den  Ücleidiger  gegenwärtig;  oder  vielleicht 
ist  er  es,  vielleicht  ist  er  mit  euch  in  diesem  GotteshausCy  und 
ihr  kOnnt  ihn  erblicken. 

•     •  • 

Wie  wird  euch  bei  seinem  Anblick  zu  Muthe?  was  wünscht 
ihr  ihm?  wenn  ihr  ihm  in  diesem  Augenblicke  einen  betracht- 
lichen Schaden  zufUgen  könntet,  würdet  ihrs  thun?  wenn  ihr 
m  diesem  Augenblicke  ihm  einen  sehr  wesentUchen  Dienst  er- 
zeigen könntet,  würdet  ihr  eilen?  würdet  ihrs  willig  und  mit 
Freuden  thun,  oder  würde  es  euch  einen  grossen  Kampf  ko- 
sten? würdet  ihr  vielleicht  vorher  eure  Bitterkeit  gegen  ihn 
aaslassen  müssen? 

Wie?  ihr  hiiltet  Feindschaft  mit  euch  in  dieses  Haus  des 
Friedens  gebracht?  indem  ihr  eure  Stimmen  mit  den  Stimmen 
eurer  übrigen  Mitohristen  zur  Anbetung  Gottes  vereinigtet^  hlitta 
r  uki**«  fiMii.  wttk«.  Tin.  17 
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in  einem  der  geheimsieu  Winkel  eures  Herzens  sich  Abueigung 
fi^en  dicjenigeo  verborgen,  die  ihre  Stiaunen  mit  den  eurigen 
TerelnigtenY  unter  den  WQnsdien»  die  aas  eorem  Berten  nun 
Vater  aller  emporwallten,  hIHte  sein  allsehendes  Auge  WUnsche 
fUr  das  Elend  derer  entdeckt,  die  seine  Kinder  sind,  wie  ihr? 
IfttBset  ihr  ettoh  dann  niohi  vor  Goti|  deaaen  Auge  wahrlieh 
in  diesem  AngtnbUdM  das  bnerste  eorer  Herten  dordiadiaot, 
•ehiment 

Seyd  ihr  i)ei  diesen  Gesinnungen  bisher  glücklich  gewe- 
sen? Habt  ihr  euch  nie  der  Schwachheit  geschämt^  eure  Rohe 
von  gewissen  AnhUeken,  gewissen  Erinnenmgen  abhängen 
lassen  zu  mttssen?  eure  ganze  Seele  als  einen  Schauplatz  der 
niedrigsten  EmpfiodungeQ  erblicken  zu  müssen,  sobald  eure 
Gedanken  auf  gewisse  Begebenheiten  eures  Lebens  fielen? 

Bmpfindet  ihr  diese  Scham  —  fldüt  ihr  diese  ünanaefan- 
lichkeit  eures  bisherigen  Lebens  —  o  möchte  es  dann  doch  I 
in  dieser  Stunde  in  allen  Seelen,  in  denen  es  bisher  trübe 
war,  helle  werden;  mikshte  doch  allen  Freude  au%ehenl  Ihr  i 
kdnnt  in  diesem  Augenblicke  nicht  hingehen  zu  eurem  BeKd-  | 
diger,  ihm  nicht  die  Hand  drücken,  und  ihn  vSrsichem,  dass 
aller  Hass  aus  eurer  Seele  rein  weggetilgt  ist;  —  dies  ist  nicht 
in  eurer  Macht,  aber  euer  Herz  ist  in  eurer  Macht.  —  O  möch- 
ten sie  doch,  diese  eure  Heraen,  in  dieser  Ifinute  sich  ver- 
einigen, so  wie  ihr  hier  vereinet  vor  Gott  sitzt;  möchten  sie 
doch  in  dieser  Minute,  Gott,  und  alle  seligen  Geister,  die  uns 
hier  umringen,  zu  Zeugen,  den  unzertrennlichsten  Bund  des 
Friedens  schliessen! 

Du  aber,  o  Gott,  der  du  wahrlich  hier  zugegen  bist,  und 
unser  aller  Herz  siehst  —  sey  unser  Zeuge  —  wir  wollen  uns 
liel>en,  und  nie  liassen,  wir  wollen  von  nun  an  allen  Hass  und  i 
Bitterkeit  ans  unserer  Seele  tilgen.  Amen. 
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Velier  die  Waliilieltoltelie» 


Eingang. 

A,  Z.  Das  Wort  Wahrheit  wird  in  einer  doppelten  Be- 
deutuQg  gebraucht,  und  bezieht  sich  entweder  auf  die  Erkennt- 
nisse unseres  Verstandes,  oder  auf  die  Gesinnungen  unseres 
Benens.  Wenn  in  Absieht  unseres  Verstandes  unsere  Vorstel- 
lungen von  den  Dingen  mit  den  Dingen  an  sich  übereinstim- 
men,*) wenn  z.  B.  dasjenige,  was  wir  für  ein  Glück  halten, 
wirklich  ein  GiUck,  und  dasjenige,  was  wir  lür  ein  Ungittck 
haften,  wirklich  ein  Unglück  ist,  so  ist  Wahrheit  in  unserer 
Erkenntnisse  und  dieser  Wahrheit  Gegentheil  heisst  Irrthum.  — 
Wenn  in  Absicht  unseres  Herzens  alle  unsere  Aeusserungen 
mit  unserm  inneren  Gesinnungen  übereinkommen,  so  ist  dies 
Wahrheit  in  der  zweiten  Bedeutung,  welcher  wir  FakehheU 
und  Lüge  entgegensetzen.  Wenn  man  von  Wahrhaftigkeit,  von 
der  Pflicht  sich  der  Wahrheit  zu  beüeissigen  u.  s.  w.  redet, 
80  wird  dies  Wort  in  der  letzteren  Bedeutung  gebraucht;  denn 
Wahrheit  in  der  ersteren,  oder  die  Richtigkeit  unserer  Vorstel- 
lungen von  den  Dingen  hängt  von  dem  Maasse  unserer  Fähig- 
keiten und  unserer  Bildung,  nicht  aber  von  unserem  freien 
Willen  ab,  und  lässt  sidi  mithin  weder  durch  göttliche,  noch 
durch  menschliche  Gesetze  anbefehlen. 

Wer  wissentlich  falsch  und  ein  Lügner  ist,  wird  dadurch 
xucht  nur  ein  sehr  schädlicher  Gegenstand  für  die  Geselischaft, 
sondern  auch  ein  sehr  schändlicher  fUr  sich  selbst:  denn  wie 
niederträchtig  feige  muss  sich  derfenige  erscheinen,  der  sich 
nie  getrauen  darf,  seines  Herzens  Meinung  zu  entdecken,  und 


*)  Man  wird  mir  für  die  Kanzel  diese  Namenerklärung  verzeihen,  und 
<iie  UntersiicbaDg,  ob  so  otwas  sich  überhaupt  nicht  etwa  widerspreche  und 
nichts  gesagt  sey,  sctieniLeii«  —  Wenigsieos  ist  das  lüer  GoMgto  nicht  aus 
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der  im  Innern  seines  Herzens  ohne  Unterlass  eine  Schande 
sieht,  die  er  vor  jedes  Anderen  Auge  sorgfältig  verbergen  | 
mu8s!  Diese  Fein  der  Selbstveraehtiuigi  oft  am  eines  sehr 
geringen  VoKheils  willen,  auf  sieb  zu  nebmen  —  dazu,  sollte 
man  meinen,  würden  die  wenigsten  Menschen  Entschlossenheit 
genug  haben;  und  es  mUsste  mitiün  der  Falschheit  und  der 
Lttgoa  weit  weniger  unter  ihnen  seyn,  wenn  tae  nicht  meisten- 
theils  damit  angefongen  hXtten,  sich  selbirt  zu  betrugen,  ehe  sie 
andere  betrogen,  wenn  ihr  Herz  in  der  Falschheit  gegen  andere 
sich  nicht  erst  an  ihnen  selbst  geübt,  und  dieser  unselige 
Selbstbetrug  sie  nicht  gegen  die  Schande,  Betrüger  Anderer 
>zu  seyn,  abgehVrlet  hätte.  —  leh  habe  jetzt,  a.  Z.,  ii^  hAe  \ 
die  giftige  Quelle  genannt,  aus  welcher  unser  ganzes  sittliches 
Verderben  herfliesst.  Nur  diese  lasst  uns,  wenigstens  in  uns 
selbst,  zu  verstopfen  suchen.  Hört  mich  deswegen  aufffl^rksaai 
an,  wenn  ich  heute  von  der  GemilllMverrassung,  waMie  vor 
jenem  unseligen  Selbstbetruge  verwahrt  —  wenn  ich  von  Wahr- 
heitsliebe mit  euch  rede. 

Du  aber,  o  Gott,  lautere  Quelle  aller  Wahiheit,  erwärme 
mioh  heute  mit  einem  Strahle  deines  Lichtes,  da  ich  zu  deinem 
Ebenbilde  von  dem,  was  dein  Wesen  ausmacht,  und  wodurch 
allein  der  Sterbliche  dir  ähnlich  wird,  von  Wahrheitsliebe,  re- 
den soll.  Geuss  Lieht  und  Wärme  Uber  meinen  Vortrag,  und 
Verstand  über  den  Geist  meiner  Zuhörer  herab,  die  afoh  mit 
mir  vereinigen  Dich  darum  anzurufen,  u.  s.  w. 

Text,   Das  Evangelium  am  bonntage  Exaudi,  besonders 
Joh.  15.  V.  Z^. 

Abhandlung. 

'  Die  verlesenen  Worte  sind  aus  der  Abschiedsrede  Jesu  an 
seine  JUnger.  Jasus,  der  sorgföltige  Führer  derselben,  soDte 
sie,  eben  im  Begriffe  ihr  für  die  Mensottheft  so  wichtiges,  für 

sie  selbst  so  schwieriges  Lehramt  anzutreten,  noch  überhäuft 
von  Vorurtheilen  des  Verstandes,  und  noch  grosser  Schwadi-  ' 
heitMi  des  Herzens  fthig,  verlassen.  Um  sia  hierüber  za  be- 
ruhigen, versprach  er  ihnen  einen  anderen  Tr(^ster,  oder  rich- 
tiger Führer f  der  ihre  Vorurlheile  ebenso  berichligej  und  sie 
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vor  SohwachheHen  ebenso  sorgfältig  warne,  als  er  selbst  es 
bisher  gethan  hatte,  den  Geist  der  Wahrheit.  Ich  lasse  un- 
imtersucht,  was  man  in  diesen  Worten  etwa  alles  finden  kann, 
wenn  man  recht  begierig  etwas  recht  Wanderbares  sttcht. 
Ungekünstelt  erklflrt  sagen  sie  das,  was  ein  zSrtlicher  Vater 
sagen  würde,  wenn  er  in  der  Todesstunde  seine  noch  nicht 
völlig  ausgebildeten  Kinder  um  sich  her  versammelte,  und  zu 
ihnen  spräche:  Bisher  habe  ich  eure  Handlungen  geleitet;  jetzt 
moss  ieh  euch  verTassen,  und  das  ist  gut  für  euch,  damit  ihr 
endlich  euch  selbst  regieren  lernt.  *)  Statt  meiner  verweise 
ich  euch  an  einen  erhabenem  Führer,  an  euer  Gewissen,  Wie 
ihr  bisher  auf  meine  Warnungen  horchtet,  ebenso  horcht  hin- 
flüiro  auf  die  Warnungen  dieses;  und  wie  bisher  mein  Beifall 
euer  höchstes  Ziel  war,  ebenso  sev  es  hinführo  der  Beifall 
eures  eigenen  Herzens:  und  dass  dieses  euch  nie  täuschen 
werde,  dafür  bttrgt  mir  die  WahrheitsUebe,  die  ich  in  euch  be- 
merkt und  gepflegt  habe.  —  Jesus  sagt,  da^  er  ihnen  diesen  Wahr- 
heitsgeist senden  wolle,  nicht  als  ob  sie  etwa  erst  jetzt  durch  ir- 
gend ein  Wunderwerk  umgeschaffen  die  Wahrheit  würden  lie- 
ben lernen,  —  die  JQnger  Jesu,  die  an  sich  weder  besser  un« 
terrichtet,  noch  tugendhafter  waren,  als  die  ttbrigen  Juden 
ihrer  Zeit,  zeichneten  sich  eben  durch  Wahrheitsliebe,  und  bloss 
durch  sie  von  anderen  aus,  und  wurden  bloss  um  dieser  wil- 
len SchQler  Jesu  —  sondern,  weil  sie  erst  jetzt,  nach  dem 
Verluste  ihres  äusseren  Fuhrers,  dieses  inneren  Führers  be* 
dürfen  würden. 

Wir  alle,  meune  th.  Fr.,  sind  eben  so,  wie  die  JUnger 
Jesu,  an  unser  Gewissen  gewiesen,  und  eben  so  nöthig,  als 
Jene,  bedürfen  wir  der  Wahrheitsliebe,  um  seine  Stimme  zu 
hören.  £s  ist  also  der  Mühe  werlh,  diese  Wahrheitsliebe  ge- 
nauer kennen  zu  lernen. 

Die  Wahrheitsliebe,  DOit  der  wir  hi^  und  heute  rede«,  be- 
sieht kürzlich  darin:  dass  man  sich  in  seiner  Meinung  f)on  sei- 
ner eigenen  Tugend  nicht  betrügen  wolle.  Dies  nun  scheint 
Anfangs  widersprechend ;  denn  es  scheint  auf  den  ersten  An«- 


•)  Job.  4  6,  7. 
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zu  wollen. 

Wenn  man  aber  daran  denkt,  dass  der  menschlicbe  Wille 
dureh  zwei  sehr  veraohiedene  HanpUriebe  in  Bewegang  geaetst 

wird,  deren  einer  ihn  antreibt,  aiob  vor  Beachttdignngen  sefnea 
Leibes  und  Lebens  zu  sichern,  und  die  Mittel  aufzusuchen,  die- 
aes  Leben  unter  ao  vielen  angenehmen  Empfindungen  tiinzubria- 
gen,  ala  möglich;  —  ein  Trieb,  den  wir  EigeiUMe  nennen, 
und  den  wir  mit  den  Thieren  dea  Feldes  gemein  haben: 
deren  zweiter  aber  ihn  drängt,  das  Gute  zu  verehren  und  das 
Laater  zu  verabscheuen;  —  ein  Trieb,  der  uns  in  den  Hang 
höherer  Geister  und  zum  Ehenbilde  der  Gottheit  erhebt,  und 

den  wir  das  Gewissen  nennen;  Triebe,  die  ao  veraohie- 

den  sind,  dass  daher  einige  zwei  Seelen  im  Menschen  ange-  i 
Bommen  haben;  eine  Bemerkung,  welche  allein  es  schon  hin- 
reichend erkitfrt,  wie  Jesus  von  dem  verheisaenen  Geiste  der 
Wahrheit,  als  von  elvvls  ausser  den  Jüngern  reden  konnte,  so 
wie  auch  schon  ein  Weiser  einer  anderen  Nation  das  Gute  und 
Edle,  das  er  that  oder  aagte,  den  Eingebungen  eioea  höheren 
Geiatea  zugeschrieben  hatte:  — 

wenn  man  ferner  bedenkt,  dass  diese  beiden  Antriebe,  — 
der  der  Eigenliebe  und  der  des  Gewissens  —  sich  oft  gera- 
dezu wlderatreilen,  indem  der  erstere  den  Menachen  antreibt, 
etwas  als  angenehm  und  ntitzlioh  zu  begehren,  was  der 
zweite  als  schändlich  und  ungerecht  ihn  zu  verabscheuen 
nöthigt: 

wenn  man  dieses  beides  bedenkt,  so  lässt  sich  sehr  leicht 
Ansehen,  wie  der  Mensch,  dem  die  Tugend  nicht  lieb  genug 

ist,  um  alles  für  sie  aufzuopfern,  in  dem  Gedränge,  in  welches 
er  bei  diesem  Widerstreite  geräth,  und  in  der  Walil,  entweder 
die  Befriedigung  seiner  liebsten  Neigungen  aufzugeben,  oder 
aich  selbst  für  einen  ungerechten  und  schänd6chen  Menschen 
zu  hallen,  einen  Ausweg  suchen  und  ihn  darin  finden  werde, 
dass  er  sich  Uberrede,  jsein  Vergehen  sey  so  gross  noch^ 
nicht,  und  er  könne  demohngeachtet  doch  noch  em  guter 
Mensch  seyn. 

Solche  Menschen  sind  nicht  einmal  stark  genug;  um  ganz 
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fiösewiohter  m  seyn,  und  begierig,  die  Lust  des  Lästere  imd 
die  Freuden  des  guten  Gewissens  mit  einander  lu  vereinigen» 

l>elrügen  sie  sich  selbst,  oder  die  schlechlere  Seele  in  ihnen 
verfälscht  die  Aussagen  der  besseren.  Der  trUglicben  Yorspie« 
gelungen,  deren  sie  sieh  dazu  bedienen,  sind  unxfibUge.  • 

JetsI  überreden  sie  sieb,  andere  Bewegmgsgfitikh  bei  ibren 
Handlungen  gehabt  zu  haben,  als  sie  wirklich  hatten,  und  glau- 
ben es  sich  z.  B.  im  Ernste,  dass  GerechUgkeits-  und  Pfiichtliebe, 
oder  Wobithtttigkeit  sie  da  geleitet  babe,  wo  sie  doch  ihrer  an* 
geborenen  Httrte  oder  ihrer  Eitelkeit  frObnten.  —  So  waren  die, 
von  denen  Jesus  in  unserem  Evangelium  sagt  (Cap.  16,  2):  sie 
werden,  indem  sie  euch  tödten^  Gott  einen  Dienst  damit  zu 
tbun  meinen.  —  Eigentlich  war  wohl  beleidigter  Stolz  undBecbt« 
liaberei  dai|enige,  was  die  verfolgnngssHehtigen  Juden,  so  wie 
die  Verfolger  aller  Zeiten  und  Völker,  trieb,  nicht  aber  die  Be- 
gierde, Gott  einen  Dienst  zu  thun.  Das  letztere  banden  sie 
sieb  wohl  nur  so  auf;  denn  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  sie, 
wenn  sie  an  ihrer  Seite  die  Gemarterten,  und  ihre  Gtgnet  die 
Marterer  gewesen  w8ren,  unter  den  Qualen  des  schmerzlich- 
sten Todes  gerufen  haben  würden:  o,  was  für  liebe  fromme 
Leute  sind  doch  unsere  Mörderl  Es  ist  wahr,  dass  uns  der 
Tod  schwer,  und  die  Qualen  desselben  sehmerzbaft  ankommen; 
aber  sie  meinen  es  dabei  doch  so  herzlich  gut,  und  martern 
uns  aus  brennender  Andacht  und  sehr  thätiger  Menschenliebe 
zu  Tode. 

Jetzt  rechnen  sie  sich  gewisse  gute  Handlungen,  die  sie 

darum  Ihaten,  weil  sie  ihnen  die  wenigste  Aufopferung  koste- 
ten, so  hoch  ais  möglich  an,  und  meinen  damit  alle  ihre  übri- 
gen Yergeblingen  zu  vergUtigen.  So  soll  etwa  ein  schweres 
AlmosMi,  mit  langsamer  widerstrebender  Band  dargereicbt,  filr 
alle  Ausbrüche  unreiner  Lüste,  oder  för  eine  Menge  sdireieu* 
der  Ungerechtigkeiten  genugthun. 

Das  ist  Selbstbetrug  in  der  Amoeiidimg  der  Aussprüche 
unseres  Gewissens  auf  wisere  Handkmgen;  ein  Betrug,  der 
sich  Keinem,  dem  es  ein  Ernst  ist,  sich  selbst  recht  kennen 
zu  lernen,  lange  verbergen  kann;  denn  aus  ihm  entstehen  die 
sobreiendsten  Widenpcllebe  in  den  GnuuMtcen,  wonach  wir 
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mu^  und  ia  denen,  wonach  wir  ändert  beuriheileit  Wk  wol- 
len dann  immer  die  Ausnahme  von  allen  tthiigen  Menschen 

seyD)  und  was  für  alle  andere  ungerecht  ist,* soll  für  uns  er- 
laubt, was  bei  allen  anderen  höchst  zweideutig  ist,  soll  bei 
uns  schön  und  edel  seyn. 

Da  nun  bei  einem  so  groben  Selbstbetruge  unser  Herz 
immer  in  der  Gefahr  ist,  auf  seiner  Falschheit  ergriffen  zu  wer- 
den; da  ferner  gewisse  Handlungen  nach  allen  möglichen  Mil- 
derungen und  Beschönigungen  doch  noch  immer  ein  sehr  häiss- 
liches  Aussehen  behalten,  so  füllt  der  Mensch  aus  diesem  ge- 
iühriiohen  Selbstbetruge  leicht  in  einen  noch  gefährlicheren, 
er  sucht  sich  ncmlich  des  einzigen  höchsten  Gesetzes  für  seine 
Handlungen,  seines  Gew  issens,  das  ihm  so  läsüg  geworden  ist, 
ganz  zu  entledigen,  und  beruft  sich^  —  ein  Jeder  nach  Maass- 
gabe semes  Scharfsinnes  —  auf  ein  anderes:  der  Schwache 
auf  das  Beispiel  der  grösseren,  oder  der  vom  Schicksale  be- 
gUnstigteren  Menge;  der  Scharfsinnigere  geradezu  auf  seine 
Neigung,  die  er  statt  dbs  zum  Yorurtheile  herabgewürdigten 
inneren  Gefühls  durch  lausend  Spitzfindigkeiten  als  höchstes 
Gesetz  für  die  freien  Handlungen  vernünftiger  Wesen  aufz^« 
stehen  sucht;  endlich  ganze  Zeitalter  ^  o  unseligste  Ausgeburt 
des  menschHcben  Verderbens!  —  auf  erdichtete  oder  yer* 
ffilschle  Offenbarungen  der  Gottheit,  die,  unter  der  Gewähr- 
leistung eben  des  Gottes,  der  seinen  Willen  unauslöschlich  in 
unser  Herz  schrieb,  diesem  in  unser  Herz  geschriebenen  Willen 
geradezu  widersprechen  und  in  seinem  Namen  das  Laster  in 
Tugend  verwandeln.  —  Sehet  da,  m.  Br.,  in  dem  Verderben 
der  Menschen,  und  in  ihrer  Begierde,  dieses  Verderben  vor 
Sich  selbst  zu  verbergen,  die  wahre  Urqueller  Jenes:  „andere, 

dieses  doch  besser  verstehen  sollten,  machen  es  eben  so''  

das  man  so  oft  hört}  jener  Gebäude  von  Sittenvorschriften,  die 
jetzt  feiner,  jetzt  gröber  unsere  Neigung  als  höchstes.  Sittenge- 
setz aufstellen,  und  nach  denen  nichts  unerlaubt  ist,  als  wozu 
es  uns  an  Kraft  fehlt;  jener  Religionsgrundsüfze,  die  uns  dort 
durch  Tausender,  hier  durch  Eines  fremdes  Verdienst  —  nicht 
etwa  das  Fehlende  eigener  Verdienste  bei  dem  m<%lichst  thä* 
tigen  guten  Willen  ^  eine  solche  Hoffni^q;  bietet  die  Religion, 
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und  verstetiei  die  Venunft  Jedem,  der  ihrer  bedarf  —  son- 
dern den  gttnzlichen  Mangel  an  eigenem  guten  Willen  ersetzen 
lehren,  und  uns  am  Ende  eines  gemisbrauchten  Lebens  dort 
in  eine  Mönchskutte,  und  hier  an  ein  kaltes:  Herr,  ich  glaube, 
verweisen! 

Dies  sind  die  Wege,  die  das  mensebliehe  Herz  nimmt,  um 
sich  der  Eikenntniss  der  Wahrheit  zu  entziehen.  Um  allen 
diesen  Fallstricken,  die  der  schlauste  Verführer,  unser  eigenes 
Ich,  uns  legt,  zu  entgehen,  bedarf  es  der  Wal^heUiUebe:  — 
der  entsehMenen  eorherrschenden  Neigung,  die  Wakrheii  bloss 
um  ihrer  selbst  willen  —  sie  falle  für  um  auch  aus,  wie 
sie  wolle  —  anzuerkennen.  —  Diese  Wahrheitsliebe,  oder  mit 
Jesu  zu  reden,  dieser  Geist  der  Wahrheit  treibt  uns  fürs  erste, 
unser  Gewissen  als  den  einzigen  Richter  Uber  das,  was  recht 
oder  unrecht  ist,  und  als  das  höchste  Gesetz  anzuerkennen, 
dem  wir  immer  und  ohne  Ausnahme  zu  gehorchen,  schlechter- 
dings schuldig  sind.  —  Die  schönste  Uebersetzung  des  allge- 
meinen Aussprudis  dieses  Gesetzes  ist  die,  welche  Jesus  ge- 
geben hat:  Was  ihr  nicht  wollt,  dass  es  euch  die  Leute  thun, 
das  thut  auch  üir  ihnen  nicht,  oder  allgemeiner:  icas  euch  an 
anderen  ungeredkt  «nd  schändlich  eorkommt,  das  isfs  genoiss 
auch  an  euch;  denn  ebendieselbe  SHmime  in  euch,  die  es  an  an- 
dern verdammt,  verdammt  es  auch  an  euch. 

Es  ist  also  der  erste  und  der  Uaupigrundsatz  der  Wahr- 
heitsliebe: tnehts  sieh  für  erlaubt  w  halten,  toas  man  nicht 
allen  anderen  stets  und  immer  erlauben  möchte,  —  Die  Ver- 
nunftmässigkcit  dieses  Grundsatzes  ist  so  einleuchtend,  und  es 
ist  so  unvernUnilig,  zu  glauben,  dass  ein  Einziger  eine  Aus- 
nahme vom  ganzen  Menschengeschlechte  und  allen  vernünfti- 
gen Wesen  machen  solle;  dass  Ihnv  allein  erlaubt  seyn  solle, 
was  er  allen  anderen  nicht  erlaubt,  und  für  ihn  allein  gerecht 
und  edel  seyn  solle,  was  er  an  allen  anderen  ungerecht  und 
sdiändlich  findet:  dass  es  schwer  wird,  es  zu  glauben,  dass 
der  grösste  Haufen  der  Menschen  sein  eigenes  geliebtes  Ich  in 
diesen  Bang  setze,  und  diesem  Gedanken  gemäss  handele. 

Diese  Wahrheitsliebe  treibt  'fUrs  zweite  den,  in  welchem 
sie  herrschend  geworden  ist,  «MI  nocA  den  Vorschriften  swnies 


Digitized  by  Google 


IN  Xwd  FmBgim  am  dm  Jakn  f79L 

Omimm  m§^miäUeh  m  prüfm.  — >  Et  ist  Ihm  nur  um  di« 

Wahrheit  zu  tbuD)  nur  sie  ist  ihm  werlh  und  willkommen}  sie 
ist  ihm  weit  tbeurer  als  Er  sich  selbst;  laute  sie,  wie  sie  wolle, 
waon  es  our  Wtbriieii  isi.  Er  wird  alsO|  weit  eatlBnil  nioh 
Bnlsehiildlgaogen  and  BMehOnigaDgen  tu  haschen,  Yiebnehr 
sehr  sorgfältig  Uber  sein  betrügerisches  Herz  wachen.  Er  wird 
seine  Fehler  nicht  geringer,  seine  Tugenden  nicht  grösser  ma- 
chen wollen,  als  sie  sind.  Er  wird  sieh,  wenn  die  Stimme  der 
Wahrheit,  —  dat  helÜgsCe,  wae  er  kennt  —  Ihn  ▼erurtheilt,  dem 
Schmerze  der  Reue  und  dem  Gefühle  der  Scham  vor  sich  seihst 
edelmilthig  unterwerfen. 

Diese  Wahrheitsliebe  nun  treibt  unwiderstehlich  zur  Tu- 
gend. Anerkennt  man  das  Gewissen  für  sein  höchstes  Gesetz; 
prüft  man  sich  unparteiisch  nach  demselben,  so  wird  man  die 
Pein,  sich  selbst  verachten  zu  müssen,  nicht  länger  ertragen, 
sich  nicht  entschliessen  iLönnen,  sich  selbst  fUr  ungerecht  und 
böse  EU  halten,  und  —  es  bleiben  zu  wollen.  So  ein  Zustand 
ist  wider  die  menschliche  Natur.  Sich  für  verdorben  baltall, 
und  sich  entschliessen,  es  zu  bleiben,  ist  widernatürlich. 

Dieser  Wahrheitageist  zeugt,  laut  unseres  Textes,  von  Jesu. 
Er  ttberxeugt  Jeden,  In  dem  er  herrschend  geworden,  dordi 
eigene  Erfahrung,  dass  die  Sittenlehre  Jesu  die  reinste  Dar- 
stellung der  Ausspruche  unseres  Gewissens  sey.  So  jemand 
wm  dm  WiUm  ihm  du,  der  ndeh  ge$mdt  hai,  der  wird  im 
Werdern,  ob  dieee  Lehre  ton  QoH  sey ,  oder  eh  ich  eem  mr 
eelber  rede,  konnte  er  mit  seinem  vollen  Rechte  sagen. 

Doch  hört  noch,  a.  Z.,  die  eigenen  Worte  dieses  Jesus 
Uber  Wahrheitsliebe,  damit  ihr  euch  noch  mehr  Überzeugt 
dass  leh  euch  jetzt  nioht  etwa  philosophische  Untersuchungai, 
sondern  reine  Bibellehre  vorgetragen  habe,  die  jeden  Christen 
angebt.   So  sagt  Jesus  Job.  3,  19—21. 

DasUi  dae  Gerichi,  d.  h.  das  Ist  der  wesentliche  Unter- 
schied, der  zwei  sehr  verschiedene  Arten  von  Menschen  ih- 
rer Denkungsart ,  und  ihren  damit  genau  verbundenen  Schick- 
salen nach  unterscheidet,  dass  einige,  obgleich  das  Licht  if^ 
die  WeU  gehmmm  ist,  die  Finsiemiss  mehr  H^en,  ab 
Licht f  d.  h.  dass  sie,  obgleich  die  Stimme  der  Wahrheit  laut 
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genug  in  ihrem  Gewissen  redet,  und  sie  auch  von  aussen  auf- 
merksam auf  dieselbe  gemacht  werden,  dennooh  die  WahrfaeH 
nicht  anerkennen  woUm,  sie  hassen  und  meiden,  und  nur 

den  Betrug  lieben,  der  ihnen  schmeichelt,  da  ihre  Werke 
böse  sind,  —  Wer  Arges  thut,  hasset  das  Licht,  oder  die 
Wahrheit,  und  er  kömmt  moht  am  das  Licht,  er  weid^ 
der  Brkenntniss  der  Wahrheit  sorgfällig  aus,  damit  $äne  Werke 
nicht  gestraft  werden,  damit  er  nicht  von  seiner  Verdorbenheit 
liberführl,  und  vor  sich  selbst  beschämt  werde.  —  —  Die  von 
dieser  Menschenklasse  sehr  Verschiedenen  sind  diejenigen,  ml- 
che  äse  WdhrheU  lAtMi,  welche  Ihr  Gewissen  für  das  höchste 
Gesetz  ihres  Verhaltens  anerkennen,  und  fest  entschlossen  sind, 
der  Stimme  desselben  in  allem  zu  gehorchen;  —  diese  kommen 
an  das  Licht,  sie  mögen  ücä  gern  in  ihrer  wahren  Gestalt  er- 
blicken, damit  ihre  Werke  offenbar  werden,  und  sie  dadurch 
sich  selbst  kennen  lernen,  wie  weit  sie  in  der  Tugend  gekom- 
men sind,  und  was  ihnen  zu  thun  noch  übrig  ist. 

Dieser  Geist  der  WahrhMt  gsM,  nach  den  Worten  Jesu  in 
unserem  Texte,  vom  Vater  out;  er  ist  ein  Geschenk  der  Gott- 
heit ,  von  welcher  alle  gute  Gaben  kommen,  und  das  Edelste, 
was  sie  der  Menschheit  gab.  Aber  Gotl  gab  dieses  Geschenk 
nicht  etwa  nur  einigen,  und  versagla  es  anderen,  er  gab  die 
Anlage  dazu  allen;  gab  sie  gewiss  auch  Jedem,  der  hier  ge- 
genwärtig ist.  —  —  0,  ra,  Br.,  warum  kann  ich  nicht  mit  Je- 
dem unter  euch  in  die  geheime  Geschichte  seines  Merzens 
surüokgehen;  warum  kann  ich  nicht  Jedem,  Schritt  vcr  Schritt, 
die  YorfSIle  aufieXhlin,  bei  denen  die  bessere  Seele  in  Ihm 
lauter  wurde?  — 

Denkt  zurUck  an  die  innige  Bewegung,  mit  der  die  meisten 
unter  euch  das  erste  Mai  b^m  Nachtmahle  erschienen;  an  die 
nyHnen  der  Rtthrung,  mit  denen  ihr  damals  vor  den  Augen 
Gottes  und  den  Augen  der  Gemeine  angelobtet,  der  Stimme 
eures  Gewissens  stets  zu  gehorchen;  an  die  ernsthaften  Vor- 
Mxn  der  Besserung,  mit  denen  ihr  diese  Handlung  oft  wieder^ 
holt  habt;  an  die  noch  ernsthafteren  Vorsätze,  die  ihr  fassteC, 
wenn  Krankheit  oder  eine  andere  Noth  euch  veranlasste,  einen 
Blick  in  euer  Innerstes  au  thun;  an  den  Schauder  und  das 
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Heraklopfeo,  das  audi  dan  Yerdori^enstMi  miler  im  Uber- 
mannte, wenn  er  eine  SüDde  Ihun  wollte,  die  ihm  neu  und 
grösser  war,  als  seiae  vorhergehenden;  an  das  Entsetzen,  das 
OM  alle  bofiUll,  wenn  wir  von  einer  harten  Ungerechtigkeit,  | 
von  ^ner  grossen  Schandthat  hören  —  alles  das  waren  tmi  ^ 
sind  Spuren  dieser  besseren  Seele  in  uns. 

Und  nun  ist  es  unsere  Sache,  uns  zu  prUfen,  wie  viel  von 
dieser  ursprilngliohen  Wahrheitsliebe  wir  in  uns  übriggelaasan 
haben.  Und  diese  Prüfung,  m.  Br.,  ist  nicht  schwer;  auf  der 
Stelle  künncn  wir  unser  Herz  auf  dem  Betrüge  ergreifen,  wenu 
es  uns  betrügt. 

Der  gemeinste  Begnff,  den  selbst  der  unausgebildetste  von 
seiner  Beatimmung  hat,  ist  der,  Ooti  »u  gefaüen  und  in  dm 
Him?nel  zu  kommen.  Wer  ist  unter  uns,  der  das  nicht  hoffe? 
Worauf  gründen  wir  nun  diese  liotlaung,  —  nicht  von  GoUei 
Seite,  davon  ist  hier  nicht  die  Rede,  —  sondern  von  der 
trigen,  oder,  was  denken  mr  zu  thun,  um  in  den  Himmel  zu 
kommen?  Tröstet  ihr  euch  etwa  eures  Kirchen-  und  eures 
Nachlmahlsgehens  —  oder  wohl  gar  einer  kalten  Reue,  die 
ihr  eüist  auf  eurem  Sterbebette  empfinden  wollt  —  tröstet  ihr 
euch  irgend  eines  Dinges,  ausser  der  gewissenhaften  ErfUfinng 
aller  eurer  Pflichten,  und  des  ernstesten  Entsclilusscs  nichts  zu 
thun,  was  ihr  für  unrecht  haltet:  so  hat  euch  bisher  euer  Hers 
betrogen,  denn  es  hat  euch  an  ein  ander  Gesetz  angewieseai 
als  an  euer  Gewissen.  ' 

Ihr  habt  alle  irgend  ein  Vorhaben;  ihr  habt  vielleicht  ohn-  ' 
längst  irgend  ein  anderes  dusgefUhrt.  —  Könnt  ihr  im  Ernste 
wünschen,  dass  jeder  eurer  Nebeamenschen  stets  und  inoaer 
so  handle,  dass  er  auch  gegen  euch  so  handle,  wie  ihr  gehan- 
delt habt,  oder  zu  handehi  im  Begriffe  steht;  könnt  ihr  wün- 
schen»  in  einer  Welt  zu  leben,  wo  jeder  so  handelt?  Solltet 
ihr  dieses  nicht  wünschen  können,  —  haltet  ihr  demohngeach- 
tet  eure  Handlung  noch  für  gerecht  und  billig?  Haltet  ihr  sie 
dafür,  so  seyd  versichert,  dass  euer  Herz  euch  betrügt,  und 
dass  die  Entschuldigungen,  die  es  euch  darbietet,  eitel  Täu^ 
aehnngen  sind. 

Es  ist,  wenn  wir  in  dieser  PrUfung  unser  Herz  nicht  ganz 
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lauter  befunden  haben  sollten,  nun  unsere  Sache,  zu  sehen, 
wie  wir  diese  Wahrheitsliebe  ia  uns  wieder  herstellen  woUeD| 
—  wenn  wir  anders  nicht  länger  jeden  Blick,  den  wir  in  un- 
seren Basen  werfen,  mit  Errtttben  wieder  zurQckreisBen  wol* 
len;  nicht  langer  von  dem  Auge  des  ehrlichen  Mannes  uns 
gedruckt  fUlüen,  und  schüchtern  suchen  wollen,  unser  iierz 
vor  ihm  zu  v^bergen,  dass  er  nicht  durch  irgend  eine  Spalte 
desselben  unsere  Schande  entdecke;  nicht  länger  dem  Gedan- 
ken an  Gott,  den  Ilerzenskundiger,  und  an  die  Zukunft,  mit 
Angst  ausweichen  wollen. 

Dazu  giebl  es  nun  leider  kein  Mittel,  was  nicht  wenigatens 
einen  Theil  dieser  Wahrheitsliebe  Toraussetzte,  die  dadordi 
erst  hervorgebracht  werden  soll.  Wer  gar  keine  mehr  hat, 
der  ist  ohne  Rettung  verloren;  treibt  ihn  in  die  Enge,  soviel 
ihr  wollt,  ^  er  wird  stets  recht  haben,  und  nie  wird  es  ihm 
an  Entschuldigungen  und  Ausfluchten  feUen*,  er  wird,  wie  Je- 
sus sagt,  nicht  glauben,  und  v^enn  die  Todlen  auferständen, 
und  ihm  die  Wahrheit  predigten;  daher  denn  auch  die  Gottes- 
gelehrten diesen  Zustand  sehr  passend  das  Geriohi  der  F«r- 
»toekung  genannt  haben.  —  Aber  sollte  es  viele,  sollte  es  ttber- 
haupt  Menschen  geben,  die  so  tief  verfallen  seyen?  Auf  das 
Verdorbenste  Herz  geschehen  zuweilen  noch  gute  Eindrücke; 
wenn  ihnen  ihr  ganzer  trauriger  Zustand  recht  nach  dem  Le« 
beb  vor  Augen  gemalt  wird;  oder,  wenn  sie  in  ein  grosses 
Unglück  verfallen,  aus  dem  sie  mit  ihrer  ganzen  Kraft  sich 
#icht  retten  können;  oder  wenn  sie  das  Schauspiel  einer  gros- 
sen Unthat  erblicken,  und  sich  gestehen  müssen,  dass  sie  auf 
dem  geraden  Wege  zu  dem  gleichen  Verbrechen  suid;  oder, 
welches  das  letzte  und  härteste  Rettungsmittel  in  der  Hand  der 
Vorsehung  ist,  —  wenn  sie  selbst  in  eine  grosse  Missethat  fal- 
len, ttber  die  sie  hinterher  sich  selbst  entsetsen. 

Gott  gebe,  dass  keiner  in  unserer  Mitte  sey,  der  solcher 
Mittel  bedürfe;  er  gebe,  dass  keiner,  der  ihrer  bedarf,  auch 
diese  ungenützt  lasse.  Amen. 
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Krater  Brief. 

Sie  haben  Ihre  Erwartungen  von  der  Philosophie  noch  nicht  ^ 
aufgegeben,  mein  theurer  Freund;  Sie  fahren  fort,  an  unseren 
Bemtthungeo  um  dieselbe  Antheil  f u  nehmen,  und  füllen  noch 
immer  einen  Theil  Ihrer  Erholangssiunden  mil  philosophisoher 
Leetüre.  Aber,  so  schreiben  Sie  mir,  der  Nachbar  dürfte  fast 
durch  die  Vorstellung  einer  neuen  Gefahr  Sie  beunruhigen. 
Ihn  maohi  der  Unierschied  bedenkiicb|  den  ein  oder  zwei 
neuere  Schriftsteller  zwischen  Geist  und  Buebstaben  in  der 
Philosophie  überhaupt,  und  insbesondere  einer  gewissen  Phi- 
losophie und  gewisser  philosophischer  Werke  gemacht  haben. 
Wo  es  hinausweilei  imd  wtfs  aus  dem  unermttdelsten  Studireu 
werden  könne,  wenn  es  dem  ersten  dem  besten  ertaubt  safi 
solle,  die  mit  saurer  Mühe  zusammengebrachten  Kennlaisse  im 


*)  nie  ftilgeiid«n  dml  Briete,  deren  FoHsetEung  in  oIwbi  der  kMl* 
Helle  meheineB  wlid,  «lad  sdioa  tot  Tier  Jakrtii  abgefasil  trarden.  —  ^ 
erinnere  die«,  am  das  StlUschwetsen  aber  neuere  Yorraile  imd  AeMeennSi^r 

an  die  man  durcb  diese  Ueberachrift  erinnert  vtltü,  zu  erklären. 

(Anm,  des  Verftfssn») 
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ersten  Andränge  des  Kraftgenies  zu  streichen:  unter  dem  Vor- 
wande,  dass  dies  doch  nur  der  Buchslabe  sey,  und  mcht  der 
Geist?  Der  Naehbar  denkt  auf  Sicherheity  und  Sie  wttnaolieii 
eine  klare  Einsicht  in  die  Beruhigungsgrttnde,  die  Sie  schon 
jetzt  dunkel  fUhlen.  Sie  haben  bemerkt,  dass  ich  auch  mit  für 
diese  Unterscheidung  stimme,  und  verlangen  von  mir  eine 
gründliche  und  gemeinfassliche  Auseinandersetinng:  was  Geist 
der  Philosophie,  und  Geist  In  der  Philosophie  heisse,  und  wie 
sich  derselbe  vom  Buchstaben,  und  vom  blossen  Buchstaben 
unterscheide. 

Ich  hoffe,  dass  Sie  durch  die  Forderung  der  Gründlichkeit 
mich  nicht  Uber  Vermögen  verpflichten  wollen:  dass  Sie  durch 

dieselbe  nicht  mehr  andeuten,  als  dass  ich  nach  bestem  Wis- 
sen und  Gewissen y  soweit  ich  selbst  auf  den  Grund  sehe,  je- 
nen Unterschied  aus  ihm  ableite.  Das  wOrde  denn  auch  in 
der  Kttrze  geschehen  können,  wenn  ich  alles,  was  die  unmit- 
telbare Beantwortung  Ihrer  Frage  voraussetzt,  voraussetzen 
durfte.  Da  dies  aber  Ihre  Rechnung  nicht  zu  seyn  scheint,  in- 
dem Sie  zu£^eich  Gemeinfasslichkeit  fordern,  so  muss  ich  Sie 
einen  längeren  Weg  führen,  von  welchem  ich  wttnsche,  dass 
er  Ihnen  nie  als  ein  Umweg  erscheinen  möge.  Sie  sollen  auf 
demselben  langsam  gehen,  und  zuweilen  ruhen  und  Aussicht 
nehmen;  aber  mit  ein  wenig  Geduld  hoffe  ich  Sie  an  das  Ziel 
XU  bringen  und  ihre  Besorgnisse  zu  heben.  ~  Was  die  Beleh- 
rung des  Nachbars  anbelangt  —  doch,  die  Erfahrung,  die  Sie 
dabei  zu  machen  haben,  kann  wenigstens  für  Sie  selbst  beieh- 
rend seyn. 

Ehe  ich  Omen  deutlich  machen  kann,  was  ich  unter  Geist 

in  der  Philosophie  verstehe,  müssen  wir  uns  darüber  vereini- 
gen^ was  wir  Uberhaupt  Geist  nennen. 

Sie  erinnern  sich  der  Klagen,  die  Sie  führten,  als  Sie  ein 
gewisses,  von  einigen  hochgepriesenes  Buch  lasen.  Sie  kenn* 
ten  sich  in  dasselbe  nicht  hincinlcsen.  Sie  hatten  es  vor  sich 
und  Ihre  Augen  fest  darauf  geheftet;  aber  Sie  fanden,  so  oft 
Sie  auf  sich  selbst  reiectirten,  sich  weit  von  dem  Buche;  jeder 
Ihrer  Angriffe  auf  den  Inhalt  und  den  Gang  desselben  gleitete 
ab,  und  so  oft  auch  Sie  den  spri^den  Geist  desselben  ergriffen 
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Sie  hatten  nölhig,  immer  und  immer  wieder  aieb  selbst  zu  er- 
innern, dass  Sie  dieses  Buch  studiren  wollten,  es  studirea 
mltaaten;  und  es  bedurfte  der  oft  wiederholten  Yorsteliimg  dea 
Notsens  «ind  der  Bel^ining,  die  Sie  dmua  erwarteten,  um 
den  fortdauernden  Widerstand  auszuhalten;  bis  Sie  endlich 
aus  anderen  Gründen  überzeugt  wurden,  dass  Sie  es  ebenso- 
wohl ongelesen  laaaen  könnten ,  und  dass  selbst  die  AusbeM 
nur  geringe  und  der  aofgewaadten  Mühe  nieht  werth  seyn 
werde.  —  Lag  dabei  die  Schuld  lediglich  an  ihnen,  an  Ihrem 
Mangel  an  Aufmerksamkeit,  an  dem  Nichtverhältnisse  Ihres  Ta- 
lents gegen  die  Tiefe  und  GrUndlicblLeit  jenes  Buehes?  Sie 
schienen  das  nicht  su  ^al>en;  die  Stimmung,  in  der  Sie  sieh 
bei  der  Leetüre  anderer,  nicht  minder  griindlicher  Schriften 
fanden,  erlaubte  Ihnen,  eine  günstigere  Meinung  von  sich  zu 
fassen.  Sie  fühlten  Ton  diesem  sich  angezogen  und  gefessdlt; 
es  bedurfte  keiner  Erinnerung  an  Ihren  Torsatz,  das  Buch  su 
studiren,  und  an  den  Vortheil,  den  Sie  sich  aus  dem  Studium 
desselben  versprachen.  Sie  brauchten  bei  einer  Leetüre,  die  allein 
Ihren  ganzen  Geist  ausiüUle,  keinen  Zweck  ausserhalb  derselben 
aufeusuchen,  und  nur  das  kostete  Ihnen  MUhe,  sichdavonloszureis- 
sen,  wenn  andere  Geschäfte  Sie  abriefen.  Sie  waren  vielleicht 
mehrmals  in  einem  ähnlichen  Falle,  wie  eine  gewisse  französi- 
sche Frau.  Die  Stund«,  da  der  Hofbail  erö£fnet  wurde,  traf 
dieselbe  bei  der  Lect&re  der  neuen  Heloise.  Man  meldete  ihr, 
dass  angespannt  sey;  aber  es  war  noch  zu  früh,  nach  Hofe  zu 
fahren.  Nach  zwei  Stunden,  da  man  sie  wieder  erinnerte,  war 
es  noch  immer  Zeit  genug;  und  zwei  Stunden  darauf  fand  sie 
es  zu  spät.  Sie  las  die  ganze  Nacht  durch,  und  opferte  Hlr 
dieses  Mal  den  Ball  auf. 

So  gehts  mit  Büchern,  so  geht  es  mit  anderen  Producten 
der  Kunst  sowohl,  als  der  Natur.  Das  eine  lässt  uns  kalt  und 
ohne  Interesse,  oder  stösst  uns  wohl  gar  zurück;  ein  andaies 
zieht  uns  an,  ladet  uns  ein,  bei  seiner  Betrachtung  zu  verwei- 
len und  uns  selbst  in  ihm  zu  vergessen. 

Diese  Srfahrung  ist  um  so  merkwürdiger,  da  die  GriindCi 
aus  denen  man  sie  etwa  auf  den  ersten  Anbliek  dürfte  eiUi^ 
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reo  wollen,  nicht  auslangen.  Der  weniger  ernsthafte  und  ober- 
flächliche Leser,  der  nur  yergnttgen  sacht,  und  an  dm  die  Be- 
lehruDg  fast  nur  durch  einen  feinen  Betrug  unter  der  Gestalt 

des  ersten  gelangen  kann,  mag  im  ganzen  freilich  lieber  durch 
Erzählungen  unterhalleu  seyn,  als  mit  dem  Schriftsteller  nach- 
denken und  forschen.  Aber  oft  gelingt  es  der  reichsten  Br- 
sBÜhlnng,  wo  Begebenheiten  auf  Begebenheften  folgen,  die  eine 
immer  abenteuerlicher  als  die  andere,  nicht,  die  Aufmerksam- 
keit des  Lesers  anzuziehen;  und  es  giebt  ihrer  in  Menge,  die, 
ohne  alle  Rücksicht  auf  Belehrung,  lieber  mit  Voltaire  rttsonni- 
ren,  oder  mit  Lessing  polemfsiren,  als  die  Begebenheiten  der 
schwedischen  Grafin  sich  erzählen  lassen.  Es  scheint  daher 
allerdings  der  Mühe  werth,  und  liegt  vielleicht  auf  unserem 
Wege,  zu  untersuchen:  was  es  doch  eigentlich  seyn  m(%e,  das 
ans  hier,  es  sey  xu  Frifolitllten  oder  zu  ernsthaften  und  wich- 
tigen Untersuchungen,  so  mächtig  hinzieht;  dort,  so  wichtig 
und  nützlich  auch  der  abgehandelte  Gegenstand  sey,  so  unwi- 

,    derstehlich  zurückstttsst? 

So  viel  ist  klar,  dass  ein  Werk  der  erstem  Art  unsem  Sinn 

j  selbst  für  seinen  Gegenstand  anregen,  beleben,  stärken  mügej 
dass  ein  solches  Werk  uns  nicht  bloss  das  Object  unserer  gei- 
stigen Beschäftigung,  sondern  zugleich  das  Talent  gebe,  uns 
mit  demselben  zu  beschSfUgen,  uns  nicht  das  Geschenk  allefn, 

.    sondern  sogar  die  Hand  darreiche,  mit  der  wir  es  ergreifen 

{  sollen;  dass  es  das  Schauspiel  und  die  Zuschauer  zugleich  er- 
schaffe, und,  wie  die  Lebenskraft  im  Weltali,  mit  demselben 
Hauche  der  todten  Materie  Bewegung  und  Organisation,  und 
der  organisirten  geistiges  Leben  mittheile:  da  hingegen  ein  Pro- 
duct  von  der  letztern  blasse  gerade  denjenigen  Sinn,  dessen 
man  zu  seinem  Genüsse  bedürfte,  aufhält  und  hemmt,  und 
daroh  den  fortdauernden  Widerstand  ermüdet  und  tddtet;  so 
dass  der  in  jedem  Augenblicke  abgelaufene  Mechanismus  des 
Geistes  durch  einen  neuen  Druck  der  Hauptlriebfeder  in  ihm^ 
der  cbsoluteaSelbstthtttigkeit,  wieder  hergestellt  werden  mussy 
um  Im  nSchsten  Äogenblicke  wieder  unterbrochen  zu  werden. 
Im  ersten  Falle  denkt  unser  Verstand,  oder  dichtet  unsere  Ein- 
bildungskratt  von  selbst  mit  dem  Künstler  zugleich,  und  sowie 

j       F  i«k  I  •  äkmO.  Wttkf .  Vllf.  in 
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er  es  will,  ohne  «lass  wir  ihr  gebioten;  dio  «zehorigon  BogrillV, 
ockr  die  beabsicfaligtaa  GesiaJteo  bilden  und  ordnen  sich  vor 
unserem  geiiügeo  Auge,  ohne  dm  wir  die  Hand  daran  gekg^ 
zu  haben  glauben,  im  sweiten  Falle  müsseo  wir  immer  ttber 
uns  selbst  wachen  und  uns  in  sirenger  Aufsicht  haben,  stels 
das  Gebot  der  Aufmerksamkeit  wiederholen  und  Uber  seine 
BeobaohtuDg  baiteu.  Wie  wir  unser  geistiges  Auge  wegwen-  | 
den,  enlfleucht  unsere  AuAnerl^samkeit  vom  SSele,  die  unbe- 
wachte Phantasie  sucht  wiedtM'  ihre  gewohnte  Bahn,  oder  auch 
der  Geist  föilt  in  sein  dumpfes  lünbrUlen  zurUck.  Mit  einem 
Worte:  Producte  der  erstem  Art  scheinen  eine  belebende  Krafl 
SU  haben  für  den  inneVn  Sinn,  und  insbesondere  jedesmal  für 
denjenigen  besonderen  Sinn,  für  den  ihre  AuiTnssung  gehört; 
Producte  der  letztern  Art  mögen  Ordnung  und  GrUndh'chkeil 
und  Ntttsbarlieit,  sie  mdgen  alles  haben,  was  man  will,  jene 
Kraft  haben  sie  nicht 

Wir  nennen  diese  belehonde  Kraft  an  einem  Kunstproducle 
Geist,  den  Mangel  derselben  Geistlosigkeit,  und  stehen  so- 
nach gerade  vor  dem  Gegenstande,  welchen  wir  zu  unter- 
suchen  haben. 

Wie  erhält  ein  menschliches  Product  jene  belebende  Kraft, 
und  woher  hat  der  geistvolle  Künstler  das  Geheimniss,  sie  ihm 
einzuhauchen?  Mit  angenehmem  Befremden  entdecke  ich  bei 
Betrachtung  seines  Werkes  Anlagen  und  Talente  in  mir,  die 
ich  selbst  nicht  kannte.  Hat  er  auf  diese  Anlagen  in  mir  die 
Wirkung  seiner  Kunst  berechnet?  Ohne  Zweifei;  denn  woher 
sonst  dieser  Erfolg?  Aber  wer  hat  ihm  mein  Inneros  aufge- 
deckt, in  welchem  ich  selbst  ein  Fremdling  war?  Wenn  er 
noch  allenfalls  durch  hohe  Vorstellungen  aus  der  Religion  mich 
in  überirdische  Welten  erhöbe,  oder  durch  die  Schrecken  des 
Weltgerichts  erschütterte,  oder  durch  die  I^eiden  der  sanftdul- 
denden Unschuld  mir  Thrünen  entlockte,  möchte  es  seyn; 
erachtet  es  noch  immer  wunderbar  bliebe,  wie  er  es  dafaffi 
bringt,  dass  ich  auf  seine  Dichtungen,  die  ich  für  nichts 
Dichtungen  halte,  mich  nur  eiidasse  und  ihnen  Empfindungeu 
widme,  die  nur  zu  wahr  sind.  Aber  mit  der  gleichen  Zuve^ 
sieht  schildert  sein  Griffel  einen  Kindlichen  Tanz,  wirft  sein 
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Pinsel  eine  Feldblume  auf  die  Leinwand,  und  mein  Herz  ist 
immer  seine  gewisse  Beule.  Wo  liegt  der  unbegreifliche  Zu* 
sammenbang  dieier  Miltel  mit  jenem  Zwecke,  und  dur^  wel- 
che Kunst  hat  er  errathen,  was  dorcfa  kein  NaAdenken  aiah 

durfte  Gaden  lassen? 


* 

Zweiter  Brief. 

Sie  nehmen  die  am  Ende  meines  vorigen  Briefes  hinge- 
worfene Frage  auf,  und  beantworten  sie  folgendermaassen: 

,,Nirgeod8  als  in  der  Tiefe  seiner  eigenen  Brual  kann  der 
geisi volle  Künstler  aufgefunden  haben,  was  meinen  und  Aller 
Augen  verborgen  in  der  meinigen  liegt»  £r  rechnet  auf  die 
Ueberetnstimmiing  anderer  mit  ihm;  und  reohnet  richtig.  Wir 
sehen,  dass  unter  seinem  Einflüsse  die  Menge,  wenn  sie^nw 
ein  wenig  gebildet  ist,  wirklich  in  Eine  Seele  zusammenfliesst, 
dass  alle  individuelle  Unterschiede  der  Sinnesart  verschwindeUi 
das«  die  gleiche  Furcht,  oder  das  gleiche  Mitleid,  oder  das 
gleiche  geistige  Vergnügen  Aller  Herzen  hebt  und  bewegt.  Br 
niuss  demnach,  inwiefern  er  Künstler  ist,  dasjenige,  w^as  allen 
gebildeten  Seelen  gemein  ist,  in  sich  haben,  und  anstatt  des 
Individuen  Sinnes,  der  uns  andere  trennt  und  unterseheidetf 
rouee  in  der  Stande  der  Begeisterung  gleichsam  der  üntrerael^ 
sinn  der  gesammten  Menschheit,  und  nur  dieser,  in  ihm  woh- 
nen. —  Wir  alle  sind  auf  mannigfaltige  Weise  von  einander 
yarechieden;  kein  Bintelaer  ist  iigend  ein«n  andern  Bnteinea, 
dem  Geietescharakter  so  wenig,  als  dem  körperlichen  naob,* 
VoUkommcn  gleich." 

i,Dennoch  müssen  wir  alle,  näher  oder  entfernter,  nach 
Maassgibe  der  CMchlÜrmigkeit  oder  der  Verschiedenheit  un« 
aerar  Auifaildmig,  sehen  auf  der  Obarflttaha  unsaras  Geietesi 
oder  in  seinen  geheimeren  Tiefen  gewisse  Yereinigungspoaafta 
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habeui  denn  wir  verstehen  uns,  wir  können  uns  einander  mil- 
theileii,  und  aller  mmsohliche  Umgang  iai  von  Anbeg^m  an 
niolita  anderea  gewaaen,  aia  ein  unanterbradieiiar  Wecliad- 
kampf  aller  Einzelnen,  jeden  Einzelnen,  mit  dem  sie  im  Gange 
des  Lebens  BerUhrungspuucte  bekamen,  mit  sich  selbst  üher- 
einstimmig  zu  machen.  Was  keinem  so  leicht ,  und  keinem 
ganz  gelingt,  gelingt  dem  Kttnatler,  indem  er  daa  SSiel  verftn- 
dert,  und  es  aufgiebt,  seine  Individualität  in  andern  darzustel- 
leU;  vielmehr  diese  selbst  aufopfert,  und  statt  ihrer  jene  Ver- 
einignngapuncte,  die  in  allen  Einzelnen  sich  wiederfinden,  zum 
individuellen  Gharahter  aeinea  Geiatea  und  seines  Werkea  maclit 
Daher  heisst  daa,  was  ihn  begeistert,  Geniiia,  und  hoher  Ge- 
nius: ein  Wesen  aus  einer  höheren  Sphäre,  in  welcher  alle 
niedere  und  irdische  Grenzlinien,  die  den  individuellen  Cha- 
rakter der  Brdenmenachen  bestimmen,  nicht  mehr  unterachie« 
den  werden  und  in  einen  leichten  Nebel  zuaammenflieeaen.** 

„Da  die  Mittel,  deren  er  sich  bedient,  um  jenen  Gemein- 
ainn  in  uns  anzuregen  und  zu  beschäftigen,  und  die  Individua* 
litSt,  ao  lange  er  uns  unter  aeinem  Einfluaae  htftt,  verrtommra 
zu  machen,  —  da  diese  Mittel  und  ihr  nothwendiger  Zusm- 
menhang  mit  der  Wirkung  durch  kein  Nachdenken,  durch  keine 
Beziehung  auf  ihren  Zweck  durch  Begriffe,  so  leicht  durften 
au^efunden  werden,  wMiigatena  alle  biaherigen  Bemühuogen, 
«  sie  auf  dieae  Art  aufeuflnden,  gescheitert  sind:  ao  kann  er  nur 
durch  Erfahrung,  durch  eigene  innere  Erfahrung  an  sich  selbst, 
zur  Kenntniss  derselben  gelangt  seyn.  Er  hat  einst  selbst  em- 
pfunden, was  er  uns  nacliempfind»n  läaat,  and  dieaelben  Ge- 
stdien, die  er  jetil  vor  unser  Auge  hinzaubert,  —  unonler- 
sucht,  auf  welchem  Wege  sie  vor  das  seinige  kamen,  haben 
ihn  einst  selbst  in  jene  stUse  Trunkenheit,  in  jenen  holden 
Wahnainn  eingewiegt,  der  uns  alle  bei  aaineni  Geaange,  oder 
Yor  seiner  l>elebten  Leinwand,  oder  bei  dem  Tone  seiner  FUMe 
ergreift.  Er  ist  wieder  zur  kalten  Besonnenheit  gekommen,  und 
stellt  mit  nüchterner  Kunst  dar,  was  er  in  der  Entzückung  er- 
MkdUe,  um  in  aeine  Verirmng,  denn  gslieblea  Andenken  ifaa 
necb  mit  aanfter  Ifftnnig  erfItUt,  daa  ganze  GeacMeeiH  hinein- 
zuziehen,  und  die  Schuld,  welche  die  Einrichtung  seiner  Gai- 
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tofig  mf  üm  lud,  miter  die  ganse  Gattung  zu  vertheOeiL  Wo 

gebildete  Menschen  wohnen,  wird  bis  an  das  Ende  der  Tage 
das  Andenken  seiner  längst  erloschenen  Begeisterung  durch 
ihre  Wiederholung  gefeiert  werden.^^ 

So  Ulsen  Sie  die  vorgelegte  Au%abe;  und  ich  glaube,  Sie 
haben  reeht.  Aber  ertauben  Sie,  dass  wir  gemeinschafllich 
uns  Ihre  Meinung  weiter  aufklären,  sie  in  ihre  feineren  Be- 
standtheile  zeriegeui  sie  aus  iluren  Gründen  entwickeln,  um  uns 
etwas  Bestimnites  zu  denken  unter  jenem  Universalsinne,  den 
Sie  Arer  Erklärung  zum  Grunde  legen;  um  klar  einzusehen, 
wie  jener  Eindruck  entstehe,  den  sie  auf  diesen  Sinn  in  der 
Seele  des  Künstlers  geschehen  lassen;  um  zu  begreifeui  so 
gut  es  sich  begreifen  Ifisst,  warum  sich  derselbe  so  leicht  und 
80  allgemein  mitlheile. 

Vollkommen  unabhängig  von  aller  äusseren  Erfahrung,  und 
ohne  alles  fremde  Hinzuthun  soll  der  Künstler  aus  der  Tiefe 
semes  eigenen  Gemttthes  entwickeln,  was,  Aller  Augen  verbor- 
gen, in  der  menschlichen  Seele  liegt;  er  soll  nur  unter  Anlei- 
tung seines  Divinalionsvormögens  Vereinigungspuncte  für  die 
gesammte  Menschheit  aufstellen,  die  sich  in  keiner  bisherigen 
Erfahrung  als  solche  bewährt  haben.  Aber  das  einige  Unab- 
'  hängige  und  aller  Bestimmung  yon  aussen  vOlIig  Unfähige  im 
Menschen  nennen  wir  den  Trieb.  Dieser,  und  dieser  allein  ist 
das  höchste  und  einzige  Princip  der  Selbstthätigkeit  in  uns; 
er  allein  ist  es,  der  uns  zu  selbstständigen,  beobachtenden  und 
handelnden  Wesen  macht.  —  So  weit  der  Binfluss  der  äusse- 
ren Dinge  auf  uns  sich  auch  immer  erstrecken  möge,  so  erstreckt 
er  sicher  sich  doch  nicht  so  weit,  dass  er  dasjenige  in  uns 
hervorbringe,  was  jene  selbst  nicht  haben,  und  dass  in  ihrer 
Einwirkung  gerade  das  Gegentheil  von  demjenigen  liege,  was 
in  ihnen  selbst,  als  in  der  Ursache,  enthalten  ist.  Die  Selbst- 
ihiUi^eit  im  Measoheni  die  seinen  Charakter  ausmacht,  ihn  von 
der  gesammten  Natur  unteiBcheidet  und  ausserhalb  ihrer  Gren- 
zen setzt,  muss  sich  auf  etwas  ihm  Eigenthttmliches  gründen; 
und  dieses  Eigenthümliche  eben  ist  der  Trieb.  Durch  seinen 
Tffiib  iü  der  Mansch  Ubertoupt  Menschi  und  vcn  der  grössern 
oder  geitafini  Kraft  und  WkkafBheit  deeTriaboSi  dee  iooem 
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Lebens  und  Strebeas,  hängt  es  ab,  was  für  ein  Mensch 
jeder  ist.  ' 

Lediglioli  durch  den  Trieb  ist  der  Meneob  Torst^odes  | 
Wesen.  KttoDten  wir  ihm  euch,  wie  einige  Phflosophen  wol-  ' 

len,  den  Stoff  seiner  Vorstellung  durcl^  die  Objecle  geben,  die 
Bilder  durch  die  Dinge  von  allen  Seilen  her  ihm  zuströmen 
laesen:  so  bedurfte  es  doch  immer  der  SelbsUhätigkeiiy  um  die- 
selben aufkttfassen  und  sie  aussubilden  zu  einer  Yorsteliung, 
dergleichen  die  leblosen  Geschöpfe  im  Räume  um  uns  herum, 
denen  die  durch  das  ganze  Weltall  herumschweifenden  Bilder 
80  wohl  als  uns  zuströmen  müssen,  nicht  besitzen.  Es  bedarf  | 
dieser  Selbstthäfigkeil,  um  diese  Vorstellungen  nach  wüIkUr- 
liehen  Gesichtspunctcn  zu  ordnen:  jetzt  die  äussere  Gestalt 
einer  Pflanze  zu  betrachten,  um  sie  wiederzuerkennen  und 
von  allen  ähnlichen  zu  unterscheiden;  jetzt  den  Gesetzen  nach<> 
luspttren,  nach  denen  die  Natur  diese  Bildung  bewirkt  haben 
mag;  jetzt  zu  uniersuchen,  wie  man  jene  Pflanze  etwa  zur 
Speise,  oder  zur  Kleidung,  oder  zur  Arznei  gebrauchen  könne. 
Bs  bedarf  der  Selbsttbfitigkeit,  um  unsere  Erkenntniss  von  den 
Gegenständen  unaufhörlich  zu  steigern  und  zu  erweitem;  und 
lediglich  durch  sie  wird  derselbe  Stern  für  den  Astronomen  ein 
grosser,  fester,  in  unermesslicher  Entfernung  nach  unverbriltch-  i 
liehen  Gesetzen  sich  bewegender  Weltkörper,  *der  für  den  un*  \ 
belehrten  Naturmenschen  immeifort  ein  Limpchen  bleibt,  bei 
dessen  Scheine  er  sein  Ackergeräth  zusamineiisucbe. 

Inwiefern  der  Trieb  solchergestalt  auf  Erzeugung  einer  Er- 
kenntniss ausgeht,  in  weicher  Rücksicht  wir  ihn  auch  um  der 
Deutlichkeit  und  der  Kürze  willen  den  Erkenntnisstrieb  nennen 
können,  gleichsam,  als  oh  er  ein  besonderer  Gnindtrieh  wäre 
—  welches  er  doch  nicht  ist;  sondern  er  und  alle  besonderen 
Triebe  und  Kräfte,  die  wir  noch  so  nennen  dürften,  sind  ledig- 
lich besondere  Anwendungen  der  einzigen  unlheilbaren  Grund» 
kraft  im  Menschen,  und  man  hat  sich  sorgfältig  zu  hüten,  der- 
gleichen Ausdrücke  in  dieser  oder  in  irgend  einer  philosophi- 
schen Schrift  anders,  als  so  zu  deuten;  —  der  Brkenntniss- 
trieb  demnach  wird  in  gewissem  Maasse  immer  befriedigt;  in 
jedem  Menschen  sind  Erkenntnisse,  und  ohne  sie  wäre  er  kein 
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Mensch,  sondern  etwas  anderes.  Dieser  Trieb  äussert  also  im 
aUg^meinea  siob  durch  seioe  Wirkung}  von  dieser  schliessea 
wir  «uf  die  Ureaeiie  im  eellMithtftIgea  Sai^ect  xurttok,  und  le» 

diglioh  auf  diese  W^e  gelangen  wir  sowohl  zur  Idee  vom 
Daseyn  jenes  Triebes,  als  zur  Erkenutniss  seiner  Gesetze. 

Nicht  immer  befriedigt  wird  der  Trieb,  inwiefern  er  nicht 
auf  blosse  Erkenntniss  des  Dinges,  wie  es  ist»  sondern  auf  Be- 
sUmnrang,  Veründerting  und  AnsbHdang  desselben,  wie  es  seyn 
sollte,  ausgeht,  und  praktisch  heissl;  dieses  in  engster  Bedeu- 
tung, denn  der  Strenge  nach  ist  alier  Trieb  praktisch,  da  er 
£ur  SelbsUhäligkeit  treibt,  und .  in  diesem  Sinne  gründet  ailos 
im  Menschen  sieh  auf  den  prakiischeo  Trieb,  da  nichts  in  ihm 
ist,  ausser  durch  Selbslthiitigkeit:  —  oder,  inwiefern  er  aus- 
geht auf  eine  gewisse  bestimmte  Vorstellung,  bloss  um  der 
VorsteJiung  willmi,  kelnesweges  aber  um  eines  Dinges  wiltoa, 
das  ihr  Mitspreche,  oder  auch  nur  um  der  Erkenntniss  dieses 
Dinges  willen;  welchen  letzteren  Trieb,  da  er  in  seiner  Allge- 
meinheit noch  keinen  Namen  hat,  wir  vorläufig  so  bezeichnen 
wollen,  wie  man  bisher  einen  Zweig  desselben  bezeichnet  hat, 
und  ihn  den  ästhetischen  nennen.   Es  ist  klar,  dass  man  zur 
Kenutniss  dieser  Triebe  nicht  auf  dem  gleichen  Wege,  wie  zu 
der  des  Erkenntnisstriebes,  durch  eine  Folgerung  von  der  Wir- 
kung auf  die  Ursache,  gelangen  kttnne;  und  es  fragt  sich  demr 
nach,  wie  man  zu  derselben  gelangt  sey.  Aber  ehe  wir  diese 
Frage  beantworten,  lassen  Sic  uns  die  soeben  aufgestellten 
Triebe  noch  ein  wenig  schärfer  unterscheiden. 

Der  firkenntnisstrieb  zielt  ab  auf  firkenntniss,  als  solche, 
um  der  Erkenntniss  willen,  lieber  das  Wesen ,  die  ttosseren 
oder  inneren  Beschafifenheiten  des  Dinges  lässt  er  uns  vBllig 
uninieressirti  unter  seiner  Leitung  wollen  wir  nichts,  als  wis- 
sen, welches  diese  Beschafifenheiten  sind:  wir  wissen  es  und 
sind  iiefriedigt.  Auf  seinem  Gebiete  hat  die  Vorstellung  kei- 
nen üiideiii  Werth  und  kein  anderes  Verdienst,  als  das,  dase 
sie  der  Sache  vollkümmcn  angemessen  sey.  Der  praktische 
Trieb  geht  auf  die  Beschaffenheit  des  Dinges  selbst,  um  seiner 
Besobeffenheit  wiUen.  Wir  kennen  dieactlbe,  wocm  eine  Anre- 
gung jenes  Triebes  eintritt,  nur  zu  woblj  aber  Wir  sind  mit 
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ihr  nicht  zufrieden:  sie  sollte  anders  und  auf  eine  gewisse  be- 
stimmte Art  anders  seyn.    Im  erstem  Falle  wird  ein  durch 
«oh  selbst  und  ohae  alles  unser  Zuthon  voUsUndig  besUnunlM 
Ding  vorausgesetet,  und  der  Trieb  geht  darauf,  es  mit  diesen 
Bestimmungen,  und  schlechterdings  mit  keinen  andern,  in  un- 
serem Geiste  durch  freie  Selbstlhütigkeit  nachzubilden.  Im 
Eweiten  Falle  liegjt  eine,  niehi  nur  ihrem  Daseyn,  sondern  auoh 
üwem  Inhalte  nach  durch  freie  Selbstthtftii^keH  ersebafifene  Vor- 
stellung in  der  Seele  zum  Grunde,  und  der  Trieb  gebt  darauf 
aus,  ein  ihr  entsprechendes  Product  in  der  Sinnenwelt  hervor- 
zubringen. In  beiden  F^en  geht  der  Trieb  weder  auf  die  Vor- 
ateUung  allein»  noch  auf  das  Ding  allein,  sondern  auf  eine  Har- 
monie zwischen  beiden;  nur  dass  im  ersten  Falle  die  Vorstel- 
lung sich  nach  dem  Dinge,  und  im  zweiten  das  Ding  sich  nach 
der  Vorstellung  richten  soll.   Ganz  anders  verhält  es  sich  mk 
dem  Triebe,  den  wir  soeben  den  ästhetischen  nannten.  Er 
zielt  auf  eine  Vorstellung,  und  auf  eine  bestimmte  Vorstellung, 
lediglich  um  ihrer  Bestimmung  und  um  ihrer  Bestimmung  als 
blosser  Vorstellung  willen.    Auf  dem  Gebiete  dieses  Triebes 
ist  die  Vorstellung  ihr  eigner  Zweck:  sie  entlehnt  ihren  Werth 
nicht  von  ihrer  Uebereinstimmung  mit  dem  Gegenstände,  auf 
welchen  hierbei  nicht  gesehen  wird,  sondern  sie  hat  ihn  in 
sich  selbst;  es  wird  nicht  nach  dem  Abgebildeten,  sondern 
nach  der  freien  unabhängigen  Form  des  Bildes  selbst  gefragt. 
Ohne  alle  Wechselbestimmung  mit  einem  Objecte  steht  eine 
solche  Vorstellung  isolirt,  als  letztes  Ziel  des  Triebes,  da,  und 
wird  auf  kein  Ding  bezogen,  nach  welchem  sie,  oder  welches 
nach  ihr  sich  richte.   Wie  der  praktischen  Bestimmung  eine 
Vorstellung  zum  Grande  liegt,  die  selbst  ihrem  Gehalte  nach 
durch  absolute  Selbstlhütigkeit  entworfen  ist,  so  liegt  der  ästhe- 
tischen Bestimmung  eine  auf  die  gleiche  Weise  entworfene  Vor- 
steUong  zum  Grunde;  nur  mit  dem  Untevsehiede,  dass  der  letz- 
tern, nicht  so  wie  der  erstem,  etwas  Entsprechendes  in  der 
Sinnenwelt  gegeben  werden  soll.    Wie  der  Erkenntnisstrieb 
eine  VoMtellung  zu  seinem  letzten  Ziele  hat,  und  befriedigt  ist, 
nachdem  dteee  gebildet  worden,  so  der  ästhetische;  Mr  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  Vorstellung  der  ersleren  Art  mit 
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dem  Dinge  ttberelnkoaiiiMii,  die  der  letstern  Art  mit  gar  nichts 
übereinkommen  soll.  —  Es  ist  möglich,  dass  eine  Darstellung 
des  ästhetischen  Bildes  in  der  Sinnenwelt  gefordert  werde; 
i    aber  das  geaehieht  Dieht  dureh  den  ästhetiseheD  Triebi  desaen 
:    Geediift  mit  der  bloeeen  Bnlwerfting  des  Bildee  in  der  Seele 
vollkommen  geschlossen  ist,  sondern  durch  den  praktischen, 
i     der  dann  aus  irgend  einem  Grunde  in  die  Reihenfolge  der  Vor- 
\    steltungen  eingreift,  und  einen  mögliohen  ttosseritelien  und 
i    fremden  Zweck  jener  Nachbildung  in  der  Wirklichkeit  aufslellL 
I     So  kann  es  gleichfalls  geschehen,  dass  die  Vorstellung  eines 
i    wirklich  vorhandenen  Gegenstandes  dem  ästhetischen  Triebe 
vollkommen  angemeaaen  aey;  nur  bezieht  sieh  die  dann  ein* 
P    trelMide  Befnedigung  dieaea  Triebea  aehledbterdfngs  nicht  auf 
.    die  äussere  Wahrheit  der  Vorstellung;  das  entworfene  Bild 
[    würde  nicht  minder  gefaUen,  wenn  es  leer  wäre,  und  es  ge- 
fällt nicht  mehr,  weil  ea  suMigerwetae  zugleich  Erkennlniaa 
[    enthSlt.  —  So  muaate  es  denn  auch  aoyn  —  woran  ich  Sie 
,     hier  nur  im  Vorbeigehen  erinnere,  und  um  mich  noch  deut- 
,    lieber  zu  machen,  nicht  aber  um  daraus  vorläufig  weitei:  zu 
folgern      ao  muaate  ea  denn  audi  aeyn,  wenn  beide  unver- 
trtf gliche  Triebe,  der,  die  Dinge  zu  laaaen,  wie  aie  aind,  und 
der,  sie  UberaM  und  ins  Unendliche  hinaus  umzuschaffen,  sich 
,    vereinigen  und  einen  einzigen  untheilbaren  Menschen  darstel- 
^    len  aoUten,  nach  nnaorer  gagenwärtigen  Anaicht  der  Sache; 

oder  aach  nach  unserer  obigen  Weise  afe  anrasehen,  welche 
,     der  Strenge  nach  die  einzig  richtige  ist,  —  wenn  beide  Triebe 
^    Ein  und  ebenderselbe  Trieb  seyn,  und  nur  die  Bedingungen  seiner 
Aeuaaerung  Tcrschieden  aeyn  aeUten.  I>er  Trieb  konnte  nicht 
auf  die  Verstellung  des  Dingea  gehen,  ohne  ttbeihaupi  auf  die 
j     Vorstellung  um  ihrer  selbst  willen  zu  gehen,  und  ebenso  un- 
,     möglich  war  ein  Trieb,  auf  das  Ding  selbst  einzuwirken  und 
i    ea  mmuarbetten,  nach  einer  yorstaUung,  die  ausaer  aller  Er- 
ftthning,  und  über  alle  m(tgHehe  Mhhnng  hinaoaKegen  aoUfe, 
^     wenn  es  nicht  überhaupt  Trieb  und  Vermögen  gab,  unabhän- 
^    gig  von  der  wirklichen  Beschaffeniieit.  der  Dinge  Vorsteliungen 
zu  entwerte. 

Wie  mögen  Mn  dieae  beiden  auletat  genannten  Triebe 
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sich  äussern ,  wmn  der  isttielfsefae  Trieb  gar  nicht,  der  prak- 
tische wenigstens  nicht  immer  Handlungen  hervorbringt,  in  de- 
nen sie  der  Beobachtung  dargeatelit  würden?  Auoh  dann  noch 
bleibt  folgendes  Ifittel  ttbrig,  oin  ihnen  auf  die  Spur  xu  kom- 
meo.  Da  der  Trieb,  to  wie  sein  Wirken  im  Menschen  ehitritt 
und  überwicjjcnd  wird,  die  gesammtc  SolbsUbaligkeil  dessel- 
ben anregen  und  aufreizen,  und  dieselbe  auf  etwas  Beslimm- 
teSt  es  sey  nun  ein  Ding  ausser  ihm,  oder  eine  Vorstellung  ia 
ihm,  gflnsKeh  hinrichten  soll :  so  muss  nothwendig  die  zafKHige 
Harmonie  des  Ciej'c'hcnen  mit  jener  Uichhinp;  des  Selbsllhäli- 
gen,  in  einem  fuhleudcn  Wesen,  wie  der  Meusch  doch  wob! 
aeyn  soll,  sich  durch  ein  Uberwiegendes  Gefühl  seiner  selbst, 
seiner  Kraft  und  Ausbreitung,  welches  man  ein  Gefühl  der 
Lust  nennt,  die  zufiillige  Disharmonie  des  Gegebenen  mit  jener 
Richtung  sich  durch  ein  ebenso  Uberwiegendes  Gefühl  seiaer 
Ohnmeehi  und  Einengung  offenbaren,  welches  letztere  man  ein 
Gefühl  der  Unhisl  nennt.  So  denken  wir  uns  im  Magnete  eine 
Kraft,  und  als  Grund  dieser  Kraft  einen  Trieb,  alles  Kisen  an- 
zui^iehen,  das  in  seine  Wirkungssphäre  kommt.  Lassen  wir 
ihn  wirklich  ein  StUok  Eisen  anziehen  —  sein  Trieb  äussert 
sieb,  er  ist  befHedigt,  und  geben  wir  dem  Magnete  dasGeflibls- 
verniocen,  so  wird  in  ihm  nolhwendii:  ein  Gefühl  dieser  Be- 
Iriedigung,  d.  i.  ein  GefUhi  der  Lust  entstehen.  Lassen  wir 
dagegen  das  GewichA  des  Eisens  seine  Kraft  Uberwiegen,  so 
bleibt  darum  in  ihm  noch  immer  der  vorige  Trieb;  denn  er 
würde  dasselbe  Stück  Eisen  wirklich  anziehen,  wenn  wir  vom 
Gewichte  desselben  so  viel  wegnahmen,  als  seine  Kraft  über- 
wiegt; aber  er  wird  nicht  befriedigt;  und  wenn  wir  dem  Mag' 
nete  das  Gefühlsvermögen  zuschreiben,  so  roQsste  er  nothwea- 
dig  einen  Widersland,  eine  Einschränkung  und  Einengung  sei- 
ner Kraft,  mit  Einem  Worte,  Unlust  empfinden.  Dieses  ist  die 
einzige  Quelle  alier  Uist  und  Unlust. 

Beide  Triebe,  der  prekltsehe  sowohl,  als  der  8s(betisdie> 
äussern  sicli  auf  diese  Weise,  nur  mit  Unterschied.  Der  prak- 
tische Trieb  geht,  wie  gesagt  worden,  auf  einen  Gegenstanii 
ausser  dem  Menschen,  dessen  Daseyn,  inwiefern  keine  Üss^r 
lung  erfolgt,  noch  erfolgen  kann,  als  unabhängig  von  ihm  be* 
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trachtet  werden  muss.   Der  freilich  leere  Becriff  von  diesem 
Gegenstände  ist  in  der  Seele  vorhanden.   £s  kommt  demnach 
allerdings  etwas  im  Gemüthe  Tor^  wodardi  der  THeb  ftkr  das 
Bewusstseyii  aosgedrilclDl  und  beteioteet  wird,  neinBih  der 
Begrifif  dessen,  worauf  er  geht:  die  Bestimmung  des  Triebes 
ist  dadurch  charakterisirt,  sie  kann  gefühlt  werden)  und  wird 
ge(Üblt|  und  heisst  in  diesem  Falle  ein  Begebren  —  ein  Begab» 
ren,  inwiefern  die  Bedingongen,  unter  denen  der  Gegenstand 
wirklich  werden  kann,  als  nicht  in  unserer  Gewalt  stelioiid  be- 
trachtet werden.  Kommen  sie  in  unsere  Gewalt,  und  wir  enl- 
sdiltessen  uns  zu  der  Mühe  und  zu  den  Aufopferungen,  die  es 
uns  etwa  kosten  wird,  sie  wirklich  zu  machen,  so  eiiiebC  sich 
das  Begehren  zum  Wollen.  —  Man  kann  hier  vor  dem  Daseyn 
des  Gegenstandes  vorherwissen,  was  Lust  oder  Unlust  erregen 
werde,  denn  nur  das  wirlüiche  Daseyn  des  Gegenstandes  er- 
regt ein  solches  GeftiU;  man  kann  daher  die  Beslimmong  des 
praktischen  Triebes  von  dem  Gegenstände,  und  mithin  von  der 
Befriedigung  oder  Niclilbefricdigung  desselben  unterscheiden; 
der  mensclüiche  Geist  bekommt  gleichsam  etwas  ihm  Angehö- 
riges,  einen  Ausdruck  seines  eigenen  Handelns  ausser  aieb, 
und  sieht  mit  Leichtigkeit  in  den  Gegenständen,  wie  In  einem 
Spiegel,  seine  eigene  Gestalt.    Ganz  anders  verhält  es  sieb  mit 
dem  ästhetischen  Triebe.  £r  geht  auf  nichts  ausser  dem  Men- 
schen, sondern  auf  etwas,  das  ledighch  in  ihm  sefi»st  ist  Is 
ist  keine  Vorstellung  von  seinem  Gegenstände  vor  dem  Gegen- 
stande vorher  möglich,  denn  sein  Gegenstand  ist  selbst  nur 
eine  VorsteUung.  Die  Bestimmung  des  Triebes  wird  also  durch 
nichts  bezeichnet,  als  lediglich  durch  die  Befriedigong  oder 
Nichtbefriedigung.  Die  erstere  lässt  von  der  letztem  sich  durch 
nichts  unterscheiden,  sondern  beide  fallen  zusammen.  Das, 
was  durch  den  ästhetischen  Trieb  in  uns  ist,  entdeckt  sich 
durch  k^  Begehren,  sondern  lediglich  durdi  ein  uns  uner- 
wartet überraschendes,  in  keinem  begreiflichen  Zusammenhange 
mit  den  übrigen  Verrichtungen  unseres  Gemiithes  stehendes, 
Sendern  völlig  zweekioses  und  absichtioses  Behagen  oder  Mis- 
behagen.  So  gebe  man  dem  Ifsgnete  au  dem  Triebe,  ein  be- 
slimiules,  seine  Kraft  Uberwiegendes,  Stück  Eisen  anauziebeii 
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anzuziehen;  und  wenn  or  sich  Uber  seine  Anziehungskrafi  auch 
noch  die  Kraft  zuschreiben  kaoo,  8o  viel,  als  sein  Aaziebung^ 
vetmngm  Überwiegt,  von  dem  Gewiohie  des  Eisens  hinwegm-  i 
nehiaeD,  und  der  Trieb,  jenes  Bisen  antorieben,  stäiter  ist» 
als  etwa  seine  Abneigung,  die  Last  desselben  zu  verringern: 
so  wird  er  es  anziehen  tooUeiL   Nehmen  Sie  dem  Magnete  das 
Verm^il^i  siok  das  Eisen  ausser  sich,  mitbin  aucb  sein  An-  > 
aMMB  dieses  Bisens  vorzustellen,  und  lassen  ihm  ledBglich  i 
Trieb,  Kraft  und  Selbstgefühl:  er  wird,  wenn  die  Schwere  des 
Eisens  seine  Jü*aft  Uberwiegt,  eine  Unlusli  wenn  Sic  die  Last 
wegoehneD,  und  er,  sieh  selbst  unbewusst,  das  Eisen  selbst 
ansiehl,  eine  Lust  empfinden,  die  er  sich  durch  nichts  erkllfren 
kann,  die  für  ihn  mit  nichts  zusammcnhiingt,  und  die  unserm 
ästhetischen  Beilagen  oder  Misbciiagen  völlig  ühnlich  ist  — 
aber  nicht  aus  dem  gleichen  Grunde  entstanden.  Aber,  den- 
ken Sie  sieh,  um  ein  passendes  Büd  der  ästhelisdien  Stimmung 
zu  haben,  die  liebliche  Sängerin  der  Nacht;  denken  Sic  sich, 
wie  Sie  es  mit  dem  Dichter  gar  wohl  können,  die  Seele  der- 
selben als  reinen  Gesang,  ihren  Geist  als  ein  Streben,  den  voll-  i 
kommensten  Accord  su  bilden,  und  ihre  einzelnen  Töne  als  | 
die  Vorstellungen  dieser  Seele.  Durch  die  ganze  Tonleiter  her- 
auf und  herab  treibt  die  Sängerin,  ihr  selbst  unbewusst,  die 
Richtung  ihres  Geistes,  und  er  entwickelt  durch  die  mannig- 
falligslen  Aceorde  hinduroh  allmählig  sein  ganzes  Vermögen. 
Jeder  neue  Accord  liegt  auf  der  Stufenleiter  dieser  Entwicke-  j 
lung,  und  stimmt  mit  dem  Ur triebe  der  Sängerin  zusammen,  | 
den  sie  nicht  kennte  weil  wir  ihr  keine  anderen  Yorstellung^a 
als  Tone  gegeben  haben,  und  dessen  Zusammenhang  mit  dem 
für  sie  zufälligen  Aceorde  sie  nicht  beurthcilen  kann;  gerade 
so,  wie  unserem  Auge  die  Richtung  des  ästhetischen  Triebes 
verbor^an  liegt,  und  wie  wir  die      ganz  anderen  Gesetzen 
zufolge  sich  in  uns  entwickelnden  Vorstellungeu  nicht  mit  de^  ^ 
selben  vergleichen  können.    Doch  muss  jene  Zusammensliift' 
mung  eine  Lust  in  ihr  erwecken,  die  ihr  ganzes  Wesen  aus-  I 
lilllt,  und  deren  Gründe  sie  sich  auch  sdion  darum  nicht  an- 
geben könnte.  —  Aber  ihr  kineres  und  verborgenes  Lehen 
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treibt  sie  weiter  zum  folgenden  Tone;  die  Entwickelung  des- 
selben ist  also  nodi  moiit  verendet,  dieser  Aoeord  drttekineoh 
nidit  ihr  ganases  Wesen  aus,  und  jene  Lust  i/fird  daher  bMiz- 
schnell  durch  eine  Unlust  aufgefasst,  welche  mit  dem  nächsten 
Tone  sich  in  höhere  Lust  auflösen,  aber  wiederkehren,  und  die 
Stfngerin  abermals  w^ter  treiben  wird.  Ihr  Leben  aahwebt 
Idn  auf  den  sich  dr&igenden  Wellen  des  fisühetisdien  GelBlils, 
wie  das  Künstlerleben  jedes  wahren  Genies. 

So  kommt  der  praktische  Trieb  gar  leicht  uiui  auf  man- 
dmlei  Weise  in  sein^  maimigfaltigtfi  fiestimmuDfen  com  Be- 
wnsstseyn,  und  es  sdieint  sdir  mö|^eh,  ihn  selbsl  yma  der 
inneren  Erfahrung  aus  vollständig  kennen  zu  lernen  und  zu  er- 
schöpfen.  In  Absicht  des  ästhetischen  Triebes  zeigen  sich  meh- 
rere Schwierigkeiten,  und  es  scheint  kein  Mittel  su  sejBi  um 
bis  zu  ihm  in  die  Tiefe  unseris  Geistes  eineudräigen,  als  dass 
man  entweder  ohne  alle  Rücksicht  auf  ihn  in  der  äusseren  Er- 
fahrung fortschreite,  und  abwarte,  06  er  sich  etwa^  und  u>ie  er 
sich  unter  derselben  zufällig  äussern  werde,  oder  dass  man  auf 
gut  Glttck  und  blindfings  sich  seiner  Einbfldungskraft  überiasse, 
und  erwarte,  wie  die  mannigfaltigen  Ausgeburten  dmeiben 
auf  uns  wirken  werden.    In  beiden  Fällen  ist  man  überdies 
nodi  in  der  Gefahr,  eine  Lust,  die  sich  auf  ein  dunkles,  un- 
entwicktites,  vielleicht  völlig  empirisches  und  individttfiiles  prak* 
tisches  Bewnsstseyn  gründet,  mit  einem  ästhetischen  au  veN 
wechseln.   Und  so  blieben  wir  denn  immer  in  der  Ungewiss- 
heit,  ob  es  auch  überhaupt  einen  solche  Trieb  gäbe,  wie  wir 
den  ästhetischen  bescfaricl)en  haben,  oder  ob  nicbt  aies^  was 
wir  ftlr  Aeusserungen  dessdben  faaKen,  auf  elntr  feinen 
Täuschung  beruhe;  vor  der  wirklichen  Erfahrung  vorher  könn- 
ten wir  nie  mit  Sicherheit  ahnen,  was  gefallen  werde,  und  die 
folgeraag,  dass  das,  was  uns  gefotten  habe,  allen  gefislien  mttsae, 
bUebe  ganz  grundlos. 

Bedenken  Sie  hierbei  noch  den  Umstand,  dass  ästhetische 
Vorstellungen  zuvörderst  nur  in  und  vermittelst  der  Erfahrung, 
die  auf  Eikeimtato  aoRgeht,  siah  eiilwickeln  knmieii,  so  selwn 
Sie  eine  neue  Sdiwierigkeit;  von  der  anderen  Seite  aber  eine 
Erleichterung,  und  die  einzige^  die  den  Uebergang  aus  dem 


Oigitized 


286  Ikb^  GeiU  tuki  Buchstab  m  der  Philosophie.  ^ta 
Gebiete  der  firkeuutmss  iu  das  Feld  der  üätheti&chea  Gefühle 

8i#  Mben  aine  neue  Sohmrigkeit      Sdbei  die  ErkeiiB^ 

niss  wird  zunSohst  nidit  um  ihrer  selbst  wiU«i,  sondern  ftr 
einen  Zweck  ausser  ihr  gesucht.  Auf  der  ersten  Stufe  der  Bil- 
dung, des  ladividttiims  sowoid»  als  der  Gattung,  td>erschreit  der 
praktitfliie  ftkhj  und  imr  in  seiner  niederen,  «of  die  fiM- 
tung  und  das  äussere  WoUseyn  des  animalischen  Lebens  'ge- 
henden Aeusserung,  alle  übrigen  Triebe;  und  so  fangt  denn  auch 
der  MrkennUusstneb  damit  an,  bei  jenem  zu  dienen,  um  in  diSr 
sem  Dienste  sidinn  ^ennOgtfi  eino*  selbstsUtodigen  Suhmk» 
auszubilden.  Mit  der  Kargheit  der  Natur,  oder  mit  dem  Aa- 
dringon  unseres  eigenen  Geschlechtes  gegen  uns  im  Iiarapfe, 
beben  wir  nicht  Zeit,  bei  der  Betrachtung  der  Dinge  um  ub^ 
bmm  zu  wweilen;  emsig  lasaan  wir  die  branohbaren  fi^ 
sebaHmheiten  denelben  auf,  um  Nutzen  von  ihnen  zu  ziehflB, 
unter  unaufliörhcher  Besorgniss  der  Nachlheile  in  der  Ausübung, 
din  ms  eine  unrichtige  Ansicht  derselben  zuziehen  müdite;imt 
üaHigliinii  sOan  wir  tet  von  dieser  mtttnnten  Eiiunintaiss  nr 
Bearbeitung  der  IMoge,  und  bUten  uns  sehr,  einen  Augenhliflk 
Lei  der  Erwei  hung  des  Mittels  zu  verlieren,  den  wir  zur  unmittel- 
baren Erreichung  des  Zweckes  anwenden  kiMmton.  Das  Meo- 
sehengesddeofai  mnsa  erst  lu  einem  gewissen  änsseren  WoW- 
•Inde  und  zur  Buhe  gekommen,  die  Wmrae  des  BedttrfaiMtn 
von  innen,  und  der  Krieg  von  aussen  muss  erst  beschwichtigt 
und  beigelegt  seyn,  ehe  dasselbe  auch  nur  mit  Kaltblütigkeit, 
okna  Absicht  auf  das  gegenwärtige  Bedttcto  und  selbst  mit 
dar  Mekt  sieh  zu  irren,  beobasbten,  bei  seinen  BelraeblaiigHi 
verweilen,  und  untei  dieser  müssigen  und  liberalen  Betrachtuilj 
den  äsUietischen  Eindrucken  sich  iungeben  kann.  So  fasst  die 
ruhiga  Fliobe  das  Wassers  das  sehOne  BiUl  der  Sonne;  mä  ^ 
bewegten  werden  die  mit  reinem  Liebte  gezeiebneten  Vmgki» 
desselben  untereinander  geworfen  und  verschiungeu  in  .  die  gt'- 
Wftltsame  Figur  der  unsteten  Wellen. 

MMr  sind  die  j^italtor  invil^ndefalrielM 
auißeteh  die  der  Geselnaeklosigkeit;  und  vram  es  von  dtf 
einen  Seite  nicht  rathsam  ist,  die  Männchen  frei  zu  lassen^  eki 
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ihr  ästhetischer  Sinn  entwickelt  ist,  so  ist  es  von  der  anderen 
Saite  unm«gU«>fc|  diemi  m  eniwiokehiy  eh«  sie  frei  atnd;  vmd 
(Ii»  Idee,  durch  ästhelieohe  Eni^nmg  die  Measeheo  snr  Wür- 
digkeit der  Freiheit,  und  mit  ihr  zm*  Freiheit  selbst  zu  erheben, 
führt  uns  in  einem  Kreise  herum ,  wenn  wir  nicht  vorher  ein 
Mifttei  haden^  in  EinzehMn  von  6ec  fgnmm  Menge  den  Math  au 
erwecken,  Niemandes  Herren  und  Niemandes  IbieohAe  sa  seyn« 
In  einem  solchen  Zeitalter  hat  der  Unterdrückte  zu  thun,  um 
unter  dem  Fusse  des  Unterdrückers  sich  lebendig  zu  erhalten, 
die  nothwendige  Luft  zq  sohtfplen  nnd  niofai  vi^Uig  aertreten  iv 
werden,  und  der  Unterdrücker,  bei  den  mannigfaltigen  IMte- 
mungen  und  Wendungen  des  ersteren  im  Gleichgewichte  zu 
bleiben  und  nicht  um  geworfen  zu  werden;  durch  die  gezwun- 
gene und  unhehUlfliche  Lage  dns  letzteren  mmefari  sieh  neeb 
seine  Last  und  sem  Druck;  dadurch  werden  die  Wendungen 
des  ersteren  nur  noch  ängstlicher  und  gewagter,  und  der  Druck 
des  letzteren  al)ermals  lastender,  und  so  steigt  durch  eine  sehr 
begreifliche  Wechselwirkung  das  Uebel  in  daer  nnaeügen  £ro« 
gression)  keiner  von  beiden  bebllt  Zeit,  und  er  wird  sie  immer 
weniger  behalten,  zu  athmen,  ruhig  um  sich  zu  sehen,  und 
seine  Sinne  dem  schönen  Einflüsse  der  freundlichen  Natur  offen 
zu  lassen.   Beide  behalten  lebensiangUch  den  Geschmack,  den 
sie  damals  annahmen,  als  noch  nichts,  denn  ihre  Windeln  m 
fesselte:  den  Geschmack  an  greller,  das  stumpfe  Auge  gewalt- 
sam reizender  Farbe,  und  am  Glänze  reicher  Metalle}  und  der 
dürftige  Handarbeiter  eilt,  dies  dem  einzigen  Vermögenden  zu 
fertigen,  um  den  kdrgiicfaen  Lohn,  dessen  er  zum  Leben  be- 
darf, bald  einzunehmen.   So  sank  im  Whniadben*  Reidte  die 
Kunst  mit  der  Freiheit  zu  gleichen  Schritten,  bis  sie  unter  Con- 
stantin  dem  barbarischen  Gepränge  friUinen  lernte.   So  werden 
die  EKephanten  der  Kaiser  von  China  mit  schweren  Goldatoffiien 
bekleidet,  und  die  Pforde  der  Könige  von  Persien  trinken  au» 
gediegenem  Golde. 

Nur  nicht  niederdrückender,  aber  widerlicher  und  beun* 
rnhigsnder  flir  die  Kunst  ist  der  Anhücki  weim  unter  freteeo 
Ümmelsslriehen  und  milderen  Qewakhabem  diejenigen,  wiaiehfl 
dtii  Mitte  zwischen  beiden  £nden  stehen^  und  denen  alle 
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Welt  erlaubt,  frei  zu  seyn,  dieses  letzten  Restes  der  Freiheit, 
welohea  ein  Uber  die  Menschheit  waltender  Genius  als  ein  Saat- 
korn fttr  die  Ernte  kttoMger  Generatioiien  in  die  YerfusuDg 
geworfen  sa  liaben  sdieint,  sich  i^elil  bedienen;  mmdern  den 
der  ewigen  Einfuriuigkeit  müden  Herrschern  wider  ihren  Dank 
ihre  Dienste  aufdringen ,  und  sich  grämen,  dass  ihre  wunder- 
liehen  Verbengyngen  and  Adorationen  iLoiner  za  Merzen  nimmt, 
und  dass  es  flmen  nicht  gelingen  will,  denselben  eine  politische  ! 
Wichtigkeit  zu  geben,  die  sie  an  sich  nicht  haben.  Dann  wiegt 
man  mit  haarscharfer  Richtigkeit  alle  Art  der  Bildung  gegen  des 
kttnlligen  Dienst  ab;  fragt  die  harmlos  Instwandehide  Specu* 
lation,  ehe  sie  uns  ltt>er  die  Sdbwelle  tritt,  was  sie  mitbrmge;  I 
durchsucht  Romane  und  Schauspiele  nach  ihrer  schönen  Moral; 
hat  kein  Arges  daraus,  öffentlich  zu  bekennen,  dass  man  eine 
Iphigenie,  oder  eine  Epistel  in  derselben  Stimmung,  unpoetisdi 
finde;  und  würde  nrathmaasslieh  den  Homer  einen  schaalenRei- 
mer  nennen,  wenn  man  ihm  nicht  um  seines  reinen  Griechi- 
schen willen  verziehe. 

Aber  gerade  der  angeführte  Umstand,  dass  wir  mit  der 
Erfahrung  unser  Leben  anfangen  müssen,  eröffnet  uns,  wie 
oben  gesagt  worden,  den  einzig  möglichen  Uebergang  zum  gei- 
stigen Leben.  Sowie  Jene  dringende  Noth  gehoben  ist,  und 
nichts  mehr  uns  treibt,  den  mOf^chen  Geisteserwerb  gierig 
saBomensoraffen,  um  ihn  sogleich  wieder  für  den  nothwendigea 
Gebrauch  ausgeben  zu  koimen,  erwacht  der  Trieb  nach  Er- 
kenntniss  um  der  £rkenntniss  willen.  Wir  fangen  an,  unser 
geistiges  Auge  auf  den  Gegenständen  hingleiten  zu  lassen,  und 
erlauben  ihm  dabei  zu  verweilen;  wir  betrachten  sie  von  meh- 
reren Seiten,  ohne  gerade  auf  einen  möglichen  Gebrauch  der-  i 
selben  zu  rechnen;  wir  wagen  die  Gefahr  einer  zweifelhaften 
Voraussetzung^  um  hi  Ruhe  den  richtigen  Au&chluss  abzuwar- 
ten. Es  bemSchtigt  sidi  unser  der  einzige  Geiz,  der  edel  ist» 
Geistesschätze  zu  sammeln,  bloss  um  sie  zu  haben,  und  uns  an 
ihrem  Anblicke  zu  ergötzen,  gesetzt  auch,  vdr  bedürften  ihrer 
nicht  zun  Leben,  oder  sie  wXron  nicht  mit  dem  Stem|»el  aus- 
geprägt, welcher  allein  Oours  hat;  wir  wagen  es,  bei  unseroD 
Reichthume  gieichgvUtiger  gegen  den  mögUchen  Veclust,  etws^  i 
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aniulegen  an  Versuche,  die  uns  mislingen  können.  Wir  haben 
den  ersten  Schritt  gethan,  uns  von  der  Thterheit  in  uns  zu 

trennen.  Es  entsteht  Liberalität  der  Gesinnungen,  —  die  erste 
Stufe  der  Humauität. 

Unter  dieser  ruhigen  und  absichtslosen  Betrachtung  der 
Gegenstände,  indess  unser  Geist  sicher  ist  und  nicht  tlber  sich 
wacht,  entwickelt  sich  ohne  alles  unser  Zutluin  unser  ästheti- 
scher Sinn  an  dem  Leitfaden  der  Wirklichkeit.  Aber  nachdem 
der  Pfad  beider  eine  Strecke  weit  zusammengegangen  ist^ 
reisst  sich  am  Scheidewege  wohl  auch  der  erstere  los,  und 
geht  seinen  Gang  unabijüngig  und  ungeleitet  von  der  Wirklich- 
keit  So  ruhte  oft  Ihr  Auge  auf  der  Gegend  an  der  Abendseite 
Ihrer  ländtichen  Wohnung.  Wenn  Sie  dieselbe,  nicht  um  zu 
sehen,  wie  Sie  den  nächtlichen  Anfallen  des  Raubgesindels  ent- 
fliehen könnten,  sondern  ohne  alle  Absicht  betrachteten,  erkann- 
ten Sie  nicht  bloss  die  grilne  Saat^  und  hinter  ihr  die  mancher« 
lei  Kleearten,  und  hinter  diesen  das  hohe  Korn,  und  fassten  in 
das  Gedächlniss,  was  da  wäre;  sondern  Ihre  Betrachtung  ver- 
weilte mit  Vergnügen  auf  dem  frischen  Grün  des  ersteren,  und 
verbreitete  sich  tlber  die  mannigfaltigen  Blüthen  des  zweiten, 
and  gleitete  sanft  Ober  die  kräuselnden  Wellen  des  dritten  «fie 
Anhöhe  hinan.   Es  sollte,  sagten  Sie  dann,  dort  auf  der  Höhe 
ein  Dörfchen  unter  Bäumen  oder  ein  Hain  liegen.    Sie  begehr- 
ten nicht  in  dem  ersteren  eine.  Wohnung  zu  haben,  oder  in 
dem  Schatten  des  letzteren  zu  wandern;  und  es  ^ürde  Ihnen 
gerade  so  viel  gewesen  seyn,  wenn  man,  ohne  dass  Sic  es 
eben  wüssten,  durch  ein  optisches  Kunststuck  Ihnen  nur  den 
Anschein  dessen  hervorgebracht  hätte,  was  Sie  wünschten« 
Woher  kam  das?  Ihr  ästhetischer  Sinn  war  unter  dem  Anblicke 
der  ersteren  GegensUinde,  ituh'm  ilm  dieselben  unvcriuuthet 
befriedigten,  schon  geweckt  worden;  aber  es  beleidigte  ihn, 
dass  diese  Aussicht  sich  so  plötzlich  abreissen,  und  Ihr  Auge 
hinter  der  Anhöhe  in  den  leeren  Raum  versinken  sollte.  Nach 
seiner  Forderung  hatte  sich  die  Ansicht  in  ein  passendes  Knde 
schliessen  sollen,  um  das  angefangene  schöne  Ganze  zu  vollen- 
den und  abzurunden:  und  Ihre  bis  jetzt  an  seiner  Hand  gelei« 
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tele  £mbiidungskraft  war  verm<igend,  diese  Forderung  desid' 
ben  «ufinifosseiL 

Sehen  Sie  in  diesem  Beispiele  eine  kurxe  Gescbielite  der 

Kntwickolnng  unseres  ganzen  iistlietisclicn  Vermögens.  Während 
der  ruhigen  Betrachtung,  die  nicht  mehr  auf  die  ErkenDtniss 
dessen,  vras  längst  erkannt  ist,  absieht^  sondern  die  f^dsm 
noch  einmal  zum  üeberflasse  an  den  Gegenstand  g^t,  —  totr 
wickelt,  unter  der  Rulic  der  Wissbegierde  und  des  befriedigten 
Erkenn tnisstnebes,  in  der  uDbescbäftigten  Seele  sich  der  ästhe- 
tische Sinn«  Der  eine  Gegenstand  hat  «nsere  Billigung  ohne 
afles  Interesse,  d.  i.  wir  urtheiten  alle,  dass  er  so  recht,  mul 
einer  gewissen  Kogel,  der  wir  nicht  weiter  nachspüren,  gemäss 
scy,  ohne  dass  wir  darum  gerade  einen  grösseren  Werth  auf 
ihn  legen;  ein  anderer  erhlllt  diese  Billigung  niciit,  ohne  dassj 
wir  gerade  vfel  Mtthe  anwenden  würden,  um  ihn  anders  n 
machen.  Es  scheint  uns  lediglich  darum  zu  thun,  zu  zeigen, 
dass  wir  einen  gewissen  Sinn  gleichfalls  besitzen,  und  dass  wir 
einer  gewissen  Kenntniss  mäditig  sind,  die  nichts  weiter  ist) 
denn  Kenntniss,  und  die  zu  nichts  führen  und  zu  nichts  ge- 
braucht werden  soll. 

Dieses  Vermögen  heisst  Geschmack;  auch  die  Fertiglieit, 
richtig  ond  gemeingültig  in  dieser  Rttd^sicht  xu  arlheilen,  vir^ 
vorzugsweise  Geschmack  genannt :  und  das  Gegentheil  desselb« 
heisst  Geschmacklosigkeit.' 

Von  dieser  noch  an  dem  Faden  der  WukUehkeit  fortiaito 
den  Betrachtung,  wo  es  ims  schon  nidit  mite  um  die  wirklidi« 
Beschaffenheit  der  Dinge,  sondern  um  ihre  Uebereinstimmung 
mit  unserem  Geiste  zu  thun  ist,  erhebt  sich  denn  bald  die  da- 
durch zur  Freiheit  erzog^e  Einbildungskraft  zor  völligen  Frei' 
heit;  einmal  im  Gebiete  des  ästhetischen  Tdebes  angclaogh 
bleibt  sie  in  deiiisclbcn,  nucli  da,  wo  er  von  der  Natur  ab- 
weicht, und  stellt  Gestalten  dar,  wie  sie  gar  nicht  sind,  aLer 
nach  der  Forderung  jenes  Triebes  seyn  sollten:  und  dieses  b^. 
SdiOpfungsvermögen  heisst  Geist  Der  Geschmack  beiiiiheilt| 
das  Gegebene,  der  Geist  erschafft.  Der  Geschmack  ist  die  Er- 
gänzung der  Liberalitat,  der  Geist  die  des  Geschmackes.  Man 
kann  Geschmack  haben  ohne  Geist,  nidlit  aber  Geist  ohne  Ge- 
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schmaek.  Durch  den  Geist  wird  die  an  sich  in  die  Grenzen 

der  Natur  eingeschlossene  Sphäre  des  Geschmacks  erweitert; 
seine  Producte  erschaffen  ihm  durch  Kunst  neue  Gegenstände, 
and  entwiciLeln  ihn  weiter, .  otm%  Ihn  darom  aliemal  zu  sieh 
emporauheben*  Seinen  Geschmack  bilden  kann  jeder;  ob  aber 
jeder  sich  zur  Geistigkeit  erheben  könne,  ist  zweifelhaft. 

Das  uneadiiche,  unbeschrankte  Ziel  unseres  Triebes  heissl 
Idee,  und  inwiefern  ein  Theil  desselben  in  einem  sinnlichen 
Bilde  dargestellt  wird,  heisst  dasselbe  ein  Ideal  Der  Geist  ist 
tlemnach  ein  Vermögen  der  Ideale. 

Der  Geist  lässt  die  Grenzen  der  Wirklichkeit  hinter  sich 
zorllck,  und  in  seiner  eigenthUmHchen  Sphäre  giebt  es  keine 
Grenzen.  Der  frieh,  dem  er  überlassen  ist,  geht  ins  Unend- 
liche; durch  ihn  wird  er  fortgeführt  von  Aussicht  zu  Aussicht, 
und  wie  er  das  Ziel  erreicht  hat^  das  er  im  Gesichte  hatten  er* 
<lffnen  sich  ihm  neue  Felder,  hn  reinen  ungetrübten  Aether  sei- 
nes Geburtslandes  giebt  es  keine  anderen  Schwinf^ngen,  als 
die  er  selbst  durch  seinen  Fittig  erregt. 


IMttter  Brief. 


Nur  der  Sinn  für  das  Aesthelische  ist  es,  der  in  unserem 
famem  uns  den  ersten  festen  Standpunct  (^ebt;  das  Genie  kehrt 

darin  ein,  und  deckt  durch  die  Kunst,  die  dasselbe  begleitet, 
auch  uns  anderen  die  verborgenen  Tiefen  desselben  auf.  Der- 
selbe Sinn  ist  es  audi,  der  zugleich  dem  wohlerkamitein  und 
gehildeten  Innern  den  lebendigen  Ausdruck  giebt. 

Der  Geist  geht  auf  die  Entwickelung  eines  Innern  in  dem 
Hensdien,  des  Triebes,  und  zwar  eines  Triebes,  der  ihn  als  In- 
telligenz iU)er  die  ganze  Sinnenwelt  erhebt,  und  von  dem  Ein* 
(lusse  derselben  losrcisst.  Aber  die  Sinuenwclt  allein  ist  man. 
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nigfaltig,  und  nur  inwiefern  wir  durch  einen  uns  schlcchter- 
diDgft  unsichtbaren  Berührungspunct  mit  derselben  zusammen- 
hangen  mid  ihren  Einwirkimgen  offen  stebeiiy  sind  wir  als 
Individuen  vmehieden;  der  Geist  ist  Einer,  und  W8S  durdi 
das  Wesen  der  Voinuiift  gesetzt  ist,  ist  in  allen  vernünftigen 
Individuen  dasselbe.  Dem  einen  mag  diese  Speise  besser 
eohmeeken,  dem  anderen  eine  andere;  der  eoie  mag  diese,  der 
andere  jene  Farbe  vorzüglich  heben.  Aber  die  Wirkungen  der 
Geistesproduete  sind  für  alle  Mcnsrhcn,  in  allen  Zeitaltern,  und 
unier  allen  Himmelsstrichen  gemeingültig,  wenn  auch  nicht  im*, 
liaer  gemeingeltond.  Fttr  alle  liegt  auf  der  Stufenleiter  ihrer 
Geistesbildung  ein  Punct,  auf  welchen  dieses  Werk  den  beab^ 
sichtigten  Eindruck  machen  würde,  und  nothwendig  machen 
müsste;  wenn  sie  auch  etwa  bis  jetzt  diesen  Punct  noch  nicht 
eraftiegen  hXtten,  oder  ihn,  wegen  der  niedrigen  Stufe,  auf  der 
sie  änlieben,  bei  der  Kürze  des  menschlichen  Lebens,  diesseits 
des  Grabes  gar  nicht  ersteigen  konnten.  Was  der  Begeisterte 
in  seinem  Busen  findet,  liegt  in  jeder  menschlichen  Brust,  und 
sein  Sinn  ist  der  Gemeinsinn  des  gesammten  Geschlechts. 

llieils  um  diesen  Sinn  an  anderen  zu  versuchen,  theils  um 
Ihnen  mitzutheilen,  was  für  ihn  selbst  so  anziehend  ist,  kleidet 
das  Genie  die  Gestalten,  die  sich  seinem  geistigen  Auge  unver- 
billlt  zeigten,  in  festere  KOrper,  und  stellt  sie  so  auf  vor  seinen 
Zeitgenossen. 

Um  seinen  Sinn  zu  versuchen  zuvorderst:  nicht,  als  ob  er 
der  Beistimmung  der  Menge  bedürfte,  um  in  der  Stunde  dw 
Begeisterunjg  zu  glauben,  was  sich  ihm  durch  ein  unwidersteh- 
liches Gefllhl,  —  so  unwiderstehlich  als  das  seines  Daseyns,  — 
oHeubart;  sondern  um  auf  die  Stunde  der  Erkältung  und  des 
Zweifels  sich  seines  Glaubens  im  voraus  zu  versiehenL  Mein 
Werk  ist  aus  der  Fülle  der  menschliehen  Natur  geschöpft,  darum 
muss  und  soll  es  Allen  gefallen,  die  derselben  theilhafti^  sind, 
und  wird  unsterblich  seyn  wie  sie;  so  schUesst  er;  der  geist» 
fose  Schreiber,  der  nicht  die  leiseste  Ahnung  seines  hohen  Be- 
rufes hat,  kehrt  es  um,  und  folgert:  mein  Product  wird  von 
der  Menge  gelesen,  es  bereichert  die  Buchhändler,  und  die  Re- 
oensenten  wetteifern,  dasselbe  zu  lobpreisen^  darum  ist  es  vor- 
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trefflich:  aber  dennoch  wird  der  Glaul)e  des  ersteren  an  sich 
selbst  dea  Beifall  gebildeter  Menschen,  als  eine  Zugabe,  nidit 
verscjunäben.  So  ist  der  Gläubige  sidier,  dass  das  Auga  der 
Fürsehung  Über  ibm  waHe,  und  da«s  Jenseits  des  Grabes  ein 
besseres  Leben  seiner  warte;  und  in  gewissen  Stimmungen 
würde  der  Widerspruch  des  gesammten  Reichs  der  vernünfti- 
gen Wesen  ihn  nicht  um  eines  Haares  Breite  bewegen:  denn 
sein  Glaube  kOmmt  ihm  nicht  von  aussen,  sondern  er  hat  ihn 
in  seinem  eigenen  Herzen  gefunden.   Dennoch  fragt  und  forscht 
er  sorgsam,  ob  andere  dasselbe  glauben,  m  dunJdem  Torge« 
fllble  banger  Stunden^  wo  er  einer  sonst  so  gering  geschätzten 
Bttttze,  als  die  Beistimmung  anderer  ist,  doch  bedürfen  könnte. 
So  wird  das  wahre  Genie  durch  die  kaitsinnige  Aufnahme  seiner 
Meisterwerke  od^  duroh  den  lautesten  Tadel  derselben  nie  aus 
seiner  Fassung  gebraoht:  er  ist  seiner  Sadie  sicher  mid  gewiss 
des  Geistes,  der  ohne  sein  Verdienst  in  ihm  wohnt;  aber  er 
will  aus  Achtung  für  denselben  ihn  auch  von  anderen  aner« 
kennt  und  geehrt  wissen.  —  Es  yerhält  sidh  so  mit  allem,  was 
wir  bloss  zufolge  unseres  GeAlhls  anndimen  und  nur  glauben 
können.    Wenn  alle  Anwesende  einstimmig  versichern,  dass  ein 
Gegenstand;  den  wir  zu  erbUcken  glauben,  nicht  \  orhanden  sey, 
80  werden  wir,  wemi  wir  nur  ein  wenig  mit  den  Täuschungen 
unserer  Sinne  und  unserer  Einbildungskraft  bekannt  sind,  leielit 
irre,  und  fangen  an,  den  Grund  der  Erscheinung  in  uns  selbst 
zu  suchen.   An  unser  inneres  Gefühl  glauben  wir  schon  weit 
fester;  dodi  sdien  wir  auch  dieses  gern  durch  das  Gefühl  an* 
derer  unterstützt. 

üm  seine  Stimmung  mitzutheilen.  Es  ist,  wie  Sie  selbst 
.  angemerkt  haben,  in  allen  Menschen  der  Trieb,  andere  um  sich 
hennn  sidi  selbst  so  ähnhoh  zu  machen,  als  mögUch,  und  sich 
selbst  in  ihnen,  so  vollkommen  als  es  gehen  will,  zu  wiederho* 
len;  und  dies  um  desto  mehr,  je  mehr  wir  zu  diesem  Wunsche 
durch  ttgene  höhere  Bildung  berechtigt  sind.  Nur  der  unge« 
rechte  Egoist  wUl  der  einzige  seiner  Art  seyn,  und  kann  seines 
Gleichen  ausser  sich  nicht  dulden;  aber  der  edle  Mensch  möchte, 
dass  alle  ihm  glichen,  und  thut,  so  viel  an  ihm  ist,  um  es  da- 
bin SU  bringen»  So  der  begeisterte  LiebUng  der  JNatur.  Gr 
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möchte,  dass  aus  allen  Seelen  sein  eigenes  liebliches  Bild  ihm 
anirUckstralüte*  Drum  drückt  er  die  Stimmung  seines  Geistes 
9kx  lA  eine  ktfrperiiche  Gestalt  Was  in  der  Se^e  des  KUbsU 
lers  vorgeht,  die  mamiigfaltigeD  Biegungen  und  Schwingungen 
seines  inneren  Lebens  und  seiner  seüjsttliatigen  Kraft  sind  nicht 
stt  beschfeiben;  keine  Sprache  hat  Worte  dafür  gefunden,  und 
weim  sie  getoden  wlren,  so  würde  die  gedrungene  Fülle  des 
Lebens  in  der  aUmähligen,  und  zu  einem  einfachen  Faden  aus- 
gedehnten Beschreibung  verhauchen.  Leben  wird  nur  in  leben- 
digem Handeln  dargestellt;  und  sowie  alle  gesetzmassige  Thä- 
tigkeü  des  menscklichen  Geistes,  so  mnss  auch  diese  freie  Ge» 
Schuftigkeit  desselben  einen  Gegenstand  bekommen,  den  sie 
bearbeite,  und  in  welchem  durch  die  Weise  ihres  Verfahrens 
sie  ihre  innere  Natur  verrathe.  So  besteht  das  WeseUi  das 
Grundprindp  des  Tohm  in  den  harmoaisGhen  Bd^ungen  wi 
Schwingungen  der  Saite,  die  im  InfUeeren  Baume  nidit  minder 
einander  hervorbringen  und  bestimmen,  ihre  innere  Wirksam- 
keit erfüllen,  und  für  die  Saite  selbst  den  Ton  bilden  wUrdeni 
aber  nur  in  der  umgebenden  Luft  bekommen  dieselben  einei. 
Süsseren  Wirkungskreis,  drücken  sich  selbst  in  sie  ein,  «ad 
pflanzen  sich  fort  bis  zum  Ohre  des  entzückten  Hörers,  und 
lediglich  aus  jener  Yermählong  wird  der  Ton  geboren,  der  in 
unserer  Seele  wiederhalli  So  drückt  der  begeisterte  Unsticr 
die  Stimmung  seines  Gemüthes  aus  in  einem  beweglichen 
per,  und  die  Bewegung,  der  Gang,  der  Fortfluss  eeiner  Gestal- 
ten ist  der  Ausdruck  der  inneren  Schwingungen  seiner  Seele. 
Diese  Bewegung  soU  in  uns  die  ^che  Stimmung  herfoitrifr* 
gen,  welche  in  ihm  war;  er  lieh  der  todten  Masse  seine  Seele, 
dass  diese  sie  auf  uns  übertragen  möchte;  unser  Geist  ist  das 
leiste  2iel  seiner  Kunst,  und  jene  Gestalten  sind  die  Vermitiltf 
swisehen  ihm  und  uns,  wie  die  Luft  es  ist  zwisohen  tanSflW 
Ohre  und  der  Saite. 

Diese  innere  Stimmung  des  Künstlers  ist  der  Geist  seines 
Products;  und  die  zufälligen  Gestalten,  in  denen  er  sie  ausdrückt, 
sind  der  Körper  oder  der  Buchstabe  desselben. 

Hier  ist  es,  wo  das  Bedürfaiss  der  mechanischen  Kunst 
mtritt. 
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I       Wer  die  Dinge  einer  gewissen  SfeimmiBig  gemilss  bearbeiten 
will,  der  tnnss  es  überhaupt  verstehen,  sie  zu  bearbeiten,  und 

sie  mit  Leichtigkeit  zu  bearbeiten,  so  dass  kein  Widerstand 
ftioblbar  sey,  und  dass  die  todte  Masse  unter  seinen  Händen 
I  von  selbst  Bildung  und  Organisation  angenommen  zu '  haben 
scheine.  Sobald  die  Materie  widerstrebt,  und  es  der  Anstren- 
gung l)e(larf,  sie  zu  besiegen,  ist  die  ästhetische  Stimmung  ab- 
gebrochen, und  ejs  bleibt  uns  anderen  nichts  übrig,  als  der  An* 
bliok  des  Arbeiters,  der  seinen  Zweck  zu  erreidien  strebt;  ein 
nidit  unwürdiger  Anblick,  den  wir  aber  nur  hier  nicht  haben 
wollten.  Man  hat  diese  Leichtigkeit  der  mechanischen  Kunst 
sehr  oft  mit  dem  Geiste  selbst  verwechselt;  und  sie  ist  aller* 
dings  die  ausschliessende  Bedingung  seiner  Aeusserang,  und 
jeder,  der  an  das  Werk  geht,  muss  sie  schon  erworben  haben; 
aber  sie  ist  nicht  der  Geist  selbst.  Durch  sie  allein  wird  nichts 
hervorgebracht,  als  ein  leeres  Geklimper,  ein  Spiel,  das  auch 
nichts  weiter  ist,  denn  Spiel,  —  das  nicht  zu  Ideen  erhebt,  und 
höchstens  einen  Muthwillen  und  eine  verschwendete  Kraft  aus- 
druckt, der  man  in  der  Stille  eine  bessere  Anwendung  wünscht. 
Zwar  wird  der  leichteste  und  muthwiUigste  Pinselstrich  des 
wahren  Godies  einen  Anstrich  von  den  Ideen  haben;  aber  der 
blosse  Mechaniker  wird  durch  seine  höchste  Kunst  nie  etwas 
anderes  hervorbi  ingeu,  als  ein  mechanisches  Werk,  über  dessen 
Bau  man  höchstens  sich  wundem  wird. 

So  ist  in  den  letzten  Meisterwerken  des  begünstigten  Lieb« 
lings  der  Natur  unter  unserer  Nation,  im  Tasso,  in  der  Iphi- 
genie, und  in  den  leichtesten  Pinselstrichen  desselben  Kunstlers 
seHdenii  —  es  ist  in  ihnen,  sage  ich,  nicht  die  so  einfache  Er- 
sHhhmg,  nioht  die  ohne  allen  Schwulst  so  sanft  hingleitende 
Sprache,  durch  welche  der  gebildete  Leser  so  mächtig  angezo- 
gen wird.  Es  ist  nicht  der  Buchstabe,  sondern  der  Geist.  Mit 
der  gleiefaen  Einfachheit  der  Fabel,  der  gleichen  Leichtigkeit, 
dem  gleichen  Adel  4er  Sprache  Ist  es  mögKeh,  ein  sehr  schaa- 
les,  sehr  schmackloses,  sehr  unkrafliges  Werk  zu  verfertigen. 
Die  Stimmung  ist  es,  welche  in  diesen  Werken  herrscht;  diese 
edelste  Blttthe  der  Humanitfit,  welche  durdi  die  Natur  nur  ein- 
mal unter  dem  ^e^iis4:il«li  Bimmel  h^rvorgetrieben  mi  dwob 
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eiBS  Ihrer  Wunder  im  Norden  wiederholt  wurde.  Es  sehnig 
sidi  an  unsere  Seele  das  lebendige  BQd  jener  geendigten  Gidtur,  | 

die  den  Angriffen  des  Schicksals  nicht  mehr  mit  gewaltsamen ! 
Anstrengungen  und  Renkungen  entgegengeht,  und  die  eher  alles, 
als  die  reine  Ebenheit  ihres  Charakters  und  die  leichte  Grazie  ia 
den  Bewegungen  ihres  Gemüths,  verliert:  jenes  Beruhens  ia 
sich  seil  »st  und  auf  sich  selbst,  das  es  nicht  mehr  bedarf, 
durch  Anstrengung  seine  Kraft  aufzuregen  und  gegen  den  Wi* 
derstand  anzustemmen,  sondern  das  auf  seiner  eigenen  natOr« 
liehen  Last  siöher  steht;  jener  Unbefangenheit  des  Geistes, 
welche  die  Dinge,  auch  bei  ihrem  gewaltsamsten  Andringen  auf 
uns,  dennoch  keiner  anderen  Schätzung  würdigt,  als  der,  die 
ihnen  gebührt^  dass  sie  Gegenstände  unserer  Betraditung 
und  welche  auch  dann  noch  den  gefälligen  Formen  derselbeii 
ein  ästhetisches  Vergnügen,  den  Verzerrungen  derselben  ein 
leichtes  Lächeln,  wie  Grazien  lächeln,  abzugewinnen  vermag; 
jener  Vollendung  der  Menschheit,  die  sich  von  der  Sinnenwel 
nicht  losgerissen,  sondern  abgelöst  fühlt,  und  die  mit  gleicher 
Leichtigkeit  derselben  ohne  Misvergnügen  entbehren,  oder  ihrer 
mit  Freude  auf  ihre  Weise  gemessen  kann.  Wir  finden 
uns  mit  Vergnügen  in  eine  Welt  versetzt,  in  der  allein  eine 
soldie  Stimmung  möglich  ist,  unter  eine  Gesellschaft,  deren 
Mitglieder  alle  gerecht  und  wohlwollend  sind,  und  deren  Tren- 
nungen nicht  durch  bösen  Willen  verursacht,  sondern  seM 
nur  ßtttrme  des  viidrigen  Schicksals  sind;  —  (denn  Ungerech- 
ti^eiten  fireier  Wesen  können  uns  nie  gleichgültig  seyn,  und 
werden  immer  ernste  Misbilligung,  keinesweges  aber  das  leichte 
Lächeln  erregen,  wie  die  Verstösse  der  venunftlosen  Natur). 
Wir  entdecken  mit  befriedigter  Selbstliebe  unter  dem  Einflösse 
des  Künstlers  eine  Fassung  in  uns,  die  wir  im  Laufe  des  Le- 
bens gewöhnlich  nicht  behalten;  wir  fühlen  ims  höher  gehoben 
und  veredelt,  und  innige  Liebe  ist  der  Lohn  des  Diditers,  der 
uns  so  sanft  schmeichelt,  um  uns  zu  bessern. 

Jeder  hat  den  feinsten  Sinn  für  diejenige  Art  der  Ausbil- 
dung, der  er  zunächst  bedurfte,  und  mag  in  der  Stunde  der 
Täuschung  am  liebsten  das  an  sich  finden,  wovon  eine  leiae 
Atamf^  ihm  sagt,  dass  es  au!  der  nädisten  ■  Stufe  der  Cuhir 
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liege,  die  er  zu  ersteigen  hat.  Ein  beträchtlicher  Theil  unseres 
Publicums  ist  noch  nicht  so  weit,  dass  ihm  nichts  mehfi  alt 
die  €^^e  in  seinen  Bewegung^,  die  Leichtigkeit  nnd  Unge» 
zwungenheit  in  seiner  Krafkäussening  abgehe.  Vielen  fehlt  es 
an  der  Kraft  selbst  Für  diese  sind  Darstellungen,  wie  die,  von 
welchen  wir  redeten,  unschmackhaft;  sie  verweciiseln  die  durch 
die  Fülle  der  Kraft  gehaltene  Kraft,  die  sie  nidit  kennen,  mit 
der  Kraftlosigkeit,  die  sie  nur  zu  wohl  kennen.  Diese  mögen 
im  Bilde  lieber  die  rohe,  aber  kraftvolle  Sitte  unserer  Urahnen 
sich  angetäuscht  sehen  —  eme  Art,  die  so  vorzüglich  ist,  als 
jede  andere,  wenn  sie  mit  Geist  behandelt  wutL  —  oder  ver- 
gnügen sich  wohl  auch  an  den  wunderlichen  Renkungen  in  un- 
sem  gewöhnUchen  Ritterromanen,  und  an  hochtönenden  und 
vermessenen  Beden* 

Dem  Dichte,  von  dem  ich  rede,  war  es  gegeben,  zwei 
"verschiedene  Epochen  der  menschUchen  Gultur  mit  allen  ihren 
Abstufungen  auszume^sen.  Er  nahm  sein  Zeitalter  bei  der  ietz. 
ieren  StuCe  auf,  um  es  bei  der  ersteren  niederzusetzen.  Aber 
sein  Genius  Überflog,  wie  es  seyn  musste,  den  langsamen  Gang 
desselben.  Er  bildete,  wie  jeder  wahre  Künstler  soll,  sein  Public 
cum  selbst,  arbeitete  für  die  Xnachwelt,  und  wenn  unser  Ge« 
schlecht  hdher  steigt,  so  ist  es  nicht  ohne  sein  Zuthun. 

Jene  beiden  Zustände,  der  der  ersten  ursprünglichen  Be« 
geisterung,  und  der  der  Darstellung  derselben  in  körperlicher 
Hülle,  sind  in  der  Seele  des  Kunstlers  nicht  immer  verschieden, 
obwc^  sie  durch  den  genauen  Forscher  sorgfältig  unterschied 
den  werden  müssen.  Bs  giebt  Künstler,  die  ihre  Begeisterung 
auffässen  und  festhalten,  unter  den  Materialien  um  sich  herum 
suchen,  und  das  geschickteste  für  den  Ausdruck  wählen;  die 
unter  der  Arbeit  sorgfältig  über  sich  wachen;  die  zuerst  d^ 
Geist  fassen,  und  dann  den  Brdkloss  suchen,  dem  sie  die  leben* 
dige  Seele  einhauchen.  Es  giebt  andere,  in  denen  der  Geist 
zugleich  mit  der  körperlichen  üülle  geboren  wird,  und  aus  de« 
ren  Seele  zugleich  das  ganze  volle  Leben  sich  losreigst»  Die 
ersteren  erzeugen  die  gebildetsten,  berechnetsten  Producte,  de« 
ren  Thoilc  alle  das  feinste  Ebenmaass  unter  sich  und  zum  Gan- 
zen halten:  aber  das  feinere  Auge  kann  in  der  Zusan^neDfU«*. 
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gung  des  Geistes  und  des  Körpers  hier  und  da  die  Hand  des 
Künstlers  bemerken,  in  den  Werken  der  letzteren  sind  Geist 
und  Ktfrper,  wie  in  der  Werksttftto  der  Natur,  innigst  zusam* 
mengeflossen,  und  das  volle  Leben  geht  bis  in  die  Hussersten 
Theile;  aber  wie  an  den  Werken  der  Natur  entdeckt  man  hier 
und  da  kleine  Auswüchse,  deren  Absicht  man  nicht  angeben 
kann,  die  man  aber  nicht  wegnehmen  könnte,  ohne  dem  Gänsen 
zu  schaden.   Von  beiden  Arten  hat  unsere  Nation  Meister. 

Gewisse  liulicre  Sliuimungen  sind,  wie  soeben  gesagt  wor< 
den,  nicht  Tür  gemeine  Augen,  und  lassen  sich  denselben  nicht 
mittheilen;  bei  anderen,  die  mittheilbar  sind,  ist  wenigstens  m» 
sichtbar,  woher  es  komme,  dass  das  Werk  zu  ihnen  erhebe; 
und  nicht  sehr  feine  Beobachter  sind  dabejr  versacht,  der  Ge* 
stalt  und  dem  Baue  des  Kürpers  die  bewegende  (üraft  zum* 
schreiben,  die  nur  der  Geist  hat  Die  Verhftitnisse  dieses  Kör- 
pers und  die  Regeln,  nach  denen  er  gebildet  ist,  sind  zu  be- 
rechnen, zu  lernen  und  durch  Kunst  auszuüben,  da,  wie  oben 
zugestanden  worden,  der  K<(rper  des  geistreichsten  Werkes  i 
selbst  nur  durch  Kunst  hervorgebracht  ist  Es  giebt  mancheriei 
Ursachen,  die  den  geistlosesten  Menschen  bewegen  können,  auf 
diese  Weise  den  mechanischen  Theii  eines  geistvollen  Products 
nachzubilden;  und  da  auch  dieser  sein  Gutes  bat,  verliercB 
manche  Zusehauer  nichts  dabei.    Solche  Arbeiter  sind  Badi*  i 
stäbler.    Derjenige,  der  ohne  Geist  selbst  der  mechanischen 
Kunst  nicht  mächtig  ist,  heisst  ein  Stümper.  —  Stelle  Pygma- 
lion seine  beseelte  Biidsttule  hin  vor  die  Augen  des  jauchieih 
den  Volkes;  er  soll  ihr,  —  da  nichts  uns  verhindert,  die  Fabd 
zu  erganzen,  —  mit  dem  Leben  zugleich  den  geheimen  Vorzug  i 
ertheilt  haben,  nur  von  geistvollen  Augen  als  lebend  erblickt 
zu  werden,  für  gemeine  und  stumpfe  aber  kalt  und  todt  zu 
bleiben.    Kostet  es  nicht  mehr,  um  berühmt  zu  w  erden?  denkt, 
—  indess  das  ganze  Volk  dem  Kunstler  huldigt,  ein  Mann,  der 
seinen  Meissel  auch  zu  führen^  versteht^  misst  mit  Cirkel  und 
Lineal  genau  die  Verhältnisse  der  Bildsäule,  geht  hin,  fertig! 
sein  Werk,  stellt  es  neben  das  Werk  des  Künstlers,  und  CS 
sind  viele,  di^  keinen  Unterschied  zwischen  beidep  üod^o  | 
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Die  Regeln  der  Kunst,  die  sich  in  den  Lehrbüchmi  jtoideii, 
beziehea  sich  meist  auf  das  Ifeciianisclie  der  Kunst  Sie  mlls» 

sen  im  Geiste  gedeutet  werden,  und  nicht  nach  dem  Buchsta« 
ben.  So  lehren  sie  uns,  wie  wir  die  Fabel  erfinden,  mitthci-. 
len,  allmäblig  entwickehi  sollen,  und  es  thut  dem  Künstler  «^l«^* 
dings  noih,  dies  zu  verstehen.  Versteht  er  aber  audi  nichts 
weiter,  als  die  Beobachtung  dieser  Regeln,  so  hat  er  am  Ende 
eine  gute  Fabel,  die  die  Neugier  reizt,  unterhält,  befriedigt*, 
Aber  wir  forderten  nocl^  etwas  mehr  von  ihm.  Die  EinheH  der 
geistigen  Stimmmig,  die  in  seinem  Werke  herrscht,  und  die  dem 
Gemüthe  des  Lesers  mitgetheilt  werden  soll,  ist  die  Seele  des 
Werkes;  ist  diese  Stimmung  angedeutet,  entwickelt,  durchaus 
gehalten  und  siegend,  dann  ist  das  Werk  vollendet,  ob  die 
äussere  Begebenheit  für  die  leere  Neugier  geschlossen  sey,  oder 
nicht;  der  Triumph  dieser  Stimmung  über  die  mannigfaltigen 
Störungen  derselben  ist  die  wahre  Kntwickelung ,  obschon  der 
gedankenlose  Leser,  der  ein  Mährchen  hören  wollte,  ürage,  wie 
es  nun  weiter  geworden  sey. 

Sie  rathen  uns,  zu  tiiuschon;  durch  die  Erzählung,  meint 
der  Buchstabier,  bietet  er  alle  seine  Künste  auf^  um  uns  sein  Mahr- 
dien für  eine  wirkliche  Begebenheit  aufzubinden,  und  wenn 
alles  mislingt,  versichert  er  uns  auf  sein  Ehrenwort,  dass  er 
eine  wahre  Geschichte  erzahle.  Nim  wolil,  so  erzähle  er,  bis 
alle  Gaffer  sich  wundern;  aber  er  glaube  nicht  ein  Kunstwerk 
geliefert  zu  haben.  Unsere  Erhebung  zu  einer  ganz  anderen, 
uns  fremden  Stimmung,  in  welcher  wir  unsere  Individualität 
vergessen:  —  das  ist  die  waljie  Tauschung,  und  für  diesen 
Endzweck  reicht  diejenige  Wahrheit  der  Geschichte,  die  er 
allein  als  Wahrheit  kennt,  nicht  hin»  In  dieser  handeln  Erden- 
menschen, wie  wir  unter  den  gleichen  Umständen  ungefähr 
auch  handeln  würden. 

Sie  halten  über  reine  Moral;  und  so  thue  denn  wer  kann 
und  will  das  gute  Werk,  uns  wichtige  moralische  Lehren  durch 
ErzShlungen  anschaulidi  und  eindringend  m  machen.  Er  will 
uns  dahin  bringen,  dass  wir  durch  eigenen  freien  Kntschluss 
das  Bessere  wählen;  er  ist  unseres  Dankes  werth,  imd  seine 
Bemühungen  sind  nicht  allemal  an  uns  verloren.  Nur  wisse  er, 
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was  er  ist,  und  stelle  sich  nicht  in  eine  ihm  üremde  Kksse, 
Dar  begeifltorte  KttDstier  wendet  sich  gar  nidit  an  unsere  Flreh 
heit,  er  rechnet  anf  dieselbe  so  wenig,  dass  yfehnehr  sein 

Zauber  erst  anfängt,  nachdem  \\ir  sie  aufgegeben  haben.  Er 
hebt  durch  seine  Kunst  uns  ohne  alles  unser  Zuthun  auf  An« 
genblioke  in  eine  höhere  Sphfire.  Wir  werden  um  nichts  bes- 
ser; aber  die  unangebautmi  Felder  unseres  Gemütbs  ^ve^deQ 
doch  geöffnet,  und  wenn  wir  einst  aus  anderen  Gründen  uns  , 
mit  Frmbeit  entschliessen,  sie  in  Besitz  zu  nehmen  ^  so  finden  j 
wir  die  HIflfte  des  Widerstandes  gehobeUi  die  fittdfte  der  Arbeü 
gethan.*) 


*)  nie  rortüiiiiBs  M  Biciit  tnciiisiMiu 
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(Philos.  Journal  Bd.  L  S.  255-273«  S.  287-326.  1795.) 

In  einer  Untemaohiiiig  (Iber  den  Urdprong  der  Spraeke  darf 
man  'sieli  nieiit  mit  HypoUiesen,  Bichl  mü  wtUkliMar  Aaftrtel- 

lung  besonderer  Umstände,  unter  welchen  etwa  eine  Sprache 
entstehen  konnte,  behelfen;  denn  da  der  Fälle,  welche  den 
Mensobea  bei  Eriadung  nnd  Ausbildung  dar  Spraoha  leiten 
konnten,  ao  manaherlei  sind,  dass  sie  keine  Fefsehang  gans 
erschöpfen  kann:  so  würden  wir  auf  diesem  Wege  ebensoviel 
halb  wahre  Erklärungen  des  Problems  erhallen,  als  Untersuchun- 
gen darüber  aagestelU  würden.  Man  darf  ttcb  daher  nicht  da- 
mit begnügen,  zu  zeigen,  dass  und  wie  etwa  eine  Spraehe  er« 
funden  werden  konnte:  man  muss  aus  der  Natur  der  mensch- 
lichen Vernunft  die  Nothwendigkeit  dieser  Erfindung  ableiten; 
man  mnss  darthan,  data  imd  wie  die  Sprache  erfunden  weiw 
den  nrntite. 

Man  hüte  sich  insbesondere  bei  dieser  Untersuchung,  so 
wie  bei  jeder  anderen,  das  Resuitat|  das  man  etwa  zu  finden 
imiti  schon  anm  voraus  kn  Ange  an  haben.  Ifain  denke  sieh 
in  den  Geelchispnnot  der  Measahstt  hinein,  walohe  noch  Ober* 

haupt  keine  Sprache  halten,  sondern  sie  erst  erfinden  sollten; 
welche  noch  nioht  wussten,  wie  die  Sprache  gebaut  seyn  mUssCi 
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sondern  die  Regeln  darüber  erat  tos  sich  selbst  seliSpfen  vma^ 

Icn.  Jinleiu,  der  dem  I  r^prunge  der  Sprache  nachforschl,  muss 
die  Sprache  so  gut  als  nicht  erfunden  seyn:  er  muss  sich  dea- 
keOi  dass  er  sie  erst  durch  seine  Untersuchung  erfinden  solL 
Ferner  hat  man  bei  allen  Untersuchungen  ttberEntstebuog 
der  Sprache  es  auch  darin  versehen,  dass  man  zuviel  auf  will- 
kürliche Verabredung  baute;  dass  man  z.  B«  meinte:  da  ich 
ein  Buch  liber,  ßißhov^  book  u.  s.  w.  nennen  kann,  so  müs- 
sen die  Nationen  einig  geworden  seyn,  die  eine,  dieser  be- 
stimmlc  Gegenstand  solle  Buch  —  die  andere,  er  solle  /i6er, 
u.  8.  w.  heissen.  Aber  auf  eine  solche  Uebereinkunfl  dürfeo 
wir  wenig  rechnen,  da  sie  sich  nur  mit  der  grSssten  Unwahr* 
scheinlichkeit  denken  lässt,  und  wir  mttssen  daher  selbst  den 
Gel)rauch  der  willkürlichen  Zeichen  aus  den  wcsenllicheo  An- 
lagen der  menschlichen  Natur  ableiten. 

I      8pra^,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  iajb  der  Atudruek 

I  unserer  Gedanken  durch  unllkürliche  Zeichen, 

Durch  Zeichen^  sage  ich,  also  nicht  durch  Handlungen. 
Allerdings  ofiSanbaren  sich  unsere  Gedanken  auch  durch  öi« 
Polgen,  welche  sie  in  der  Sinnenwelt  haben:  Ich  denke  mul 
handle  nach  den  ResuUalen  dieses  Denkens.   Ein  vernünWge* 
Wesen  kann  aus  diesen  ipeinen  Handlungen  auf  das,  was  ich 
gedacht  habe,  schliefisen*  Dies  haisst  aber  nicht  Sprache,  Bei 
allem,  was  Sprache  heissen  soll,  wird  schlechterdings  täf^ 
weiter  beabsichtigt,  als  die  Bezeichnung  des  Gedankens;  ^ 
die  Sprache  hat  ausser  dieser  Bezeichnung  ganz  und  gar  kei- 
nen Zweck«   Bei  einer  Handlung  hingegen  ist  der  Ausdruck 
des  Gedankens  nur  wföUig ,  ist  durchaus  nicht  Zweck.  1^ 
handle  nicht,  um  anderen  raeine  Gedanken  zu  eröffnen;  ^ 
esse  z.B.  nicht,  um  anderen  anzudeuten,  dass  ich  Hunger 
Jede  Handlung  ist  selbst  Zweck:  ich  handle,  weil  ich 
dein  will. 

Ich  habe  mich  bei  der  Erklärung  der  Sprache  des  AUS* 
druckes:  „willkürliche  Zeichßn^'  bedient.  Darunter  verslebe 
ich  hier  solche  Zeichen,  welche  ausdrticklieb  dazu  besiimi^^ 
sind,  diesen  oder  jenen  Begriff  anzudeuten.  Ob  dieselbeo  ^ 
dem  Bezeichneleu  natürliche  Aehnlichkeit  haben,  oder  Di<**» 
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das  ist  hier  völlig  gleichgültig.  Ich  mag  zu  dem  anderen  das 
Wort  Fiich  sagen  ein  Zeichen,  das  mit  dem  Gegenstande, 
welchen  es  ausdrücken  soll,  gar  keine  Aebnltchkeit  hat  —  oder 
ich  mag  ihm  einen  Fisch  vorzeichnen;  ein  Zeichen,  das  mit  dem 
Bezeichneten  allerdings  Aehnlichkcit  hat  —  in  beiden  Fällen 
habe  ich  keinen  Zweck,  als  den,  die  Vorstellung  «ines  bestimm- 
ten Gegenstandes  bei  dem  anderen  zu  veranlassen;  —  folglich 
kommen  beide  Zeichen  darin  übcrcin,  dass  sie  willkürlich  sind. 

Sprachfähigkeit  ist  das  Vermögen,  seine  Gedanken  willkür- 
lich zu  bezeichnen.  Ich  drücke  mich  absichtlieh  so  allgemein 
aus,  damit  man  nicht  gleich  an  eine  Sprache  f&r  das  Gehör 
denke.  Von  der  Ursprache  lasst  sich  gar  nicht  behaupten,  dass 
sie  bloss  aus  Tonen  bestanden  habe,  bloss  Gehörspracbe  ge- 
wesen sey.  Diese  letztere  kann  erst  weit  später  entstanden 
seyn,  und  lässt  sich  nur  unter  Voraussetzung  der  Ursprache 
ynd  auf  eine- weit  verwickcllere  Art  deduciren. 

Die  Frage,  die  sich  uns  zuniichst  darbietet,  ist  folgende: 
Wie  itt  der  Mensch  auf  die  Idee  gekonmen,  seine  Gedanken 
durch  mükürUehe  Zeichen  anzudeuten?  Diese  enthält  unter 
sich  folgende  zwei,:  1)  Was  brachte  den  Menschen  üherliaupt 
auf  den  Gedanken,  eine  Sprache  zu  erfinden?  2)  In  welchen 
Naturgesetzen  liegt  der  Grund,  dass  diese  Idee  gerade  so  und 
nicht  anders  ausgeführt  wurde?  Lassen  sich  Gesetze  auffinden, 
)^elchc  den  Menschen  bei  der  Ausführung  leiteten? 

Ich  mache  mich  deutlicher.  Die  Sprache  ist  das  Vermö- 
gen, seine  Gedanken  willkärUch  zu  bezeichnen.  Sie  setzt  dem- 
nach eine  Willkür  voraus.  Unwillkürliche  Erfindung,  unwill- 
kürlicher Gebrauch  der  Sprache  enthalt  einen  inneren  Wider- 
Spruch.  Man  hat  sich  zwar  auf  unwillkürliche  Töne  beim  Aus- 
bruche der  Freude,  des  Schmerzes  u.  s.  w.  berufen,  und  daraus 
gar  manches  Über  Erfindung  und  Gesetze  der  Sprache  ableiten 
wollen;  aber  beides  ist  völlig  verschieden.  Unwillkürlicher  Aus- 
bruch der  Empfindung  ist  nicht  Sprache, 

Um  die  Willkür  zur  Erfindung  einer  Sprache  zu  bestim- 
men, wurde  eine  Idee  derselben  vorausgesetzt.  iJnlier  die  Frage: 
wie  entwickelte  sich  in  den  Menschen  die  Idee,  ihre  Gedanken 
sich  gegenseitig  durch  Zeichen  mitzutheilen? 
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AUein  daraus,  dass  sie  sich  die  Aufgabe  aufetellteii|  eine 
Spracbe  zu  erfinden,  folgt  noeh  nicht,  dass  ihnen  Obeiiiaupt, 

und  durch  welche  Mittel  ihnen  die  Ausführung  gelang.  Daher 
die  zweite  schon  angefQhrle  Frage:  giebt  es  in  der  mensch* 
liehen  Natur  Mittei|  weiche  man  nothwendig  ergreifen  mosste, 
um  die  Idee  einer  Sprache  zu  realisiren?  Kann  man  diesen 
Mitteln  nachspüren,  und  wie  mussten  sie  gebraucht  werden, 
wenn  durch  sie  der  Zweck  erreicht  werden  sollte?  Fänden 
sich  solche  Mittel,  so  Hesse  sich  wolü  eine  Geschichte  der  Spra- 
che a  priori  entwerfen.  Und  sie  finden  sich  allerdings. 

Zuvörderst:  auf  welchem  Wege  wurde  die  Idee  von  einer 
Sprache  in  dem  Menschen  entwickelt?  —  Es  ist  im.  Wesen  des 
Menschen  gegründet,  dass  er  sich  die  Naturkraft  zu  unterwer* 
hn  sucht  Die  erste  Aeusserung  seiner  Kraft  ist  gerichtet  auf 
die  Natur,  um  sie  für  seine  Zwecke  zu  bilden.  Selbst  der  ro- 
heste  Mensch  trifft  irgend  eine  Vorkehrung  für  seine  Bequem- 
lichkeit und  seine  Sicherheit}  er  grftbt  sich  Hdhlen,  bedeckt 
sich  mit  Laub,  und  wenn  er  des  Feuers  etwa  habhaft  werden 
kann,  zündet  er  Holz  an,  um  sich  so  gegen  den  Frost  zu  schüt- 
zen. £r  wird  von  allen  Seilen  arbeiten,  die  feindselige  Nator 
m  beiwingen,  und  wo  er  das  nicht  kann,  wird  er  sie  scheuen. 
So  fürchtet  der  Mensch  den  Donner,  weil  er  sich  ausser  Stande 
sieht,  die  Natur  in  dieser  Aeusserung  ihrer  Kraft  zu  beherr- 
schen.  Sollten  wir  Mitlei  Gndcn,  dieselbe  auch  hier  zu  bezwin* 
gen,  so  würde  sich  jene  Furcht  bald  verlieren.    Der  Mensch 
macht  sich  die  Thiere  dienstbar,  oder  flieht  sie,  wenn  er  das 
erstere  nicht  voniiag.    So  w^ar  gewiss,  ehe  man  die  Kunst  er- 
fand, Pferde  zu  zähmen,  dieses  grosse  starke  Thier  dem  Men« 
sehen  ein  Gegenstand  des  Sehreckens:  jetzt,  da  er  es  steh  un- 
terworfen hat,  fürchtet  er  es  nicht  mehr. 

In  diesem  Verhältnisse  steht  der  Mensch  mit  der  belebten 
und  leblosen  JSatur:  er  geht  darauf  auS|  sie  nach  schien  Zwek* 
ken  zu  modificiren;  aber  dinse  widerstreb!  der  Sin  Wirkung, 
und  nimmt  oft  genug  sie  gar  nicht  an.  Daher  sind  wir  mit 
der  Natur  in  stetem  Kampfe,  sind  bald  Sieger,  bald  Besiegte, — 
unterjochen  oder  fliehen« 

Wie  verhalt  sich  dagegen  der  Mensch  ursprünglich  gegen  I 
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den  Menschen  selbst?  Sollte  wohl  zwischen  ihnen  im  rohen 
NaUireustande  dasselbe  Verhältniss  stattfinden,  welches  zwi- 
sehen  dem  Menschen  und  der  Natur  ist?  Solifen  sie  wohl  dar- 
auf ausgehen,  sich  selbst  untereinander  zu  unterjochen,  oder, 
wenn  sie  sich  dazu  nicht  Kraft  genug  zutrauen,  einander  ge- 
genseitig fliehen? 

Wir  wollen  annehmen,  es  wäre  so:  so  würden  gewiss 
nicht  zwei  Menschen  nebeneinander  leben  können;  der  Stär- 
kere würde  den  Schwächeren  bezwingen,  wenn  dieser  nicht 
flöhe^  sobald  er  jenen  erblickte.  Würden  sie  aber  auf  solche 
Art  wohl  jemals  in  Gesellschaft  getreten,  würde  durch  sie  die 
Erde  bevölkert  worden  seyn?  Ihr  Verhältniss  würde  ganz  so 
gewesen  seyn,  wie  es  Hobbes  im  Naturstande  schildert:  Krieg 
aller  gegen  alle*  Und  doch  finden  wir,  dass  die  Menschen 
sieh  miteinander  vertragen,  dass  sie  sich  gegenseitig  unter- 
stützen, dass  sie  in  gesellschaftlicher  Verbindung  miteinander 
stehen.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  muss  wohl  in  dem 
Menschen  selbst  liegen:  in  dem  ursprünglichen  Wesen  dessel- 
ben muss  sich  ein  Princip  aufzeigen  lassen,  welches  ihn  be- 
stimmt, sich  gegen  seinesgleichen  anders  zu  betragen,  als  ge- 
gen die  Natur. 

ich  weiss  recht  wohl,  dass  viele  behaupten,  die  Menschen 
gingen  von  Natur  darauf  aus,  einander  zu  unteijochen.  Was 

auch  immer  gegen  diese  Behauptung  sich  einwenden  lassen 
müge,  so  ist  doch  soviel  gewiss:  dass  sich  aus  der  Erfahrung 
mancherlei  scheinbare  Gründe  für  dieselbe  auffinden  lassen, 
und  dass  sie  folglich  der  entgegengesetzten  Behauptung ,  wie- 
fern diese  auch  nur  als  Erfahrungssatz  aufgestellt  würde,  in 
Rücksicht  auf  Gültigkeit  gleichgesetzt  werden  könnte.  Diese 
entgegengesetzte  Behauptung  muss  also  eben  darum,  damit  ihre 
Gültigkeit  entschieden  sey,  aus  einem  in  der  Natur  des  Men- 
schen selbst  liegenden  Principe  abgeleitet  werden.  Wir  wollen 
^dieses  Princip  aufsuchen. 

Der  Mensch  geht  darauf  aus,  die  rohe  oder  thierische  Na- 
tur nach  seinen  Zwecken  zu  jnodificiren.  Dieser  Trieb  muss 
untergeordnet  seyn  dem  höchsten  Principe  im  Menschen,  dem: 
sey  immer  einig  mit  dir  selbst^  nach  welchem  Principe  er  in 

Violiit's  slamü.  Werk«.  VIII.  20 
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den  allgemeinsten  AcusseruDgen  seiner  Kraft  beständig  fort- 
IuumMIi  auch  «11116  sieh  desselben  bewufst  la  seyn*  Der  Meiisah 
sacht  aho  —  Dioht  gerade  ans  eiaem  deufMoh  gedacbteo,  aber 

aus  einem  durch  sein  ganzes  Wesen  verwebten,  und  dasselbe 
ohne  alles  üinzathun  seines  freien  Willens  bestimmenden Priii- 
dp  —  die  nicht  varnttnfUge  Natur  aioh  deswegen  zu  imlerwar- 
fen,  damit  alles  mit  seiner  Temunli  Uberekietimme,  weil  nur 
unter  dieser  Bedingung  er  selbst  mit  sich  selbst  übereinstim- 
men kann.  Denn  da  er  ein  vorstellendes  Wesen  ist,  und  in 
'einer  gewissen  Rttckaicht,  die  wir  hier  nicht  zu  bestimmen^lia* 
ben,  die  iNnge  vorstellen  moss,  wie  sie^^ind:  eo  'gerSIth  er  da- 
durch, dass  die  Dinge,  die  er  vorstellt,  mit  seinem  Triebe  nicht 
'übereinstimmen,  in  einen  Widerspruch  mit  sich  selbst  Daher 
der  Trieb,  die  Dinge  so  zu  bearl>eilen,  dass  sie  mit  iinaem 
Neigungen  Übereinstimmen,  dass  die  Wirklichkeit  dem  Ideale 
entspreche.  Der  Mensch  geht  nothwendig  darauf  aus,  alles,  so 
'gilt  er  es  weiss,  frnnmnftmäsHg  zu  machien. 

Wenn  er  nun  in  diesen  Versuchen  auf  ein<dn  GegeifaMd 
Stessen  sollte,  an  welcherii  sich  die  gesuchte  Vernunftmüssig- 
keit  ohne  seine  Mitwirkung  schon  äusserte,  so  wird  er  sich  in 
Rücksicht  auf  diesen  aller  Bearbeitung  wohl  enthalten /da  er 
dasjenige,  was  einzig  und  allein  durch  sie  hervorgebradlC  wef> 
den  soll,  an  dem  entdeckten  Gegenstande  schon  findet.  Er  hat 
etwas  gefunden,  was  mit  ihm  übereinstimmt;  würde  es  nicht 
ungereimt  seyn,  einen  Gegenstand  seinem  Triebe  entspreohend 
machen  zu  wollen,  der  schon,  ohne  sein  Zuthun,  ^lems^nien 
entspricht?  Das  Gcfuiidcnc  wird  ihm  ein  Gegenstand  des  Wohl- 
gefallens seyn:  er  wird  sich  freuen,  ein  mit  ihm  gleichgestinun« 
tes  Wesen  —  einen  Menschen  angetroffen  zu  bähen» 

Aber  woran  soll  er  diese  Ymiunftmässigkelt  des  geftnide» 
nen  Gegenstandes  erkennen?  An  nichts  anderem,  als  woran 
er  seine  eigene  Vernunftmassigkeit  erkennt  —  am  Handeln  nach 
Zteeeken.  —  Die  blosse  Zweckmässigkeit  des  Handelna  aber  an 
sich  allein  würde  zu  einer  solchen  Benrtheltung  no<^h  nicht  hin- 
reichen; sondern  es  bedarf  noch  der  Idee  des  Handelns  nach 
veränderter  Zweckmassigkeit,  und  zwar  von  einem  üandehi, 
das  verändert  ist  nach  imserdr  eigenen  ZWeAmfissigkeit^  Ge* 
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setzt,  der  Natarmensch  handle  auf  einen  Gegenstand,  der  ent- 
•wodfitr  naob  ge.wissen  Regeln  aufwächst  Fcücbte  trägt  u.  s.  w.| 
4t4^  Wk'^f  der  u^ßh  eipem  gewissen  InstiDcto  .auf  Nahrung 
ausgeht,  sobläft,  erwacht  u.  s.  w.,  und  den  er  deshalb  als  jiach 
Zwecken  handelnd  beurtheilt.  Sobald  ein  solcher  Gegenstand, 
,duf  den  der  Naturmensch  seinen  Zwecken  gemäss  gehandelt 
but,  seinen  .Gang  fortgebt,  ohne  nach  Maassgabe  jener  ^inw^ 
knng  eine  -y-eränderung  in  seinem  Zwecke  anzunehmen,  so  er- 
kennt er  ihn  nicht  für  vernünftig.  Als  zweckmässig  und  frei- 
ibdnileUid  werde  ich  nur  das  Wesen  ansehen,  das  seinen  Zweck, 
iBAobdem  ich  pieinen  Zweck  auf  dasselbe  anwende,  auch  än- 
iderL  Z.  B.,  ich  ibf  auciie  Gewalt  auf  ein  Wesen,  und  es  braudit 
sie  auch,  ich  erzeige  ihm  eine  Wohlthat,  es  erwiedert  sie;  so 
ist  immer  Veränderung  des  Zweckes  nach  dem  Zwecke,  den 

rtür  da«»9lbe  habe:  .mit  anderen  Worten,  es  ist  eine 
^Hkmrkmg  rcwisoben  mir  und  diesem  Wesen.  Nur  ein  Wesen, 
das,  nachdem  ich  meinen  Zweck  auf  dasselbe  äusserte,  den 
seinigen  in  Beziehung       diese  Aeujsserung  ändert,  das  z.  B. 
iGe^9(t  i]|mkch^  wenn  ich  geg^n  dasselbe  Gewalt  brauche,  .fjas 
mir  woMthtit,  wenn  ich  ihm  wohlthue:  nur  ein  solches  Wesen 
kann  ich  als  vernünftig  erkennen.    Denn  ich  kann  aus  der 
^Wechselwirkung,  welche  zwischen  ihm  und  mir  eingetreten  ist, 
.#<jrflcgsen,  dass  dasselbe  eine  Yorsiellung  von  meiner  Qand- 
.Uingsweise  gefssst,  sie  seinem  eigenen  Zwecke  angepasst Jb^fie, 
und  nuA  nach  dem  Resultate  dieser  Vergleichung  seinen  Hand- 
lungen durch  Freiheit  eine  andere  Richtung  gebe.    Hier  zeigt 
ififh  offenbar. eui  Wechsel  s^wischen  Freiheit  undZweckmässiig« 
Jidt,  und  an  diesem  Wechsel  erkennen  wir  die  Vernunft. 

Der  Mensch  geht  also  nothwendig  darauf  aus,  Vernunft- 
iMiiSigkeit  ausser  sieh  zu  finden;  er  hat.  einen  Trieb  dazu,. der 
sich  deutUoh  genug  dadurch  offenbart,  dass  der  Ufensch  3Qgar 
geneigt  ist,  leblosen  Dingen  Leben  und  Vernunft  zuzuschreiben. 
Beweise  davon  finden  sich  häufig  genug  in  den  Mythologien 
.und.  den  Religionameinungen  aller  Völker  u.  s.  w.   Wie  wir  ge- 
^:selien. haben,  ist  es  der  Trieb  nach.Uebereinstimmwng  niitsM}!^ 
selbst,  welcher  den  Menschen  anbiißt,  Vemufiiftmässigkeit  a^s- 
»<ser  sich  aufzusucheUt 
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Eben  dieser  Trieb  musste  in  dem  Menschen^  sobald  er 
wirUidi  mit  Weson  «einer  Art  in  WeobselwirkuDS  getraten 
war,  den  Wunsch  erzeugen,  seine  Gedenken       anderen,  der 

sich  mit  ihm  verbunden  halte,  auf  eine  bestimmte  Weise  aii- 
deulen,  und  dagegen  von  demselben  eine  deuüiche  MitLheiluog 
seiner  Gedanken  erhalten  za  kOnnen»  Denn  ohne  diase  Aus- 
kunft mossle  es  sich  hilufig  ereignen,  dass  der  eine  die  Hand- 
lung des  anderen  misverstand  und  auf  eine  Art  erwiederte,  die 
ganz  gegen  die  Erwartung  des  Handelnden  war;  ein  Fall,  der 
den  Menschen  in  offenbaren  Wider^mcb  mit  seinen  Zwecken 
versetzte,  und  folgKch  geradezu  gegen  die  Uebereinstimmung 
mit  sich  selbst  stritt,  welche  er  bei  der  Aufsuchung  verDünfü- 
ger  Wesen  beabsichtigte.  —  Ich  meine  es  vielleicht  mit  jemand 
gut,  und  will  ihm  mein  Wohlwollen  durch  Handlungen  zu  er> 

*  kennen  geben.  Allein  jener  deutet  diese  Handlungen  iliiriefcfig 
und  erwiedert  sie  durch  FeindseHgkeiten.    Ein  solches  Betra- 

'  gen  muss  notbvvendig  bei  mir  den  Gedanken  veranlassen,  dass 
der  andere  meine  Absichten  verkenne;  und  diesem  Gedanken 
muss  bald  der  Wunsch  folgen,  ihm  meine  Gesinnungen  auf 
eine  weniger  zweideutige  Art  ankündigen  zu  können. 

So  wie  es  mir  mit  anderen  geht,  so  anderen  mit  nur.  Wie 
leicht  kann  ich  die  wohlmeinende  Handlung  eines  andere^  mis- 
verstehen  und  mit  Undank  vergelten?  So  wie  ich  aber  sAe 
Absicht  besser  einsehe,  so  werde  ich  wünschen  raein  Vergehen 
wieder  gut  zu  machen,  und  um  deswillen  von  seinen  Gedanken 
künftig  besser  unterrichtet  zu  seyn.  —  Ich  wünsche  also,  dass 
der  andere  meine  Absicht  wissen  möge,  damit  er  mir  niohlcu- 
widerhandle,  und  aus  gleichem  Grunde  wünsche  ich,  die  Ab- 
sichten des  anderen  zu  wissen.  Daher  die  Aufgabe  zur  Erfin* 
dung  gewisser  Zeichen^  wodurch  wir  anderen  unsere  Gedan- , 

.ken  mittheilen  können.  i 

Bei  diesen  Zeichen  wird  indessen  einzig  und  aliein  der 
Amdruck  unserer  Gedanken  beabsichtiget.  Wenn  ich  auf  je- 
mand erzilrnt  bin,  so  zeigt  eich  ihm  dieser  Zorn  allerdings 
durch  feindliche  Behandlung.  Aber  da  ist  die  Absicht  Uess, 
meine  Gedanken  auszuführen,  nicht  aber,  ihm  ein  Zeichelt  da- 
von zu  geben.  Bei  der  Sprache  ober  i&t  lediglich  die  ßexeich- 
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nunff  Absicht,  mcht  als  Ausdruck  der  Leidensdiafl,  soddera 
zum  Behufe  «Mr  gegensatigen  Wechselwirkung  unserer  Ge- 
danken,  ohne  welche,  wie  soeben  bemerkt  wurde,  eine  unse- 
rem Triebe  angemessene  Wechselwirkung  der  Handlungen  nicht 
bestehen  kann. 

Itaroh  die  Verbindung  mit  Mensohen  wird  also  in  uns  die 
Idee  geweckt,  unsere  Gedanken  einander  durch  willkttrfiohe 
Zeichen  anzudeuten  —  mit  Einem  Worte:  die  Idee  der  Sprache, 
Demnach  liegt  in  dem,  in  der  Natur  des  Menschen  gegründe- 
len  Triebe,  Vernunftmissigkeii  ausser  sich  eu  finden,  der  be- 
TOndere  Trieb,  eine  Sprache  »m  recMelren,  und  die  Nothwen* 
digkeit,  ihn  zu  befriedigen,  tritt  ein,  wenn  vernünftige  Wesen 
miteinander  in  Wechselwirkung  treten. 

Wir  denken  uns  bei  der  Sprache  gewahntich  nur  Zehhen 
fuTB  Gehör,  Wie  es  gekommen  ist,  dass  wir  uns  mit  unserer 
Sprache  eben  an  diesen  Sinn  wenden,  wird  in  der  Folge  er- 
kilirt  werden.  Hier  ist  kein  möglichem  Zeichen  ausgeschlossen^ 
so  wie  in  der  Ursprache  sicher  ebensowenig  irgend  eins  aus* 
geschlossen  war.*) 

Die  Aufgabe  zur  Sprache  ist  jetzt  vorhanden:  wie  soll  ihr 
aber  nun  Genüge  geschehen? 

Die  Natur  offenbart  uns  besonders  durch  Gesicht  und 
Gefa<5r.  Zwar  kündigt  sie  sich  uns  auch  durch  Gefühl,  Ge* 
schmack  und  Geruch  an:  aber  die  Eindrücke,  welche  wir  auf 
diesen  Wegen  erhalten,  sind  theils  nicht  lebhaft,  theüs  nichi 
bestimmt  gsnug,  und  wir  lassen  uns  daher  bei  Süsseren  Wahr- 
nehmungen vorzüglich  durch  Gesicht  und  Gehör  leiten,  wenn 
und  wo  uns  der  Gebrauch  dieser  Sinne  nicht  versagt  ist.  So 
wie  die  Natur  den  Menschen  etwas  durch  Gehör  und  Gesicht 
baiMfihaetey  flsrade  se  mussten  sie  es  eiliander  durch  FreiheK 


*)  Ich  beweise  hier  nicht,  dass  der  Mensch  ohne  Sprache  nicht  denken, 
VDd  Oboe  sie  keine  allgemeinen  abstracten  BegritTe  haben  könne.  Das  kann 
er  allerdings  vennittelst  der  Bilder,  di«  er  dorch  die  Phantasie  sich  entwirft. 
Die  Spracbe  ist  meiner  Ueberzengnna  ntob  für  viel  za  wiclitig  gehalten  wor- 
dal,  wenn  nwii  gieglaiibt  liaiy  dus  ahnt  sie  UbeAanpt  keinVemunflsebraacii 
«Mlifliadflii  Habiii  wfM^.  . 
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Laule  Sprache  die  Ur^  oder  Hieroglyphensprache  nennen. 

Die  ersten  Zeichen  der  Dingo  waren,  nach  diesen  Grund- 
setzen,  hergenommen  von  den  Wirkungen  der  Natur:  sie 
ren  nichts  weiter,  als  eine  Nachahmung  derselben.  W&t  msf 
die  Milthcilung  der  Gedanken  selbst  wiflklirh'ch,  wie  sie  es  bei 
jeder  Sprache  seya  muss,  aber  nicht  die  Art  dieser  Mitlhei-' 
Itfkig:  es  stand  in  meiner  WilikOr^  ob  ich  dem  anderen  meiiM 
Gedanken  bezeid^nen  woUle,  o^r  nicht)  aber  im  Zeichen  eeRMl 

war  keine  Willkür. 

Diese  Bezeichnung  der  Dinge  durch  die  Nachahmung  ihrer 
in  die  Sinne  fallenden  Eigenschaften  gab  sich  leicht.  Der  L^e 
wurde  s.  B.  durch  die  Nachahmirilg  seines  CrebrIllleSy  tferWtakd 
durch  die  Nachahmung  seines  Sausens  ausgedrückt.  So  wur- 
den Gegenstände,  die  sich  durch  das  Gehör  ofTenbaren,  durch 
Ttfne  ausgedrückt:  andere,  die  sich  durchs  Gesicht  ankttndigei, 
konnten  im  leichten  Umriss  etwa  Im  Sande  nacbgefotl^t 
den.  Z.  B.  Fische,  Netze,  mit  einigen  Gesticulationen  und  WW- 
ken  gegen  das  Ufer  hin  begleitet,  waren  für  den,  an  welchen 
di€fs6  Zeichen  gerichtet  waren,  eine  Aülforderung  zmn  Pichen. 

.  Diese  Sprache  war  leicht  erfünden,  und  hinreicheiid,' 
etwa  zwei  beisammen  waren,  um  sich  zu  unterhalten,  oder  in 
der  Nähe  zusammen  arbeiteten.  Jeder  giebt  auf  des  anderen 
Zeichen  Acht:  der  eine  ahmt  einen  Ton  nach,  der  ändert  aiich; 
der  eine  zeichnet  etwas  ibit  dem  Finger,  der  andere  auch.  9e 
verstehen  sie  einander:  der  eine  weiss,  was  der  andere  denkt, 
und  dieser  weiss,  was  jener  will,  dass  er  denken  solle.  Man 
stelle  sich  aber  vor,  dass  diese  ztvei  lür  sich  arbeiten  und  eUt^ 
fernt  ton  einander  sind,  z.  B.  auf  der  Jagd.  Blher  vdll  deitt 
anderen  einen  Gedanken  niittheilen,  der  sich  nur  durch  eiÄ 
Zeichen  fürs  Gesicht  ausdrücken  lässt;  aber  zum  Unglück  rich- 
tet der  andere  seine  Blicke  nicht  auf  ihn,  oder  kann  seine  Zei- 
chen wegen  der  grossen  Entferüüng  nicht  bestimmt  eikennen. 

lüer  ist  die  Unterredung  unmöglich. 

Ferner:  man  denke  sich  mehrere,  die  um  sich  zu  beratfar 
schlagen  versammelt  sind.  Dies  virird  bei  rohen  und  uncat' 
tivirten  Menschen,  wie  wir  hier  sie  uns  denken,  0ft  def  M 
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sayo,  weil  sie  oft  des  gegenseitjgen  Ratbes  bQdilrfeo.  —  Man 

erwäge,  ob  die  angenommene  Hieroglyphensprache  für  eine  so 
grosse  Gesellschaft  bequem  seyn  werde.  Gesetzt,  es  sind  ihrer 
zeJm  beisammen;  während  einer  redet  und  acht  zuhören,  föllt 
es  dem  zehntea  ein,  aueh  eli;^  vorzutragen.  Aber  alle  seine 
Zeichen  werden  nicht  beobachtet^  weil  die  übrigen  auf  den  er- 
sten merken.  Wie  soll  er  es  anfangen,  um  sich  Aufmerksam« 
keit  zxk  verschaffen? 

Man  erinnere  sieb  einer  Bemerkung,  welche  die  iSgliobe 
Erfahrung  bestätigt.  —  Das  Gehör  leitet  unwillkürlich  die  Au- 
gen :  man  richtet  sich  nach  der  Gegend,  wo  ein  Schall  herkam, 
seUM^  ohne  sieh  mit  Bewusstseyn  die  Absicht  zu  denken,  der 
Ursaehe  dieses  Schalles  nachzuspüren;  ja,  man  hat  oft  Mühe, 
sich  des  Hinsehens  zu  erwehren.  Da  es  der  vorausgeselzlon 
Person  in  der  Ursprache  freisteht,  sich  sowohl  fürs  Gesicht,  als 
fürs  Gehör  auszudrücken,  so  wird  er,  unserer,  nicht  gerade 
deutlich  gedachten,  aber  dunkel  gefühlten  Bemerkung  zufolge, 
auf  den  letzteren  Sinn  zu  wirken  suchen,  um  die  Gesellschaft 
fürs  erste  nur  aufmerksam  auf  sich  zu  machen,  und  mag  viel- 
leiehl  zuerst  einen  unarticulirten  Ton,  etwa  ein  Hm!  von  sich 
geben«  Jetzt  werden  die  anderen  ihre  Blicke  auf  ihn  richten, 
und  er  kann  durch  Zeichen  für  das  Gesicht  mit  ihnen  spre« 
eben.  Aber  sie  sind  vielleicht  in  den  Gedankenkreis  desjeni- 
gtti,  der  zuerst  zu  ihnen  sprach,  und  der  jetzt  unterbrochen 
ist,  unwiderstehlich  hineingenssen,  er  allem  interessirt  sie,  und 
sie  wenden  ihre  Blicke  von  dem  Zehnten  wieder  hinweg.  Dies 
wird  demselben  nicht  gleichgültig  seyn.  £r  ist  überzeugt,  dass 
das,  was  er  vortragen  will,  von  der  grtfssten  Bedeutung  sey, 
—  und  wird  sich  nicht  so  ruhig  gefallen  lassen,  dass  seine 
Bede  so  wenig  Eingang  findet.  Je  starker  in  ihm  das  Verlan- 
gen ist,  sich  mitzutheilen,  desto  lebhafter  muss  er  auch  sein 
Unvermögen  fühlen,  durch  Zeichen  fürs  Gesicht  der  Versamm- 
lung seine  Gedanken  bemerkbar  zu  machen:  und  dieses  Un- 
vermögen, verbunden  mit  der  Erinnerung  an  die  Wirkung, 
welche  der  Laut,  den  er  gleich  anfangs  von  sich  gab,  auf  die 
Gesellsdiaft  machte,  muss  nothwendig  die  Vorstellung  in  ihm 
veranlassen,  dass  er  die  Gesellschaft  nöthigen  wurde,  auf  seine 
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Zeichen  beslehen  würde. 

Noch  mehr.   Man  verwandle  die  vorausgesetzte  Gesell-  . 
schalt  in  aioe  solche,  wo  jeder  reden  will  —  jeder  wird  wtta- 
aoben,  dass  er  die  Hieroglyphensprache,  in  welcher  Zeidna 
fbrs  Gesicht  mit  Gchörzeicbeo  abwechseln ,  in  eine  blosse  €e- 
hürsprache  umschaffen  könnte,  um  mehr  Eingang  und  Aufmerk- 
samkeit zu  linden.  Durch  eine  solche  Auskunft  würde  auch  • 
derjenige,  der  sieh  in  dem  auersi  angeführten  Falle  betend,  ia  I 
den  Stand  gesetzt  werden,  dem  anderen  auch  in  der  EnUMr«  , 
nung,  oder  in  der  Dunkelheit  seine  Gedanken  anzuzeigen. 

Durch  diese  Mfingel  der  Ursprache,  dass  sie  die  Aufmerk- 
samkeit nicht  erregt,  sondern  sie  schon  voraussetit,  dass  sie 
nur  in  der  NMhe  und  am  Tage  anwendbar  ist,  entstand  noCh- 
wendig  die  Aufgabe^  dieselbe  in  eine  bhise  Gehörsprache  iu 
Mnoondein. 

Wie  soll  nun  aber  diese  Aufgabe  gelöst  werdent  Wie 

soll  der  Mensch  Gegenstände,  die  sich  durch  den  Ton  nicht 
charakterisiren ,  durch  Töne  bezeichnen?  Der  Hirt  wird  sein 
Vieh,  und  die  Feinde  desselben,  den  Löwen,  den  Tiger,  den 
Wolf^  durch  die  Nachahmung  ihrer  Stimmen  bezeichnen.  Aber 

wie  soll  er  einen  Fisch,  Vegetabilien  und  andere  Gegenstände, 
welche  uns  die  Natur  nicht  durch  Töne  ankündigt,  fürs  Gebor 
bezeichnen? 

Dazu  kommt  noch,  dass,  so  wie  sich  allmählig  die  BadUrf- 
nisse  der  Menschen  vermehren,  auch  immer  mehr  Dinge  in  Ge- 
brauch kommen,  z.  B.  Zelte,  Netze  und  andere  Werkzeuge,  die, 
ihrer  Natur  nach,  keinen  Ton  von  sich  geben.  Und  doch  soll 
auch  für  diese  ein  bezeichnender  Laut  gefunden  werden. 

Man  beruft  sich  gewöhnlich,  um  die  Erfindung  solcher  Be- 
zeichnungen zu  erklaren,  auf  Verabredung:  man  nimmt  an,  die 
Menschen,  in  einer  Lage,  die  ihnen  eine  Gehörsprache  notb- 
wendig  machte,  wären  Übereingekommen,  diesen  Gegenstand 
Fisehj  jenen  Nets  zn  nennen  u.  s.  w.  Allein  dies  ist  grandios« 
Denn  erstlich:  wie  sollte  man  auch  nur  auf  den  Einfall  gekom- 
men seyn,  Gegenstände  durch  willkürliche  Töne  bezeichnen  zu 
wollen,  nachdem  man  sie  bisher  immerfort  durch  natttrfiob^ 


Digitized  by  Google 


«7«  dem  Ursprünge  der  Sprache,  313 

Zeichen  ausgedrückt  hatte?  Dann:  wie  kam  es,  dass  derje-* . 
nigCi  weicher  die  Töne  vorschlug^  sie  seihst  Dicht  wieder  ver- 
gasSy  oder  noch  nelir  dass  sifi  von  der  ganzen  Horde  be^ 
hallen  wurden?  Bndlieii:  wie  wäre  es  denkbar,  dass  eine 
Menge  ungebundener  Menschen  sich  dem  Ansehen  eines  Einzi- 
gen unbedingt  unterworfen  —  dass  sie  einen  Vorschlag,  der 
sich  auf  niohtSi  als  die  WiUkUr  dieses  Binzigen  gründetOi  so 
^pvüKg  angenommen  hMtten? 

Noch  ist  bei  der  ganzen  Deduction  der  Sprache,  und  ins-, 
besondere  bei  der  gegenwärtigen  Untersuchung^  wohi  zu  mer- 
ken, dass, die  versebiedeiien  Momente  der  Erfindung  nnd  Mo- 
dfllcation  einer  Spraobe  nicht  so  schnell  auf  einander  gelbigt 
sind,  als  sie  hier  erzählt  werden.  Wer  weiss,  wie  viel  tau- 
send Jahre  verflossen  siud>  ehe  die  Ursprache  Sprache  fdrs 
CMidr  wurde? 

Ferner  ist  es  durch  die  Erfehmng  bestätigt,  dass  die  Spra- 
clicn  sich  immer  ändern,  immer  neue  Modificationen  annehmen; 
dass  aber  diese  YeranderÜchkeit  nach  Maassgabe  der  CuUur, 
welche  eine  bestimmte  Sprache  hat,  sich  stärl^er  oder  schwär* 
eher.'  äusseH.  Yorsttgtieh  zeigl  sich  durch  Erfahrung,  dass  die 
Sprache  sich  am  meisten  bei  einem  Tolk  ändert,  das  noch 
nicht  schreibt,  sondern  bloss  spricht;  weil  der  ursprüngliche 
eines  Zeichensi  wenn  er  einmal  verloren  gegangen  ist, 
nifgßnds  wieder  au%efunden  werden  kann.  Wo  aber  ge- 
schrieben wird,  da  wird  der  Ton  festgehalten,  und  es  IMsst 
sich  immer  wieder  bestimmen,  wie  ein  Wort  ausgesprochen 
werden  muss.  Durch  Brandung  der  Buchstaben  wurde  also 
dfe  Sprache  sehr  befsstigt 

Eine  lebende  Sprache  verändert  sich  demnach  immer  im 
umgekehrten  Verhältniss  mit  ihrer  Gultur:  je  mehr  Ausbildung 
sie  erhalten  hat,  desto  weniger  rückt  sie  vorwärts,  je  unculli» 
virter  sie  noch  ist^  desto  mehr  modificirt  sie  sich;  und  sie  ver- 
ändert sich  am  stärksten ,  wenn  ihre  Laute  noch  nicht  durch 
Schrifizeichen  festgehalten  werden.  Diese  Bemerkung  brauchen 
wir,  um  uns  zu  erklären,  wie  die  Ursprache  sich  in  Gehör« 
forsche  verwandelt  hat 

I^^ach  diesen  Yorerianerungen  kommen  wir  zur  Beantwor* 
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long  der  Frage  selbst:  wie  Ucss  sieb  Hieroglyphenipracke  ia 
GekÖnpraehe  umsohaffen? 

In  dor  Unpml»  miüsIeD  bald  die  Zeichen  lUre  Gekür, 
welehe  Nachalmiiing  naCttrMdMr  Tone  waren,  s.  B.  dteBeattoii* 

nung  des  Löwen,  des  Tigers  ii.  s.  w.,  die  durch  das  ihoea 
etgenlhUiDlichc  Gebrüll  ausgedrUekt  wurdeii|  merkliche  Yerän- 
denisgmi  leiden.  Bei  einam  Volke^  daa  ^  wie  you  den  Stiün^ 
men  der  Wilden  bekannt  ist  «-  die  Zuaanunenkünfle  fiebl,  ia 

Gesellsohafl  arbeilet  und  scbmnust  u.  s.  w.,  wird  es  leicht  da- 
hin kommen,  dasa  Ein  Mensch  durch  die  l'eberlegenheit  seiaei 
Geiaiea  einen  Vorzug  vor  den  übrigen  bebanpCet,  und,  oluia 
dnroh  Stimmen  dazu  erwilhit  zu  werden,  den  Heerfttbrer  lia 

Kriege,  und  in  ihren  Versammlungen  den  Sprecher  vorslelll. 
Ein  solcher  Mensch,  auf  dessen  Heden  man  vorzüglich  achtei, 
wird  aieh  duroh  Gewohnheit  eine  GeUiu6gkeit  im  Spreeben  €^ 
werben,  und  dnrob  diese  Geläufigkeit  bald  dabin  kommeo, 
dass  er  die  Dinge  nur  flüchtig  bezeichnet,  sich  es  nicht  übel 
nimmt|  den  oder  jenen  Ton  im  Heden  zu  überspringen.  Mau 
wird  sieh  an  dieae  Abweichung  bald  gewUbnen,  und  diese 
flUchiji^ero  Bezeichnung  leicht  verstehen  lernen.  AUmählig  vfird 
er  sioh  von  der  eigentlichexi  Nachahmung  der  natürlichen  Töne 
iouner  mehr  entfernen,  seine  Bezeictnnmg  wird  naob  und  nach 
flüchtiger,  kürzer  und  leichter  werden;  ao  dass  sich  —  vieUeioki 
nach  einem  Zeitraum  von  einigen  Jahrzehnden  schon  — 
sehen  seiner  Bezeichnung  eines  Gegenstandes  und  dem  natür- 
liohen  Ton,  durch  welchen  sioh  dieser  dem  Gehör  ankündigt» 
kaum  noch  eine  Aehnlichkeit  wird  entdecken  lassen.  Die  An« 
deren,  die  sich  bemühen,  diese  leichleren  Gehörzeichen  ▼e^ 
stehen  zu  lernen,  werden  es  bald  bequemer  finden,  diese  Art 
zu  sprecheni  die  sich  durch  ihre  grössere  Leichtigkeit  empfi^ 
auch  nachzuahmen. 

Je  weiter  nun  die  Menschen  in  dieser  von  der  Natur  sich 
entfernenden  Bezeichnungsart  fortgingen»  desto  lebhafter  musstc 
sich  ihnen,  selbst  bei  der  flüchtigsten  Aufmerksamkeit  aaf  sieb 
selbst  und  ihre  Art,  sich  auszudrücken,  die  Bemerkung  a'^^' 
dringen,  dass,  da  man  Dinge  fürs  Gehör  auf  eine  andere  Ar*, 
als  sie  von  Natur  töneui  ausdrücken  könne,  man  vielleicbt  auch 
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Dinge,  die  an  sich  tonio«  äfivd,  durch  einen  Ton  beseMnen 
I.5Mt6.  — *'  Weldien:  Weg  Msste  man  mm  elnscMisgen,  vm 

diesen  Gedanken  zu  realisiren? 

Wenn  auch  gewisse  Dinge  sich  nicht  ausdrücklich  unserem 
Qftt  anktkndigeü,  so  köinniC  ihnen  doch  znflUligerweisei  nnier 
biesondemi  Ümsttnden,  ein  Ton  zu  Z.  B.  der  Reif  haC  an  sfeh 
keinen  Ton,  wenn  man  aber  ttber  denselben  weggeht,  so  ent- 
steht ein  gewisses  charakterfstisches  Rauschen,  von  weichem 
er  leicht  benannt  werden  konnte:  der  Wald  tönt  an  sieh  nicht, 
woM  aber,  wenn  man  durchs  GesMoche  geht,  n.  a.  w.  Oft 
konnte  auch  ein  Zufall,  welcher  sich  ereignete,  als  gerade  ein 
Mensch  mit  der  Betrachtung  eines  Gegenstandes  sich  beschäf- 
tigte, die  Erfindung  eines  Tons  fttr  deoseiben  veranlassen.  Z.  B. 
jemand  sah  eine  Bhmie,  indem  flog  ehie  Bfene,  welche  Honig 
aus  derselben  gesaugt  hatte,  sumsend  davon;  er  sah  beides 
noch  nie,  in  seiner  Phantasie  vereinigte  sich  jetzt  das  Sumsen 
mit  dem  Gedanken  an  die  Blume,  und  diese  Verbindung  leitete 
ihn  treihr  nattlrHch  daraaf,  Ar  die  Blume  und  Biene  eine  Be- 
zeichnung zu  finden. 

Auf  diese  Weise  kam  man  darauf|  Dinge  nach  gewissen, 
zullillig  mit  ihnen  terbonden^,  oder  auf  sie  bezogenen  Tonen 
tn  benennen.  Man  denke  sich  nun  den  Trieb,  eine  Zei<^en* 
spräche  in  Gehörsprache  umzuschaffen,  selbst  dann  noch  in 
fortdauernder  Wirksamkeit,  als  schon  die  bekanntesten  Gegen- 
stände —  diejenigen,  die  im  Kreise  der  täglichen  Beschäftigun- 
gen des  Menschen  lagen,  fllr  das  Ohr  bezeichnet  waren:  so  ist 

es  sehr  begreiflich,  wie  man  endlich  darauf  geleitet  wurde,  auch 
Töne  zu  Bezeichnung  eines  Gegenstandes  festzusetzen,  zu  wel« 
oben  auch  nicht  einmal  ein  zmrattigar  Laut  Veranlassung  gab. 
Um  die  Bedeutung  eines  solchen  Tones  zu  erklären,  musste  der 
Erfinder  ihn  durch  andere  schon  bekannte  Töne  erläutern, 
durch  deren  Zusammensetzung  er  selbst  neue  Worte  bilden 
konnte.  60  war  es  ihm  leicht  mögiichi  durch  Zusammenstellung 
mehrerer  Tone,  deren  Gegenstände  mit  dem  zu  bezeichnenden 
Objecte  in  gewisser  Beziehung  standen,  seine  Sprache  mit  neucu 
Bezeichnungen  zu  6eretcÄeni. 

Aber  war  war  es  demii  der  Ar  die  Erfindung  und  Aus« 
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bildung  einer  Gehörsprache  zu  sorcicn  hatte?  und  wie  konnte 
eioe  solche  willkürliche  Bezeichnung,  die  von  einen  Individuum 
aufgestellt  wurde  und  wozu  in  demGefenstande  entweder  gar 
keine  oder  nur  eine  zulllNIge  Veranlassung  war,  als  ein  aHge- ' 
meinvcrsliinHhcher  Ausdruck  in  Umhnuf  gebracht  werden?  Der 
Natur  der  Sache  nach  musste  dieses  Geschäft  vorzüglich  dem 
Hausvater  und  der  Hausmutter  einer  PaauUe  angehören,  die 
bei  ihren  hVusliehen  GeschSften  oft  Gelegenheit  hatten,  man» 
cherlei  neue  Tünc  zu  erfinden,  womit  sie  ihren  Hausgenossen 
die  Bearbeitung  eines  Gegenstandes  in  einem  Ausdrucke  auf- 
tragen konnten,  den  sie  anfibiglioh  durch  Vorzeigung  des  Ge- 1 
genstandes  erklürten.  Duroh  den  hSufigen  Gebrauch  wurden 
diese  Ausdrücke  dem  Vater  und  der  Mutter  selbst  geläufiger. 

Allein,  wenn  auch  der  üausvater  sich  durch  die  von  ihm 
erfundenen  Bezeichnungen  seiner  Familie  verständlich  macMi; 
wenn  ihm  auch  z.  B.  sein  Sohn,  wenn  er  eine  Bote  verfangt 
hatte f  die  Bkime  brachte,  welche  er  mit  diesem  Ausdruck 
meinte:  wie  sollte  dies  Wort  in  der  ganzen  Horde  gemeiobe- 
kannt  werden?  Warum  sollte  doch  der  zweite  und  dritte  j 
Nachbar  nicht  die  Freiheit  gehabt  haben,  die  Ro9e  anders  su 
benennen?  Mithin  Hesse  sich  aus  dem  Vorgetragenen  nur  er- 
klären, wie  die  Sprache  der  FaaUUe  gebildet  und  erweitert 
wurde;  nicht  aber,  wie  die  Sprache  der  ganzen  Horde  sidi 
entwickeln  konnte.  —  Dieser  Einwurf  lässl  sich  auf  folgende 
Art  auflösen. 

Es  wird  unter  uncultivirten  Völkern  immer  wenige  gabeo, 
welche  Kopf  und  Lust  genug  besitzen,  sich  mit  Auabildung  der 
Sprache  vorzüglich  zu  beschäftigen.  Daher  werden  diejenigen, 
welche  Fähigkeit  und  Neigung  m  diesem  mühsamen  Geschäfte 
zeigen,  schon  dadurch  bald  Uber  die  Horde  grossen  Eioüuss 
gewinnen.  Wenn  nun  dieselbigen  Menschen  ausser  diesem 
Verdienste  auch  noch  andere  Talente  besitzen,  die  sie  zur  Be- 
sorgung der  Öffentlichen  Angelegenheiten  ihres  Volkes  geschickt 
machen  (und  dies  lässt  sich  um  so  leichter  annehmen,  da  die 
Hensohen,  wie  wir  sie  hier  uns  denken,  noch  nicht 'ducoh 
äussere  Verhältnisse  zu  einer  einseitigen  Bildung  verleitet,  lettl 
von  mehreren  Seiten  zugleich  sich  auszeighnea  ^Loonlen);  so 
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werden  sie  bald  an  der  ßpilze  der  Horde  stehen,  und  In  ihren 

Rathsversammlungen  das  Wort  führen.  Diese  werden  nun 
die  BezeichDun£;eii,  <Ue  sie  für  die  Bedürfnisse  ihrer  Familie 
erfunden  haUen,  in  die  Volksversammiung  bringen^  man  wird 
sie  annehmen  und  forlbrauehen.    Auf  diese  Art  wird  sich 

die  Erfindung  eines  Hausvaters  bald  durch  die  ganze  Ilorde 
verbreiten. 

Aber  wie  sollte  man  diese  Ausdrücke  immer  verstehen 
und  behalten?  —  Man  muss  sich  nur  nicht  vorstellen,  dass 

dies  alles  auf  einmal  und  plötzlich  geschehen  sey.  Der  Spre- 
cher brachte  nicht  etwa  ganze  Reihen  neuer  Ti^ne  vor,  die  er 
auf  einmal  zu  behalten  ausdrücklich  aufgab  ^  sondern  die  Aus- 
drücke kamen  im  Fluss  der  Rede  einzeln  vor,  und  waren, 
wenn  auch  nicht  an  sich,  doch  durch  den  Zusammenhang  mit 
anderen  bekannten  Worten  verständlich«  AUer  Augen  und 
Obren  sind  auf  den  Redner  gerichtet;  man  merkt  genau  auf 
ihn,  prägt  sich  das  Gehörte  sorgfältig  ein,  und  gebraucht  die 
gelernten  Zeichen  nachher  auch  in  seiner  Famile. 

Bisher  waren  wir  beschäftigt,  zu  zeigen,  wie  einzelne  Ge- 
ffmMtände  fürs  Gehör  bezeichnet  wurden.  Mit  mehreren  Schwie- 
rigkeiten wird  die  uns  nun  bevorstehende  Untersudrang  ilber 
Bezeichnung  allgemeiner  Begriffe  verbunden  seyn.  Es  giebt  in 
der  Wirklichkeit  keinen  Gegenstand,  der,  ausser  dem  Merk- 
male seines  Geschlechls,  nicht  auch  das  Merkmal  einer  beson- 
deren  Gattung  dieses  Geschlechts  an  sich  trüge.  Es  giebt  zum 
Beispiel  keinen  Gegenstand,  von  welchem  sich  weiter  nichts 
*  sagen  Hesse ,  als  dass  er  ein  Baum,  und  nicht  zugleich  ^  dass 
er  etwa  eine  Birk»,  Eiche,  lAnde  u.  s*  w.  sey.  Wie  kam  man 
demnach  darauf,  allgemeine  Begriffe,  z.  B.  den  des  Baumes, 
auszudrucken? 

Zu  Bezeichnungen  der  Gattungsbegriffe  gelangte  man  sehr 
^  leicht.  Ein  Hausvater  zeigte  einem  seiner  Kinder  eine  Blume, 
die  er  Rose  nannte.  Bald  darauf  schickt  er  es,  ihm  die  Rose 
zu  holen.  Das  Kind  hatte  mit  diesem  Tone  gewiss  den  Begriff 
jener  bestimmten  individuellen  Blume  verbunden,  welche  ihm 
der  Vater  gezeigt  hatte.  Es  findet  aber  die  bestimmte  Blume 
nicht  mehr,  doch  erblickt  es  daneben  eine  Blume  von  gleicher 
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iCMaU,  mAdinb  de»  Eindß  nim  «och  Aqm  JwmsU  Bs  WMt  i 
fsie  ab  und  bringt  sie  dem  Vatefi  der  die  BhtBie  als  JkMe  an- 

erkennt.  So  küramon  beide  überein,  üass  Uer  Schall  Rose 
nicht  bloss  jenen  einzelnen  Gegenstaod  auf  jener  bestiaunlea 
BleUe,  aofidern  Überhaupt  alle  JUames  von  deroaiben  Gestalt, 
«desselben  Farbe,  demselben  Gerucbe  bedeute.  —  So  war  ikir 
leicht  in  der  gleichen  Zeilreihe  mit  dem  ersten  Versuche  einer 
Gehörsprache  die  Bezeichnung  der  Gatluugäbegriffe  möglich.  — 
Rioblig  ist  ttberhaupti  dass  die  GaUungsbsgrifle  aiob  aber  .eofr 
wtekellen,  als  die  des  Gesohlechla,  weil,  um  aicb  die  letztom 
2U  denken,  ein  höherer  Grad  von  Abslraction  erfordert  wird. 
Folglich  mussten  auch  wohl  die  Bezeichnungen  fUr  jene  frUber 
entstanden  sejn,  als  die  Bezeichnungen  für  die  ietoteren.  Anoh 
iat  kein  ao  dringendes  Bedttrfniss  da,  den  Oe9M§ekUbegrifr- 
z.  B.  den  des  Baums  zu  bezeichaen,  als  etwa  die  GattmgMhe- 
griffe  Birhe,  Eiche  u.  s.  w. 

Diejenigen  Itaman  von  Gaihmg^mgriffm,  denen  ^das  Jsi- 
chen  des  Geaohlecbtsbegrifrs,  lu  welchem  sie  gehören,  HioM 
angehängt  ist,  sind  gewiss  früher  erfunden  worden,  als  die 
Namen  ihrer  Qeschlechtsbegri/fe;  hingegen,  wo  man  dem  Aus- 
drucke eines  GattungsbegriffB  die  Bezeichnung  aeuies  6es<rfils0bls 
beigefügt  findet,  da  ist  der  erstere  gewiss*  später  erfänden  .lv«^ 
den.   So  sagt  man  nicht  Birken6awm,  Fichlenftawi»,  weil  die 
Namen  dieser  Gattungen  von  Bäumen  irüt/oc  vraren,  als  die 
Bezeichnung  des  Geschlechts.  Hingegen  -eagt  man  iBknb^f 
Apfelframn,  NussftoiMi  u.  s.  w.,  weil  rbier  der  Gattungd^a^ 
später  zu  unserer  Kenntniss  kam,  als  der  seines  GeschJecJite' 
Denn  es  ist  bekannt,  dass  diese  Gattuogen  von  Bäumen  in 
Deutschland  nicht  einheimisch  ^  sondern  erst  zu  uns  gehi»^^ 
worden  sind,  da  schon  die  vrilden  Baumarten,  und  das  Gö* 
schlecht  selbst  bezeichnet  war.  Man  nannte  demnach  die  nutt  I 
eingeführten  fremden  Bäume,  ehe  man  einen  bestimmten  Na-  ^ 
men  für  sie  wusste,  mit  dem  Gesohiechtswierte:  Bäume,  tf^ 
Fhicht  hatte  indess  schon  vorher  einen  Namen,  den  man  visl^ 
leicht  durch  die  Kaufleute  erfahren  hatte,  und  so  entstand  deflS 

der  Ausdruck:  Apfelbaum,  -IpRnbamn  u.  s«  w. 
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Sehr  abs trade  Begriffe  wurden  erst  ganz  spät  benannt, 
lind  die  Zeichen  derselben  sind  öfters  vorher  Zeichen  der  Gat- 
tfttig  «gewesen.      Einer  der  aUerabstractesten  Begriffe  ist  der 
eines  iHnges^;  durch  welches  Wort  em  Seyendes  überhaupt  be- 
zeichnet  wird.    Im  Deutschen  ist  die  Ableitung  dieses  Wortes 
weniger  verwickelt,  als  im  Lateinisoben,  da  das  Wort  Em  in 
dieser  "Sprache  nicht  das  Existiren,  sondern  den  rein€tti  Begiiff 
des  SeyDS  ausdrückt  Im  Deutschen  hiess  wohl  anßhiglich  al- 
les, was  als  Werkzeug  zu  etwas  gebraucht  wird,  ein  Ding. 
Dies  sieht  man  bei  Kindern  und  ungebildeten  Menschen,  die 
anstatt  des  eigentlichen  Ausdrucks  (wenn  sie  etwas  entweder 
*nooh  nicht  kennen,  oder  sich  dessen  nicht  sogleich  entsinnen 
können)  z.B.  für  Feder  sagen:  ein  Ding,  womit  man  schreibt. 
^  Diese  Bedeutung  des  Wortes  Ding  bestätigt  sich  dadurch, 
'deee  es  sehr  nahe  mit  Diktg  und  Dung  zusammenhängt,  und 
-fluch  sonst  oft  damit  verwechselt  wurde.  Z.  B.  bei  Luther 
kommt  das  Wort  Ding  häufig  als  Endung  eines  Wortes  vor} 
ab,  statt  Deutung —  Deutding  u.  s.  w.,  und  wenn  man  in  den 
Mieren  BeiÜLmätern  unserer  Sprache  nachforschen  wollte,  ^o 
wurde  man  es  noch  ttfter  in  dieser  *6estalt  finden.  Nach  und 
nach  schob  man  nun  diesem  Worte  einen  höheren  Sinn  unter, 
und  so  wurde  endlich  aus  der  Bezeichnung  eines  Gattungsbe- 
griffii,  aus  dem  Ausdrucke  für  ein  Etwas,  das  zum  Behuf  eines 
anderen  da  ist,  die  Bezeichnung  eines  der  allgemeinsten  Be- 
griffe, die  Bezeichnung  eines  Etwas  überhaupt. 

Koch  mehr  Schwierigkeit  üudet  sich  bei  der  Erklärung 
des  Wortes  $eyn.  Seyn  druckt  den  bschsten  Charakter  der 
Vernunft  aus,  und  der  Mensch  muss  sehr  ausgebildet  seyn,  um 
sich  zu  der  reinen  Vorstellung  desselben  erheben  zu  können. 
'Da  wir  Indess  die  Worte:  segn,  ich  bin,  du  bist  u.  s.  w.  auch 
in  den  Sprachen  uncultivirter  ¥ölker  antreffen,  so  kann  es 
wohl  jene  hohe,  nur  der  schärfsten  Abstraction  zugängliche 
Idee  nicht  seyn,  was  ursprünglich  durch  diese  Zeichen  ausge- 
drückt wurde*  Sie*  bezeichnen  in  jenen  früheren  Perioden 
'einer  Sprache-  was  sie  auch  uns  in  den  meisten'Fällen,  wo 
wir  uns  ihrer  bedienen,  bedeuten  —  6tis^Dauemde  im  Gegen- 
satz des  Wandelbaren,  oder  den  sitmlichen  Begriff  der  Sub- 
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stanz.  Es  versteiht  sich,  dass  ich  dieses  Wort  hier  in  dem 
Sinne  nehme,  in  welchem  man  es  vor  der  Wissenscbaflslebre 
gmomman  hat,  imd  nehmen  aiussle.  loh  eriütfre  den  Be£^ 
der  SubiiOM  traossoendenUil  nidit  dnreh  das  Dmitrtide,  son- 
dern durch  synthetische  Vereinigung  aller  Acctdemen.  Die 
Dauer  ist  nur  ein  sinnliches  Merkmal  der  Subslauz,  welches 
man  aus  dem  Zeilbegriff  hineintrttgl.  Offenbar  ist  lüoht  das 
Daoemde,  sondem  nur  das  Wandelbare  Gegenstand  «nserer 
Wahrnehmungen.  Denn  da  jede  iiussere  Vorstellung  nur  durch 
ein  Afficirlwerdcn  entsteht»  welches  nur  dadurch  mÖgUch  ist, 
dase  ein  Bindruck  a\i£  unser  Gefühl  geeobiab^  folglich  eine 
Verllndemng  in  uns  veranlass!  wird:  so  ist  klar,  dass  jedsr 
Gegenstand,  dessen  wir  uns  bewusst  werden  sollen,  sich  um 
durch  und  in  einer  Veriinderung  ankündigen  müsse.  Etwas 
Bleibendes  ist  demnach  nicht  wahrnehmbar;  aber  wir  müssen 
slle  Verwandlung  auf  etwas  Bleibendes  beziehen  —  aitf  ein 
dauerndes  Substrat,  welches  aber  nur  ein  Product  der  EioM^ 
dungskrafl  ist  Auf  dieses  Substrat  wird  nun  das  Wort  setfn 
oder  ssf  angewendete  Keine  Handlung  unseres  Geistes  wäre 
ohne  ein  solches  Substrat^  und  ohne  eine  Bezeichnung  für  das- 
selbe keine  Sprache  möglich.  Daher  kömmt  das  Wort 
in  einer  Sprache  vor,  sobald  sie  nur  anfängt,  sich  zu  entwik- 
kehL  Aber  es  kdmQt  unter  keiner  anderen  Bedeutung  vor» 
als  dass  es  das  Dantmide,  welches  allem  Wechsel  sum  Gnuide 
liegt,  anzeigt. 

Eine  andere  noch  schwierigere  Untersuchung,  welche  wir 
anzustellen  haben,  betrifft  die  Erfindung  von  Zeichen  £ilr  gf^ 
$Hge  Begriffe.  Zuvor  muss  der  Begriff  dagewesen  seyn,  sbe 
man  eine  Bezeichnung  für  ihn  suchen  konnte.  Wir  woHeil  abo 
zuerst  versuchen,  den  Weg,  auf  weichem  jene  Ideen  sich  ent- 
wickelten, ausfindig  zu  machen. 

So  lange  der  Mensch,  durch  Nothdurft  getrieben,  nur  um 
Befriedigung  sinnlicher  Bedürfnisse  bekümmert  ist,  wird  er  xu» 
Nachdenken,  und  insbesondere  zur  Entwickelung  geistiger  Be- 
griffe keine  Zeit,  haben.  Sobald  aber  die  Sinnlichkeit  bis  zu 
^eiu  gewissen  Grade  ausgebildet  ist,  und  der  Menseb  sieh 
eine  Geschicklichkeit  erworben  bat,  sich  seine  Bedürfnisse 
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zu  verschaffen,  wird  er  auch  durch  den  der  Seele  einwohnen- 
de Trieb  des  Fortschreitens  angeleitet  werden,  geistigen  Ideen 
naehsnforschen.  Er  wird  gewohnt,  eine  sinnliche  Erscheinung 
sich  aus  einer  anderen,  und  diese  wieder  aus  einer  dritten  zu 
erklären.  Wenn  ihm  nun  bei  diesem  Erklarungsgeschaft  eine 
and  dieselbe  Erscheinung  sehr  oft  vorkommt,  so  wird  er  diese, 
als  die  letzte  Ursache  aller  übrigen,  annehmen.  Hier  wird 
seine  Forschuug  vielleicht  eine  Zeitlang  befriedigt  stillestehen; 
aber  bald  wird  er  auch  von  der  Erscheinung,  welche  ihm  bis- 
jetzt  letzte  Ursache  war,  wieder  den  Grund  aufsuchen,  und  so 
zuletzt  aus  dem  Sinnlichen  zum  Uebersinnlichen  Ubergehefi 
müssen.  —  So  ist  nach  und  nach  das  Urtheil  entstanden :  es 
iffi  eine  Welt,  mithin  auch  ein  Gott.  *) 


*)  Dieses  Urlheil  ist  durch  die  kritische  Philosophie  angefochten  worden, 
als  eine  Täuscliuog.  —  Aus  dem  Gesichtspuncie  des  philosopbiechen  RSson- 
Demenu  können  wir  nicht  sagen:  es  ist  eine  Welt.  Das,  was  ausser  mir 
ist,  kaon  ich  bloss  lUhlen,  uad  Iq  dieser  Rücksicht  nur  gladbem,  Dass  Dinge 
ausser  mir  sind,  Ist  also  blosser  Glaubensarllkeli  und  wie  will  man  ans  et» 
was,  das  bloss  geglanbt  werden  kann,  etwas  Brweisbares.  einen  demonstra- 
tlTeo  Yemnnnsatz  machen?  —  Dieser  Einwurf  gebt  aber  nur  gegen  den 
Philosophen,  der  —  anstaU,  wie  er  sollte,  das  Theoretische  Ton  dem  Prak- 
tisdifla,  das,  was  innerhalb  der  Grenzen  des  Gelttbls  geglaubt  wird,  von  dem 
was  über  diese  Grenzen  hinaus ,  im  Gebiete  des  Verstandes  erkannt  wird, 
scharr  zu  unterscheiden  —  etwas  bloss  zu  QhaAtmdt»  (Or  etwas  Erkemk" 
harea  annimmt,  und  auf  dieses  Yermeintlicb  Erkennbare  einen  Beweis  grtia-« 
den  will,  der  sela^m  Gehabt  nach  für  den  Verstand  gültig  seyn  solL  Dass 
Dinge  ausser  uns  sind,  erkenrnw  wir  nicht;  das  Daseyn  dieser  Dinge  wird 
uns  nur  durchs  Gefühl  und  im  Geflthl  gegeben,  und  Ist  also  bloss  Gegen- 
stand des  Glaubens,  Nun  ist  es  wohl  ein  einleuchtender  Widerspruch,  aus 
einem  solchen  Glauben  die  Existenz  irgend  eines  Uebersinnlichen  ertceisen, 
aus  etwas  Geglaubtem  auf  ein  üebersinnliches  einen  Schluss  machen  zu  wol- 
len, der  für  den  Versland,  und  nicht  bloss  für  das  Gefühl  überzeugende  Kraft 
hätte.  Ein  solcher  Schluss  würde  die  Forderung  enthalten:  entweder,  dass 
der  Verstand,  der,  inwiefern  er  Versland  ist,  nur  erkennen,  und  nur  durch 
Erkanntes  überzeugt  werden  kann,  glauben;  oder^  dass  das  Geßihl^  welches, 
als  Gefühl,  uns  nur  etwas  zum  glauben  geben  kann,  erkennen  soll.  —  Also 
aas  dem  bloss  gefühlten  Daseyn  der  Dioge  ausser  uns  können  wir  nicht  er- 
iseisen,  dass  ein  Gott  ssy. 

Aber  aus  einem  GelUhle  Ittsst  sich  leicht  ein  anderes  entwickeln:  wir 
kbnnen  von  einem  Gefühle  auf  die  Annehmbarkelt  eUies  anderen»  mithin  Yon 
FUh(«*s  aiimMd.  Wtvkt.  Vm.  .  %i 
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Hai  sich,  aber  der  gemeine  Verstand  eiomal  eu  der  Mee 
einer  ttbersinnUofaeii  Ursache  der  Welt  erheben,  so  entdeekt  er 

von  diesem  hohen  Gesichtspuncte  aus  bald  auch  die  Übrigen 
geistigen  Ideen:  der  Seele,  Unsterblichkeit^  u.  s.  w. 

So  wie  sich  nun  bei  einem  Mensehen  diese  Ideen  mehr 
und  mehr  auf  kiftrten,  regte  sich  auch  in  ihm  der  Trieb,  andere 
mit  dem,  was  er  erforscht  hatte,  bekannt  zu  machen;  denn  nie 
ist  der  Trieb,  sich  milzulheilen,  lebhafter,  als  bei  neuen  und 
erhabenen  Gedanken.  Es  mussten  also  auch  Zeichen  (Ür  jene 
Yorateliungen  aufgefunden  werden.  Diese  Zeichen  finden  sieh 
bei  Übersinnliclicn  Ideen  aus  einem  in  der  Seele  des  Menschen 
liegenden  Grunde  sehr  leicht.   £s  giebt  nemlich  in  uns  eine 
Tereinigung  sinnlicher  und  geistiger  Vorstellungen  doreh  die 
Schemata,  welche  von  der  Einbildungskraft  hervorgebraeht 
werden.    Von  diesen  Schematcn  wurden  Bezeichnungen  für 
geistige  Begriffe  euliehnL  Nemlich  das  Zeichen,  das  der  sioa- 
Itohe  Gegenstand,  von  welchem  das  Schema  hergenoiMM« 
wurde,  in  der  Sprache  schon  hatte,  wurde  auf  den  tibersinii- 
liehen  Begriff  selbst  übergclragcn.    Diesem  Zeichen  lag  nun 
freilich  eine  Täuschung  zum  Grunde,  aber  durch  dieselbe  Täu- 
schung wurde  es  auch  verstanden,  weil  bei  dem  anderen,  wel- 
chem der  geistige  Begriff  mitgetheilt  wurde,  an  dem  g1ei<AeB 
Schema  auch  der  gleiche  Gedanke  hing.  —  So  muss,  um  ein 
recht  auffallendes  Ikispiel  zu  geben,  die  Seele,  das  Ich,  als 
'unkOrperlich  gedacht  werden,  insofern  es  der  KOrperweh  ent* 
gegengesetzt  ist.  Wenn  es  aber  vorgestellt  werden  soll,  so 
muss  es  ausser  uns  gesetzt,  folglich  unter  die  Gesetze,  nach 
welchen  Gegenstände  ausser  uns  vorgestellt  werden,  unter  die 
Formen  der  Sinnlichkeit  gebracht,  und  mithin  im  Baume  vo^ 
p^estcllt  werden.  Hier  ist  ein  offenbarer  Widerstreit  des  leb 


4Mk  Glauben  an  die  Möge  ansser  eaa,  wat  die  GkAbwirdiglnll  4m 
•eyi»  eiset  iHtohslen  aberabmUelMa  WeMM  aciilieiiiei.  Miea  BMm 
flMctai  der  gmmiM  Mmuekmmnimti;  md,  da  es  Hi«  iMbt  «MIem  SaMH 
«ad  Bffteimtolae  atrang  tu  «eieiMMdeii,  ef  aeck  gar  aMtt  wglebv  ito  «> 
tarscbiedeD  an  babea:  ae  wttre  ea  elo  btoaaer  MlavanUHid,  wüm  Uta  ftitß 
4m  DHbeH  dea  geoMiaeii  VeratMdaa,  „daat  ein  Ooll  jay,*  JeSM  Bawarf  dar 
tHUk  geltoiid  Madhea  wellte. 
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mit  sieb  selbst:  die  Verounft  will,  dass  das  Ich  als  unkorpar- 
Usk  mgatielit  werde,  und  die  BtnlMldttiigskralt  wiU,  deis  et 
mir  als  den  Eawn  erfilHeiid,  «b  körperitdi  ereehelne.  Diesen 

Widerspruch  sucht  der  ujcnschliche  Geist  dadurch  zu  heben, 
dass  er  etwas,  als  Substrat  des  Ich,  aaoimmt,  das  er  alleiOy 
was  er  als  grobklMrperiioli  kennt,  entgegenseUt  Ako  wird  der 
Mensehy  wenn  er  noeh  gewolini  »t,  Materialien  ta  seinen  Ver- 
slellimgen  vorzüglich  durch  den  Sinn  des  Gesichts  zu  erhalten, 
zu  einer  VorsteiiuDg  des  Ich  einen  solchen  Stoff  wählen,  der 
niobi  in  die  Angen  IKiü,  den  er  aber  sonst  wobi  spttrl,  z.  B. 
die  Imft,  «nd  wird  die  Seele  Spiriim  nennen. 

Diese  Art  der  Bezeichnung  verfeinert  sich  nach  Maassgabe 
der  Verfeinerung  der  Begriile.  Eine  Philosophie,  die  alles  aus 
Wasser  entsteben  ittssty  nnd  foJgiieb  Wasser  filr  das  erste  and 
ioinste  Blenent  bilt^  wttrde  die  Seele  dnreb  fTotier  beieiehnea 
Bei  zunehmender  Verfeinerung  der  Begriffe  wird  sie  durch 
JUiit,  amma,  spirüuMj  ausgedrikckt;  und  bei  noch  höherer  Gul- 
ior,  wenn  man  scbon  von  Aeiher  bM,  wird  man  sie  durob 
JMmt  beseiobnen.  ^  Anf  diese  Art  werden  für  geistige  Be» 
0riire  Bezeichnungen  gefunden. 

Die  Uebertragung  sinnhcher  Zeichen  auf  übersinnliche  Be- 
l^e  ist  indees  Ursaebe  einer  Tiuseiwng.  Der  liensob  wird 
nemlieb  dorcb  diesa  Bezeidmnngsart  leiebt  veranlasst,  den  ge^ 
sligen  Begriff,  welcher  auf  eine  solche  Weise  ausgedrückt  wor- 
den isl^  nut  dem  sionlicben  Gegenstände,  von  welchem  das 
Zeioben  entlebnt  wird,  zu  Terwecbaebi.  Der  Geist  wurde  B. 
durch  ein  Wort  bezeichnet,  welches  den  BehMm  ansdrOeirt: 
sogleich  denkt  sich  der  ungebildete  Mensch  den  Geist  als  et- 
was, das  ans  Schatten  l>e8lehe.  Daher  der  Glaube  an  Ge- 
aiMDfteri  und  tieUeieht  die  ganze  Mytliologie  von  MMtm 

Die  Täuschung  war  aber  unvermeidlich;  man  konnte  jene 
Begriffs  nicht  anders  beseiclmen.  Wer  demnach  seine  Denk- 
kraft noch  triebt  genug  gellbl  hatte,  um  dem  gebildeten  Geiste 

des  Forschers,  der  zuerst  jene  geistigen  Ideen  in  sich  entwik- 
kelte,  in  seinen  schärferen  Abstractionen  folgen  zu  können, 
der  lumnte  auch  unm^icb  den  Sinn  fesseui  in  weichem  jener 
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die  bildlichen  Ausdrücke  verstand.  Ein  solcher  glaubte  also, 
es  wäre  bloss  von  den  smuiichen  Gegenständen,  von  welchen 
die  Yorgelrageiien  Zeichen  entlehnt  waren,  die  Aede,  und  dachte 
sich  also  die  geistigen  Gegenstände  s^r  materidl.  —  Daher 
entsteht  auch  nicht  alier  Aberglaube  durch  Betrügerei,  sondera 
dadurchi  dass  geistige  Ideen  nicht  anders,  als  durch  sinolicha 
Worte  aotgedrOckt  werden  konnten,  und  dass  deijenige,  der 
sich  nicht  bis  zum  Bezeichneten  eriieben  i^onnte,  bei  dem  er- 
sten rohen  Zeichen  stehen  blieb.  I 

Bisher  beschäUigte  sich  unsere  Untersuchung  bloss  mit  dar 
Frage:  wie  kamen  die  Menschen  darauf,  eiuzebie  Gegeoslände 
durch  in  die  Sinne  fallende  Zeichen  auszudrücken?  Wir  haben 
•  also  bloss  die  Entstehung  der  Worte  untersucht.  Aber  Worte 
aUein  machen  noch  keine  Sprache  aus.  Sprache  besteht  aus 
der  ZusammenlUgung  mehrerer  Worte  sur  Bezeichnung  eines 
bestimmten  Sinnes.  Auch  erhalten  die  einzelnen  Worte  erst 
durch  diese  Zusammenfugung,  durch  den  Ort,  welchen  sie  in 
der  Verbindung  mit  mehreren  andren  einnehmen,  Y^SUige  Ver- 
ständlichkeit und  Brauchbarkeit  zur  Bezeichnung  unserer  Ge- 
danken. Wenn  ich  zu  jemand  sage:  Rose  —  so  wird  bei  ihm 
nichts,  als  die  blosse  Vorstellung  der  Rose  hervorgebracht  wer- 
den* Wenn  ich  ihm  aber  sage:  bringe  mir  die  Rose;  so  weiss  ' 
er  bestimmt,  was  ich  gedadit  habe,  und  was  ich  will,  dass 
er  thun  soll.  —  Zu  einer  vollständigen  Erklärung  des  Ur- 
sprungs der  Sprache  ist  daher  auch  erforderlich,  die  Entste- 
hung jener  Zusammenfligung  mehrerer  Worte,  d.  h.  der  Grßrn^ 
maUk  zu  zeigen. 

So  irrig  es  ist,  zu  glauben,  dass  die  willkürlichen  Bezeich- 
nungen der  Gegenstände  durch  eine  besondere  Uebereinkunft 
der  miteinander  vereinigten  Menschen  gebildet  worden  seycBf 
so  irrig  ist  es  auch,  anzunehmen,  dass  Grammatik  durch  Ver- 
abredung entglanden  sey.  Eine  Verabredung  zu  einem  solchen 
Zweck  setzt  einen  Grad  von  Geistesbildung,  und  insbesondere 
von  Philosophie  der  Sprache  voraus,  der  bei  den  Menschen  auf 
der  Stufe  der  GuUur,  auf  der  wir  sie  hier  uns  denken  müssen, 
gar  nicht  stattfinden  konnte.  —  Vielmehr  muss  die  Ableitung 
der  Graminalik  ebenfalls  von  einem,  in  dem  Wesen  des  Men- 
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sehen  liegenden  Grunde,  von  der  natürlichen  Anlage  zum  Spre- 
chen ausgehen,  und  zeigen,  wie  diese  Anlage  durdi  das  Be- 
dltrfofss  geweckt,  und  nach  und  nach  auf  die  Erfindung  der 
Terschiedenen  Arien  der  Wortfügung  geleitet  wurde. 

Die  ersten  Wörter  waren  gewiss  ganze  Sätze:  sie  fassten, 
vielleidit  hl  einer  einzigen  Sylbe,  welche  wiederholt  werden 
konnte,  ein  Substantiv  und  ein  Zeitwort  in  sich.  Z.  B.  die  Nach- 
ahmung  des  Löwengebrülls  deutete  der  Horde  an,  es  komme 
ein  Löwe.'  —  Man  hat  behauptet:  die  ersten  Worte  seyen  Zei* 
eken  des  Vergangenen  gewesen.  Dies  lässt  sich  aber  nicht 
wohl  annehmen:  denn,  wenn  diese  Worte  das  Geschehene  hät- 
ten bezeichnen  sollen,  so  müssten  vergangene  und  gegenwiir- 
tige  Zeit  schon  genau  von  einander  abgesondert  gewesen  seyn, 
und  zum  Behuf  dieser  Untersdieidung  beide  ein  bestimmtes 
Zeichen  t^ehabt  haben.  Die  ersten  Worte  waren  vielmehr  so 
unbestimmt  als  möglich;  sie  bezeichneten  keine  bestimmte  Zeit, 
sondern  waren  bloss  ewHitisch:  es  wurde  das  Vergangene 
und  Gegenwärtige  zugleich  ausgedruckt.  Z.  B.  ein  Löwe  will 
eine  Horde  anfallen.  Dies  kündigt  der,  welcher  es  sieht,  durch 
ein  Geschrei  an,  und  drückt  dadurch  die  vergangene^  gegen- 
wärtige  und  nukättflige  Zeit  zugleich  aus,  denn  er  zeigt  da- 
durch an,  dass  er  den  Löwen  gesehen  habe,  dass  er  sie  dar- 
auf aufmerksam  machen,  und  ihnen  die  Folgen  von  dessen  An- 
näherung anzeigen  wolle,  damit  sie  sich  zu  gemeinschaftlicher 
Vertheidigung  rüsten  können. 

Alto  die  ersten  Worte  fassttn  in  sich  ein  Substantiv  und 
ein  Zeitwort:  das  Tempus  war  der  Aorist,  die  Person  ganz  ge- 
wiss die  dritte-,  denn  die  Ursprache  fängt  an  mit  dem  Erzählen, 
und  der  Ton  der  Erzählung  redet  in  der  dritten  Person«  — > 
Die  ersten  Zeitwörter  waren  weder  Activa,  noch  Passiva,  son- 
dern Neutra.  Denn  das  Neutrum  bezeichnet  einen  Zustand, 
der  durch  sich  selbst  bestimmt  ist,  der  folglich  auch,  seiner 
BinfachheH  wegen,  am  frühesten  zum  Bewusstseyn  und  zur  Be- 
zeidmung  kommen  musste. 

Für  alles  das,  was  wir  hier  über  die  ursprungliche  Ge- 
stalt der  Zeitwörter  sagen,  können  die  Wurzelwörter  der  orien- 
tahsclm  Sprachen  lur  Bealätigung  dienen;  diese  eind  Neutra, 
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babea  aorisiiftcbe  Zeiibedeulung,  und  gehen  von  der  diiUea 
Person  aus. 

Jedes  Ding  wurde  in  der  Urspraehe  durch  seine  hISchtle 

EigciUhilmlicLkcit  atisgcdriickl.  Diese  höcbsle  Eigonthümlichkeit 
eines  Gegenstandes  bestand  wohl  in  demjenigen,  wodurch  sich 
dieser  GegensUind  dem  Bewusslseyn  der  rohen  Naturmenschen 
am  lebhsftesten  ankündigte.  Dieses  AulTanende  an  einem  Dinge 
konnte  nun  schon  an  sich  ein  Ton  seyn,  und  dann  ahmte  man 
denselben  nach,  um  den  Gegensland,  dem  er  angehörte,  zu 
heseachnen.  Wenn  es  sich  aber  urspriinglioh  oinem  anderen 
Sinne,  als  dem  Gehtfr  entdeckte,  so  suchte  man  auf  die  oben 
beschriebene  Art  einen  Ton,  welcher  mit  jener  ausgezeichne- 
ten Eigenschaft  in  Beziehung  stand,  um  auf  diese  Art  wenig- 
stens mittelbar  den  Gegenstand  durch  seine  EigentbUmlichiMit 
zu  beieichnen.  Nun  sollten  aber  noch  andere  Bigensehaften, 
die  einem  Gegenstände  zukommen,  auf  Veranlassung  der  Um- 
stände, auch  ausgedrückt,  als  demselben  zugehörig  dargestellt 
werden.  So  wurde  der  Läwe  durch  Nachahmung  seines  Ge- 
brttlls  angedeutet  Jetzt  sollte  ihm  aber  noch  efti  anderes  Prl- 
dical  zugeschrieben  werden,  welches  ihm  zufällig  zukam,  fe 
diesem  Faüe  musste  der  Ton,  welcher  den  Löwen  bezeichnete, 
verbunden  werden  mit  einem  anderen,  durch  welchen  die  zweite 
Eigenschaft  bezeichnet  werden  sollte.  Z.  B.  es  sollte  ausgedruckt 
werden:  der  Löwe  schläft:  hier  mussle  das  Zeichen  des  Löwen 
mit  dem  des  Schlafs  (etwa  n)it  dem  Tone  des  Schnarchens) 
zusammengesetzt  werden ^  und  dies  hiess  denn:  „der  Löwe, 
der  sonst  brüllet,  schläft  —  Bei  dieser  Zusammensetsuag 
koniUc  aber  nicht  so  lange  auf  dem  Tone  des  Löwen  in  der 
Aussprache  verweilt  werden ,  als  sonst  geschah,  da  man,  iiQ- 
serer  Voraussetzung  zufolge,  durch  den  Ton  des  Ldwen  den 
ganzen  Satz:  der  Löwe  kämmls  ausgedrückt  hatte,  wo  freiM 
der  Ton,  vvelcJicr  hier  den  ganzen  mitzutheilenden  Gedanken 
bezeichnete,  gedehnt  und  mit  Nachdruck  ausgesprochen  wer- 
den musste.  Allein  wenn  dieses  Zeichen  mit  einem  andereo» 
auf  welchem  der  Hauptsinn  des  ganzen  vorzutragenden  Satzes 
liegt,  und  welches  also  auch  in  der  Aussprache  durch  einen 
längeren  und  stärkeren  Ion  unterschieden  werden  a»ß»^i 
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verbunden  werden  sollte,  so  musste  jenes  erste  Zeichen  kür- 
zer und  leichter  ausgedrückt  werdeo,  so  dass  es  mit  dem  fol- 
gendoD  gleidiBaiii  in  Ein  Wort  zusammeiiflofls.  Auf  diese  Ari 
entoteht  aos  einem  Zeitworte  ein  Partioip,  das  duroh  Oftwen 
Gebrauch,  vielleicht  auch  durch  llinzukunft  einiger  äusserer 
Zeichen  sich  kicUi  in  ein  Substantiv  verwandeln  kann.  Es  ge* 
hört  also  sun  uraprUiiglioben  Charakter  dea  Sid^stantivs^  dass 
du  soidies  Wort  kürser  mid  rosaumwinfliess««!  mH  dem  fol* 
genden  Worte  vorgetragen  wurde. 

Daraus  erhellt  auch  —  was  man  sonst  ebenfalls  aus  einer 
lief onderen  Vombredung  erklären  sn  müssen  ^ubte  —  wie 
man  darauf  kommen  musste,  die  Zeitwörter  durch  bestimmte 
£ndsylben  zu  bezeichnen,  und  durch  andere  Endungen,  z.  B. 
tif  y  ot  IL  s.  w.|  die  Substantive  xa  charakteriskeo.  Nach  uur 
eerer  Dedaolion  musste  ein  Wort,  welches  ds  Substantiy  ge- 
braucht werden  sollte,  den  Satz  eröffnen:  und  da  das  Wort, 
welches  den  Sat^  schloss,  durchgängig  den  stärksten  Ton  er- 
hielt)  weil  es  den|eiiigeii  Begpiif  ausdrttokte,  auf  dessen  Mitthei- 
lung es  bauptsVdilldi  abgesehen  war*,  so  musste,  weil  msere 
Kehle  bei  mehreren  zugleich  vorzutragenden  Tönen  nur  Einen 
stärker  aussprechen  kann,  nothwendig  das  Substantiv,  als  das 
vorangehende  Wort,  leiofater  und  mit  dem  folgenden  zusammen- 
fliessend  ausgedrttekt  werden;  da  hingegen  das  Zeitwort,  wel- 
ches, unserer  Theorie  gemäss,  immer  das  letzte  Wort  in  einem 
Satze  war,  sich  dadurch  auszeichnete,  dass  auf  ihm  der  volle 
Ton  ruhte. 

Wir  gehen  jetzt  zu  einer  anderen  üntersueliung  fort,  bei 

welcher  uns,  wie  bei  allen  folgenden  iiber  die  verschiedenen 
Arten  der  Wortfügung,  die  Aufschlijsse  leiten  werden,  welche 
das  soeben  gefundene  Resultat  uns  Uber  die  Entstehungsart  fast 
aller  Formen  der  Wortverbindung  giebi  In  dem  Vorher  ange- 
führten Falle  sollte  ein  Gegenstand  durch  zwei  Bestimmungen 
beieieluiet  werden.  Gesetzt  nun  aber,  ein  Gegenstand  soll  mit 
drei  oder  mehreren  Bestimmungen  zugleich  ausgedrttelLt  wer> 
den,  es  soll  z.  B.  angedeutet  werden :  der  schlafende  Löwe  ruht 
aus,  so  muss  hier  nach  (1<t  von  uns  aufgestellten  Regel  der 

Um9f  als  der  Baufitbegnff  im  ganzen  Satze,  zumt  bezeichnet 
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worden:  hieniaf  folgt  die  nfthere  Bestimuiiaig  cles  Lttwen,  lum. 

lieh,  dass  er  schläft:  und  zuletzt  kömmt  eine  besondere  Bestim- 
muDg  dieses  Schlafs  —  das  Ausruhen,  In  dieser  Verbmduiig 
IIM18S  dttmiacli  das  Zeichen  des  Schlafs,  welches  in  der  V€ftktt 
angeführten  Zuaammensetzung  als  das  Hauptwort  einen  starken 

und  gedehnten  Ton  hatte,  abgekürzt,  und  zusammenOiessend 
mit  dem  Zeichen  des  Ausruhens,  das  hier  den  Uauptsinn  des 
ganzen  Satzes  enthldt,  auf  dem  folglich  in  der  Aussprache  an 
längsten  verweilt  werden  muss,  vt>rgetragen  werden. 

Man  sieht  ohne  meine  Erinnerung  ein,  dass  in  dieser  Zu- 
sammensetzung die  Bezeichnung  des  Schlafs,  welche  vorher  ein 
Zmtmri  war,  auf  dieselbe  Art,  wie  in  dem  vorher  mifgesteli» 
ten  Satze  die  Bezeichnung  des  Löwen,  zu  einem  FarHcip  ge- 
worden ist-,  woraus  sich  leicht,  etwa  durch  einige  äussere  Mo- 
dificationen,  ein  Adjectiv  bilden  kann.  —  So  entstehen  Partidr 
pt09}  Bub$UuiU¥D9  und  AiigecHoe.   Aber  man  könnte  fkragw: 
warum  ist  aus  manchen  Bezeichnungen  ein  Siibstantw,  aus  an- 
deren ein  Adjectiv  entsprungen,  da  doch  sowohl  das  eine,  als 
das  andere,  sigh  aus  einem  Zeitworte,  und  durch  die  Zusam- 
mensetzung desselben  mit  einem  anderen  Zeitworte  gefafldet 
hat?  —  Die  Antwort  darauf  liegt  sehr  nahe.   Bei  den  ersten 
rohen  Versuchen  einer  Wortfügung  mochten  nemÜch  Adjectiv 
und  Substantiv  nicht  so  streng  unterschieden  seyn,  als  wir  sia 
jetzt  in  unseren  Sprachen  unterschieden  finden:  zumal,  da  die 
Verschiedenheit  beider  Bezeichnungsarten  nicht  sowohl  auf  in- 
neren Merkmalen,  als  auf  dem  besonderen  Gebrauche  beruht, 
der  von  der  einen  und  von  der  anderen  gemacht  wird,  Mh 
$Umtk>  war  der  Natur  der  Sache  nach  dasjenige  Wort,  welches 
den  Hauptbegriff,  oder  das  Subject  eines  Satzes  bezeichnete: 
Ac^ectw  hingegen  war  jedes  Wort,  sobald  es  eine  nähere  Be- 
stimmung des  Hauptbegriffes  auszudrücken  gebraucht  w^irde. 
Auf  diese  Art  konnte  dasselbe  Wort,  wesm  es  in  dem  emen 
Satze  das  Subject  der  Rede,  in  dem  anderen  nur  ein  Priidicat 
dieses  Subjects  ausdruckte,  bald  in  substantiver,  bald  in  adjec- 
tiver  Bedeutung  vorkommen.  —  Die  eigenthUmtiche  Untersdiei- 
dung  zwischen  Substantiv  und  Adjectiv  ist  auch  wohl  erst  spK- 
ter  hinzugekommen.  Für  uns  sind  sie  nun,  nachdem  durah 


Digitized  by  Google 


308  dem  Ursprünge  der  Sprache,  329* 

gewisse  äussere  Merkzeichen  der  schwankende  Unterschied 
zwiftchen  beiden  fiiirt  ist,  scliarf  von  einander  abgeschnitten; 
ab«r  m  der  Urqpreehe  dürfen  wir  äe  ihui  noch  nicJit  ebenso 
iwn  einander  uniersdileden  denken. 

Aus  dieser  Gleicliartigkeit  ergiebt  es  sich  auch,  wanim  sich 
Substantiv  und  Adjectiv  fast  immer  in  den  Endungen  gleichen. 
De  beide  durch  AbJLünong  des  Stammwortes  und  dnreh  Ver- 
kettong  desselben  mH  einem  anderen  stärker  und  gedehnter 
auszudruckenden  Worte  entstehen,  so  folgt,  dass  sowohl  das 
eine,  als  das  andere  mit  einem  Tone  ^nden  inuss,  der  sieh 
Isieht  dem  fügenden  Worte  ansehUessen  iSsst:  da  lungegen  die 
Zeitwörter  einen  ranhen,  harten  Ton  haben  mussten,  weil  sie 
den  Satz  schhessen,  und  ihm  den  Nachdruck  geben  mussten. 
in  ouUivirtea  Sprachen  weiden  freilich  die  Zeitwört^  diesen 
nsihen  Ton  mehr  oder  weniger  veriieren,  weil  sie  dann  ebensio 
oft  in  der  Mitte,  als  am  Ende  eines  Salzes  vorkommen.  Denn 
der  gebildete  Mensch  begnügt  sich  nicht  mit  Sätzen,  wie  sie 
hier  an^BsteUt  sind:  mü  der  dniaeken  Zusammenst^ung  eines 
Substantivs,  A^ectivi  und  Zeitwerts.  Sowie  sich  sein  Geist 
mehr  und  mehr  mit  Vorstellungen  bereichert,  wird  auch  durch 
die  mancherlei  Bestimmungen,  die  er  den  vorgetragenen  Be* 
^riffca  als  ErlänternngSD  bei£ttgty  die  Zusammansetatong  verwik« 
ketter,  der  schlichte  Satz  nir  Periode  erwaliert,  nnd '  die  ibt- 
Sjj^rflngliche  Wortfügung  folglich  verändert. 

Durch  diese  Zusammenfügung  mehrerer  Worte  bildete  sich 
aedl  allmähMg  ein  eigenthibnlicher  Unlersohied  des  Substantivs 
von  dem  Keitwort,  wehte  ursfirttnglich  ein  gemeinsdiaftliches 
Stammwort  ausmachten,  das  einen  Gegenstand  und  eine  Hand- 
lung zugleich  andeutete  (wie  nach  dem  oben  angeführten  Bei- 
spiele der  uraprUnghche  Ton,  der  den  hdfmm  bezeiehnetei 
^oh  auch  die  Ankunft  des  Löwen  ausdrückte).  In  der  Ver- 
bindung mit  anderen  Worten,  wo  es  nicht  mehr  den  ganzen 
Gedanken  ausdrücken  sollte,  musste  ein  solches  Wort  nicht  mit 
dem  vollen  'Laa,  sondern  lei^t  und  fUessend  eusgesprochen 
werden,  weU  em  anderes  Zeichen  folgte,  auf  welches  der  Nach- 
druck gelegt  werden  musste.    Durch  einen  solchen  leichteren 

und  kürzeren  Ton  konnte  üdi  das  Substantiv  in  der  Folge. 
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stammte^  unterscheideD,  ohne  dass  im  Ganzen  die  Aehnlichkeii  | 
Tffioreo  ging»  wolch«  mUmI  noeh  in  unaerea  Sprachea  zwisobia 
8iib8taiitiT  imd  Zeüwori,  ^«m  lie  «os  deneBm  Qodie  od*>  . 
Sprüngen  sind^  stattfindet 

üier  uocli  etwas  über  die  Stellung  der  Worte,  welche  zo- 
lammengefUgt  werden  aoUcn.  Wenn  auagedrüclU  werden  aott: 
der  Ltfwe  aeUäft  und  nibt  ans;  sa  wird  znertt  der  im|NrilBg. 
liehe  Ton  des  Löwen,  hier  in  tuhMimtiver  Bedeutung,  d.  b. 
nicht  mit  der  ganzen  Stärke  des  Tons  als  üaufiiwQrty  sondern 
kttmir  ahimhrnohwi  oiil  A^Mk  lolmiideii  Ton  inaaiiiDMiiflieaaeBiL 
WMTgetrageii:  aa  dKesam  wird,  ab  ein  AßfmiliOy  der  Tan  dea 
Schlafens  hinzugefügt,  und  zuletzt  kömmt  das  Zeitwort  ausruhen. 
Der  ursprüngtichen  Wortfügung  gemäss,  gehört  also  dem  Sub- 
stentiv  der  erale  Hata.  Wie  ktant  es  an  dieaar  SIelleY  i 
Her  NatmieBSeh  häU  sieh  im  Tovirage  semer  Gedanken  genau 
an  die  Ordnung,  in  welcher  die  Vorstellungen  in  der  Seele  auf 
einander  folgen,  hnmer  kikaaA  aber  im  Denken  das  am  w^ 
Bigiien  Bestimmte  anersi,  imd  bieraaf  folgen  die  näheren  wd 
noch  näheren  Bestimmungen.  Folglich  musste  auch  in  der  Na- 
tursprache das  für  uns  Unbestimmte,  oder  am  wenigsten  fie-  ' 
sUnünle  anerst  geselat  werdsBi  und  die  nttberen  BentimmangMi 
erst  nachfolgen.  Vm  M  das  Aiftt laaKa  immer  das  UnbesHan- 
teste:  durch  ein  Adjectiv,  das  hinzukömmt,  wird  es  näher, 
und  durch  das  Zeitwort  endheh  nach  der  Absicht  hinlängiieh 
besünmi* 

Dieser  Ordmmg  zufolge  steht  also  in  der  IDrspraebe  das 

Adjectiv  immer  nach  dem  Substantiv.  Aber  wir  finden,  dass 
diese  Ordnung  nach  liaassgabe  der  Coltmr  der  Sprachen  sich 
itoderi  Sebald  eine  Spradie  nicht  mehr  blasa  -  Haiarspraslm 
ist  und  sich  der  Sprache  der  Vcmunftcultur  nähert,  wird  in  ihr  I 
das  Adjectiv  bald  vor  bald  nach  gesetzt.  Bei  Homer  z.  B.  fin* 
den  wir  meistens  das  A^jectir  nadi  dem  ßubstantiv.  In  der 
hrleinisehen  Spradte  stehen  die  A^eetiTe  sehen  hXafig  vofan. 
In  der  deutschen  Sprache  aber  kann  das  Adjectiv  niemals  nach 
dem  Substantiv  gesetzt  werden.  Im  Französischen  setzt  man 
aneh  das  AdHeotir  mehr  vor  als  nach;  ymax  aber  msirsr«  Ad» 
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jective    mit  dem  Substantiv  verbunden  werden  sollen,  so  lässt 
man  immer  jene  auf  das  letztere  folgen,      B.  im  komme  t?er- 
fttaiiai  ei  bietifiikimi;  weldie  VeiiKadiiiigMrt,  um  des  NaA» 
drucks  vnXien,  der  auf  jedes  der  Adjective  gelegt  werden  kam, 
allerdings  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  der  deutschen  hat 
—  Wie  kann  ea  ia  einer  Sprache  dahin  kommen,  dasa  daa  Ad- 
jeeüv,  jener  Ordnung  des  Denkens  gerade  entgegen,  snerst  ge* 
setzt  wird?— In  dem  Fertschritt  der  Cultur  einer  Sprache  müs» 
sen  die  Wörter  nicht  mehr  als  einzelne  gedacht  werden,  son^ 
dem  mehrere  niaammen  madien  Einen  Begriff  aus  und  wer« 
pen  aki  Bkk  Begriff  gedadit  So  wird  audi  das  Snbalanlivnlelii 
mehr  als  einzelner  Bogriff  gedacht,  der  nachher  durch  Adjec- 
iive  bestimmt  werden  solle,  sondern  er  wird  mit  diesen  so« 
gteuih  Boaammen  gedaeht  ais  Bin  Begriff,  und  jene  können  ilm 
«bo  aueh  vorfaergeben. 

Eine  andero  Frage,  die  wir  jetzt  zu  untersuchen  haben,  be- 
tnffl  die  Entstehung  des  Actics  und  Passivs,    Die  ersten  Zeit« 
Wörter  waren  NmOnL  Aua  dam  ursprttnghohen  Neukrum  HM 
sldi  das  ÄeH»  leitet  enIwiekefaL  Das  jyaiifriii  beseiehnel,  wie 
wir  schon  bemerkt  haben,  einen  Zustand,  in  welchem  sich  der 
Gegenstand  der  Rede  befindet:  bezieht  man  nun  diesen  Zu- 
sluid  auf  ein  anderes  Oiiyeet,  weiches  mH  demaeU>ea  in  Veiw 
bindung  steht,  so  wird  andi  das  Nenifttm  in  ein  jMh  ver* 
wandelt.    Z.  B.  in  dem  Satze:  der  Löwe  frisst  —  drllckt  das 
Woii  freiee»  einen  duroh  sich  seilet  völlig  bestimmten  Zustand 
des  Löwen  ans,  und  hat  also  eine  YÖlhg  neuMe  Bedeutung. 
Sage  ich  aber:  der  Löwe  frisst  da»  Schaafj  so  ist  dieses  Zeit- 
wort ein  Actiü:  denn  hier  wird  die  durch  dasselbe  dem  Löwen 
zngesohiiebene  Handlung  auf  ihr  Object  bezogen. 

Ana  eben  diesem  Beti|>iele  erbeUl  auch,  dass  das  Wert  Mr 
den  Gegenstand,  welcher  mit  der  Handlung  des  Subjects  in 
Verbindung  gesetzt  werden  soll,  schon  als  Substantiv  gebraucht 
seyn,  und  ein  lestos  Mertusekhen  seiner  Substantiven  Bedeutung 
haben  musste,  wenn  die  erwSlmto  Wortfügung,  und  fol^eb 
9&dk  die  Verwandlung  des  Neutrums  in  ein  Activ  zu  Stande 
kommen  sollte.  Der  Löwe,  welcher  hier  Subject  des  Satzes  ist, 

md  dnrdi  den  gewöiuriiqhen  UnA^  der  eine  Waebaiaaupg  sei- 
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nes  Brüllens  ist,  ausgedrttoki  Dieser  LOwe  frisH,    Auch  dies 
kann  durch  den  eigentlichen  Ausdruck  bezeichnet  werden.  Aber 
wie  soll  Boh  nun  das  Sckaaf  ausdrücken?    Wenn  ich  dieses 
auoh  durch  seinen  eigenttiohen  Ton  andeuten  wfll,'  so  kann  die- 
ser Ton,  welcher  zugleich  das  Zeitwort  des  Blökens  ausdrückt, 
für  dieses  Zeitwort  genouiiuen  werden,  und  dann  bedeutete  der 
pm»  Sats:  der  freuende  Löwe  blökt   Nun  haben  wir  zwar 
weüer  oben  gesehen,  dass  das  Substantiv  sidi  von  dem  Zeit» 
werte,  von  welchem  es  abgeleitet  wurde,  durch  den  leichteren 
Ton,  in  welchem  es  vorgetragen  wurde,  unterschied.  Allein 
dieses  Merkmal  ist  hier  nicht  anwendbar,  da  das  Substantiv 
Iner  nicht  den  Satz  anfangt,  sondern  besdiliesst,  und  folglidi 
nach  unserer  Theorie  einen  gedehnten  und  starken  Ton  erhal- 
ten muss.    Diesem  möglichen  Misverständnisse  ist  also  .nicht 
eher  abzuhelfen,  als  bis  für  das  Wort,  durch  weldies  das 
Sohaaf  in  substantiver  Bedeutung  bezeichnet  werden  soll,  ein 
,  bleibendes  Unterscheidungszeichen  gefunden  worden  ist.  Dies 
konnte  aber  auf  die  oben  angegebene  Art  leicht  geschehen,  in- 
dem <he  Abktlrzung,  mit  weldier  ein  solches  Wort,  wo  es  ein 
Substantiv  ausdruckte,  ausgesprochen  wurde,  brid  in*  einen 
fixen  eigenthümlichen  Laut  verwandelt  werden  musste;  wobei 
sehr  leicht  auch  noch  ein  Mittelton  eingeschoben  werden  konnte, 
um  dassdbe  xnit  dem  darauf  fixenden  Worte  leichter  zu  ver- 
binden: Solche  Modificationen  des  ursprünglichen  Tons  vnirdeD 
durch  wiederholten  Gcbi*auch  so  mit  dem  Worte  verwebt^  dass 
sie  zuletzt  einen  fiestandtheii  desselben  ausmaditen,  und  zq 
Merkzeichen  der  Substantiven  Bedeutung  ^es  Wortes  dientrau 
Ehe  aber  dergleichen  Bestimmungen  vorhanden  waren,  war  der 
ganze  Satz  nicht  auszudrücken,  und  eher  war  kein  Actio,  son- 
dern alle  Zeitwörter  blieben,  was'  sie  ursprünglich  waren  — 
Neulrü. 

üm  die  Entstehung  des  Passivs  zu  erklaren,  muss  ein  Be- 
dürfniss  aufgezeigt  werden,  welches  die  Menschen  zur  Erfin- 
dung dieser  Spradibestinunung  leitete;  denn,  dass' in  der  0^ 
spräche  irgend  etwas  ohne  Ndlh,  bloss  zur  VersdiOnerung  des 
Vortrags  erfunden  worden  sey,  lässt  sich  nicht  annehmen,  üm 
diese  möchte  man  sich  wohl  bei  den  ersten  rohen  Versuchea 
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einer  Sprache  nicht  sehr  bekümmert  haben;  da  sagte  man 
wohl  eher;  mau  schmäliet  mich,  als  ich  werde  geschmähei; 
dar  Uwe  aerraisst  das  Schaaf,  —  das  Sohaaf  wird  vom 
Löwen  xerrisseiu 

Ein  solches  liedürfniss  des  Passivs  tritt  ein,  wenn  eine 
Handlung  vorkömmt,  ^Yolche,  nach  unserea  Einsichten,  eiaea 
Urheber  hat^  den  wir  aber  auf  keine  Weise  «OLtdecken  kdanen» 
Sie  nrass  0r§iUeh  einen  Urheber  haben;  denn  hat  sie  keinen, 
oder  können  wir  keinen  annehmen,  so  drücken  wir  uns  durch 
das  Impergonale  aus  —  wir  sagen:  ei  dotmert,  regnet,  u.  s.  w. 
Umeitmi  muss  der  Urheber  unbekannt  seyn,  und  nicht  er^ 
raüien  werden  können;  denn,  geseCst  der  Wolf  htttte  ein  Schaaf 
geraubt,  so  wird  der  noch  ungebildete  Naturmensch,  auch  selbst 
wenn  er  nicht  Augenzeuge  von  dem  Vorgänge. gewesen  ist|  doch 
nidit  sagen:  diot  Maaf  üt  wrir  geraubt  wordm;  sondem:  der 
Wolf  hat  das  Schaaf  weggenommen]  weil  er  schon  aus  Erfah- 
rung weiss,  dass  dieser  Schaafe  raubt.  Das  Bedürfniss  des 
Passivs  trat  also  erst  dann  ein,  wenn  eine  Handlung  da  war, 
bei.  der  man  ebenso  klar  sah,  dass  sie  einen  Urheber  haben 
miiflste,  als  man  sich  bewusst  waK,  dass  man  diesen  Urheber 
nicht  errathen  könne.  Ursprünglich  wurde  daher  auch  wohl 
das  Passiv  durch  ein  Zeichen  ausgedrückt,  wodurch  der  fier 
dende  andeolete^  dass  ein  Urheber  da  sey  und  dass  er  ihn 
nicht  kenne.  Man  bängte  vielleicht  den  Worten,  welche  die 
That  selbst  ausdruckten,  den  Satz  an:  ich  toeiss  nicht,  wer  es 
gethm  haL  Wenn  nun  diese  Worte  bei  gleicher  Gelegenheit 
mehrmals  gebrauoht  wurden,  so  musste  es  bald  dalun  kommen, 
dass  sie  geschwinder  ausgesprochen  wurden,  mit  dem  Zeit- 
worte, welches  die  Handlung  bezeichnete,  enger  zusaiuaien- 
flessen,  und  xuletst  einen  Bestandtheil  desselben  ausmachteD» 
<H>  ein  solcher  Zusatz  ursprünglich  dem.  Zeitworte  vorgesetst, 
oder  angehängt  wurde,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Im  Ganzen 
aber  folgt  so  viel,  dass  ursprunglich  das  Passiv  wohl  durch  einen 
kleinen  Zusatz  zum  Zeitwort  ausgedruckt  wurde,  welcher  eigent- 
lich das  Zeiehen  der  Unbekanniheit  des  Urhebers  war. 

Das  Verbum  medium  bezeichnet  eine  Handlung,  welche  auf 
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und  kann  daher  in  einer  Ursprache  nicht  wohl  vorkommen, 

Dike  Entstehung  des  Numerus  läflst  sidi  auf  lolgeada  Art 
eriüären.  —  Der  Awi^far  fand  mcb  von  8eU»t;  «r  war  der 
epHlikgliohe  Nfmierot;  die  ersten  WMer  worden  eUe  an  Sin- 
gular gebraucht.    Nun  sollte  aber  der  Horde  eine  Mehrheit  an- 
l^eigt  werden;  es  wollte  z.  B.  einer  sagen:  es  kommen  meh- 
rere Löwen  I  wie  aoUte  er  das  andeotent  Durch  das  natllrticke 
Nd  einer  Heerdk»:  doreli  Deinang  und  WMerboiung  des  Tons, 
und  dadurch,  dass  dieser  Ton  immer  fortschallte.    Um  wie  viel 
oder  wenig  man  den  Ton  delmen,  oder  wie  oft  man  ilm 
dsrhoien  sötte,  um  die  juetereve  Zahl  annuieilen,  wer  ^nraulh 
lieh  nidit  bestomt  Der  PktrMs  wurde  demnach  durch  Ve^ 
lingerung  des  Wortes  ausgedruckt. 

Der  FkiraUi  war  aber  «mfangg  ni|r  nitthig  bei  Zmtmi^ 
$$nh  keineiweges  bei  Subelaalivai  und  A^ectifen;  dmn  es 
verstand  sich  von  selbst,  dass  auch  sie,  wenn  sie  von  einem 
Zeitworte  im  Plural  begleitet  wurden,  in  der  mehreren  Zahl 
lU  nehmen  waren*  Der  Nunerus  der  Substaattve  und  Adüaa* 
Üve  isl  daher  in  der  Ursprache  itfofai  su  aoehen:  er  ist  kai> 
nesweges  eine  durch  Nothwentiigkeit  geforderte  Sprachbestini- 
mung,  sondern  eine  Erfindung,  welche  das  Streben  nach  Be- 
slhnnrtheü  und  Biegnu  im  kttastliohen  Vortrage  nttthig  maiiH 
Aber  bei  Zeitwttrtern  war  der  Phoral  unanibehriidi. 

Die  verschiedenen  Personen  der  Zeitwörter  wurden  ohne 
Zweifel  in  folgender  Ordnung  gebildet.  Diejenige  Person,  welche 
auerst  in  der  Sprache  beseiolmet  wurde,  war^gewiss  die  ärim; 
dem  urprUngliiA  wurde  in  keiner  anderen,  als  in  der  drühn 
Person  geredet.  Man  nannte  einen  jeden  bei  seinem  eigen- 
thUmlichen  Namen:  N.  N.  soUe  das  thuni  Die  folgende»  wakha 
■anaohsl  der  dritten  ihre  besonctere  BezeiehDUBg  eihidl,  war 
die  «f0eila  Psraen;  weil  man  bei  Verabredungen  und  Verträgen 
bald  das  Bedürfhfss  fühlte,  dem  anderen  zu  sagen:  das  sollst 
Du  thun.  Das  Ich^  als  die  eral«  FmrsQn,  seugt-  (besondecs.  wo 
es  an  der  Endung  des  Zeüworles  selbst  angehfiagt  ist)  vsa 
bdherer  Vemunftoultur,  und  wurde  also  auch  zuletzt  beseidi- 
net.  Bei  Kindern  sehen  wir,  dass  sie  immer  in  der  drittes  ^ 
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Ferson  von  sMi  frechen,  and  mdi,  tfs  das  Subject,  y<m  wel- 
chem sie  etwas  sagen  wollen,  durch  ihren  Namen  ausdrucken, 
-wnl  M  sioii  bis  zum  Begnif  des  lob,  bis  «ir  Absonderung  des 
mdhm  voa^attem  nisser  flmen  noch  nkbt  triioben  luben.  Hol 
drückt  den  höchsten  Charakter  der  Vernunft  aus. 

Wie  eine  dritte,  ssweitCy  und  erste  Ferson  im  Plural  gebii- 
ciet  werden  koiiale,  ergiebt  sich  leioht>  wenn  der  Phiral  whoa 
'VoriHttden  w&t, 

"    Die  Tempora  der  Zeiiicörier  wurden  wahrscheinHch  auf 
folgende  Art  erfunden.   Die  ersten  Zeitwörter  wurden  bloss 
mmntäMk  gebrmohl:  aus  dm  Aarkt  kmnte  leiohi  das  JVi* 
MMf  §eh4lde(  weiden^  oden^  vieimefar  —  man  nmisste  den  AoHst 
bald  selbst  als  Präsens  verstehen,  weil  die  Bestimmungen  bei 
rohen  Nationen  sich  fost  immer  auf  die  gegenwärtige  Zeit  be- 
uehen.   Mehr  Mühe  mochte  woU  die  Erfindung  der  Beseieh- 
iningen  Ata*  ergangene  nnd  snkttnftige  Zdten  hesteo.  Ab  mn 
zuerst  das  Bedürfniss  fühlte,  Vergangenes  und  Zukünftiges  aus- 
zudrttcken,  gab  man  wohl  die  Zeit,  in  welcher  etwas  geschehen 
w«r,  od«r  gesehdien  soitai,  gou  gen«a  «n;  es  wurde  s.  B. 
Bioht  gesagt:  et  M  sM  wgetragen,  smidem:  et  fr^^rf  jM 
fjor  50  und  so  viel  Tagen  »m;  nicht:  es  wird  sich  ereig- 
nen, sondern  ei  ereigmi  eich  mach  ea  viel  Tagen.   Diese  Art 
flidi  amndrtt^eB,  war  dem  noch  ongehildeten  Menedieii  sehr 
Balttriioh.    VeUkonmiene  PricisioD  im  Ansdmcke  ktindigt  eine 
höhere  Verstandescultur  an,  als  man  den  ersten  Er6ndern  der 
Sprache  suschreiben  k«UL  Der  ungebildete  Memoh  iheüt  niehi 
bloss  das  mit,  was  der  andere  rem  eoaer  Saehe  wisa» 
oder  will,  sondern  auch  was  er  selbst  davon  weiss.  Daher 
giefots  in  den  uncultivirten  Sprachen  eine  Menge  überflüssiger 
leitinuBungen,  eine  Menge  AnsdrttidLe,  die,  der  Yerständhohkeit 
des  Ganaen  unbeschadet,  weggelassen  werden  kitanten.  So 
auch  mit  den  Bestimmungen  der  Zeit.   Die  Zeit,  in  welcher 
etwas  vorgegangen  war,  oder  kommen  sollte,  wurde,  so  weit 
mm  Miern  konnte,  bestiaimt  hiniagesetxt.  Wo  nan  aber  auf 
einen  fmi  iwMn  aüess,  wuMier  eine  so  genaue  BesKmmung  aMl 
zuliess,  da  bediente  man  sich,  wie  uns  noch  einige  Spui  ea  in 
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dl0D  fijfyra^en  zeigen,  der  Werte:  morgen,  gesiem  iL  9.  w.,  im 

die  verflossene  oder  zukünftige  Zeit  unbestimmt  auszudrücken. 

Aus  dieser  Bezeidmimgsart  mussten  aber  bald  mehrere 
Misverttändnisse  entetefaen.  Wie  leiolii  konnte  es  Zwist  venir- 
Sachen,  wenn  der  zweideutige  Ausdruck  morgm  filr  den  b»* 
sonderen  Kall,  in  Nvelchcin  er  gehraucht  wurde,  nicht  gehörig 
bestimmt  war?  Z.  B.  es  sagte  einer  zum  andern:  ich  gebe  dir 
das  morgen.  Hier  konnte  morgen  ebensowohl  den  nächstkikiC» 
tigen,  als  jeden  anderen  folgenden  Tag  bedeuten.   Der  andere 
legt  OS  vun  (h'iu  naclistkünttigtii  Tage  aus,  und  kömmt,  um  die 
Sache  abzuiioleu:  jener  weigert  sich  aber,  das  Versprochene 
absuliefemy  weil  er  es  nicht  auf  morgen,  sondern  überhaaqA 
auf  die  Zukunft  zugesagt  hätte.   Durch  Fülle  dieser  Art  koaiw 
ten  leicht  Mishelligkeiten  entstehen,  an  welchen  sich  das  Be- 
dürfniss  einer  bestiiiuiitea  Bezeichüuog  für  Vergangenheit  und 
Zukunft  deuthch  offenbaren  mnsste.  Diesem  Bedttrlmss  k<»mte 
vielleieht  schon  dadurch  abgeholfen  werden,  dass  man  wM» 
allgemeine  Worte,  wie  morgen,  gestern  u.  s.  w.,  wenn  sie  die 
verflossene  oder  kommende  Zeit  überhaupt  ausdrücken  sollten, 
mit  dem  Zeitwort  zusammenfliessender,  schneller  und  kürzer 
aussprach,  und  im  Gegentheil  dieselben  Worte,  wenn  sie  b^ 
stimmt  den  zmäd^i  i^ergangenen  oder  zukünftigen  Tag  be> 
zeichnen  sollten,  durch  einen  festen,  längeren  Ton  ausdrückte. 
So  wurde  zum  Ausdrucke  der  vergangenen  und  zukünftigen 
Zeit  ein  Zusatz  zum  Zeitworte  gefunden,  welcher  nach  und  nach 
inniger  mit  demselben  zusammenfloss,  und  das  Perfoeimn  und 
Futurum  in  seiner  jetzigen  Gestalt  bildete. 

Es  fragt  sich  noch:  wie  entstanden  die  verschiedenen  Co- 
tut?  — •  Der  Nommaiw  und  Aeeuioiw  sind  wohl  diejenigen^ 
auf  welche  man  am  frühesten  kam.  Man  bedurfte  sie  auch 
•bei  der  einfachsten  Wortfügung,  und  sie  Hessen  sich  auch  leicht 
durch  die  Stelle,  welche  sie  in  einem  Satze  bekommen  muss- 
ten,  charakterishren.  Das  Subject  einer  .Rede  musste,  als  der 
unbestimmteste  ßegrid,  immer  die  erste  Stelle  in  einem  Safte 
einnehmen.  Bei  jeder  Wortfügung  musste  also  ein  Substantiv 
vorangehen I  darauf  folgte  das  Zeitwort,  der  Ausdruck  des  Zu* 
Standes,  in  welchem  sich  das  Subject  befand.   Sollte  nun  die* 
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ses  Zeitwaii  bezogen  werden  auf  einen  Gegenstand,  welcher  mit 
der  doreh  dasselbe  bezeichneten  Handlung  des  Subjects  in  Ver- 
bindung stand,  so  miisste  dieses  seinen  Platz  gleich  hinter  dem 
Zeitworte  erhalten.  Dieser  Anorflnung  der  Worte  gemäss  muss 
das  Substantiv,  da  es  das  Subject  des  Satzes  anzeigen,  gleich- 
sam nennen  soll,  im  Nommatw,  das  Object  aber,  welches  auf 
die  Handlung  des  Subjects  bezogen  wird,  im  Accusativ  stehen; 
folglich  der  Nominativ  den  Satz  anfangen,  der  Accusativ  den- 
selben beschliessen.  —  Der  Accusativ  musste  mithin  auch,  weil 
kehl  Wort  weiter  auf  ihn  folgte,  den  längsten  und  stärksten 
Ton  haben,  der  Nominativ  aber  flüchtig  ausgesprochen  und  mit 
dem  Zeitworte  verflochten  werden.  Es  musste  sich  also  bei 
einem  und  demselben  Worte  leicht  unterscheiden  lassen,  ob  es 
im  Nominativ,  oder  Accusativ  stehe,  indem  in  dem  letzteren 
Falle  entweder  eine  Verlängerung,  durch  Zusctzung  mehrerer 
Buchstaben  oder  Sylben,  oder  doch  eine  Verstärkung  des  Tones 
stattfand. 

Der  OeniUie  wurde  als  nähere  Bestimmung  des  Substan«* 

tivs  angehängt,  und  ich  glaube  wohl,  dass  der  Name,  den  er 
führt,  den  ursprünglichen  Gebrauch  bezeichnet,  welchen  man 
von  diesem  Casus  machte.  )fan  bediente  sich  seiner  zur  Be« 
Zeichnung  der  Abstammung  eines  Menschen,  indem  'man  erst 
den  Sohn,  und  dann  den  Vater  nannte.  Späterhin  wendete 
man  diese  Bestimmung  auch  auf  das  Besitzthum  an,  man  sagte 
2.  B.  das  Schaaf  des  Marcus  u,  s.  w.  Der  Genitiv  hatte  des* 
halb  audi  seSne  Stelle,  durch  die  er  bezeichnet  wurde/  unmit* 
telbar  nach  dem  Substantiv,  zu  dessen  niihercr  Bestimnumg  er 
diente.  Z.  B.  man  wollte  unter  einer  Horde  einen  bezeichnen, 
der  mit  mehreren  anderen  einen  gleichen  Namen  hatte;  so 
setzte  man,  um  ihn  nicht  mit  einem  von  diesen  Anderen  zu 
verwechseln,  den  Namen  seines  Vaters  hinzu,  als:  Marcus  Caji, 
u.  s.  w.  Da  nun,  nach  den  Grundsätzen,  welclien  wir  bei  der 
Ableitung  der  Grammatik  gefolgt  sind,  jedes  Wort,  je  weiter 
es  hl  der  Reihe  der  Zeich€li  zurückstand,  einen  desto  längeren 
und  Starkeren  Accent  erhielt:  so  musste  auch  der  Genitiv  einen 
längeren  oder  stärkeren  Ton  bekommen;  als  der  Nominativ,  hin- 
ter welchem  er  seinen  Platz  hatte. 
vi«iu't  iimd.  w«tto.  vm.  i% 
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Auch  der  Ablativ  ist,  wie  der  (ifiiitiv,  entstanden,  um  ein 
Wort  näher  zu  bestimmen^  und  drückte  vielleicht  anfangs  das 
9om  dum  Orie  Nehmen  aus.  Er  ist  mit  dem  Genitiv  gewisser- 
maassen  gleichartig;  beide  drücken  die  Beiiehung  mehrerer 
Nennwörter  auf  einaniler  iWK.  Die  Kutslehung  dieser  beiden 
Casus  ist  allerdings  in  der  Ursprache  zu  suchen.  Es  war  un- 
ter rohen  Völkern  sehr  nothwendig,  dergleichen  Beziehungen 
recht  verständlich  auszudrucken.  Wie  leicht  konnte  man  einem 
verdnisslichen  Misverstiiiulnisse  vorbeugen,  wenn  man,  um 
einen  Menschen  desto  genauer  kennthch  zu  machen,  den  Na- 
men seines  Vaters  zu  dem  seinigen  hinzufügte;  sowie  man  audi 
fai  allen  alten  Geschichtsdireibem  zur  nidieren  Bestimmung  des 
Sohnes  den  Namen  des  Vaters  lunzuL'osetzt  findet. 

Aber  um  alle  die  verschiedenen  Beziehungen  der  Gegen- 
stände auf  einander  zu  bezeichnen,  ist  weder  der  Genitiv  noch 
der  Ablativ  hinreichend;  es  bedarf  also  auch  noch  der  Präpo^ 
fitionen.  Kine  der  gewöhnlichsten  solcher  Ikv.iohuugen  ist  z.  B. 
die  Loca/beziehung,  als:  das  Haus  im  Dorfe,  u.  s.  w.  Diese 
Beziehungen  wurden  ursprünglich  wohl  dadurch  ausgedrückt, 
dass  man  einen  Buchstaben,  eine  Sylbe  oder  einen  fast  un- 
merklichen Ton  eineiii  von  den  beiden  Nennwörtern,  welche 
auf  einander  be/ni^iMi  werden  sollten,  beifügte.  Da  dieser  Zu- 
satz, den  man  sich  übrigens  als  Präüx  oder  Afhx  denken  kann, 
nicht  geschrieben,  sondern  ausgesprochen  wurde,  so  liess  sidi 
auch  nicht  bestimmen^  ob  er  einen  besonderen  Ton  ausmachte, 
sondern  er  Üoss  in  der  Aussprache  mit  dem  Zeichen,  welchem 
er  vor-  oder  nachgesetzt  wurde,  zusammen« 

Der  DaH»  bezeichnet  die  Beziehung  einer  Handlung  auf 
ein  Drittes,  auf  etwas  ausser  dem  Subject  und  Object,  auf  wel- 
ches die  ll.iiulhing  eigentlich  abzweckt.  Z.  B.  ich  gebe  das 
Brot,  ich  nehme  das  Brot:  hier  fehlt  offenbar  die  Beziehung 
auf  ein  Drittes,  um  dessen  willen  die  Handlung  vorgenommen, 
dem  das  Brot  gegeben,  oder  genommen  wird.  Setze  Ich  diese 
Beziehung  hinzu,  sage  ich  z.  B.  ich  gebe  oder  nehme  das  Brot 
dem  Hunde,  so  habe  icli  auch  den  Dativ.  Da  der  Gegenstand, 
mit  welchem  eigentlich  die  Handlung  vorgenommen  wird,  zur 
Bestimmung  der  Handlung  unmittelbar  gehört,  so  muss  auch 
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der  Accusativ,  welcher  dieses  Verhältaiss  des  behandelten  Ge- 
gmatandes  la  der  Handlimg  bezeiehnet^  unmittelbar  nach  den 
Zeitwort  stehen;  und  der  DaHo,  welcher  den  Gegenstand  be- 
zeichnet, um  dessenwilleii  die  Handlung  eigentlich  geschieht, 
folgt  jenem  nach.  Er  wird  also  den  Satz  schliessen,  und  folg- 
Meb  einen  volleren  Ton  bekommen,  als  der  Accusativ  selbst 

So  entstand  GraamaHk  bloss  durch  das  Bedürftiiss  der 
Sprache,  und  durch  die  Fortschritte,  welche  die  menschliche 
Vernunft  nach  und  nach  machte.  Denn  selbst  bei  der  ein- 
fachsten Mittheilung  der  Gedankt  musste  sehr  vieles  durch 
Besiehimg  der  Worte  auf  einander  ausgedruckt  werden,  und 
der  natürliche,  durch  die  Vernunft  geleitete  Gang  der  Sprache 
brachte  den  Menschen,  ohne  dass  Verabredung  erforderlich  ge- 
wesen wtfrci  auf  die  Bestimmung  der  verschiedenen  Arten  jener 
Benehung. 

Man  könnte  gegen  diese  Theorie  einwenden,  dass  es  ver- 
schiedene Sprachen  gebe,  denen  man  ihre  Entstehung  nach  ^ 
den  von  uns  vorgetragenen  Reg^  nicht  ansehe.  So  soll,  un- 
serer Darstellung  gemäss,  das  Wunelwort  immer  ein  Zeitwort 
seyn,  und  dieses  Zeitwort  soll  ursprünglich  in  lüneni  Tone 
mehrere  Begriffe  ausdrücken,  soll  ursprünglich  in  der  dritten 
Fersen  vorgetrai^  werden,  und  aoristische  Bedeutung  habem 
Nun  Migt  sieh  in  der  grieehis<^ai  und  lateinisdien  Sprache 
offenbar  das  Gegentheil.  In  den  Zeitwürtern  derselben  ist 
augenscheinlich  nicht  die  dritte,  sondern  die  erste  Person  die- 
jenige, aus  welcher  alle  übrigen  gebildet  sind,  ist  nicht  der 
Aorist,  sondern  das  Prüsens  die  Wurzel.  Woher  also  diese 
Verschiedenheit,  wenn  unsere  Theorie  richtig  ist?  ^djinen  wir 
auch  an,  dass  die  genannten  Sprachen  keine  Ursprachen  gewe- 
sen sind,  sondern  sich  aus  sdion' entstandenen  gebildet  hai>en) 
so  müssen  wr*  doch  zugeben,  dass  sie  ouletzt  aus  sok&en  her- 
vorgehen mussten,  welche  auf  die  hier  vorgetragene  Art  ent- 
standen waren.  Warum  zeigt  sich  nun  in  ihnen  auch  nicht  die 
leiehleste  Sjpar  von  jener  Ursprache?  Denn,  mag  sich  eine 
Sprache  noch  so  sehr  eidtiviren,  mag  eine  gebildetere  Gramme« 
tik  noch  so  viel  Modificationen  in  sie  hineintragen:  so  müssen 
sich  doch  in  ihr  noch  Ueberreste  von  dem  ersten  rohen  Zu* 
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sohnitte  ünden,  2.  B.  aus  der  dritten  Person,  und  nicht  aus  der 
OTleB,  die  Form  der  Übrigen  abgeleitet,  und  det  Aorist,  niehl 
das  Pritsens  das  Wurselwort  seyn. 

Auf  diesen  Kinwurf  lässt  sich  folgendes  antworten.  Man  sah 
sich  bald  genöthigt,  neue  Worte  zu  eründen,  weil  der  mensch- 
liehe  Geist^  bei  seinen  Fortsohritten  zur  Gultor,  sich  immer  mit 
iieaen  Vorstellungen  bereicherte ,  und  neue  Bestimmungen  in 
alte  Begriffe  hineintrug.  Die  Worte,  welche  man  zu  Bezeich- 
nung dieser  Vorstellungen  erfand,  —  man  mochte  nun  dazu  eai- 
weder  ganz  neue,  In  der  Sprache  bisher  nodi  nidit  vorgs> 
kommene  TOne,  oder  eine  Verbindung  mehrerer,  schon  bekam' 
ter  Töne  gebrauchen,  —  iiiusstcn  auf  jeden  Fall  das  Gepräge  der 
Bildung  tragen,  welche  der  menschliche  Geist  in  dem  Zeitpunct 
Jener  erfundenen  neuen .  Bezeichnungen  hatte.  Nun  gebt  der 
gebildete  Mensdi  vom  Ich  aus,  und  betrachtet  alles  aus  den 
Gesichtspunete  des  leb:  er  wird  also  auf  dieser  Stufe  der  Cul- 
tur  auch  bei  der  Aufstellung  eines  neuen  Zeitwortes  von  der 
ersten  Person  ausgehen.  Daher  kann  es  nidit  fehlen,  dass  eio 
neues  Wort,  gebildet  in  Zeiten  höherer  Gidtur,  von  den  rt% 
sprünglichen  Formen  derselben  Spr^eiche  abweichen  musste.  Im 
Anfange  wurden  nun  solche  Worte  mit  den  alten,  von  welchea 
sie  abstammten,  sugleidi  gebraudit;  aber  bald  wurden  jeM 
allgemefai  und  verdrängten  die  letsteren.  Dem,  sowie  iMe  Nt* 
tion  in  ihrer  Gultur  weiter  vorrückte,  nmsste  sie  nothwendig 
die  neueren  Formen  ihren  Begriffen  angemessener  ünden,  und 
Uber  dem  Gebrauohe  derselben  die  lüterai  bald  vergeaseii. 

80  wird  selbst  bei  ehiem  Volke,  das  von  allen  Süsseren 
Elnfliissen  frei  bleibt,  sich  mit  keinem  anderen  Volke  vermischt, 
seinen 'Wohnplatz  nie  verändert  u.  s.  w.,  die  rohe  Naturspraehe 
nach  und  nach  untergdien,  und  an  deren  Stelle  eine  andere 
treten,  die  von  jener  auch  nidit  die  leiditeste  Spur  an  sich 
tragt.  Man  würde  sich  also  irren,  Venn  man  glaubte,  die 
Griechen,  Römer  und  andere  hatten  nie  eine  Ursprache  gehabt, 
weil  sich  keine  Ueberreste  davon  bei  ihnen  ftnden«  Jene  0r- 
tene  sind  nach  und  mach  aus  der  Urspradbe  verschwunden,  als 
sie  sich  durch  Zeichen  ersetzt  sahen,  die  dem  cultivirten  Geiste 
des  Volkes  besser  entsprachen« 
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Eine  eigene  Erscheinung  in  den  neueren  Sprachen  sind  di^ 
Hülfswörter;  das:  ich  hin^  werden  u.  s.  w.  Diese  Bezeichnun- 
gen, wo  sie  sich  in  einer  Sprache  finden,  beweisen  einen  ho- 
hen Grad  dar  Abstraction«  Hau  fand  ymnuthlidi  bald  einen 
besonderen  Nachdruck  in  der  auszeichnenden  Endung  des  Per- 
fectum  und  Futurum,  wodurch  die  Sprache  an  Rundung  ge- 
wann. Aber  immer  ist  es  Zeichen  eüier  noch  höheren  Gultur, 
wenn  einzelne  Begriffe  erfunden  werden,  um  Einen  Gedanken 
desto  bestimmter  auszudrücken.  Die  Aufsteilung  dieser  Be- 
zeichnungen ist  aber  in  einer  Sprache  wenigstens  nidit  früher 
möglich,  bis  m  ihr  der  Begriff  des  Leidens  oder  das  Passiv 
schon  ausgedrillt  ist 
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für  Wahrheit  ^ 

(Aus  ScbUle»  Boren  Bd.  L  St  L  1795.) 


Vergebens  erwartet  man  durch  irgend  ein  glückliches  Ohn- 
gefahr  die  Wahrheit  zu  ündeu,  wenn  man  sich  nicht  von  einem 
lebhaften  Interesse  begeistert  fUhll,  mit  Yerläugnung  alles  An- 
dern ausser  ihr,  sie  zu  suchen.  Es  ist  demnach  eine  wichtige 
Frage  für  jeden,  der  die  Würde  der  Vernunft  in  sich  behaup- 
ten will:  was  habe  ich  zu  Ihun^  um  reines  Interesse  Air  Wahr- 
heit in  mir  zu  erwecken,  oder  wenigstens  dasselbe  zu  erhalten, 
zu  erhöben  und  zu  beleben? 

Wie  jedes  Interesse  überhaupt ,  so  gründet  sich  auch  das 
Interesse  für  Wahrheil  auf  einen  ursprünglich  in  uns  hegenden 
Trieb.  Unter  unseren  reinen  Trieben  aber  ist  auch  ein  Trieb 
nacl» Wahrheit.  Niemand  loiU  irren,  und  jeder  Irrende  h8it 
seinen  Irrthum  für  Wahrheit.  Könnte  man  ihm  auf  eine  für 
ihn  überzeugende  Art  darlhun,  dass  er  irre,  so  würde  er  so- 
gleich den  Irrthum  aufgeben,  und  statt  desselben  die  entgegen- 
gesetzte Wahrheit  ergreifen. 

Kommt  etwas  hinzu,  das  sich  auf  diesen  Trieb  bezieht, 
entdeckt  man  in  unserm  Fall  eine  Wahrheit  als  solche,  oder 
erkennt  einen  Irrthum  fUr  einen  Irrthumi  so  entsteht  nothwen- 
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dig  ein  Geflklil  das  Beifsills  fKbr  die  entere,  eine  Abneigung  ge- 

gen  den  letztern;  und  beides  völlig  iinabhÄngig  von  dem  In- 
halte und  den  Folgen  jener  Wahrheit  und  dieses  Irrthums.  Aus 
wiederholten  Gefühlen  der  gleichen  Art  entsteht  ein  Interesse 
lllr  Wahrheit  ttberhaapi  Bin  solches  Interesse  lässt  sieh  da- 
her nicht  hervorbringen ;  es  gründet  sich  der  Anlage  nach  auf 
das  Wesen  der  Yernunlt,  und  wird  seinen  Aeusserungen  nach 
in  der  Erfahrung  durch  die  Welt  ausser  uns  ohne  unser  wis- 
sentliches Zuthun  geweckit;  aber  man  kann  dieses  Interesse 
erhöhen. 

Dies  geschieht  durch  Freiheit,  wie  jede  sitlliclie  Handlung. 
Aber  alle  Regeln  für  Anwendung  der  Freiheit  setzen  die  An- 
wendung derselben  schon  voraus)  und  man  kann  vernünftiger- 
weise nur  demjenigen  zurufen:  gebrauche  deine  Freiheit,  der 
dieselbe  schon  gebraucht  hat.  Dieser  erste  Act  der  Freiheit, 
dieses  Losreissen  aus  den  Ketten  der  Nothwendigkeit  geschieht, 
ohne  dass  wir  selbst  wissen  wie.  So  wenig  wir  uns  des  ei^ 
Sien  Schrittes  in  das  Reich  des  Bcwusstseyns  Uberhaupt  be- 
wusst  werden,  ebensowenig  werden  wir  uns  unseres  üeber- 
irittes  in  das  Reich  der  Moralität  bewusst  Irgend  woher  fällt 
ein  Peuerfunke  in  unsere  Seele,  der  vielleicht  lange  in  heim- 
lichem Dunkel  glüht.  Er  erhebt  sich,  er  greift  umher,  er  wird 
zur  Flamme,  bis  er  endlich  die  ganze  Seele  entzündet. 

Jedes  praktische  Interesse  im  Menschen  erhält  und  belebt 
sich  selbst;  darin  besteht  sein  Wesen.  Jede  Befriedigung  ver- 
stärkt es,  erneuert  es,  hebt  es  mehr  hervor  im  Bewusstseyn. 
Gefühl  des  erweiterten  Bedürfnisses  ist  der  einzige  Genuss  für 
das  endliche  Wesen.  Die  Hauptvorschrift  zu  Erhöhung  jedes 
Interesse  im  Menschen,  mithin  auch  des  Interesse  für  Wahr- 
heit, heisst  demnach:  befriedige  deinen  Trieb!  woraus  für  den 
gegen wärtigen  FaU  sich  folgende  zwei  Regeln  ergeben:  entferne 
jedes  Interesse,  das  dem  reinen  Interesse  für  Wahrheit  entge- 
gen ist,  und  suche  jeden  Geuuss,  der  das  reine. Interesse  für 
Wahrheit  befördert! 

Man  noilhme  keinen  Anstoss  an  der  sonst  mit  Recht  ver- 
dächtigen Eropfehhing  des  Genosses.  Dass  durch  den  Genuss, 
und  allein  duicü  diesen  jeder  Trieb,  der  iu  der  veruünf Ilgen 
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Ii^alur  des  Menschen  gegründet  ist,  ausgebildet  werde,  ist  eiii- 
jnal  wahr«  Genussi  der  aioh  bloss  auf  Befriedigung  der  anima- 
lischen SloDliehkeit  gründet,  verzehrt  und  vernichtet  sicli  in 
sich  selbst,  und  von  ihm  ist  hier  nicht  die  Rede.  Geiziger 
Genuss,  wie  z.  B.  der  ästhetische,  erhöht  sich  durch  sich 
selbst.  Es  ist  demnach  ebenso  wahr,  dass  die  obenau%estellie 
Regel  die  einzige  ist,  die  zur  Erhöhung  eines  geistigen  loterease 
gegeben  werden  kann.  Die  Beantwortung  einer  ganz  anderen 
frage:  ob  nemlich  irgend  ein  geistiger  Genuss  ganz  unbedingt 
zu  empfehlen  sey?  hängt  ab  von  der  Beantwortung  einer  hü« 
heren  Frage:  ob  der  Trieb,  auf  den  jener  Genuss  sich  bezieht, 
ins  unbedingte  zu  erhöhen?  und  diese  von  der  noch  höheren: 
ob  dieser  Trieb  irgend  einem  andern  unterzuordnen  sey?  So 
ist  der  ästhetische  Trieb  im  Menschen  allerdings  dem  Triebe 
nach  Wahrheit,  und  dem  höchsten  aller  Triebe,  dem  nach  siU- 
lieber  Gttte,  unterzuordnen.  Ob  der  Trieb  nach  Wahrheit  mit 
finem  höheren  Triebe  in  Streit  kommen  könne,  wird  sich  aus 
unserer  Untersuchung  von  selbst  ergeben.  —  Irgend  einen  Aua» 
druck  aber  zu  vermeiden,  weil  er  gemisbraucht  worden^  glaube 
ich  wenigstens  hier  nicht  nölhig  zu  haben. 

Unser  Interesse  für  Wahrheit  soll  rein  seyn;  die  Wahrheit, 
bloss  weil  sie  Wahrheit  ist,  soll  der  letzte  Endzweck  alles  un- 
seres Lernens,  Denkens  und  Forschens  seyn. 

Die  Wahrheit  an  sich  aber  ist  bloss  formal.  Ueberein- 
stimmung  und  Zusammenhang  in  allem,  was  wir  annehmeUi  ist 
Wahrheit,  sowie  Widerspruch  in  unserem  Denken  Irrthum  und 
Lüge  ist.  Alles  im  Menschen,  mithin  auch  seine  Wahrheit, 
steht  unter  diesem  höchsten  Gesetze:  sey  stets  einig  mit  dir 
selbst!  üeissl  jenes  Gesetz  in  der  Anwendung  auf  unsere 
Banfikmgen  überhaupt:  handle  so,  dass  die  Art  deines  Han* 
delns,  deinem  besten  Wissen  nach,  ewiges  Gesetz  für  alles 
dein  Handeln  seyn  kann;  so  heisst  dasselbe,  wenn  es  insbe- 
sondere auf  unser  Urtheilen  angewendet  wird:  urtheile  so, 
dass  du  die  Art  deines  jetzigen  Urtheilens  als  ewiges  Gesetz 
für  dein  «esammtes  Urtheilen  denken  könnest  Wie  du  ver- 
nünftigerweise in  allen  Fallen  kannst  urtheilen  wollen,  so  ur- 
theile in  diesem  bestimmten  Falle.  Mache  nie  eine  Ausnahme 
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in  deiner  FoIgeruDgsart.   AM  Ausnälfflieii  sind  sieiierHch  So* 

phistereien.  —  Darin  untersclieidet  sich  der  Wahrheitsfreund 
vom  Sophisten:  Beider  Behauptungen  an  sich  betrachtet  kann 
vielleicht  der  erstoe  irren,  und  der  letztere  recht  haben;  und 
dennoch  ist  der  erstere  ein  Wafarheitsfreund,  auch  wenn  er 
irrt,  und  der  letztere  ein  Sophist,  auch  da,  wo  er  die  Wahrheit 
eagt,  weil  sie  etwa  zu  seinem  Zwecke  dient   Aber  in  den 
Aeussenmgen  des  Wahrheitsfreundes  ist  nichts  Widersprechen- 
des, er  geht  seinen  geraden  Gang  fort,  ohne  sich  weder  rechts 
noch  links  zu  wenden;  der  Sophist  ändert  stets  seinen  Weg, 
und  beschreibt  seine  krumme  Sddangenlinie,  sowie  der  Punct 
sidh  vmrttckt,  bei  weldbem  er  gern  ankonuneu  möchte.  Der 
erstere  hat  gar  keinen  Punct  im  Gesichte,  sondern  zieht  seine 
gerade  Linie,  weicher  Punct  auch  immer  hineinfallen  möge. 

Diesem  Interesse  für  Wahrheit  um  ihrer  blossen  Form  wil- 
len ist  gerade  entgegengesetzt  alles  Interesse  fOr  den  betHmm- 
ieti  Inhalt  der  Sätze.  Einem  solchen  materiellen  Interesse  ist 
es  nicht  daium  zu  thun,  toU  etwas  gefunden  sey,  sondern  nur 
vrai  gefunden  sey. 

Wir  haben  sdion  etwa  emea  Satz  ehemals  behauptet,  vieU 
leicht  Beifall  damit  gefunden  und  Ehre  eingeerntet,  und  mein- 
ten es  damals  aufrichtig.   Damals  war  unsere  Behauptung  zwar 
nicht  oi^esietfie  Wahrheit»  die  sich  auf  das  Wesen  der  Vernunft, 
aber  dodb  Wahrheit  für  unsy  die  sich  auf  unswe  damalige  in« 
dividuelle  Denk-  und  Empfindungsart  gründete.  Wir  irrten,  aber 
wir  täuschten  nicht,  weder  uns  noch  andere.  Seitdem  haben 
wir  entweder  selbst  weiter  geforscht,  wir  haben  unsere  individuelle 
Denkart  dem  Ideale  der  allgemeinen  und  nothwendfgen  Denkart 
mehr  genähert,  oder  auch  andere  haben  uns  unseren  Irrthum 
gezeigt.  Derselbe  materielle  Satz,  der  ehemals  formale  Walir- 
heit  fiür  uns  war,  ist  uns  jetzt,  aus  dem  nämlichen  Grunde,  aus 
dem  er  dieses  war,  formaler  Irrthum^  und  smd  wir  uns  selbst 
treu,  so  werden  wir  ihn  sogleich  aufgeben.   Aber  dann  müss- 
Um  wir  erkennen,  dass  wir  geirrt  haben;  vielleicht  dass  ein 
anderer  weiter  f^sehen  habe,  als  wir.  Ist  unser  Interesse  fttr 
Wahrheit  nicht  rein  und  nicht  stark  genug,  so  werden  wir  ge* 
gen  die  auf  uns  eindringende  Ueberzeugung  uns  vertheidigeOi 
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so  lange  wir  ktanen;  und  nun  ist  es  uns  niclit  mehr  um  die 
Perm  so  tinm,  sondern  mn  die  Materie  des  Sa^es;  wir  yerttiei- 

digen  denselben,  weil  er  der  iinsrigo  ist,  und  weil  ein  eitler 
Bubm  uns  mehr  gilt,  denn  Wahrheit 

Eine  Meinong  schmeicbelt  imsenn  St<^^  unseren  Anmaas- 
sungen ,  unserer  Unterdrttekungssueht.  Man  erscbOttert  sie  mit 
den  sUirksten  Ginlnden,  gegen  die  wir  nichts  nufbringen  kön-  . 
nen.  Werden  wir  uns  Uberzeugen  lassen?  Aber  wir  mUssten 
dann  entweder  unsere  gerechten  Ansprüche  auljgeben,  oder  uns 
Mr  wohlbedachtige  und  überlegte  Ungerechte  anerkennen.  Es 
ist  zu  erwarten,  dass  wir  gegen  die  üeberzcugung  uns  verwah- 
ren werden,  so  lange  wir  können,  und  dass  wir  in  allen  Schlupf- 
winkeln unseres  Hersens  nach  Ausflüchten  suchen  werden ,  um 
ihr  ausiuwdehen. 

Ein  zweites  Hindemiss  des  reinen  Interesse  für  Wahrheit 
ist  die  Trägheit  des  Geistes,  die  Scheu  vor  der  Mühe  des  Naoh« 
denkens.  Der  Mensch  ist  von  Natur  ein  vorstellendes  Wesen, 
aber  er  ist  durch  sie  auch  nichts  weiter.  Die  Natur  bestimmt 
die  Reihe  seiner  Vorstellungen,  wie  sie  die  Verkettung  seiner 
körperlichen  Theile  bestimmt.  Sein  Geist  ist  eine  Maschine,  wie 
sein  Körper;  nur  eine  Maschine  anderer  Art,  eine  vorstellende 
Maschine,  bestimmt  durch  Einwirkung  von  aussen  und  dxsrdtk 
seine  nothwendigen  Naturgesetze  von  innen.  Man  kann  viel 
wissen,  viel  studiren,  viel  lesen,  viel  hören,  und  ist  doch  nichts 
weiter.  Man  Ittsst  durch  Schriftsteller  oder  Redner  s|oh  bear- 
beiten, und  sieht  mit  behaglicher  Ruhe  zu,  wie  eine  Vorstellung 
in  uns  mit  der  andern  abwechselt.  Sowie  die  Weichlinge  des 
Orients  in  ihren  Bädern  durch  besondere  Künstler  ihre  Gelenke 
durchkneten  lassen,  so  lassen  diese  durch  Künstler  anderer  Art 
ihren  Geist  durchkneten,  und  ihr  Genuss  ist  um  weniges  edler, 
als  der  Genuss  jener. 

Diesem  blinden  Hange  thätig  widerstreben,  eingreifen  in 
den  Mechanismus  der  Ideenfolge,  und  ihr  gebieten,  ihr -mit  Frei« 
heit  eine  Richtung  geben  auf  ein  bestimmtes  Ziel,  und  von  die» 
ger  Richtung  nicht  absveichen,  bis  das  Ziel  erreicht  ist:  das  ist 

der  rohen  Natur  zuwider,  und  .kostet  Anstrengung  und  Ver« 
läugnu&g.  . 
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Jedw  unihatige  Hingeben  ist  dem  Interesse  für  Wahriielt 

geradezu  entgegen.  Es  wird  dabei  gar  nicht  auf  Wahrheit  oder 
I^iobtwahrbeit^  sondern  lediglich  auf  die£rgÖtzung  geachtet,  die 
jener  Wedisel  der  Vorstellungen  uns  gewährt  Wir  kommen 
dadurch  auch  nicht  zur  Waha*heit;  denn  Wahrheit  ist  Einheit, 
und  diese  muss  thätig  und  mit  Freiheit  hervorgebracht  werden, 
durch  Anstrengung  und  eigene  Kraftanwendung,  Gesetzt,  man 
käme  durch  ein  glückliches  Ohngeiähr  auf  diesem  Wege  wirk- 
lich zu  VorsteUungen,  die  an  sich  wahr  wtfren,  so  wären  sie 
es  doch  nicht  für  uns^  denn  wir  hätten  von  der  Wahrheit  der- 
selben uns  nicht  durch  eigenes  Nachdenken  überzeugt. 

Beide  Unarten  vereinigen  sich  in  denjenigen,  welche  alle 
üiatorsudiung  fliehen,  aus  Furdit,  dadurch  in  ihrer  Ruhe  und  in 
ihrem  Glauben  gestört  zu  werden.  Was  kann  eines  vemUnfti* 
gen  Wesens  unwürdiger  seyn,  als  eine  solche  Ausrede?  Ent- 
weder ist  ihre  Ruhe,  ihr  Glaube  gegrikndet;  und  was  furchten 
sie  dann  die  Untersuchung?  Die  Gttte  ihrer  Sache  muss  ja 
nothwendig  durch  die  hellste  Beleuchtung  gewinnen.  —  Aber 
sie  fürchten  vielleicht  bloss  unsere  Trugschlüsse,  unsere  Ueber» 
redungskttnste?  Wenn  sie  unsere  Folgerungen  nicht  gehört  ha» 
ben,  nodi  htfren  wollen:  woher  mögen. sie  doch  wissen,  dass 
es  Trugschlüsse  sind?  Und  setzen  sie  in  ihren  Verstand  nicht 
das  Vertrauen,  dass  er  allen  falschen  Schein,  der  sich  gegen 
üire  Ueberzeugung  auflehnt,  zerstreuen  werde,  da  sie  ihm  doch 
das  ungleich  grössere  zutrauen,  dass  er  die  einzig  mögliehe 
reine  Wahrheit  ohne  souderliches  Nachdenken  aufgefunden 
habe?  —  Oder  ihre  Ruhe,  ihr  Glaube  ist  grundlos;  und  also  ist 
es  ihnen  überhaupt  nicht  darum  zu  thun,  ob  er  gegründet  sey 
oder  nicht,  wenn  sie  nur  nicht  in  ihrer  süssen  Behaglichkeit 
gestört  werden.  Es  liegt  ihnen  gar  nicht  an  der  Wahrheit,  son* 
dem  bloss  an  der  Vergünstigung,  dasjenige  füi*  wahr  zu  halten, 
was  sie  bisher  dafür  gehalten  haben;  sey  es  um  der  Gewohn- 
heit willen,  sey  es,  weil  der  Inhalt  desselben  ihrer  Trägheit  und 
Verdorbenheit  schmeichelt.  Sie  erhalten  etwa  dadurch  die  Hoff- 
nung, ohne  alles  ihr  Zuthun,  tugendhaft  und  glückselig,  oder 
Wold  gar  ohne  Tugend  glückselig  zu  werden,  recht  viel  zu  ge* 
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nieiseny  olme  etwas  su  tfami}  andere  für  sich  arbeitea  la  las« 
aen,  wo  sie  Lust  babeD,  träge  und  verdorben  zu  seyn. 

AUes  Interesse  von  tler  angezeigten  Art  ist  unacht,  und  in 
AuaroUung  desselben  besteht  der  erste  Schritt  zu  Erhöhung  des 
reinen  Intereaae  fUr  Wabrbeit  Der  zweite  ist:  man  überlasse 
sieb  jedem  Gennsae,  den  das  reine  Interesse  für  Wabrbeit  ge- 
währt. Die  Wahrheit  an  sich  selbst,  wiefern  sie  bloss  in  der 
üarmoaie  alles  unseres  Denkens  besteht,  gewährt  Genuss,  und 
emen  reinen,  edlen,  hoben  Genosa. 

Das  ist  eine  gemeine  Seele,  der  es  gleichgültig  ist,  ob  sie, 
so  gerinfügig  der  Gegenstand  «lueh  seyn  möge,  irre,  oder  im 
Besitz  der  Wahrheit  sey.  Es  ist  hierbei  nemhch  gar  nicht  um 
den  bibalt  und  um  die  Folgen  eines  Satzes  zu  Ibun,  sondern 
lediglicb  um  Einheit  und  Uebereinstinmiung  in  dem  gesammten 
System  des  menschlichen  Geistes.  Aber  der  Mensch  soU  einig 
mit  sich  selbst  seyn;  er  soll  ein  eigenes,  für  sich  bestehendes 
Ganzes  bilden.  Nur  unter  dieser  Bedingung  ist  er  Mensch.  Mit- 
bin ist  das  Bewusatseyn  der  völligen  Uebereinstimmung  mit  uns 
selbst  in  unserem  Denken,  oder  doch  des  redlichen  Strebcns 
nach  einer  solchen  Uebereinstimmung,  unmittelbares  Bewusst- 
aeyn  unserer  behaupteten  Menschenwürde,  und  gewährt  einen 
moraliscben  Genusa. 

Man  bezeugt  es  sich  durch  jenes  Streben,  und  durch  die 
vermittelst  desselben  hervorgebrachte  Harmonie,  dass  man  ein 
selbstständiges,  von  allem,  was  nicht  unser  Selbst  ist,  unabhän- 
giges Wesen  bflde.  Man  wird  des  erhabenen  Gefühls  theilbaf- 
tig:  ich  bin,  was  ich  bin,  weil  ich  es  habe  seyn  wollen.  Ich 
hätte  mich  können  forttreiben  lassen  durch  die  Räder  der  Nothwen- 
digkeit;  ich  hätte  meine  Ueberzeugung  können  bestimmen  lassen 
durch  die  Eindrücke,  die  idi  von  der  Natur  überhaupt  erbiett^ 
durch  den  Hang  meiner  Leidenschaften  und  Neigungen,  durch 
die  Meinungen,  die  mir  meine  Zeitgenossen  beibringen  woll- 
ten; aber  ich  habe  nicht  gewollt  Ich  habe  mich  losgerissen, 
ich  habe  durch  eigene  Thfitigkeit  nach  einer  durch  mich  selbst 
bestimmten  Richtung  hin  untersucht;  ich  stehe  jetzt  auf  diesem 
be$tiixunten  Puncte,  und  ich  bin  dur^  mich  30|b3t,  durch  eige« 
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nen  Entschluss  und  eigene  Kraft  darauf  gekommen,  —  Man 
wird  des  erhabenen  Gefühls  iheilhaftig :  ich  werde  immer  seyn, 
was  -ich  jetsBt  bin,  weil  ich  es  iminer  wollen  werde.  Der  In- 
halt  meiner  Üeberzeugungen  zwar  wird  durch  fortgesetztes 
Nachforschen  sich  ändern,  aber  um  ihn  ist  es  mir  auch  nicht 
zu  thun.  Die  Form  derselben  wird  sich  nie  ändern.  Ich  werde 
Bie  der  Sinnlichkeit,  nocli  irgend  einem  Dinge,  das  ausser  mir 
ist,  Einfluss  auf  die  Bildung  meiner  Denkart  verstatten;  ich 
werde,  so  weit  mein  Gesichtskreis  sich  erstreckt,  immer  einig 
mit  mir  selbst  seyn,  weil  ich  es  immer  woflen  werde. 

Diese  strenge  und  scharfe  Unterscheidung  unseres  reinen 
Selbst  von' allem,  was  nicht  wir  selbst  sind,  ist  der  wahre  Cha- 
rakter der  Menschheit;  die  Starke  und  der  Umfang  dieses  Selbst- 
gefühls ist  bestimmt  durch  den  Grad  unserer  Humanität;  dieser 
unsere  ganie  Würde  und  unsere  ganze  dttokseligkeit. 

IHt  dieser  sichern  Ueberzeugung,  stets  einig  mit  sich  selbst 
zu  seyn,  geht  der  entschiedene  Freund  der  Wahrheit  auf  dem 
Wege  der  Untersuchung  ruhig  fort>  er  geht  mutiiig  allem  ent« 
,  gegen,  was  ihm  auf  demselben  aufistossen  mOdite.  Es  ist  filr 
'  denjenigen,  der  mit  sich  selbst  noch  nicbt  redit  eins  geworden 
ist,  was  er  denn  eigentlich  suche  und  wolle,  äusserst  beängsti- 
gend,  wenn  er  auf  seinem  Wege  auf  Sätze  stösst,  die  allen  sei« 
nen  bisherigen  Meinungen,  und  den  Meinungen  semer  Zeitge* 
nossen,  und  der  Vorwelt  widersprechen;  und  gewiss  ist  diese 
Aengsthchkeit  eine  der  Hauptursachen,  warum  die  Menschheit 
auf  dem  Wege  zur  Wahrheit  so  langsame  f  ortschritte  gemachl 
hat  Yen  ihr  ist  derjenige,  der  die  Wahrheit  um  ihrer  selbst 
willen  sucht,  völlig  frei.  Er  blickt  jeder  noch  so  befremdenden 
Folgerung  kühn  in  das  Gesicht.  Ob  sie  ein  befremdendes  oder 
bekanntes  Aussehen  habe,  ob  sie  seiner  und  alier  bisherigen 
Meinung  widerspreche  oder  nicht,  damadi  war  nicht  dieRrage. 
IMe  Frage  war:  ob  sie,  seinem  besten  Wissen  nach,  mit  den 
;    Gesetzen  des  Denkens  übereinstimme  oder  nicht,  uhd  das  wird 
er  untersuefaen.   Wird  sich  finden,  dass  sie  damit  Uberein* 
[    tümm,  so  wird  er  sie  als  heilige,  ehrwilrdige  Wahrheit  auf* 
I    nelimon;  wird  sie  nicht  damit  übereinstimmen,  so  wird  er  Sie 
als  krümm  verwerfen,  nicht  weil  sie  der  gemeinen  Meinung, 
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sondern  weil  sie  seinem  besten  Wissen  nach  den  Gesetzen  des 
I>eiikens  widerspricht.  Bis  dahin  ist  er  völlig  gleichgültig  gegen 
sie;  ttber  ihrea  loliaH  hat  er  die  Frage  nicht  erliobeii;  deneOM 
ist  ihm  bekannt;  ihre  Form  hat  er  noch  so  unterandieiL 

Mit  dieser  kalten  Ruhe  und  festen  Entschlossenheit  blickt 
er  hinein  in  das  Gewühl  der  menschlichen  Meinungen  überhaupt 
«Mi  seiner  eigenen  Ein&lle  und  ZweifeL  Es  wirbelt  und  attlmt 
um  ihn  herum,  aber  nicht  In  ihm.  Er  selbst  siebt  aus  seinsr 
unerreichbaren  Burg  ruhig  dem  Sturme  zu.  Er  wird  ihm  zu 
seiner  Zeit  gebieten,  und  eine  Welle  nach  der  anderen  wird 
sich  legen.  —  Er  will  nur  Harmonie  mit  sich  selbat,  und  er 
bringt  sie  henror,  so  weit  er  bis  jetzt  gekommen  fet  Dort  ist 
noch  Verwirrung  in  seinen  Meinungen;  das  ist  nicht  seine 
Sebttidi  denn  bis  dahin  hat  er  noch  nicht  kommen  kifinnen» 
Br  wird  auch  dabin  kommen,  und  dann  wird  jene  Unordmng 
in  die  scb^Miste  Ordnung  sieh  auflösen.  —  Was  w9fe  denn  wohl 
endlich  das  härteste,  was  ihm  begegnen  könnte?  Gesetzt,  er 
fünde,  entweder  weil  die  Schranken  der  endlichen  Vernunft 
iOieitoipt,  wddbM  unmfiglioh  ist,  oder  weil  die  Schranken  sei> 
nes  Individuums  solches  mit  sich  bringen,  als  letztes  Resultat 
seines  Strebens  nach  Wahrheit,  dass  es  überhaupt  gar  keine 
Wahrheit  und  Gewissheit  gebe.  £r  würde  auch  diesem  Schiek- 
sale,  dmn  härtesten,  das  ihn  treffen  kitnnte,  sidi  unterwerüBii) 
denn  er  ist  zwar  unglücklich,  aber  schuldlos;  er  ist  seines  red- 
hchen  Forschens  sich  bewusst,  und  das  ist  statt  alles  Glücks, 
dessen  er  nun  noch  tbeilhaftig  werden  kann. 

Ebenso  ruhig  —  wenn  dieser  (Anstand  der  Erwähnung 
Werth  ist  —  bleibt  der  entschiedene  Freund  der  Wahrheit  dar- 
über, was  Hindere  zunächst  zu  seinen  Ueberzeugungen  sagen 
werden,  wenn  er  in  der  Lage  seyn  sollte,  sie  mittheilen  m 
mttssen;  und  der  Gelehrte  ist  inuner  in  dieseip  Lage,  da  er 
nicht  bloss  für  sich  selbst,  sondern  zugleich  für  andere  forscht. 
Die  Frage  ist  ja  gar  nicht,  ob  wir  mit  anderen,  sondern  ob 
wir  mit  uns  selbst  übereinstimmend  denken.  Ist  das  lotstoe, 
so  kdnnen  wir  des  erstem  ohne  unser  fothun,  und  ohne  erst 
die  Stimmen  zu  sammeln,  bei  allen  denen  gewiss  seyn,  die 
mit  sich  selbst  in  Uebereinstimmung  stehen  j  denn  das  Wesen 
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der  Vernunft  ist  in  allen  vernünftigen  Wesen  Eins  und  eben- 
dasselbe.  Wie  andere  denken,  wissen  wir  nicht,  und  \yir  kön-* 
nen  dav<m  nicht  ausgehen.  Wie  wir  denken  eoUen,  wem  wir 
vmiaiillig  denken  wollen,  können  wir  finden;  und  so,  wie  wir 
denken  sollen,  sollen  alle  vernünftige  Wesen  denken.    Alle  Un- 
tersuchung muss  von  innen  heraus,  nicht  von  aussen  herein, 
geschehen*  ich  soU  nidit  denk^,  wie  andere  denken;  smoideni 
"Wie  ich  denken  soll,  so,  soll  ich  annehmmi,  denken  aw^  an- 
dere. —  Mit  denen  ül^ereinstimmend  zu  seyn,  die  es  mit  sich 
selbst  nicht  sind,  wäre  das  wolü  ein  würdiges  Ziel  fiU*  ein  ver- 
nttnlliges  Weseat 

Das  Gefühl  der  iür  formale  Wahrheit  angewendeten  Xraft 
gewährt  einen  reinen,  edlen,  dauernden  Genuss. 

Einen  solchen  Genuss  kann  uns  \Ü>erhaupt  nur  dasjenige 
gewahren,  was  unser  eigen  ist,  und  was  wir  durch  würdigen 
Gebrauch  unserer  Freiheit  uns  selbst  erworben  haben.  Was 
uns  hingegen  ohne  unser  Zuthun  von  aussen  gegeben  worden 
ist,  gewährt  keinen  reinen  Selbstg^uss.  Es  ist  nicht  unser, 
und  es  kann  ims  ebenso  wieder  genommen  werden,  wie  et 
uns  gegeben  wurde;  wir  geniessen  an  demselben  nicht  mm 
selbst,  nicht  unser  eigenes  Verdienst  und  unsern  eigenen  Werth« 
So  terhätt  es  sich  auch  insbesondere  mit  Geisteskraft  Das, 
was  man  guten  JLopiy  angebomes  Talent,  gjttokliche  Naturanlage 
nennt,  ist  gar  kein  Gegenstand  eines  vernünftigen  Selbstgenus- 
ses, denn  es  ist  dabei  gar  kein  eigenes  Verdienst.   Wenn  ich 
eine  rdzbarere,  thätigere  Organiaation  erhieü,  wenn  dieseUte 
gleldi  bei  meinem  Bh&tntte  ins  Leben  stärker  und  zweokmäasi« 
ger  afficirt  wurde,  was  habe  ich  dazu  beigetragen?   Habe  ich 
jene  Organisation  entworfen,  unter  mehreren  sie  ausgewählt 
und  mir  sugeeignet?  Eabe  ich  jene  i^drUcke,  die  mich  bei 
meinem  Eintritte  ins  'Leb«i  empfingfen,  berechnet  und  gdieitait 
Meine  Kraft  ist  meiw,  lediglich  inwiefern  ich  sie  durch  Frei- 
heit hervorgebracht  habe;  ich  kann  aber  nichts  in  ihr  hervor- 
bringen, als  ihre  Richtung;  und  in  dieser  besteht  denn  auch 
die  wahre  Geisteskraft.  Blinde  Kraft  ist  keine  Kraft,  vielmehif 
'     Ühmnacht.    Die  RichUiiig  aber  gebe  ich  ihr  durch  Freiheit,  d^ 
;    ren  Aegel  ist,  stets  Ubereinsümmend  mit  sich  selbst  zu  wirken; 
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vorher  war  sie  eine  fremde  Kraft ^  Kraft  der  willenlosea  und 
iweoUosen  Natur  in  mir. 

Diese  Geisteakraft  wird  dnrdi  den  CSebraneh  verstärkt  und 

erhöht;  und  diese  Erhöhung  gieht  Genuss,  denn  sie  ist  Ver- 
dienst. Sie  gewahrt  das  erhebende  Bewusstseyn:  ich  war  Ma- 
sohiney  md  konnte  Maschine  bleiben;  durch  eigene  Kraft,  aas 
eigenem  Antriebe  habe  ich  mich  zum  selbststSndigen  Wesen 
gemacht.  Dass  ich  jetzt  mit  Leichtigkeit,  frei,  nach  meinem  ei- 
genen Zwecke  fortschreite,  verdanke  ich  mir  selbst}  dass  ich 
fesl,  frei  und  kühn  au  jede  Untersuchung  mich  wagen  dari^ 
verdanke  loh  mir  selbst  Dieses  Zutrauen  auf  mich,  dieser  Malli, 
mit  welchem  ich  unternehme,  was  ich  zu  unternehmen  habe, 
diese  Hoffnung  des  Erfolgs,  mit  der  ich  an  die  Arbeit  gehe, 
verdanke  ich  mir  selbst. 

Durch  diese  Geisteskraft  wird  zugleich  das  moralische  Ver- 
mögen  gcstürkt,  und  sie  ist  selbst  moralisch.  Beide  hangen  in« 
nig  zusammen,  und  wirken  gegenseitig  auf  einander.  Wabrheits- 
IMm  bereitet  vor  zur  moralischen  Gttte,  und  ist  selbsl  schon 
an  sieh  eine  Art  derselben.  Dadurch,  dass  man  alle  seine  Nei- 
gungen, Lieblingsmeinungen,  Rücksichten,  alles,  was  ausser  uns 
ist,  den  Gesetzen  des  Denkens  frei  unterwirft,  wird  man  ge- 
wtthnty  vor  der  Idee  des  Gesetzes  überhaupt  sich  niederzubeii> 
gen  und  zu  vminmmen;  und  diese  fireie  Unterwerfung  ist  nelbat 
eine  moralische  Handlung.    Herrschende  Sinnlichkeit  schwächt 
in  gleichem  Grade  das  Interesse  für  Wahrheit,  wie  für  Sittlich- 
keit Durch  den  Sieg,  den  das  erstere  Uber  dieselbe  erkämpft, 
wird  zugleich  fttr  die  Tugend  ein  Sieg  erfochten,   ihrefheit  des 
Geistes  in  Einer  Rücksicht  entfesselt  in  allen  übrigen.  Wer  alles, 
was  ausser  ihm  liegt,  in  der  Erforschung  der  Wahrheit  verach- 
tet, der  wfad  es  auch  in  allem  seinem  Handeln  ttberhaupt  ver-^ 
achten  lernen.    Entschlossenheit  im  Denken  fuhrt  nothwmdig 
zur  moralischen  Güte  und  zur  moralischen  Stärke. 

Ich  setze  kein  Wort  hinzu,  um  die  WUrde  dieser  Denkart 
Itthlbar  zu  machen.  Wer  ihrer  0lhig  ist,  der  M^tt  sie  durch  die 
blosse  Beschreibung;  wer  sie  nicht  fühlt,  dem  wird  sie  ewig 
unbekannt  bleiben.  — 
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1. 

Einen  Menschen  erziehen  heisst:  ihm  Gelegenheit  geben, 
sich  zum  voUkommenen  Meister  und  Selbstherrscher  seiner  ge- 
tamm^era  Kraft  zumachen.  Der  g'eÄCfwmfe»  Kraft,  sageich-,  denn 
die  Kraft  des  Menschen  ist  Eine  uad  ist  ein  zusammenhängen- 
des Ganse.  Sogleich  in  der  £rziehang  einen  abgesonderten  Ge- 
brauch dieser  Kraft  als  Ziel  ins  Auge  fassen,  —  den  Zögling 
für  seinen  Stand  erziehen,  wie  man  dies  wohl  genannt  hat, 
würde  nur  überflüssig  seyn,  wenn  es  nicht  verderblich  wäre. 
Es  verengt  die  Kraft  und  macht  sie  zum  Sklaven  des  angebil« 
deten  Standes,  da  sie  doch  sein  Herrscher  seyn  sollte.  Der 
vdllig  und  harmonisdi  ausgebildeten  Kraft  kann  man  es  Über- 
lassen, von  welcher  Seile  her  sie  sich  der  Welt  und  der  Pra- 
xis in  ihr  nähern  werde;  oder:  in  allen  Ständen  kommt  es 
nioht  darauf  an,  wozu  man  erzogen  sey  und  was  man  gelernt 
habe,  sondern  was  man  eeg?  Wer  Oberhaupt  nur  v?irklich  iei, 
ein  vernünftiges  und  in  jedem  Augenblicke  selbstthätiges  We- 
sen, wird  immer  mit  Leichtigkeit  sich  zu  dem  tnachen,  was  er 
in  seiner  Lage  seyn  soll.  Wer  aber  durch  irgend  eine  flusser- 
liche  Einübung  (Dressur)  den  leider  ermangelnden  Thierinstinct 

*)  Alf  ReeheiisdiallaAblegaDg  bei  Gelegenlielt  eines  danuilt  geflnsten  Pia« 
aos  geichriebeD,  eliilge  Sttbne  ihm  beffenndeter  FamlUen,  zur  Bnlebmig  mit 
aon  eigenei^  in  aein  Baoa  anDnoehmen. 

(Anneifc.  des  Beranageberi*) 

VI«bU's  ttaad.  Wwk«.  Vitt.  %^ 
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erseUl  hat,  der  bleibl  eben  in  dieser  Schranke  befaagea,  die 
Arn  wie  eine  iweite,  ihm  imdorohdriiiglielie  Natar  im^ebli  ood 
die  Breiefaung,  der  Unierriehl  bat  ilm  gerade  beeobrinlEt,  ge- 

tüdtet,  statt  ihn  zu  befreien  und  zum  lebendigen  Fortwaciiseo 
aus  sieb  selbst  fähig  zu  machen. 

2. 

Für  Entwickelung  der  Geisteskraft  in  diesem  allgemeinsten 
Sinne  haben  wir  Neueren  nichts  Zweckmässigeres,  als  die  Er- 
lernung der  allen  lüassischen  Sprachen.  Ob  man  fürs  Leben 
jemals  dieaer  Sprachen  bedttrfen  werde,  davon  aey  nieiil  dit 
Frage:  ja  sogar  davon  werde  abgesehen,  ob  es  dem  aufkeimen- 
den Geiste  räthlicher  sey,  in  der  gepressten  Lufl  der  modernea 
DenJLart,  oder  in  dem  heiteren  Wehen  der  SohriftateUer  des 
Allerihnma  in  aihmen.   Folgende  Frage  aber  kamt  nioht  ge- 
schenkt werden:  wie  der  Zögling  über  den  Nebel  nicht  von 
ihm  geschaffener  und  deshalb  nicht  verstandener  Worte,  der 
nur  den  Geist»  welcher  ihm  unb^woast  in  der  Sprache  umher* 
wankt,  keinesweges  aber  seinen  eigenen,  in  ihm  aufkommen 
lässt,  —  über  diesen  Nebel,  der  den  grössten  Theil  selbst  der 
angeblich  gebildeten  Menschen  zeitlebens  gefesselt  hält,  zur  le- 
bendigen Anschauung  der  Sache  selbst  gelangen  solle  9 

leb  halte  dalUri  dasa  dies  geschehen  könne  nur  doreh  das 
Studium  der  Sprachen,  deren  ganze  Begriffsgestaltung  von  der 
ModeriiiiaL  völlig  abweicht  und  jeden,  der  es  iu  dieser  Region 
bis  zum  eigetUUchen  Vereteken  bringen  soll  >—  was  freilich  aeehr 
Isl,  als  was  der  gewöhnliche  Unierriehl  in  den  alten  Sprachen 
bezweckt  und  in  der  Regel  auch  erreicht,  der  sich  mit  dem 
ungulähren  Dolmetschen  des  Sinnes  begnügt,  —  entschieden 
nothiget,  Uber  alle  Zekhen  hinweg  au  etwas  Höheremi  afai  dae 
Sprachzeichen  ist,  su  dem  Begriffe  der  Sache  sich  au  orfcebea: 
ein  Studium,  welches  ebendarum  durch  die  Erlernung  kei- 
ner neueren  Sprache  zu  ersetzen  ist,  weil  hierin  mit  nichtver- 
standenen  Phrasen,  gegen  andere  gleichgeitende,  nur  anders* 
tönende,  welche  ebenfalls  nicht  verstanden  werden,  d.  b.  ia 
denen  niemals  vom  Ausdrucke  und  Bilde  zum  Begriffe  vorge- 
drungen wird,  —  ein  Tauschhandel  gelrieben  werden  kann  und 
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getrieben  wird.  Daher  nun  die  Nebel  weit  halbyerstandenerf 
nie  Jbis  auf  ibreo  Kern  onlersnohter  VorstelkiDgeD,  in  der  dae 
gewOhnliehe  Bewnsetseyn,  auch  der  sogefiannten  Gebildeten, 
lebt,  und  die  ihre  Wahrheit  sind,  nach  der  zufälligen  Gestaltung 
des  sie  um  gebenden  Sprachgeisles  und  nach  dem  ebenso  zu- 
HUygen  Anflüge  ans  ihren  specielleren  Umgebungen,  wo  also 
nirgends  das  Bewvsstseyn  mit  dem  Realen  und  Wahren  zu  tliun 
bat,  sondern  mit  den  Schattenbildern  desselben. 

3. 

'  Es  liegt  In  der  Sache,  dass  die  Form  des  Unterrichtes  und 

der  Uebungen  auf  den  beschriebenen  Zweck  berechnet  seyn 
muss;  eine  Form,  mit  welcher  ich  aus  aller  Uebung  im  Unter- 
richte sehr  bekannt  su  seyn  glaube.  £ine  Nebenrücksicht  hier«- 
bei  wird  die  seyn,  den  grOssten  Theü  der  Zeit  und  der  Mühe, 
der  in  dem  hergebrachten  Unterrichte  auf  das  Lateinische,  eine 
sehr  nachsiehende  Tochter  des  Griechischen,  gewidmet  wird, 
der  Mutter  selbst  susuwenden,  mit  dem  Griechischen,  so  Tiel 
dies  möglidi  ist,  anzufangen,  dies  als  Hauptsache  zu  nehmen 
und  bis  zu  Stil-  und  sogar  Sprechübungen  zu  treiben,  indem 
aus  der  für  den  geborenen  Deutschen,  wegen  der  sehr  nahen 
Verwandtschaft  des  Griechischen  mit  seiner  Muttersprache  ohne- 
dies laicht  zu  erlangenden  Fertigkeit,  eine  Ansicht  von  der 
Sprache  Oberhaupt  und  so  auch  eine  Vorbereitung  auf  das 
weit  ferner  für  uns  liegende  Lateinische  erfolgt;  welche  auf 
umgekehrtem  Wege  nicht  so  sicher  zu  erreichen  wäre. 

4. 

Es  versteht  sich,  dass  über  dieser  Erlernung  der  alten 
Sprachen  und  der  Ansichten  der  allen  Welt,  der  alten  Ge- 
aehicbte,  Geographie  u.  s.  w.,  dte  Kenntniss  der  umgebenden 
Welt  nieht  vergessen  werde.  Dies  ist  nun  aber,  weil  es  das 
Umgebende  betrifft,  mehr  durch  Leben  und  möglichst  zu  ver- 
mittelnde Anschauung,  als  durch  todtes  Studium  und  Ueber- 
liefarungi  mehr  durch  unmittelbare  BrfahnMig  und  Gonversation 
darüber,  ris  durch  besondere  Lehrstunden  zu  befördern.  Bin 
lebendiger,  durch  seine  tagliche  Arbeit  an  Verknüpfung  und 
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Ordnung  gewöhnter  Knabe  wird  nicht  ermangeln,  von  dem, 
was  er  erfoliokt,  aufeualeigen  tu  dem,  was  er  nichl  erbliekti 

und  darnach,  so  wie  nach  dem  Zusammenhange  beider  sä  fra«  | 
gen,  und  er  wird  Befriedigung  erhalten,  wenn  diejenigen,  die  ' 
ihn  umgebm,  theiis  selber  die  Sache  wissen,  iheils  so  zu  ani-  ! 
Worten  verstehen,  dass  keine  todtCi  nur  wiederholende  Phrase, 
sondern  eine  lebendige  Anschauung  im  Zöglinge  entstehe. 

5. 

Der  innere  Geist  und  Charakter  dieser  inteReetiiellen  Er- 
ziehung, ohne  welchen  alle  ausserlichen  Fertigkeiten  und  Kennt-  | 
nisse  keinen  Werth  haben,  ist  der,  dass  der  Zögling  in  der 
Thai  und  stets  selbst  arbeite,  Alles  durch  eigene  Geisteskraft 
sich  erwerbe,  keinesweges  aber  nur  medianisch  etwas  anlerne. 
Die  Methode,  leicht  oder  spielend  zu  lehren  und  zu  lernen, 
kann  daher  in  einem  vernunflgemässen'  Erziehungsplane  nicht 
eintreten,  in  welchem  es  gar  nicht  darauf  ankommt,  wo»  da 
erlernt  sey,  sondern  was  der  Zögling  geistig  vermöge,  und  wie 
dies  Vermögen  durch  den  Stoff  des  Unterrichtes  entwickelt 
worden  sey. 

Aus  diesem  Grunde  wird  das  Studium  der  Mathematik,  am 
geeignetsten  nach  Euklides  oder  in  dieser  Methode,  der  iweite 

Hauptzweig  des  eigentlichen  Unterrichtes  seyn. 

6. 

Dagegen  im  unmittelbaren  Leben,  durch  ein  von  selbst  sich 
darbietendes  oder  künstlich  herbeigefi&hrtes  Bedürfniss  ange- 
regt, sind  die  neueren  Sprachen  zu  erlernen.  Diese  Brlemong 
ist  dem  Knaben,  der  schon  an  den  alten  Spreizen  Kenntniss 
der  Sprache  überhaupt  sich  erworben,  und  Ohr  und  Zunge  an 
ihnen  geübt  hat,  der  ferner  Lateinisch  versteht,  besonders  bei 
den  Töchtern  des  Lateinischen  sehr  leicht,  wenn  dabei  nur 
nieht  auf  eine  zu  niehts  dienende  Yüiuosiliii  im  blossen  Spre*  ; 
chen  ausgegangen  wird. 
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7. 

Jenen  auf  AnBohaoung  gegrttndeten  Unterricht  in  den  An- 
fangsgründen der  Geometrie  «nd  Arithmetik  abgerechnet,  ist 

ein  eigentlich  systematisches  und  speculatives  Studium  der  Wis- 
senschaften, vor  den  Jahren  der  anfangenden  Reifci  sogar  nach* 
Iheilig.  Früher  werde  nnr  reicher  Stoff  der  Erkenntniss  her- 
beigeführt, die  Phantasie  gestärkt  und  frei  und  selbststindig 
gemacht,  der  Verstand  durch  Uebung  an  den  gesetzmässigen 
Gang  angewöhnt^  als  ob  dies  gar  nicht  anders  seyn  könne.  Erst 
In  dieser  Richtigkeit  des  geistigen  Biickes  befestigt,  möge  er 
Ausflug  nehmen  sur  Erforschung  und  zum  deutlichen  Bewusst- 
seyn  seiner  Gesetze,  denen  er  bisher,  wie  einem  dunkeln  In- 
stincte,  folgte.  Mit  Einem  Worte:  Transscendentalismus  jeder 
Art,  selbst  in  seinen  leisesten  Andeutungen,  gehört  nicht  unter 
die  Gegenstände  der  Eniehung. 

8. 

Der  Körper  ist  so  gut  Ausdruck  der  gesammim  mensch« 
liehen  Kraft,  als  es  der  Geist  ist.  Abgerechnet  nun,  dass-gana 

gegen  die  gewöhnliche  Meinung  von  der  „Ungesundheit'^  des 
Eieisses  und  des  ernsten  Studiums,  frühe  Geistesbildung,  wenn 
sie  nur  nicht  ein  firUten  der  Memorie  Uber  todten,  unverstan- 
denen  Hirasen,  sondern  ^n  Leben  und  Weben  der  Phantasie 
seyn  soll,  schon  durch  sich  selbst  auch  für  den  Körper  der 
wirksamste  Lebensbalsam  ist:  —  dies  abgerechnet,  bleibt  es 
noch  besonderer  Zweck  der  Erziehung,  den  Zögling  auch  sei- 
nes Körpers  Meister  zu  machen,  also  dass  er  diesen  besitze, 
in  keinem  Sinne  aber  von  ihm  besessen  werde,  —  auch  nicht 
durch  körperliche  Stimmungen  und  Aufregungen. 

Hierher  gehört  zuerst  Entwicklung  und  Fixirung  der  Sinne; 
des  Ai^^  durch  (nicht  mechanisches,  sondern  perspectirisches) 
Zeichnen;  des  Ohres  durch  Uebung  im  harmonischen,  einstim- 
migen und  vielstimmigen  Gesänge,  und,  sofern  Talent  vorhan« 
den,  auch  im  Erlernen  eines  musikalischen  Instrumentes:  — 
des  aUgemeinen  Sinnes  'durch  Gewöhnung  an  ununterbrochene 
AniBierksamkQil  und  absöluit?^  NicbUluWea  des  Zerslreutsej  as. 


Oigitized  by 


358    Aphoritmm  M«r  SnMmtf  am  dm  IMt. 

(Dieser  PuncI  ist  wicbtigcr  als  er  sclieiiil,  and  ich  getraue  nir 
zu  behaupten,  dass  man  das  Menschengeschlecht  mit  Einem 
Streidie  von  aliea  seinen  Übrigen  Gebrechen  geheill  haben 
würde,  wenn  man  jeden  von  dam  Zeretreotseyn  geheill|  und 
ihn  dahin  gebracht  hStte,  nur  allemal  seine  ganze  nnzerstreole 
Aufmerksamkeit  auf  das  zu  richten,  was  er  jetzt  treibt.) 

Täglicher  Genuss  der  frischen  Luft,  harmonische  Ausbü-  ! 
dnng  des  Körpers  durch  gymnastische  Uebangen,  wie  TanieUi 
Hingen,  Fechten,  Reiten,  insgesammt  auf  den  Zweck  geriehlet, 
den  Körper  unter  die  Herrschaft  des  Geistes  zu  bringen  und 
ihn  sogleich  zum  starken,  ausdauernden  WerJueuge  desselben 
EU  macheui  verstehen  sich  von  seU)er  im  Gänsen  dieses  Brae- 
hungsplanes. 

9. 

Eine  paMce  moralische  Brsiehung,  d.  h.  eine  soIdMi  die 
sich  den  Zweck  setze  und  ihn  ausdrücklich  ausspreche,  den 

Zögling  zur  Tugend  zu  bilden,  giebt  es  nicht;  vielmehr  würde 
ein  solches  Verfahren  den  inneren  moralischen  Sinn  erlödien 
und  femfllhiose  Heuchler  und  Gleissner  Iniden.  In  der  eigraea 
schamhaften  Stille  des  Gemllthee,  ohne  GesehwSti  und  Seibat 
bespiegelung,  muss  die  Sitthchkeit  von  selbst  aufkeimen,  und 
alimählig  höher  erwachsen  und  sich  verbreiten,  so  wie  die  äu^ 
seren  Beziehungen  sich  theils  vennehreui  theUs  dem  Kinde  Ua* 
rer  werden.  So  mass  es  seyn,  und  so  vrird  es  ohne  aHes  ab- 
sichtliche Zuthun  allenthalben  von  selbst  erfolgen,  sofern  nur 
lauter  gute  Beispiele  den  ZögUng  umgebe»  und  alles  Schleckie, 
Oemriae  und  Niedrige  fem  e<m  eeumm  Auga  gekaiien  ward. 

Ausser  dieser  verhütenden  Sorgfalt  hat  der  Erzieher  nur 
noch  Folgendes  zu  thun:  wenige,  in  sich  selbst  durchaus  klare 
und  leicht  zu  beobachtende  positive  Gebote  aufzustellen,  über 
deren  Befolgung,  ohne  irgend  eine  Ausnahme  und  unveKbrtts^ 
lieh,  gehalten  werde.  So  wXre  denn  irgend  einmal  mit  Feier- 
lichkeit das  sittliche  Gesetz  anzukündigen:  schlechthin  nicht  zu 
lügen,  nicht  wissentlich  und  bedächtig  gegen  sein  Bewusstseyn 
zu  reden  oder  zu  handehi.  Nach  aUef  BrÜihrung  ergrsMI  dis* 
ses  Geeretz  mit  einer  wunderbaren  Gewalt  denKnabeui  eiMil 
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ifao,  giebt  ihm  eine  ioaerliche  Fassung,  und  wird  ihm  iinaus- 
Ulglbare  Quelle  der  inneren  Rechtschaffenheit,  die  die  Mutter  . 
alier  Tugenden  Ist  und  Keinen,  der  sie  besitzt^  ohne  Bettung 

falleu  lässl. 

10. 

Innere  Religiosität  des  Gemttthes,  das  heisst:  heilige  Ah'- 

nung  eines  über  alle  Sinnlichkeit  Erhabenen,  und  Hinneigung 
SU  ihm,  ündet  bei  innerer  Rechtschaifenbeitr  des  Gemülhes  und 
zweeiunässlger  Geistesbildung,  wie  sie  eben  beschrieben  wor- 
den, sich  ganz  von  selbst  Sie  planmdssig  anlehren  tu  wollen, 
würde  abermals  den  inneren  Sinn  dafür  ertödten  und  den 
Heuchler  bilden.  —  Die  Unterweisungen  in  der  positiven  Lan- 
desreligioQ  wird,  wenn  der  Zögling  in  die  Jahre  kommt,  an 
den  Mysterien  derselben  theilzunehmen,  der  Geistliche  seiner 
Confession  (welches  diese  sey,  ist  unserer  Erziehung  völlig 
gleichgültig)  besorgen,  und  unser  Erziehungsplan  wird  jeder 
positiven,  oder  negativen  Einmischung  und  jedes  Einflusses  in 
diese  Angelegenheit  sich  mit  strenger  Gewissenhaftigkeit  ent- 
halten. 

Ii. 

Die  äusseren  Mittel  zur  Erreichung  des  angegebenen  Zwek- 
kes  werden  folgende  seyn: 

Es  wird  ein  Hauslehrer,  oder  falls  eine  grössere  Anzahl 

von  Zöglingen  sich  fände,  deren  zwei  gehalten.  Die  ausschlies- 
senden  Bedingungen,  durch  die  man  sich  bei  der  Wahl  dieser 
Lehrer  leiten  lassen  wird,  werden  darin  bestehen:  zuvörderst, 
dass  ihnen  Pädagogik  um  ihrer  selbst  willen  Geistes-  und  Her« 
zensangelegenheit  sey,  und  sie  daher  eine  solche  Stelle  nicht 
als  Mittel  für  einen  fremden  Zweck,  sondern  selbst  als  näch- 
sten Zweck  suchen;  —  sodann,  dass,  wenn  sie  auch  nicht  al* 
les,  sogar  nur  weniges  von  dem,  was  sie  lehren  soUen,  wissen, 
sie  doch  die  Geistesfreiheit  und  Uebung  haben,  immer  mit  Leich- 
tigkeit es  zu  lernen,  so  wie  sie  dessen  bedürfen,  und  ebenso 
die  zweckmässigste  Methode,  es  zu  lehren,  besitzen  oder  diese 
sich  anzueignen  vermögen.  Diese  Männer  werden,  abwechselnd 
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mit  mir,  ualer  taglich  gegenseitiger  Rücksprache  und  Rechen- 
Bcbaftsablegmig,  lehren  vod  die  Zdgüoge  unter  mmierbrodimer 
Auiliiclii  behaKeiL 

12. 

Fremde  Kinder  durchaus  und  ganz  wie  unser  eigenes  an- 
zusehen und  zu  bebandeln,  dazu  mOsste  uns,  selbst  wenn  es 

keine  höheren  Antriebe  gäbe,  sogar  die  Klugheit  und  das  Wohl- 
wollen gegen  unser  eigenes  Kind  nölbigen,  indem  das  entge- 
gengesetzte Benehmen  gerade  fUr  es  selbst  die  naobtbeifigsten 
Mgen  haben  wttrde. 
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«Uber  den  Begrrfff  dev  WIssenMliaftfttehve  mmä 
die  blAlierlflfen  fi^eUelUMile  denelbea« 

(6M0briel»ea  im  Jabre  1806.) 


I^e6er  den  Begriff  der  Wissenschaftskkre. 

Falls  etwa  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  durch  den  Men- 
schen dies  AS  Hinderoiss  im  Wege  stände,  dass  im  naittrUoheii 
und  konstiosen  Zustande  diese  Erkenntniss  si^  selber«  naeh 
eigenen  innern  und  verborgen  bleibenden  Gesetzen  gestaltete 
und  bildete;  diese  ihre  eigene  Gestalt  der  zu  erkennenden 
Walirheiti  ohne  unser  Vermerken,  miUlieilto,  und  so  in  der 
Erkenntniss  sich  selber  in  den  Weg,  und  zwischen  sidi  und 
die  reine  Wahrheit  in  die  Mitte  träte:  so  wUrde  es  auf  diese 
Weise  nie  zur  Wahrheit,  und  falls  diese  Selbstmodification  der 
Erkenntniss  wandelbar,  veränderlich,  und  in  ihrer  verschiedenen 
•Gestaltung  vom  blinden  Ohngeflbr  abbiingig  seyn  sollte,  auch 
nie  zu  bleibender  Einheit  und  Gewissheit  in  der  Erkenntniss 
kommen.  Diesem  Mangel  und  den  nothwendigen  Folgen  des- 
•elben  k<Muüe  auf  keine  andere  Weise  abgeholfen  werden» 
ausser  dadoreh,  dass  jene  inneren  Selbstaodifioatiotten  der 
i^rkemiiuiöö  aus  ihren  GeseUeu  volMliodig  erschöpft,  und  die 
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würden;  wutauf,  nach  diesem  Abzüge,  die  leiue  Wahrheit 
Übrigbleiben  würde. 

So  yerhäU  es  eicli  niin  in  der  Thai;  und  dem  »ilcüge  wür- 
den, bis  auf  Kant,  aDe  Denker  ond  Beariieiter  der  Wissenschaft 
ohne  xVusnahine  durch  den  verborgenen  Strom  jener  inneren 
Verwandlungen  der  Krkenntniss  herumgezogen,  und  mit  sich 
selber  and  andern  in  Widerstreit  versetzt.  Kant  war  dar  mls^,  ; 
der  diese  Quelle  aller  Irrthttner  und  Wlder^rQche  glückücli 
entdeckte,  und  den  Vorsalz  fasste,  auf  die  einzig  wissenschaft- 
liche Weise,  durch  systematische  Erschöpfung  jener  Modihca- 
lienani  md,  wie  er  es  nanntei  durok  Ai—snomig  des  gMMM 
Gebiets  der  Yemwift,  sie  zu  verstopfen.  Die  AusfÜhniDg  büsb  I 
jedoch  hinter  dem  Vorsatz  zurück,  indem  die  Vernunft  oder 
das  Wissen  nicht  in  seiner  absoluten  Einheit,  sondern  schon 
sdbst  in  verschiedene  Zweige  gespalten,  als  theoretische^  als 
praktische,  als  urtbellende  Vernunft,  der  Untersuchung  unter- 
worfen; auch  die  Gesetze  dieser  einzelnen  Zweige  mehr  em- 
pirisch gesammelt,  und  durch  Induclion  als  VernunflgeseUe 
erbirtet  wurden,  als  dass  eine  wahre  Deduction  aus  der  Ur- 
quelle sie  erschöpft,  und  als  das,  was  sie  sind,  sie  dargelegt 
hätte.  Bei  diesem  Stande  der  Sachen  ergriff  die  Wissenschafls- 
iehre  die  durch  jene  Kantische  Entdeckung  an  die  Mensciiheit 
gealelUa  Au%abe;  aeigend,  was  der  Wtssenschaftsweg  in  ssi^ 
ner  Einheit  sey,  sebr  sicber  wissend  und  darauf  rechnend, 
dass  aus  dieser  Einheit  heraus  die  besonderen  Zweige  dessel- 
ben sich  von  selbst  ergeben,  und  aus  ihr  würden  diarakteri- 
sirt  werden  k(Minen. 

Wir  sind  nicht  gemeint  zu  läognen,  dass  nlekt  von  eioK 
gen  jene  Wissenschaftslehre  einigermaassen  gefasst,  und  ihr 
Zweck  nothdnrftig  historisch  ersehen  worden  sey,  indem  von 
aMkreran  gestanden  vrarden,  dass  durch  Jenes  Werk  die  ab» 
solate  Nichtigkeit  aller  Producte  des  Grundgeselses  des  Wis> 
sens,  der  Reflexion,  dargethan  sey.  Nur  machte  man  aus  die- 
ser Knideckung  über  das  Kesuttai  jener  Pluiosaphie  denSohiuss, 
dass  eben  ua  dieses  ResdCaUss  willen  die  WiasanaehaftsMae 
nothwendig  falsch  sey,  indem  eine  iieaiitat  d§uu  dQch  sey, 
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cliese  Realität  aber,  weil  nemlich  diejenigen,  die  also  dachten, 
für  ihre  Person  dieselbe  nicht  anders  zu  erfassen  vermoohteUi 
nur  iimerlialb  des  Gebiets  des  Eeflexionsgesetzes  erfassl  wer> 
cien  kttime.  Durch  dieselbe  Yoniiissetznig  maehteo  sie  mm 
die  Wissenschaftslehre,  dieselbe  mit  dem  in  ihrer  Gewalt  einig 
l>e£ndlichen  Organe  fassend,  wirklich  falsch;  indem  sie,  gar  nicht 
as^reifeliid,  dass  ein  objeotives  Seyn  geseist  wwdeD-  mtlsste, 
und  dass  Ton  diesem  allgemeioen  Schicksal  der  SterbHehkeit 
auch  die  Wissenschaftslehre  nicht  frei  seyn  werde,  meinten, 
der  Fehler  dieser  Philosophie  bestehe  darin,  dass  sie  ein  sub« 
jectives-objectiTes  Seyn,  ein  wiitliches  «nd  concret  bestehen' 
<1m  Ich,  als  das  Ding  an  sich,  voranssetse;  welchem  Fehler  sie 
für  ihre  Person  nun  dadurch  abzuhelfen  vermeinten,  dass  sie 
statt  dessen  ein  objeotives -objeotives  Seyn,  welches  sie  mit 
dem  NaMB  des  Abeoittten  beehrten,  veraossetaten.  Zwar  hat 
mall  in  Absicht  der  der  WissensehaflsMire  angemaßten  Ycr-  ^ 
aussetzung  von  Seilen  derselben  nicht  ermangelt,  wiederholt 
imd  in  den  verschiedensten  Wendungen  zu  protestiren;  jene 
aber  bleiben  dabei,  wie  sie  denn  auch  nicht  fttgjich  anders 
können,  dass  ttie  beaser  wissen  oBlIsstan,  was  der  Terfasaer 
der  Wissenscbaflslehre  eigentlich  wolle,  als  dieser  selbst.  In 
Absicht  ihrer  eigenen  Verbesserung  ist  sonnenklar,  und  es 
wird,  falls  jemals  einige  Besonnenheit  an  die  Tagesordnmug 
kommen  sollte,  jedes  Kind  begreifen,  dass  dieses  ihr  Absciala 
nicht  nur  objectiv  ist,  weiches  das  erste  Product  der  stehen- 
den Reilexionsform,  sondern  zugleich  auch,  als  Absolutes, 
bestimmt  ist  durch  seinen  Gegensata  eines  Nicht-Abaciuten, 
welche  gtoze  FOnlfachheit,  noch  ttberdies  mit  der  hn  Vkk^ 
Absoluten  liegenden  ganzen  Unendlichkeit,  in  jener  Operation 
mit  dem  Absoluten  und  ihrer  Einbildungskraft  durch  einander 
verwadbsen  lieft,  und  so  ihr  Absolutes  Überhaupt  gar  kein 
flsdgMier  Gedanke,  sondern'  nur  eine  finstere  Auageburt  ihrer 
schwärmenden  Phantasie  ist,  um  die  Empirie,  im  Glauben  an 
welche  sie  fest  eingewurzelt  sind,  zu  erklären. 

Gegen  Srianerungen,  wie  die  eben  gemachte,  meteen  sie 
auf  folgende  Weise  sich  in  SicherfaeH  bringen  «u  kennen.  Bs 
hat  nemlich  die  Wis^enschaftslehre,  freilich  nur  für^»  tote,  und 
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9h  «Id  Htosmittol  fUr  dicjenigeD,  dknen  der  Zustand  der  Be- 
sonnenheit noch  nicht  der  nalUrlichc  geworden  ist,  soDdern  in 
welchen  er  mit  dem  der  Unbesonnenheit  wechselt,  vorgescbla- 
geiii  daM  eie  bei  dergteichen  Prodocten  der  sleheoden  fie- 
fleiioiitfomi  sieh  doeh  nur  besinnen  mtfeiiteoy  dass  sie  das 
Gedachle  ja  denken.   Jene,  wohl  wissend,  dass,  wenn  sie  auf 
diesen  Vorschlag  eingeben,  ihnen  die  gelicblc  Täuschung  ver- 
schwinde, und  das,  was  sie  gern  als  das  Aosich  sähen,  sIs 
ein  blosser  Gedanke  sich  gar  klar  manifestire,  versichem,  dass 
man  an  dieser  Stelle  sie  nie  lur  Reflexion  bringen  sötte;  mtd 
berichlen,  dass  gerade  durch  die  consequenle  Durchführung 
jener  Maxime  die  Wissenschaflslehre  zu  einem  leeren  Aeileclir- 
system  werde,  und  daduroh  eben,  wie  es  sich  denn  auch  wirk« 
Heb  also  verhidt,  die  ganie  Reflexionsform  in  absolutes  Niehls 
zerfalle,  indem  das  eben  die  jenem  Systeme  verborgengeblie- 
bene Kunst  sey,  an  der  rechten  Stelle  die  Augen  zuzumachen 
und  die  Hand  auf,  um  die  Realität  zu  ejqgreifen.  £s  entgebt 
ihnen  hierbei  gSnslich,  dass,  völlig  unabhängig  von  ihrem  Ee^ 
flectiren  oder  Nichtreflectiren  auf  ihren  Denkact,  derselbe  an 
sich  bleibt,  wie  er  ist,  und  wie  er  durch  die  Form  der  ße- 
sohränkung,  in  der  sie  ihn  vollziehen,  nothwendi§  ausfallt;  und 
dass  es  ein  schlechtes  Mittel  ist  gegen  die  «BUndbeit,  vor  der 
Blindheit  selber  wiederum  die  Augen  zu  verschliessea  So 
bleibt  in  dem  angegebenen  Falle  ihr  Absolutes,  von  dem  sie 
doch  durchaus  nicht  anders  denken  können,  als  dass.es  sey, 
inuner  ein  Objectives,  aus  dem  Schauen  Hingeworfenes,  und 
demselben  in  ihm  selber  Entgegengesetztes,  durch  sich  und  io 
seinem  Wesen;  ob  sie  nun  den  Gegensalz  dazu,  das  Schauen, 
ausdrücklich  hinsetzen  oder  nicht:  und  sie  haben,  wenn  sie 
nicht  mehr  denn  dieses  Objactiviren  vtf zogen  haben,  nur  das 
Seyn  Überhaupt,  keineswegss  aber,  wie  sie  vorgeben,  das  Ab« 
solute  gedacht;  oder  wollen  sie  doch  auch  dieses  Letztere  ge- 
dacht haben,  so  haben  sie,  innerhalb  des  Seyns  überhaupt, 
noch  durch  einen  zweiten  Gegensatz  mit  einem  nicht  absoluteo 
Sayn,  eine  weitere  Bestimmung  vollzogen,  und  ihr  Absolutes 
ist  ein  besonderes  Seyn,  innerhalb  des  allgemeinen,  ond  ibf 
Denken  ist  auf  eine  Jjestiounte  Weise  aoalytisch-syn^eii^^^i 
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»v^'eil  nur  durch  ein  solches  Denken  der  Begriff,  den  sie  zu 
haben  versichern,  zu  Stande  komm^  aie  mOgen  es  nun  erken- 
nen oder  nicht. 

Dieses  Alles  ist  ihnen  nun  seit  dreizehn  Jahren  oft  wieder- 
holt und  in  den  mannigfaltigsten  Wendungen  gesagt  worden, 
und  sie  haben  es  auch  recht  wohl  Temommen.  Aber  sie  wol- 
len es  nicht  weiter  httren,  und  holTen,  weH  wir  einige  Jahre 
gesehwiegen,  und  sie  nach  aller  ihrer  Lust  ihr  Wesen  haben 
treiben  lassen,  desselben  auf  immer  erledigt,  und  in  den  un- 
gestörten Besitz  der  Weisheit,  die  ihnen  gefeilt,  eingesetzt 
zvh^  eeyn. 

Jedoch  fSehlt  gar  viel  daran,  dass  dieses  ihr  Nichtwollen 
so  ganz  ein  freies  sey.  Es  gründet  sich  dasselbe  vielmehr  mit 
Nothwendigkeit  auf  die  Beschaffenheit  ihrer  geistigen  Nator« 
Sie  vermögen  nicht  zu  thun,  was  wir  ihnen  anmuthen,  noch 
za  seyn,  wie  wir  sie  haben  wollen.  Wollen  sie  bei  diesem 
Stande  der  Dinge  nicht  alles  Seyn  aufgeben  und  in  die  völlige 
Yernichlung  fallen,  so  mttssen  sie  sich  auf  das  ihnen  einzig 
mögliche  Seyn  stützen,  und  dasselbe  aus  aller  Kraft  aufrecht 
'ZU  erhalten  suchen.  * 

Jenes,  oben  an  einem  Beispiele  dargestellte  analytisch-  ' 
synthetische  Denken  ist  eioe  Function  der  Phantasie,  und  mischt 
mit  den  aus  ihr  erzeugten  Schemen  die  ReaütKt  susammMi; 
wir  aber  nratben  ihnen  das  reine  und  einihehe  Denken  oder 
die  Anschauung  «\n,  durch  welches  allein  die  Realität,  in  ihrer 
Einheit  und  Reinheit,  an  sie  gelangen  könnte.  Sie  sind  des 
Letzteren  durchaus  unfähig,  und  sind  darum  allerdings  gene* 
thigt,  falls  sie  nicht  lieber  das  Denken  Oberhaupt  ausgeben 
wollen,  sich  der  Herrschaft  ihrer  dunklen  und  verworrenen 
Phantasie  zu  Überlassen.  Wie  sie  auch  mit  ihrem  Geiste  sich 
hin-  und  herbewegen  mOgen,  so  werden  sie  nur  auf  endere 
Formen  der  Phantasie  getrieben,  aus  dieser  ttberhaupt  nie  her- 
auskommend. Die  Form  der  Phantasie  ist  allemal  zerreissend 
das  Eioe:  sie  gehen  nie  anders,  als  mit  schon  zerrissenem 
Geiste  an  die  Sache,  und  es  kann  daram  das  Bine  nie  an  sie 
gelangen,  weil  sie  selbst  niemals  das  Eine  sind. 

Darum  verliert  auch  an  ihnen  alle  Belehrung  ihren  Effect, 
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Form  verliert,  und  die  Form  ihres  Organs  annimrat.  Wenn 
man     B.  mU  ihnea  vom  leb,  als  der  Grundform  alles  Wis- 
aana  redet,  ao  vemttgen  sie  dieaea  loh  gar  aielii  anders  aa 
aidi  tu  bringen,  denn  als  ein  objectivea,  durch  ahi  aaderei 
ihm  entgegengesetztes  objeclives,  bestimmtes  Seyn,  weil  diese 
leUtere  Form  oben  die  Grundform  der  Einbildungskraft  istj  es 
iii  daran  naihwendig,  daaa  aie  die  Wiaaenaehailalahra'alea 
verstehen,  vrie  das  deutsche  Publicum  aie  verstandeo  liat;  und 
es  ist  eben  dadurch  klar,  dass  gar  keine  Wissenschaftslehre  an 
aie  zu  kommen  vermag,  sondern  statt  derselben  nur  ein  höchst 
vaffcahrlea  Syatemi  welohea  aia  durch  die  entgegangaaetste  ¥a^ 
kahrthett  berichtigen  vroUen. 

Das  einfache  Denken  ist  das  innere  Sehen;  das  Phanlasi- 
ren  dagegen  ist  ein  blindes  Tappen,  dessen  Grund  dam  Tap- 
pw  ewig  verborgen  bleibt  Dia  Wiasenaohallslehre  war  aia 
GemXlde,  auf  lieht  und  Augen  bere^nal,  und  wurde  hi  der 
Voraussetzung,  dass  dergleichen  vorhanden  w^ären,  dem  Publi- 
cum vorgelegL   Man  tappte  einige  9abre  herum  auf  dem  Ge- 
igildfi,  und  ea  Csnden  sich  einigei  weleha  Httflichkeüshaiher 
versicherten,  daaa  aia  die  angeÜich  abgexekUineten  GeataMsa  | 
unter  dem  Finger  fühlten.   Andere,  die  mehr  Muth  hatten,  be- 
hannten,  dass  sie  nichts  fühlten;  dadurch  verminderte  sich 
dann  auch  die  ^Uchtembaü  und  die  folache  Scham  dar  &^ 
Staren,  und  aie  nahmen  ihr  Wort  lurilek.  Ea  fand  aich  indw- 
sen  Einer,  der  der  allgemeinen  Noth  sich  annahm,  und  aus 
ailerlei  altem  Abgange  einen  Teig  zusammenknetete,  den  er 
ihnen  darbot»  Seit  der  MX  befleiasigt  jader,  dar  Finger  hst) 
afeh  dm  BeMdena,  .und  es  ist  ein  öffentliches  Danittet  ds^ 
Uber  angesagt,  dass  das  Absolute  betastbar  geworden. 

Wo  der  eigentliche  Punct  des  Streites,  den  die  Wisseo- 
aehaftalftiire  gegen  sie  fUhrt,  vrahrhafUg  liage,  weiaa  unter  al^ 
len  vorgeblich  philoaaphirenden  deulaohea  SehriftateUem  Kei» 
ner;  ich  sage  mit  Bedacht  Keiner,  und  gedenke  hierüber  der- 
malen keine  Ausnahme  zu  gestatten.  Dass  auch  dieses  System 
dlittr  halte,  die  Betastung  a^  der  ainaiga  innere  Sinn,  uad 
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dass  es  auch  ein  blosses ,  nur  etwas  wunderbares  und  von 
dem  ihrigen  veraeliMdefies  Betaslea  aey»  darüber  regt  nirgends 
saah  eioigor  ZweiM.  Ferner  Indien  sie  dafllry  der  Streit  sey 
ttber  objecHve  Wahrheiten,  und  unser  System  leugne  bless 
einige  Sätze,  die  sie  behaupten,  und  wolle  dieses  durch  an- 
dere Sätze  verdrüogen;  da  doch  dieses  System  eine  Bestrei-  • 
iuiig  ihres  gesammten  geistigen  Sayns  und  Lebens  in  der 
Wurzel  ist,  und  ihnen  vor  allen  Dingen  Klarheit  anmuthet, 
w^orauf  es  sich  mit  der  Wahrheit  ohne  Weiteres  auch  geben 
werde.  Nicht  darauf  kommt  es  an,  was  ihr  deniLet,  würde  die 
Wissensehaftslebre  ihnen  sagen  j  denn  euer  gessmmtes  DenlMB 
ist  schon  netbwendig  Irrthum,  und  es  ist  sehr  gleichgültig,  ob 
ihr  auf  die  eine  Weise  irret,  oder  auf  die  andere;  sondern 
darauf,  was  ihr  innerlich  und  geistig  seyd.  Seyd  das  Rechte, 
so  werdet  ihr  auch  das  Rechte  denken;  lebet  geistig  dasEinei 
sc  werdet  ihr  dasselbe  auch  anschauen. 

Nun  aber  ist  das  Erstere  nicht  ganz  leicht,  und  wir  haben 
keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  dermalen  mehr  Geneigtheit 
Fähigkeit  dazu  sich  unter  den  Deutschen  vor&nden  werde, 
als  ihrer  seit  dreisehn  Jahren,  oder  wenn  wir  Kant',  von  wel- 
chem, nur  mit  etwas  grosserem  Aufwände  des  eigenen  Scharf- 
sinnes, dasselbe  sich  hätte  lernen  lassen,  dazu  nehmen,  als 
seit  itofundswaozig  Jahren  sich  dargelegt  hat.  Dennoch  wol- 
len wir  die  neuerdings  vom  Publicum  bei  Seite  gesetzte  Se^ 
wieder  in  Anregung  bringen;  unbekümmert  übrigens  darum, 
ob  auch  diese  Anregung  in  derselben  leeren  Luft,  in  welcher 
■eit  genomer  Zeil  alle  Anregungen  zum  Besseren  fruchtlos 
verhaUet  sind,  gleichfalls  ohne  Erfolg  vefhallen  werde. 

Um  vor  allen  Dingen  den  Stand  der  Einstimmigkeit,  sowie 
des  Streites  der  Wissenscbaftslehre  mit  dem  Publicum  festzu- 
stellen, und  dadurch  unseren  ^gentUchen  dermaligcn  Zweck 
zu  bestimmen: 

Das  Publicum  will  —  wir  fügen  uns  vorläufig  seiner  Spra- 
che, bis  wir  tiefer  unten  dieselbe  zerstören  werden  —  das 
PtthUourn  will  Realitllt,  dasselbe  vfcUen  auch  wir;  und  wir  sind 
sonach  hierllber  mit  ihm  einig. 

Die  Wissenschaftslehre  hat  den  Beweis  gefuhrt,  dass  die, 
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in  ihrer  absoluton  Einheit  erfasst  werden  könnende,  und  von 
ihr  niso  erfassle  ReflcxioDsforin  keine  ReaiiUlt  habe,  sondern 
Miglicli  em  leeres  Sohema  sey*,  bildend  aus  nch  selber  her- 
aus, dorch  ihre  gleichfills  ToHsUbidig,  ond  aus  Binem  Principe 
zu  erfassenden  Zerspallungen  in  sich  selbst,  ein  System  von 
anderen  ebenso  leeren  Schemen  und  Scbaileo ;  und  sie  ist  ge- 
sonneiii  auf  dieser  BehaupUmg  fest  und  anwandelbar  za 
bestehen. 

Das  Pablicum,  welches  sein  geistiges  Leben  Uber  diese 
Form  nicht  hinweg  zu  versetzen,  noch  dieselbe  von  sich  ab- 
mlOsen,  und  sie  frei  anzuschauen  vermag,  hat,  eben  ohne  es 
selbsl  sa  wissen,  seine  ReaUtHI  nur  in  dieser  Form;  4a  es  nun 
aber  doeh  ReafiUli  haben  moss,  so  ist  es  geneigt,  jenen  von 
der  Wisscnschaflslehre  geführten  Beweis  für  fehlerhaft  zu  hal- 
ten, weil  ihm  dadurch  seine  Realität|  die  es  nicht  umhin 
kann,  fllr  die  einzig  mögliche  zu  halten^  vernichtet  wird. 

Wenn  wir  nun  bei  diesem  Stande  der  Sachen  einen  Augen- 
blick annehmen  wollen,  dass  diesem  Pubücnm  geholfen  sey, 
und  dass  es  uns  zu  verstehen  vermöge;  so  könnte  das  Erstere 
nur  dadurch  geschehen,  dass  man  mit  ihm  gemeinschaftlich 
und  vor  seinen  Augen  die  Form,  in  der  es  befangen  bleibt, 
ablöste  und  ausschiede  und  neu  zeigte,  dass  zwar  seine  Realität, 
keinesweges  aber  alle  Realität  vernichtet  sey,  sondern  dass  im 
Hintergrunde  der  Form,  und  nach  ihrer  Zerstörung  erst  die 
wahrhafte  Bealitttt  zum  Vorschein  komme.  Dieses  Letztere  ist 
nun  diejenige  Aufgabe,  welche  wir  zu  seiner  Zeit  durch  eine 
neue  und  möglichst  freie  Vollziehung  der  Wissenschaftslehre,  in 
ihren  ersten  und  tiefsten  Grundzügen  zu  lösen  gedenken. 

So.  jemand  will,  so  mag  er  eine  solche  Arbeit  auch  Air 
die  ErQlllung  des  vor  langem  gegebenen  Yersprecliens  einer 
neuen  Darstellung  der  Wisscnschaflslehre  nehmen;  welcher  Er- 
füllung ich  mich  Übrigens,  weil  mir  immer  deutlicher  gewor- 
den, dass  die  alte  Darstellung  der  Wissenschaftslehre  gut  und 
vorerst  ausreichend  sey,  schon  Uingst  entbunden  hatte«  und 
jetzt  sie  weiter  hinausschiebe.  Wie  es  mir  aus  den  öfiTentK- 
chen  Aeusserungen  dieser  Erwartung  wahrscheinlich  geworden, 
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lioffle  mau  besonders,  dass  durch  die  neue  Darstellung  das  Sta- 
dtan  dieser  Wissensohaft  bequemer  werdoi  eollle;  weldier  Hoff- 
nung zu  entsprecliea  ich  weder  Niemals  nodi  jetzt  grosse  PK- 

higkeit  oder  Geneigtheit  in  mir  verspüre. 

Da  ich  soeben  die  ehemalige  DarstelluDg  der  Wissenschafts- 
lehre fttr  gqft  und  richtig  erUtfrt  habe,  so  yeratefat  es  sich,  dass 
niemala  eme  andere  Lehre  von  mir  zu  erwarten  ist,  ids  die 
ehemals  an  das  Publicum  gebrachte.  Das  Wesen  der  ehemals 
dargelegten  Wissenschaftslehre  bestand  in  der  Behauptung,  dass 
die  Idhform  oder  di^  absolute  fiefleuoDsform  der  Grund  und 
^  Wurzel  aUes  Wissens  sey,  und  dass  ledigUdi  ans  ihr  berw 
aus  Alles,  was  jemals  im  Wissen  vorkommen  könne,  sowie  es 
in  demselben  vorkomme,  erfolge;  und  in  der  analytisch-synthe- 
tiseliea  Ers^dilifilung  dieser  Form  aus  dem  Mtieipuncte  einer 
We^^iselwirknng  der  absoluten  Substantialität  mit  der  absohilea 
Gausalität;  und  diesen  Charakter  wird  der  Leser  in  allen  unse- 
ren jetzigen  und  künftigen  Erklärungen  über  Wissenschaftslehre 
unverändert  wiederünden. 


Zur  porläufigen  Erwägung. 

Wenn  es  nun  etwa  jemand  zu  der  Einsicht  gebracht  halte, 
dass  das  Seyn  —  ich  muss,  um  die  Rede  anknüpfen  zu  kön- 
mtkf  von  diesem  Begriffe,  den  ich  denmäehst  zu  zerstören  ge- 
deihe, ausgehen  —  dass  das  Seyn  soUediibin  nur  Eins,  durob- 
aus  nicht  Zwei,  und  ein  in  sich  selber  Geschlossenes  und  Voll- 
endetes, eine  Identität,  keinesweges  aber  eine  Mancherleiheit 
seyn  kibmte:  so  würde  von  einem  solchen  billigerweise  zu  tot- 
dem  seyn,  dass  er  nadi  diesOT  Einsieht  nun  andi  wirkKob  ver- 
führe, nicht  aber  zur  Stunde  wiederum  gegen  sie  handelte,  dass 
er  demnach,  falls  er  etwa  noch  Überdies  ein  solches  Seyn  nicht 
problematisch  an  seinen  Ort  gestellt  seyn  lassen,  sondern  po- 
sitiv und  bejahend  dasselbe  annehmen  wollte,  dasselbe,  treu 
seinem  Grundsätze,  eben  nur  ins  positive  Seyn  selber  oder  ins 
Leben  setzen,  und  annehmen  müsse ,  dass  es  eben  nur  uamit- 
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telbar  lobend,  und  im  unmittelbaren  Krlcben  und  durchaus  auf 
keine  andere  Weise  sich  bewahrheiten  Jiönne.   Wollte  er  nun 
etwa  diaset  Leben  'Wiederum  abaoliii  nennen,  wie  ihnii  wemi 
er  nur  dadurch  keinen  Gegensatz,  der  ja  gegen  die  angenom- 
menc  Kinhcit  des  Seyns  streiten  würde,  aufstellen,  sondern  nur 
soviel  sagen  wollte,  dass  dies  das  Eine  in  sich  vollendete  Seyn 
aey,  ausser  welchem  gar  nichts  Anderes  seyn  kOnne:  so  würde 
er  annehmen  müssen,  dass  das  Absolute  nur  in  dem  einsig 
möglichen  innem  Leben  von  sieb,  aus  sich,  durch  sieb  sey,  und 
durchaus  auf  keine  andere  Weise  seyn  könne,  dass  nur  im  un- 
mittelbaren Leben  das  Absolute  sey,  und  ausser  dem  unmittel- 
baren Leben  gar  kein  anderes  Seyn  es  gebe,  und  alles  Seyn 
nur  gelebt,  nicht  aber  auf  andere  Weise  vollzogen  werden  ktfnne. 
Könnte  nun  ein  solcher  auch  wohl  freilich  sich  nicht  abläugnen, 
dass  er  in  dieser  Operation  das  Leben  doch  nur  dächte,  und 
oliieGtiv  vor  sich  hinstellte,  so  müsste  sich  derselbe  nur  recht 
verstehen,  um  sogleich  einzusehen,  dass  er  dennoch  nicht  die- 
sen Gedanken  seines  Lebens  und  das  Product  seines  Denkens 
meine,  indem  er  ja  das  Leben  aus  sich  und  von  sich  selbst, 
nicht  aber  aus  seinen  Gedanken  heraus  gedacht  zu  haben  ver- 
meint, sonach  an  diesem  Gedanken  sein  Denken  ausdrUckUch 
zerstört,  und  durch  den  Inhalt  dieses  einzig  möglichen  wahren 
Gedankens  das  Denken,  als  etwas  für  sich  bedeuten  wollend, 
völlig  vernichtet  würde.    Geradezu  aber  würde  gegen  die  vor- 
ansgesetste  Einsicht  gehandelt  werden,  wenn  jemand  das  Seyn, 
und  da  das  Seyn  durchaus  das  Absolute  ist,  das  Absolute,  in 
ein  nicht  Einfaches,  sondern  Mannigfaltiges,  und  in  ein  sichtba- 
res Erzeugniss  und  Product  eines  Andern  ausser  ihm  setzen 
wollte.  Dergleichen  ist  nun  eben  der  Begriff  des  Seyns,  von 
welchem  wir  die  Bede  anhoben.  Er  ist  nicht  von  sidi,  sondern 
aus  dem  Denken,  und  dieses  Seyn  ist  in  sich  selbst  todt,  wie 
dies  auch  nicht  anders  seyn  kann,  da  sein  Schöpfer,  das  Den- 
ken, in  sich  selbst  todt  ist,  und  an  dem  einzigen  wahren  Ge- 
danken, dem  des  Lebens,  sidi  also  bewährt  Auch  bewilhrt 
dieses  Seyn  sich  wirklich  also  todt  im  Gebrauche,  Indem  es 
für  sich  selbst  nicht  aus  der  Stelle  rückt,  und  durch  mündliche 
Wiederholbarkeit  doch  ein  Etwas  aus  ihm  herauskommt,  son- 
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dern  erst  durch  einen  zweiten  Ansatz  des  Denkens  ihm  Leben 
und  Bewegung  als  ein  zufölliges  Prfidicat  erthettt  wird.  Alle 
diese,  dem  Seyn  hinterher  noch  beigelegten  Prädicate  sind  nun 

nothwendig  willkürliclie  Erdichtungen,  indem,  falls  das  Denken 
auf  eine  glaubhafte  Weise  Bericht  vom  Leben  abstatten  sollte, 
das  letztere  selber  darin  eintreten  und  unmittelbar  von  sidi 
zeugen  müsste;  jenes  Denken  eines  Seyns  aber  gleich  ursprihig- 
lieh  das  Leben  von  sich  ausgeschieden,  und  ausser  aller  un- 
mittelbaren Berührung  mit  ihm  sich  gesetzt  hat,  und  darum  nicht 
berichten,  sondern  nur  erdichten  kann;  an  weldiem  letzteren 
freUidi  die  MtfgUcfakeit  noch  besonders  zu  erklären  ist. 

Würde  nun  etwa  dennoch  in  einem  gewissen  Sinne,  der 
noch  naher  zu  bestimmen  seyn  würde,  angenommen,  dass  Wir, 
oder  was  dasselbe  bedeutet,  dass  Bewusstseyn  sey:  so  wäre 
dieses,  innerhalb  der  vorausgesetzten  Grundeinsicht,  nur  also 
KU  begreifen,  dass  das  Eine  absolute  Leben  eben  das  unsrige, 
und  das  unsrige  das  absolute  Leben  sey,  indem  es  nicht  zwei 
Leben,  sondern  nur  Ein  Leben  zu  geben  vermöge,  und  dass 
das  Absolute  auch  in  uns  eben  nur  unmittelbar  lebend,  und  im 
Leben,  und  auf  keine  andere  Weise  dazuseyn  vermöge,  indem 
es  überhaupt  auf  keine  andere  Weise  dazuseyn  vermag;  und 
wiederum,  dass  nur  in  uns  das  Absolute  lebt,  nachdem  es  über- 
haupt in  uns  lebt,  es  aber  nicht  zweimal  zu  leben  vermag.  In- 
wiefern  aber  nun  femer  angenommen  wird,  dass  wir  nidit  bloss 
das  Eine  Leben,  sondern  zugleich  auch  Wir  oder  Be\vusstseyn 
sind,  so  würde  insofern  das  Eine  Leben  in  die  Form  des  Ich 
eintreten.    Sollte  sich,  wie  wir  aus  guten  Gründen  vorläufig 
vermutfaen,  diese  Ichfoim  klar  durchdringen  lassen,  so  wttrden 
wir  einsehen,  was  an  uns  und  unserem  Bevinisstseyn  lediglich 
aus  jener  Form  erfolge,  und  was  somit  nicht  reines,  sondern 
formirtes  Leben  sey;  und  vermöciiten  wir  nun  dieses  von  un- 
serem gesammten  Leben  abzuziehen,  so  würde  erhellen,  v^as 
an  uns  als  reines  und  absolutes  Leben,  was  man  gewdimlich 
das  Reale  nennt,  übrigbliebe.    Es  würde  eine  Wissenschafts- 
lehre,  welche  zugleich  die  einzig  mögliche  Lebenslehre  ist,  ent- 
stehen. 

Was  insbesondere  das  erste  aufgestellte  todte  Seyn  betrifft^ 
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so  wUrde  erhelleo,  dass  dieses  durchaus  nicht  das  Absolute, 
sondera  dass  es  niur  das  leiste  Produd  des  in  .uns  in  der  Form 
des  leh  eingetretenen  wahrhaft  absoluten  Lebens  sey;  das  letzte, 

sage  ich,  also  dasjenige,  in  welchem  in  dieser  Form  das  Leben 
abgeschlossen,  crlosciien  und  ausgestorben,  somit  in  ihm  schlecht- 
hin gar  keine  Bealitüt  übriggeblieben  ist  ,Es  wUrde  einleuch- 
ten, dass  eine  wahrhaft  lebendige  Philosophie  vom  Leben  fort- 
gehen müsse  zum  Seyn,  und  dass  der  Weg  vom  Seyn  zum  Le- 
ben \ollig  verkehrt  scy  und  ein  in  allen  seinen  Theilen  irriges 
System  erzeugen  müsse,  und  dass  diejenigen,  welche  das  Ab- 
solute als  ein  Seyn  absetzen,  dasselbe  rein  aus  sich  ausgetilgt 
haben.  Auch  in  der  Wissensdiaft  kann  man  das  Absolute  nicht 
ausser  sich  anschauen,  welches  ein  reines  Himgespinnst  giebt, 
sondera  man  muss  in  eigener  Person  das  Absolute  seyn  und 
leben. 

Ich  lUge  nur  noch  folgende  zwei  BemeriLungen  hinzu.  Zu- 
vörderst, dass  durch  diesen  Satz  alle  Philosophie  ohne  Aus- 
nahme, ausser  der  Kantischen  und  der  der  Wissenschaflslehre, 
für  völlig  verkehrt  und  ungereimt  erklärt  werde ;  und  wir  spre- 
chen dieses  bestimmt  aus,  indem  wir  niemals  irgend  eine  Aus* 
nähme,  welchen  Namen  sie  auch  haben  möge,  zu  gestatten  ge- 
denken. Sodann,  so  klar  und  so  handgreiflich  einleuchtend  die 
gemachte  Bemerkung  auch  jedem  ist,  der  sie  eben  versteht, 
so  möchte  es  doch  Leser  geben,  die  gar  nicht  leicht  in  dieselbe 
sich  ftlnden.  Der  Grund  ist  der:  weil  es  einiger  Anstrengung 
bedarf,  um  sich  zur  Vollziehung  der  angemutheten  Gonsequenz  zu 
bringen,  und  dieselbe  in  seine  freie  und  besonnene  Gewalt  zu 
bekommen,  zuwider  dem  natürlichen  Hange  im  Menschen,  zum 
objectivirenden  Denken,  als  dem  leichtesten,  und  jedem  ohne 
alle  MlShe  und  Besonnenheit  sich  anwerfenden  zurückzukehren. 
Dennoch  kann  die  Vollziehung  dieser  Einsicht  nicht  erlassen 
werden,  indem  ausserdem  es  beim  blinden  Tappen  bleibt  und 
kein  Sehen  erfolgt,  und  der  ganze  Unterricht,  aus  Mangel  eines 
tauglichen  Organs  der  Aufnahme,  seines  Zweckes  verfehlt. 

Endlich,  dass  beim  Leben  angehoben  werden  müsse,  und 
von  diesem  erst  zum  Seyn  fortgegangen  werden  könne,  hat 
nur  vorläufig  verständlich  gemadit  werden  sollen^  um  den  der- 
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malen  vorhandeDen  Grund  alles  firrdumiB  bei  Zeiten  inis  dem 

Wege  zu  bringen.  Keinesweges  aber  haben  wir  uns  dadurch 
die  Möglichkeit  abschneiden  wollen,  falls  es  nothwendig  werden 
sollte,  sogar  Uber  das  Leben  hinauszugehen,  und  auch  dieses 
als  niobks  Einfiehes  und  Erstes,  sondern  als  Froduct  ein^r  klar 
nachzuweisenden  Synthesis,  nur  ja  nicht  aus  dem  Seyn,  darzu- 
stellen. Einer  der  nächsten  Aufsätze  dieser  Zeitschrift  wird 
si<^  mit  dieser  Aufjgabe  besdiftftigen. 


XwsIScs  Cafii^sl». 

AMBkmft  über  die  bUherigen  Schickiole  der  WMeaicha(Ukhre» 


l. 

Schilderung  des  hislierigen  Zustandet  unserer  Literatur 

überhaupt. 

Es  ist  hier  keinesweges  unsere  Absicht,  bloss  wieder  zu 
sagen,  wie  sidi  das  PubMcum  gegen  die  Wissenschaftstehre  seit 
der  Erscheinung  derselben  verhalten,  sondern  dasselbe  aus  sei- 
nen Gründen  zu  erklaren,  worauf  dann  derjenige,  der  das  er- 
stere  nicht  weiss,  aus  diesen  Gründen  selbst  es  a  priori  ablei- 
ten, oder  audi  in  den  seit  jener  Zeit  «rscfaienenen  Sohrift^ 
und  Urtheilen  es  aufsuchen  mag.    Nur  gründet  ohne  Zweifel 
dieses  alles  sich  auf  den  bisherigen  und  noch  dermalen  fort- 
dauernde Zustand  der  Literatur  Uberhaupt;  und  es  wird  daher 
die  begehrte  Auafamft  .auf  die  von  uns  gewählte  Weise  ohne 
Zweifel  gegeben,  wenn  der  erwähnte  Zvstand  gründlich  gesohfl« 
dert  wird. 

Welcher  Schmers  iy)rigens  imd  finnige  Wehmuth  uns  er- 
greife, iodeflft  wir  «HS  dem  klaren  Aethet  der  tiefsten  Betr^oh« 
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km%y  in  welchem  wir  am  liebcteD  mis  anlhalteii,  henmtenni- 
steigen  haben  in  den  Abgrund  der  intellectuellen  und  moraü- 

schfii  Verkehrtheit  in  der  Wirklichkeit,  thiit  nicht  noth  zu 
beachreiben.  Wahrliaftig  niciit  uosere  r^'eiguog  führt  uns,  son- 
dern eine  tiefe  Unluat  begleitet  una  zu  dieaem  Geachäfte,  wei- 
che SU  Oberwinden  wir  dennoch  una  entachloaaen  haben,  in- 
dem, 90  sicher  wir  auch  überzeugt  seyn  mögen,  dass  nichts 
besser  werdcu  wird,  es  dennoch  unsere  Schuldigkeit  ist,  zu 
handeln,  ala  ob  ea  beaaer  werden  könnte,  ganz  aicherlich  aber 
ea  nicht  beaaer  werden  kann,  bevor  nicht  das  Uebel  in  aeiner 
ganzen  Grosse  bekannt  worden,  und  ein  beträchtlicher  Theil 
des  PubUciuns  darüber  in  ein  heilsames  Erschrecken  versetzt  wor- 
den. Und  wenn  es  audi  waiir  seyn  sollte,  dass  der  jetzt  aus* 
gebildet  lebenden  Generation  durchaua  nicht  zu  helfen  aey,  son- 
dern dieae,  ala  unverbesserlich,  aufgegeben  werden  müsse:  so 
bliebe  es  gleichwohl  nothw endig,  diejenige,  welche  dermalen 
entsteht  und  sich  bildet,  abzuschrecken,  dass  sie  nicht  in  die 
Fusstapfen  jener  eraten  trete,  indem,  wenn  ea  wirklich  besser 
werden  soll,  die  Besserung  doch  irgend  einmal  in  der  Zeit  an- 
heben muss,  nichts  aber  verhindert,  dass  wir  wünschen,  dass, 
inwiefern  es  möglich  ist,  diese  Zeit  eben  jetzt  sey. 

Nur  zwei  allgemeine  Bemerkungen  habe  ich  vorauszuschik- 
ken.  Die  erate  ist  die  folgende:  Ob  das,  was  ich  als  den 
CSharakter  unseres  gelehrten  Publicums  angeben  werde,  durch- 
aus und  ohne  alle  Ausnahme,  oder  ob  es  nur  von  der  entschie- 
denen Majorität  gelte,  kann  vorläufig  an  aeinen  Ort  gestellt  blei- 
ben; und  ich  will  ea  deiijenigen  unter  meinen  wissepsohaftlidieii 
,  Lesern,  welche  mit  Wahrheit  sich  bewusst  sind,  dass  ihnen 
niemals,  weder  in  Schriften,  noch  auf  dem  Katheder,  oder  in 
mündlichen  Unterhaltungen  dergleichen  Aeussenmgen,  wie  wir 
anlUhren  werden,  entfallen  aind,  von  Herzen  gönnen;  indem  es 
mir  wenig  Vergnügen  macht,  mir  die  Zahl  der  Schuldigen  recht 
gross  zu  denken.  Gemeint  sind  nur  diejenigen,  welche  selber, 
jedoch  vor  einer  Selbstprufung,  in  der  sie  sich  nicht  schmei- 
cheb,  sich  getroffen  fühlen. 

Sodann:  die  gewöhnliche,  audi  ehemals  acfaon  uns  gege- 
bene Antwort  auf  dergleichen  Vorwürfe  ist  die:  maA  babe  üb§^ 
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trieben,  oder  auch  gani  und  gar  die  Unwahriieü  0B8ag|,  und 
sie  aeycn  nlobt  alao,  wie  wir  aie  dargestellt  hätten.  Der  hier- 
bei ihnen  selbst  zwar  grösstentheils  verborgen  bleibende  Grund 
ihrer  Täuschung  ist  der,  dass^  da  sie  selber  in  allen  ihren  Aeus- 
senmgen  immer  nur  »agen,  was  gesagt  worden,  und  vor  dem 
Weite  vom  W<»ie  nimnals  zum  Worte  von  d^  Sache  su  kom* 
men  vermögen,  sie  ebenfalls  von  uns  glauben,  wir  wollten  be- 
richten, wie  sie  sprechen;  und  da  mag  es  denn  oft  wahr  seyn, 
dasB  sie  also,  wie  wir  sie  darstellen,  sich  selber  nidit  autsfire» 
dMD.    Unser  Vorsata  aber  war  und  ist,  zu  sagen,  was  sie  in» 
nerlich  und  in  der  That  wirklich  sind  und  leben,  welches  letz- 
tere unter  andern  auch  recht  gut  an  demjenigen  dargelegt  wer- 
dee  Juuui,  was  sie  seyen,  dem  jenes,  ob  sie  es  nun  selber 
wiaseo  oder  nicht,  dennoch  zur  Quelle  und  Prämisse  wirklich 
und  nothwendig  dient.   Und  wenn  es  sich  auch  zuweilen  zu« 
trüge,  dass  sie,  zur  ausdrücklichen  und  wörtlichen  Erklärung 
\Sihw  dieselben  Yerhültnisse  kommend,  das  gerade  Gegentheii 
von  dem,  was  sie  nach  unserer  Behai;q[>tang  wirklich  sind,  sag- 
ten: ao  ist  doeh  dieses  letztere  nicht  der  Ausdruck  ihres  wah- 
ren Seyns,  sondern  nur  ein  auswendig  Gelerntes,  und  eine  am 
Markte  erhandelte  Maske,  mit  welcher  sie  ihre  natürliche  Haut 
UMi  gonng  verdecken;  jenes  aber,  als  Princip  eines  wirklichen 
DafUrhattens  im  Leben,  ist  ihr  wahres  innerliches  Leben. 

Und  nun  zur  Sache!    Dass  das  Organ  für  die  Speculation, 
durch  welche  allein  doch  alles  übrige  Wissen  begründet,  geord- 
net und  klar  wird,  und  ohne  welche  alle  Beschäftigung  mit  den 
Wsseoschaftcn  nur  ein  blindes,  vom  Ohngeföhr  mehr  oder  we- 
niger begünstigtes  Herumtappen  bleibt,  den  gegenwärtigen  Be- 
arbeitern der  Wissenschaften  gänzlich  abgebe,  haben  wir  schon 
oben  gesagt)  und,  faUs  jemand  fähig  seyn  sollte,  uns  zu  verste- 
hen, durdi  unsere  eigene  Speculation  es  gezeigt  Nun  wttrde 
ein  Maugel,  den  unser  Zeitalter  mit  der  gesammten  Vorwelt  ge- 
mein hat,  nicht  jenem  allein  zum  besonderen  Vorwurfe  gemacht 
wcrdaa  kiinnen,  wenn  nicht  der  grosse  Unterschied  obwaltete, 
dsM  diese  Vorwett  von  wahrer  Speculation  niemals  etwas  ver* 
Bommen,  jenem  abor  nuiimohr  seit  fünfundzwanzig  Jahren,  in 

^i^er  unuiitecbrochenenl^olge  mannigfaltiger  Scluiften  z^weier  in 
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ilirem  Suuareii  Vortrag  sehr  venehtodener  Autoren,  die  Regeln 
der  wirklichen  Speculation,  und  die  AusOimng  derselben  an 

mancherlei  Materien,  vorgelegt  wordeu  sind. 

Aber  was  soll  man  sodann  sagen,  wenn  in  Uberschwäng- 
ttcher  Klarheit  erhellet,  dass  unter  diesen  vwgeblichen  Bearbei» 
tem  der  Wissenschaft- sogar  der  Begriff  von  der  Wissenschaft 
selber,  ihren  Müssen  formalen  und  äusseren  Eigenschaften  nach, 
nicht  nur  fast  gänzlich  verschwunden,  sondern  dass  sie  auch 
innerlich  vor  diesem  Begriffe  erzittern,  und  jede  Anregung  des- 
selben leidensehaftUdi  anfeinden,  und  dass  der  einzige  Trost 
ihres  Lcl»ens  die  Ilull'ming  ist,  dass  es  wohl  niemals  vwirklich 
zur  Wissenschaft  kommen  werde,  und  der  einzige  Zweck  ihrer 
Bestrebungen,  zu  verhindern,  dass  es  dazu  komme?  Müsato 
man  nicht  sodann  urttieüen,  dass  an  die  Stdle  des  unter  uns 
ausgestorbenen  gelehrten  Publicums  die  heftigste  Feinde  aller 
Wissenschaft  getreten ,  welche  die  Maske  der  Gelehrsamkeit  nur 
vorhalten,  um  unter  deren  Schutze  die  Wissenschaft  nur  siche- 
rer und  sieghafter  zu  bestreiten? 

Die  Wissenschaft,  so  gewiss  sie  Wissensdiaft  ist,  hat  eine 
absolute  und  unveränderliche  Evidenz  in  sich  selber,  vernich- 
tend schlechthin  aUe  Möglichkeit  des  Gegentheils  und  allen  Zwei- 
fel^ und,  da  diese  Evidenz  nur  auf  eine  einzige  unwandelbare 
und  unveränderlidie  Weise  möglich  seyn  kann,  die  Wissensdbaft 
hat  ihre  feste  und  unveränderliche  äussere  Form.  Dies  gehört 
zum  Wesen  der  Wissenschaft,  als  solcher;  nur  unter  dieser  Be- 
duigung  ist  sie  Wissenschaft;  und  so  ist  auch  allenthalben,  wo 
es  ein  vdssenschaftliches  Publicum  gegeben  hat,  in  demselben 
allgemein  geglaubt  und  angenommen  worden.  Wie  aber  mögen 
über  diesen  Punct  unsere  vorgeblichen  Gelehrten  glauben  und 
annehmen?  Ich  weiss  nicht,  wie  viele  es  unter  ihnen  geben 
dürfte,  denen  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  Aeusserungen,  wie  die  fol- 
genden, entgangen  seyen:  es  halte  jemand  sidi  für  allein  weise 
und  allein  Pliilosoph;  es  wolle  jemand  die  Wissenschaft  aus  Ei- 
nem  Stücke  haben;  man  müsse  —  als  ob  es  nemlich  mehr  als 
Einen  Standpunct  fUr  jede  Wahrheit  geben  könne  —  bei  Wider- 
legung der  Gegner  sich  auf  ihren  Standpunct  versetzen;  man 
müsse  es  in  der  Untersuchung  der  Wahrheit  nicht  so  strenge 
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nehmen,  sondern  leben  und  leben  lassen;  und  wie  noch  ins 
Unendliohe  fort  die  Wendungai  lauften,  in  denen  der  Wissen- 
Bohait  angenraftbet  wird,  auf  ihren  absoluten  Grundoharakter 
Verzicht  zu  thun :  und  dieses  alles  als  gar  nicht  zu  bezweifelnde 
Auome,  mit  einer  Jkindlichen  Unbefangenheit,  und  so  durchaus 
chü»  alle  Ahnung  der  eigenen  Abgesohmackiheit)  dass  sie 
nicbt  nur  sicher  auf  die  Beistimmung  aller  übrigen  hoffen,  son- 
dem  sogar  fest  überzeugt  sind,  der  wissenschaftliche  Mann  sel- 
ber, den  sie  etwa  des  Anspruchs  auf  Alleinweisheit  bezüchtiget, 
hätte  sieh  dessen  erst  nur  nicht  besonnen;  er  werde  auf 'ihre 
Eriimening  sdion  in  sidi  gehen  und  sidi  sdiMmen.  Wenn  nun 
etwa  auch  dieselben  Schriftsteller,  ein  andermal  von  dem  We- 
sen der  Wissenschaft  redend,  sich  ohngefähr  ebenso  darüber 
ausdrttokften,  wie  wir  es  oben  that^:  soll  man  dies  für  ihren 
Emst  hidten?  Wie  könnte  man?  Dieses  letztere  sagen  sie  nur; 
das  Gegentheil  aber  glauben  sie  wirklich,  indem  sie  ja  darnacli 
in  wirklicher  Beurtheiiung  vorhegender  Erscheinungen  verfahren; 
wie  denn  audi  einige  zu  dergleichen  Geständnissen  mit  rühren- 
der Nalvitttt  hinzusetzen:  das  sey  zwar  wahr  in  abMiradOy  kei- 
nes weges  aber  in  concreto;  wodurch  sie  demnach  klar  beken- 
nen, dass  sie  jenen  Begriff  der  Wissenschaft  nur  für  einen  lee- 
ren Begriff  des  scherzhaften  und  spielenden  Denkens  halt^  mit 
dem  es  bolfentlieii  niraials  werde  Emst  werden. 

Das  innere  Wesen  der  Wissenschaft  ist  auf  sich  selbst  ge- 
gründet, und  macht  sich  schlechthin  durch  sich  selbst  und  aus 
sich  selbst,  so,  wie  es  sich  macht,  absolut  vernichtend  alle  Will- 
kür; und  es  ist  die  allererste  Forderung  an  ehien  wissenschaft- 
lichen Menschen ,  vor  deren  ErfOIluDg  niemals  auch  nur  ein 
Funke  von  Wissen  in  seine  Seele  kommen  wird,  dass  alle  Nei-. 
gung  in  ihm  vor  dem  heihgen  Gesetze  der  Wahrheit  verstumme, 
und  er  für  immer  entsdilossen  sey,  alles,  was  ihm  als  walir 
einleuchten  werde,  mit  ruhiger  Ergebung  sich  gefallen  zu  lassen. 
Sollen  wir  glauben,  entweder,  dass  sie  diese  Bedingung  vollzo- 
gen hätten,  oder  auch  nur,  dass  sie  es  als  einen  mtfgtidiMi  Fall  , 
dächten,  es-  werde  jemand  diese  Forderung  an  sie  machen?  — 
solche,  welche  emsthaft  vor  dem  gesammten  Publicum  uns  l)e- 
nachrichtigeni  dass  unsere  Wahrheit  ihnen  nicht  gefalle,  und 
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geworden,  und  beschreiben,  \s\v  diejenige  Wahrheit  uussehen 
mütM»  die  ihnen  gefallea  solle,  und  um  ersucheo,  sie  also  zu 
oMwIieQ  imd  gelten  ni  lasfen»  und,  wenn  wir  nichl  woUen,  steh 
ereifern  und  klagen,  den  wir  ihnen  das  Hers  aus  dem  Leibe 
reissen  wollten;  welclios  U'tzlere  \Nir  tleiiu  auih  wiiklich  gerne 
Üiäieo,  wenn  swv  vs  veruiochteo,  Lei  eigenem  Laveriuügen  aber 
es  der  gintUchen  Gnade  überlassen.  Oder  sollten  wir  das  von 
denjenigen  glauben,  wekhe,  noch  unabhängig  von  dem  faihalte 
des  Vorgetragenen,  sich  beklagen ,  dass  man  nicht  fireundlich 
genug  sie  belehre,  duss  man  ihnen  einen  unsanften  Ruck  gege- 
ben habe,  der  beinahe  die  ruhige  Stimmung  ihres  Gemitthee 
gseUfri  hätte;  dass  wir  uns  bessern,  und  ihnen  künftig  die  Lehre 
und  Arznei  in  die  von  ihnen  geliebten  Sllssigkeiten  einkleiden 
möchten,  widrigenfalls  sie  zu  unserer  wohlverdienten  Bestrafung 
nichts  mehr  von  uns  lernen  wUrden?  Soll  man  viele  Ausnal^ 
men  von  dieser  Denkart  glauben,  wenn  man  sieht,  dass  eine 
neue  Lehre  fast  mit  keinen  anderen  Waffen  bekämpft  wird,  als 
mit  dieser  Abneigung  und  der  Erregung  derselben  in  den  Ge- 
mUtbern  der  Leser,  auf  deren  Sympathie  und  gleichmässigon 
Unverstand  man  sicher  rechnet;  ingleichen  des  Affects  der  Ver- 

• 

wunderung  Uber  die  ungeheure  Abweichung  der  Lehre  von  der 

gemeinen  Meinung,  als  ob  jemand  zuzugestehen  dächte,  dass 
etwas  wahr  sey,  weil  es  gemein  ist? 

Die  allererste,  dem  wissenschaftlichen  Menschen  anzumu- 
thende  Erkenntniss  ist  die,  dass  die  Wissenschaft  nicht  ein  lee« 
res  Spiel  oder  Zeitvertreib,  nicht  nur  ein  zum  erhöhten  Lebens- 
genüsse dienender  Luxus,  sondern  dass  sie  ein  dem  Menschenge- 
schlecht, schlechthin  Anzumutbendes,  und  die  einzig  mögliche 
Quelle'  aUer  seiner  weitern  Fortentwiekelung  sey:  dass  die 
Wahrheit  ein  Gut,  und  das  höchste,  alle  anderen  Güter  in  sich 
enthaltende  Gut,  der  Irrthum  dagegen  die  Quelle  aller  Uebel, 
und  dasö  er  Suade  und  die  Quelle  aller  anderen  Sünden  und 
Laster  sey;  und  dass  derjenige,  der  die  Wahrheit  aufhUlt  und 
den  Irrthum  verbreitet,  die  attersohaudervoUste  Sünde  am  Mei^ 
schengeschlechte  begehe.  Kann  man  diese  Erkenntniss  denje- 
nigen zutrauen^  weiche  ihi:  gaa^^ß  l^bci^  iundurt^h  duffib  «Ue 
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Wahrheit  und  Irrthum  zeigen ;  welclie  alle  die  Tage  ihres  Le- 
bens fortfuhren  zu  lehren,  ohne  jemals  etwas  zu  wissen;  wel- 
che,  ohne  alle  Ueberzeugung,  daas  Wahrheit  sey,  was  sie  be- 
haupten,  dennoeh  fort  behaupten  auf  das  gute  GlOek  hin,  dass 
sie  es  gleichwohl  auch  getroffen  haben  könnten,  und  so,  inner- 
lich zu  einer  concreten  Heuchelei  und  Lüge  geworden,  lügend 
fortleben  und  von  der  Lüge  essen,  trinken  und  sieh  kleiden? 
Ohne  alle  Ueberzeugung,  sage  ich:  denn  es  ist  ein  himmlisch 
klarer  Salz,  ganz  allein  durch  sich  der  Menschheit  den  Besitz 
der  Wahrheit  sichernd,  und  welcher,  obwohl  er  die  Verderbt- 
beit  jener  aufdeckt,  und  darum  ein  verhasster  Gräiol  ist  in 
ihrea  Augen,  dennoch  ihnen  zu  Liebe  nicht  kann  aufgegeben 
werden;  der  Satz:  dass  die  Evidenz  eine  speeifisoh  verschie- 
dene innere  und  überzeugende  Kraft  bei  sich  führe,  welche 
niemals  auf  die  Seite  des  Irrlhums  treten  kann,  dass  jederman 
unter  allen  Umständen  seines  Lebens  wissen  kann,  ob  das,  was 
er  denke,  mit  dieser  Kraft  ihn  ergreife  oder  nicht,  dass  daher 
jedweder,  von  welchem  hinterher  sich  findet,  dass  er  geirrt 
habe,  dennoch,  obwohl  er  gar  fuglich  seinen  Irrthum  nicht  ein- 
gesehen haben  kann  als  Irrtbum,  ihn  doch  auch  sicher  nicht 
als  Wahrheit  eingesehen  hat,  und  dass  er  auch  hätte  entdecken 
können,  dass  er  ihn  nicht  als  solche  einsehe,  wenn  er  sich 
nur  hätte  besinnen  wollen;  dass  er  daher  auf  keine  Weise  der 
Uebcrfuhrung  zu  entgehen  vermag,  dass  er  leichtfertig  und  ohne 
wahrhaften  Respect  für  die  Wahrheit  dahergefahren  sey. 

Welches  konnte  die  Quelle  dieser  strafbaren  Gleichgülligt 
keit  seyn?  Allein  Trägheit,  Leichtsinn,  Egoismus,  tiefe  morali- 
sche Auflösung.  Das  Leben  reisst  unaufhörlich  uns  heraus  aus 
uns  selber,  und  treibt  uns  dahin  oder  dorthin,  so  wie  es  will, 
nach  seinem  Gutdünken  sein  Spiel  mit  uns  führend.  •  Diesem 
Hange  zuwider  dennoch  sich  zusammenzunehmen,  und  betrach- 
tend sich  zu  halten,  bis  man  vollendet,  kostet  Anstrengungi 
Selbstveriäugnung,  Mühe,  und  diese  thut  wehe  dem  verzärtel« 
ten  Fleische,  Es  will  schon  etwas  sagen,  nur  zuweilen  sich 
Stt  besinnen:  dass  man  es  aber  in  der  Wissenschaft,  zumal  in 
der  höchsten,  in  der  Speculation,  zu  etwas  Bedeutendem  bringe. 
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der  Besinnung,  und  der  erworbenen  Unmöglichkeit,  jemals  von 
dem  Strome  der  blindeu  £mbiiduQ|^kran  geüasst  zu  werdea; 
welches  alles  wiederum  einen  ganaen  Uarai,  nUefaterneii  imd 
besonnenen  Lebenslauf  erfordert  Wie  hatte  dnen  sotehea  die 
Kraftlosigkeit  unserer  Tage  ertragen  können? 

Oder,  selbst  wenn  sie  gekonnt  hätten,  würden  sie  ea  auch 
nnr  gewollt  haben ,  und  würden  sie  jene  Besonnenbeit,  wwi 
ohne  alle  ihre  Wiho  sie  ihnen  zu  Theil  würde,  sidi  sor  Ehre 
anrechnen  oder  zur  Schmach?  Ich  sage,  zu  der  letztem;  denn 
es  ist  schon  lange  her,  dass  der  Wetteifer  mit  jener  Nation, 
fon  der  wir  jetat  ftür  nnsem  guten  Willen,  ihr  m  gMcfaen, 
md  für  onser  Unvermögen  daan  gransam  bestraft  werden,  nm 
den  Anschein  deutschen  Ernstes,  Gründlichkeit  und  Fleisses 
verächllicli  gemacht,  und  uns  bewogen  hat,  alle  Besciui£Uguog 
mit  den  Wissensehaften  in  ein  ^el  zu  verwandebi,  und  wob 
dem  Strome  unserer  Binftüle,  als  dem  einzigen,  was  den  An- 
schein jener  so  sehr  beneideten  Leichtigkeit  uns  geben  könne, 
ZU  Uberlassen.  Um  sicher  zu  seyn,  dass  wir  nicht  wie  Pedan- 
ten aussähen,  haben  wir  una  bestrebt,  Ut^rMisohe  Gedkea  s« 
werden,  ohne  dass  es  uns  doch  sonderlieh  gehmgen.  M 
möchte  einmal,  besonders  unter  unseren  jüngeren  Gelehrten, 
die  Umfrage  halten,  um  zu  erfahren,  wie  viele  darunter  lieber 
daftkr  gdten  mtfehten,  daas  sie  die  Wahrheit  durch  Fleisa  und 
Nadidenken  gefunden,  als  daftbr,  dass  sie  ihnen  durch  ihre 
glückliche  Natur  ohne  alle  ihre  Mühe  und  Anstrengung  von  sel- 
ber gekommen;  und  die  nicht  ledigUch  durch  den  Titel  eines 
Genies  sieh  gedirt,  durch  die  Benennung  aber  eines  fleiaaigen 
und  besonuMien  Denkers  sich  als  besdirünkte  und  geistlose 
Köpfe,  und  als  solche,  für  welche  die  Natur  doch  auch  gar 
nichts  gethan,  sich  geschmähet  finden  würden.  Und  so  brachte 
denn  dasselbe  Hinfltessen  und  Hintriftumen  in  aus  sich  seliwt 
erwachsenden  BinflUlen,  weiches  der  Bequemlichkeit  zusagte^ 
zugleich  auch  Ehre;  und  so  Hessen  wir  es  uns  denn  besser 
gefallen,  als  den  mUhsamen  und  nicht  ehrenden  Ernst. 

Wenn  denn  nun  jene,  wie  sdtlänger  denn  Einem  Menaehen- 
aller  in  imenttessBoher  Klarheit  aioh  geangt  hat,  ?mi  dar  Wtesn* 
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Schaft  so  durchaus  nichts  wussten,  dass  ihnen  nicht  einmal 
ier  Begriff  derselben,  oder  die  allerersten  Bedingungen,  um  zu 
hr  zu  gelangen,  bekannt  waren;  waram  konnten  sie  dennoch 
2S  durchaus  nicht  unterlassen,  sich  für  Gelehrte  auszugeben 
ind  zu  schreiben,  zu  lehren,  zu  urtheilen,  als  ob  sie  die  gründ« 
Liebsten  wären?  Da  die  einzig  mOgUohen  Triebüsdem,  die  Liebe 
sur  Wahrheit  und  zur  Wissenschaft,  von  welchen  beiden  sie 
nie  einen  Funken  erblickt,  sie  picht  treiben  konnten,  so  konn- 
len  die  ihrigen  nur  die  äusseren  Triebfedern  seyn:  die  bekann- 
ten des  GditenwdJens,  der  Ruhmsudit  und  der  anderen  Brno- 
lumente,  welche  damit  verknttpft  zu  seyn  pflegen.  Yen  diesen 
werden  sie  denn  auch  also  getrieben  und  begeistert,  dass  sie 
die  wirkliche  Wissenschaft,  von  welcher  sie  den  Verlust  ihres 
eigepen  Ansehens  sich  richtig  prophezeien,  mehr  iUrchlen  und 
hassen,  als  irgend  etwas  anderes,  und  dass  ihnen  kein  Mittel 
zu  schlecht  ist,  durch  dessen  Anwendung  sie  hoffen,  den  An- 
bruch des  Lichts,  wenigstens  noch  so  lange  als  sie  leben,  auf- 
zuhalten; im  schamlosen  Kampfe  für  eine  tausendüaoh  verwirkte 
Bzistenz,  der  sie  selber,  wenn  sie  noch  einen  Funken  Bhrgeftlhl 
bälten,  fluchen  würden.  *  * 

Von  diesem  ihrem  dumpfen  Eigendünkel  werden  sie  also 
geblendet  und  besessen,  dass  w  sie  zu  den  lAcheriichst^  und 
nnglliftiblidisten  Ungereimtheiten  yerleilet.  Indess  sie  immer* 
fort  voraussetzen,  dass  keiner  ganz  recht  habe,  und  dass  es 
nirgends  eine  sichere  und  ausgemachte  Wahrheit  gebe,  verges* 
sen  sie  dennoch  diesen,  für  alle  anderen  ausser  ihnen  ohne 
Ausnahme  gelten  sollenden  Grundsatz  giindich,  sobald  es  ihre 
eigenen  Personen  sind,  welche  reden,  indem  sie  immerfort  aus 
dem  Principe  disputiren,  sie  halten  ja  die,  ohne  Zweifel  zu- 
gleich mit  ihrem  Muncje  ihnen  angeborne  wahre  Wahrheit,  und 
darum  müsse  der  Gegner,  der  ihnen  widerspricht,  notfawend% 
unrecht  haben;  gar  nicht  sich  besinnend,  dass  ja  der  andere 
ebenso  schliessen  könne,  und  das  Privilegium  des  blinden  Ei- 
gendünkels für  sich  allein  und  ausschliesslich  begehrend.  Ja, 
es  ist  sogar  erlebt  worden,  nnd  whrd  noch  immerfort  eriebt, 
dass  jemand  einer  Lehre  durch  die  Versicherung,  er  könne 
sie  eben  nicht  verstehen,  oder  sie  falle  ihm  so  schwer,  dass 
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ihm  Hören  und  Sehen  dabei  vergehe,  das  Zeichen  der  Verwer- 
ftnig  aufgadrttoki  lu  haben  geglaubt  ^  mit  kindischer  Naivität 
bei  der  ganien  Welt  dieselbe  hohe  Meinung  von  ihm,  die  er 
selbst  hegt,  als  ihr  absolutes  Axtom  und  Prämisse  aller  ihrer 
Urtbeile  voraussetzend,  und  im  Ruusciie  seines  Eigendünkels 
gar  nicht  ahnend,  wie  ihm  geantwortet  werden  müsse. 

Zunichsl  twar  ist  diese  Schilderung  des  literarischen  Zn- 
standes unserer  Tage  entworfen,  um  daraus  die  bisherigen 
Schicksale  der  VVissenschaflslehrc  zu  erklären;  die  Zeit  aber, 
in  welcher  ich  dieselbe  abfasse,  erwirbt  mir  vielleicht  Verzei- 
hung, wenn  ich  sugleich  bemerke,  dass  der  politische  Zustand 
unserer  Tage,  in  welchem,  wenn  nicht  dnrch  ein  Wunder  und 
auf  einem  natürlich  nicht  abzusehenden  Wege  uns  Rettung 
kommt,  alle  seit  Jahrtausenden  von  der  Menschheit  errungene 
Gultur  und  deren  Producte  zu  Grunde  gehen  zu  müssen  schei- 
nen, bis  nach  neuen  iahrlausenden  dermalen  uns  unbekannte 
Wilde  und  Rarbaren  denselben  Weg  wieder  von  vom  begin- 
nen,  —  dass.  sage  icli,  dieser  politische  Zustand  lediglich  und 
allein  aus  dem  Zustande  unserer  Literatur  entsprungen  ist.  Er 
ist  herbeigeführt  durch  das  allgemeine  Unvermögen,  irgend  einen 
Gegenstand  fast  anzufassen  und  zu  halten,  und  ihn  nach  sei- 
nem wahren  Wesen  zu  durchdringen;  und  das  Hülfsmillel  da- 
gegen ganz  und  ernst,  und  nicht  noch  zugleich  sein  Gegenlheil 
zu  wollen,  und  mit  eiserner  Gonsequenz,  verleugnend  alle  Ne- 
benzwecke, es  durchzuführen.  Bei  wem  aber  sollten  diejeni- 
gen, welehe  über  unser  Schicksal  entschieden  haben,  Beispiele 
dieser  Festigkeit  holen,  und  wem  dieselbe  ablernen,  wenn  die- 
jenigen, in  deren  Schulen  sie  zuerst  gebildet  sind  und  bei  de- 
nen sie  noch  täglich,  sey  es  auch  nur  für  den  Scherz,  Unter- 
haltung suchen,  ihnen  keinen  anderen  Anblick  geben,  als  den 
der  absoluten  Zerflossenheit?  Wo  eine  Literatur  ist,  da  sind 
es  immerfort  die  Litcratoren,  welche  ihr  Zeitalter  bilden.  Ge- 
hen nun  diese  Uber  in  Ffiulniss«  so  muss  neben  ihnen  alles 
Uebrige  nothwendig  um  so  mehr  verwesen. 

Um  jedoch  zu  unserem  eigentlichen  Zwecke  zurückzukeh- 
ren: wie  hatte  man  denjenigen,  mit  denen  noch  über  die  er- 
sten Buchstaben  alles  Unterrichts,  ob  es  wohl  auch  Uberhaupt 


Digitized  by  Google 


die  büherigen  Schicksale  denelbea.  883 

Wissenschaft  geben  möge,  zu  streiten  war,  glaublich  machen 
ktfnneD,  dass  es  wohl  eine  Wissenschaft  der  Wissenschaft  sel- 
ber geben  möge;  oder  diejenigen,  die  ttberhaupt  gar  keiner  Be- 
sinnung fdbig  sind,  und  dessen  sich  rfibmen,  zur  allerhöchsten 
und  vollendeten  Besinnung  heraufleiten  können?  Es  war  nichts 
Anderes  zu  erwarten,  als  dasjenige,  was  erfolgt  ist,  dass  sie 
die  Worte  und  Formeln  dieser  angetragenen  Wissenschaft,  zu 
4lem,  was  sie  allein  wollen  und  begehren,  zu  einigen  Scherzen 
für  die  Belustigung  ihrer  Leser  verarbeitet,  und  wenn  man  den- 
noch ernsthaft  geblieben,  voll  Eifer  und  Zornes  auf  uns  ge- 
schmähel  haben« 

Nur  noch  zwei  Bemerkungen  zum  Schlüsse.  Sollten  die 
Getroffenen  auch  Ober  diese  Schilderung  sich  erklären,  so  wer- 
den sie  ohn-e  Zweifel  wiederum  sagen,  wie  sie  immer  sagen, 
man  habe  die  Unwahrheit  vorgegeben  und  übertrieben.  Nicht 
fbr  sie,  sondern  fllr  eine  bessere  Nachwelt,  wenn  dergleichen 
möglich  wäre,  merke  ich  an,  dass  alles  auf  dem  oben  angege- 
benen AxioiDc  beruhe,  dass  jeder,  von  welchem  sich  hinterher 
ündet,  dass  er  unrecht  habe,  gar  wohl  hätte  wissen  können, 
dass  et  nicht  Uberzeugt  sey>  dass  er  sonach  auf  keine  Weise 
Itfugnen  könne,  er  habe  leichtsinnig  und  unmoralisch  gebanddt 
Dass  sie  aber  fast  in  allen  ihren  eigenen  Behauptungen  unrecht 
haben,  würde  wenigstens  eine  bessere  Nachwelt,  wenn  sie 
nicht  zu  gut  dafür  gesorgt  hätten,  dass  keine  solche  entstehen 
könnte,  klar  begreifen* 

Sodann  werden  sie,  wie  sie  gleichfalls  immer  zu  sagen 
pflegen,  wiederum  sagen:  wir  hätten  nur  unserer  Leidenschaft 
Luft  macheu  wollen,  und  werden  auch  für  diesen  £rguss  nicht 
ermangeln  einen  glaublichen  Grund  zu  finden,  nemlich,  weil 
sie  uns  ihren  Beifall  und  ihr  Lob  nicht  ertheilt  hätten.  Nun 
haben  wir  ihnen  schon  zu  verschiedenenmalen  nicht  verhehlt, 
dass  wir,  so  lange  sie  nemlich  also  sind,  wie  sie  sind,  sowohl 
sie  selber,  als  auch  ihren  Beifall  von  Herzen  verachten*,  aber 
sie  sind  fest  überzeugt,  dass  es  ganz  und  gar  unmöglich  sey, 
dass  irgend  ein  Mensch  nicht  diejenige  achtungsvolle  Meinung 
von  ihnen  habe,  die  sie  selbst  über  sich  hegen,  dass  daher 
einer  also  lautenden  Versicherung  niemals  Glauben  zuzustellen, 
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Mildern  dass  dieselbe  allemal  ein  leeres  Vorgeben  und  eine 
Maske  sey,  um  dadurch  etwas  Anderes  zu  bededLen«  Sie  wur- 
den nns  daher  aoeh  jeltt  wieder  nicht  ghnheni  wenn  wir  auch 
Jene  Yersiehernng  wiederiielen,  nnd  ihnen  bemerfciieh  madien 
wellten,  dass  man,  um  durch  seinen  Beifall  zu  ehren,  erst  sel- 
ber ehrwürdig  seyn  mtlsse,  und  dass  wir  ihren  Beifall  milDanlLe 
iodann  annehmen  würden,  nachdem  sie  sich  erst  den  unsrigen 
erwerbeni  daas  wir  aber  bis  dahin  es  für  eine  grosse  Scbmadi 
ond  lllr  einen  Beweis  der  eigenen  NiedertrSehtigheit  halten  wtlr- 
deD|  wenn  wir  ihnen  gefielen. 


II. 

Elm  Beiiftei  imbeeaikkre  wm  dem  pWaeaphkeken  BeNrlM- 

Imgeeermögen  du  Zeitaltere, 

Es  möchte  gerathen  seyn,  diese  fast  allgemeine  Schlaffheit 
nnd  Geistlosigheit  des  ZeitalterSi  noch  insbesondere  in  Sachen 
der  Philosophie,  an  einem  neoerlichen,  noch  fortdanemden  frap- 
panten Beispiele  darzulegen.  Des  Zeitalters,  habe  ich  gesagt, 
im  Allgemeinen;  denn  ich  will  nicht,  dass  der  Mann,  dessen 
Namen  unten  genannt  werde,  glanbe,  dass  ich  ihn  iUr  diePer^ 
aon  meiner  Gegensettong  würdige,  oder  dass  er  mir  selber  als 
Repräsentant  jener  allgemeinen  Seichtigkeit  gut  genug  sey,  wo- 
durch ich  in  der  That  übertrieben,  und  gegen  die  übrigen  un- 
gerecht seyn  würde.  Nor  dass  ein  im  Ganzen  denhoch  unter- 
richteteres  Pnblicam  durch  ihn  sich  irre  machen  lassen  konnte, 
ist  es,  was  ihm  die  Ehre  erwirbt,  hier  namentlich  aufgeführt 
zu  werden. 

Es  war  nemlich  durch  die  Kantischen  und  durch  unsere 
Schriften  doch  endlich  dahingekommen,  dass,  obwohl  die  im 
Dogmatismus  Aufgewachsenen  nicht  bekehrt  wurden,  dennoch 
unter  den  später  Gebildeten  mehrere  zu  der  üeberzeugung  ge- 
lührt  worden  waren,  und  auf  derselben  fest  zu  beruhen  schie- 
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nen,  das5?  die  Realität  keineswegos  in  die  Dinge,  sondern  dass 
sie  in  das  Denken  und  seine  Gesetze  gesetzt  werden  mttssei 
obwohl  keiner  so  recht  eigentlioh  wnsste,  wie  das  letztere  zn 
bewerkstelligen  seyn  möge;  als  es  einem  der  verworrensten 
Köpfe,  welche  die  Verwirrung  unserer  Tage  hervorgebracht, 
Friedridi  Wilhelm  Joseph  Schelling,  gelingen  konnte,  durch  das 
Gespmst  eines  Subjeetivismus  der  Wissenschsllslehre,  weldies 
lediglich  in  seinem  grossen  Unverstände  sich  erzeugt  hatte, 
selbst  diese  durch  seine  Autorität  zu  einem  Irrthume  zurück- 
zubringen,  welchen  durch  sieh  selbst  zu  fassen  sie  doch  zu 
verstfindig  waren,  md  dieselben  von  Kant  und  dm  Wissen- 
schaftslehre zu  Spinoza  und  Plalo  zurückzuscheuchen,  bloss 
weil  durch  die  noch  tiefere  Unwissenheit,  wovon  eigentlich  die 
Eede  sey,  der  Mann  mit  noch  grösserem  Muthe  ausgerüstet 
wurde.  Sie  wussten  sich  nicht  weiter  zu  ratheui  und  forder- 
ten wiederholt  und  in  strafedrohenden  Ediclen  den  Verfasser 
der  Wissenschaftslehre  auf,  zu  widerlegen,  wenn  er  könne, 
wozu  es  weder  Kants,  noch  der  Wissenschaflslehre  bedurfte, 
sondern  wovon  schon  seit  Leibnitz  nicÜ.  mehr  die  Rede  seyn 
konnte.  Dass  der  Mann  dadurch  seine  absolute  Unkunde  von 
dem,  was  die  Speculation  sey  und  wolle,  und  seine  natürliche 
Unfähigkeit  zum  Speculiren,  sowie  die  durch  ihn  Geirrten  die 
ÜMielierheit  ihrer  Kunde  gezeigt,  leuchtet  von  selber  ein  md 
bedarf  nach  den  obigen  Erinnerungen  keines  weiteren  Bewei- 
ses. Aber  inwiefern  etwa  die  Übrige  dialektische  Kunst,  das 
sdirütstellerische  Talent,  der  sophistische  Witz  und  die  Ge* 
wandthelt  des  Mannes  den  GetSusohten  zu  einiger  Entschuldi- 
gung gereiche,  und  was  überhaupt  dieser  Mann  an  Geist  und 
Kunst  vermöge  und  aufzuwenden  habe,  möchte  eine  belehrende 
Ererterung  abgeben. 

Wir  wollen  In  dieser  Brörterung,  um  mit  der  allerhtfchilen 
Billigkeit  zu  verfahren,  uns  weder  an  die  früheren  Schriften 
des  Mannes,  noch  auch  an  dessen  sogenanntes  Identitätssystem 
halteni  obwohl  dieses  letztere  io  bedeutend  geschienen,  dass 
vdr  von  einem  der  stehenden  literarischen  Tribunale  namentliaii 
aufgefordert  wurden,  dieses  zu  widerlegen  oder  anzuerkennA« 
War  denn  nun  in  diesem  Systeme,  so  wie  es  im  zweiten  Hefte 
vumb  ättmü.        vm.  W 


Digitized  by  Google 


3S6   Bericht  über  den  Begriff  der  WissenschafUlehre  und 

des  /weilen  Bandes  der  Zeitschrift  für  speculative  Physik  dar- 
gelegt isl,  über  weiche  iJarkgiuij;  wir  nur  im  Vorbeigehen  ei- 
nige Worte  sageu  woileo,  der  Irrlbum  so  kUosÜich  und  so 
liosehend  verarbeilet,  dats  man  oboe  lirende  Hülfe  sich  nicht 
fÜgUch  rathen  konnte? 

Diese  iJnrslellunj;  hebt  §.  1.  an  mit  der  Erklärung:  ,,Ich 
nenne  Vernunft  die  absolute  Vernunft  oder  die  Vernunft,  inso- 
fern sie  als  totale  Indifereox  des  Sulyectiven  und  ObjeoUven 
gedacht  wird«"  —  Dass  nun  durch  diesen  Ausgangspunct  der 
Mann  gleich  von  vornherein  die  Vernunft  von  sich  selbst  aus- 
scheide, und  Verzicht  darauf  Ihue«  selber  vernünftig  zu  seyn, 
und  sich  ein  eintigismal  zu  besinnen,  wie  er  es  denn  machei 
um  zu  allen  den  BehauptungeUi  die  nachfolgen  sollen,  zu  kom- 
men; —  dieses  zu  bemerken  konnte  dem  Publicum,  weil  da- 
durch das  bekannterniaassen  abgehende  Organ  der  Speculalion 
vorausgesetzt  würde,  nicht  wohl  angemuthet  werden*  Dass 
aber  die  Eine  und  absolute  Vernunft,  ausser  der  nichts  seyn 
solle,  nieht  die  Indiflerenz  des  Subjectiven  und  Objectiven  $03^0 
könne,  ohne  zugleich  auch  in  derselben  ungelheiilen  Wesenheit 
die  ÜiÜ'erenz  desselben  zu  seyn;  dass  hier  sonach  ausser  der 
Einen  indifferenzirenden  Vernunft  noch  eine  zw^He  differenzi- 
reode  im  Sinne  behalten  würde,  welche  sodann  auch  wohl  in 
aller  Stille  gute  Dienste  leisten  dürfte;  und  dass  dieser  Fehler 
nicht  etwa  nur  ein  kleiner  und  unbedeutender  Verstoss,  son- 
dern yon  den  wietulyten  Folgen  seyn  möchte,  hätte  man  gleich- 
wohl, ohae  alles  Organ  für  Speculatton,  durch  ein  nur  nieht 
ganz  flüchtiges  Tappen  greifen  können  Dass  sie  nicht  bemerk- 
ten, dass  durch  diese  Erklärung  die  Vernunft  nun  vollkommen 
bestimmt  und  in  sich  abgeschlossen,  d.  i.  todt  sey,  und  ihr 
philosophischer  Heros  nun  zwar  seinen  ersten  Satz  nach  Belie- 
ben werde  wiederholen  können,  niemals  aber  auf  eine  recht- 
liclie  und  consequcnlc  Weise  ein  Mittel  finden,  um  aus  ihm 
heraus  zu  einem  zweiten  zu  kommen,  wollen  wir  ihnen  ebenso 
grossmüthig  erlassen.  Dass  sie  aber,  als  er  nun  wirklich  nach 
.seiner  Weise  anfängt,  den  Todten  wieder  zu  erwecken,  und 
In  den  folgenden  §§.  die  Pradicale  des  Nichts  und  der  Allheit, 
der  Einheit  und  Gleichheit  mit  sich  sä)ber  u.  s.  w.,  an  diese 
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seine  Vernunft  hält,  und  sie  glücklicherweise  in  dieselbe  hia- 
eiDÜemoostrirt,  sich  nicht  ein  wenig  gewundert^  wie  denn  fürs 
erste  nur  er  aelber  m  diesen  PrädUsaien  gelange,  noch  ihn  dar- 
über befragit;  indem  ja^  wenn  durch  die  erste  Erklärung  das 
Wesen  der  Vernunft  wirklich  erschöpft  wäre,  diese  Prädieale 
selber  erst,  durch  eine  Analyse  jener  Erklärung,  aus  der  Ver- 
nunft, als  in  ihr  nolhwendig  begründet,  abgeleitet  werden  muss- 
len,  kelnesw^s  aber,  Gott  weiss  woher  geschöpft,  durch 
blinde  Willktkr  davon  gehalten  werden  durften;  dass  die  Le- 
ser nicht  hier  das  Leben  und  Regen  jener  §.  1.  im  Sinne  be- 
haltenen differenzirenden  Vernunft  in  der  Person  ihres  Autors 
selber  ftlhlten;  ja  dass  ihnen  nicht  einmal  die  materiale  Will- 
kür desselben  in  der  beliebigen  Folge  der  Prfidioate,  •  die  er 
der  Vernunft  anzudemonslrireu  beliebt,  aufüelj  ist  ein  wenig 
schwerer  zu  verzeihen. 

Was  aber  soll  man  erst  sodann  sagen,  wenn  man  diese 
Andemonstrirungen  selber  ansieht,  und  die  Widersprüche,  Er- 
schleichungen und  Ungereimtheiten  entdeckt,  durch  welche 
eine  ungebildete  und  verworrene  Phantasie  den  Verfasser  blind 
hinttberreisst,  und  wenn  man  sieht,  dass  im  consequenten  Ver- 
fabren  aus  seinem  eicten  Satze  allenthalben  das  gerade  Gegen- 
Iheil  seiner  Behauptung  erfolgt,  und  dennoch  erlebt,  dass  diese 
Misgeburt  von  System  anders,  als  mit  allgemeinem  und  unaus- 
löschlichem Gelächter  empfangen  wird  ? 

So  lautet  z.  B.  §.  2.;  „Äuuer  der  Vernunft  mi  nieht$,  und 
in  ihr  ist  Alles.  Wird  die  Vernunft  so  gedacht,  wie  wir  es 
(§•  l«)  gefordert  haben,  so  wird  man  auch  unmittelbar  inne, 
dass  ausser  ihr  nichts  seyn  könne.  Denn  man  setze,  es  sey 
etwas  ausser  ihr,  so  ist  es  entweder  für  sie  selbst  ausser  ihr 
—  So?  /%ir  sie  selbst?  Davon,  dass  fiir  die  femunft  etwäs 
seyn  könne,  haben  wir  ja  in  §.  1.  kein  Wörllein  vernommen, 
sondern  es  schiebt  sich  hier  in  aller  Stille,  und  ohne  dass  wir 
^ipetti  woher  sie  komme,  diese  Voraussetzung  zum  Behufe  des 
B«w«ises  ein,  und  der  Verfasser  selber  hat  die  Vemanft  nicht 
gedacht,  wie  er  §.  1.  gefordert  hatte,  sondern  verleitel  unmiU 
telbar,  indem  er  es  dem  Leser  einschärft,  ihn  zum  Gegentheile 
diines  Gedankens.  Aber  der  Leser  wird  es  wohl  nicht  mer-« 

25* 
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ken,  und  so  kann  ihm  der  Btwdii  "wM  geüiigeD.  Br  gelingt 

ihm,  wie  folgt:  „es  ist  entweder  für  sie  selbst  ausser  ihr;  sie 
isi  «lao  das  SuKijeclave,  welches  wider  die  Voraussetzung  ist; 
oder  es  isl  niolii  (Hr  sie  selbst  ausser  ihr^  so  Yorhiat  sie  aick 
zu  jenem  Ausserihr,  wie  Objeetires  aa  Objectivem,  sie  ist  also 
objectiV)  allein  dieses  ist  abermals  wider  die  Voraussetz  11112." 
Im  Vorbeigeben:  die  swette  Hlüfle  des  Beweises  ist  oboe  allea 
Sinn  nnd  Verstand,  wie  der  Leser  selber  tedeami^  wennar 
will,  indem  wir  dabei  uns  nicht  aufhalten  wollen. 

Der  richtige  und  ohne  Erschleichung  vollzogene  §.  2.  zu 
einem  solchen  §.  1.  Uber  dem  Prädioale  des  Nicbts,  ist  der  fol- 
gende: A  dtt  Yermmfi  md  ßr  die  Vermmft  M  eekledktkk 
nichts.  Wird  die  Vernunft  so  gedacht,  wie  wir  es  §.  1.  gefor- 
dert haben,  so  wird  man  unmittelbar  inne,  dass  weder  in  noch 
för  die  Vernooft  etwas  seyn  ki^nne.  Denn  setze,  es  solle  etwas 
in  oder  Ittr  die  Vemnnlt  seyn,  so  kttnnia  dieses  nur  dadnrdi 
geschehen,  dass  und  insoweit  die  Vernunft  selber  es  wäre;  und 
zwar  könnte  dieses  Etwas  nur  das  subjective  seyn,  oder  das 
objoetive,  oder  beides,  indem  wir  ausser  diesem  in  vnseren 
§.  I.  niebls  vorfinden.  Aber  dass  die  Vernunft  daa  subjective 
sey,  oder  das  objcclive,  oder  beides,  widerspricht  schlechthin 
der  Voraussetzung,  dass  sie  nur  sey  die  Indifferenz  beider. 

FreiUob  wird  in  diesem  Beweise  voroügosetzt,  dass  ja  dar 
Beweisfillkrer  wAhrend  desselben  sieb  nicht  besinne,  dass  te 
demselben  aüerdings  die  Vernunft  für  ihn  sey,  und  gesetzt  sey; 
dass  daher  die  eigene  factische  Möglichkeit  des  Beweises  das- 
selbe voraussetze,  wovon  die  Unmöglichkeit  in  ihm  erwisssn 
wird;  und  zwar  wird  dieses  mit  Recht  vorausgesetzt,  indem 
das  Gegcntheil  in  einem  Systeme,  das  lediglich  durch  Nicbt- 
besinnung  möglich  ist,  gegen  die  allererste  Verabredung  strei- 
ten wtürde. 

So  lautet  der  Anfang  von  §.  9.:  „IKa  Vermmft  itf  aeJUMUMs 
&ne,  Wnd  schlechthin  sich  selbst  gleichj  denn  wäre  nicht  jenes, 
so  müsstc  es  von  dem  Seyn  der  Vernunft  noch  einen  anderen 
Grund  geben  "  —  (Hier  schiebt  sieb  demnadi,  zum  Behuf  des 
zweiten  Beweises  die  zweite  Yornnünifiaig  afai,  dass  jedes 
Seyn  etaen  Grund  haben  müsse?  Woher  wissen  wir  denn  das? 
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Woher  überhaupt  plötzlich  die  Kategorie  des  Grundes,  noch 
dazu  zum  Behuf  des  Beweises  der  (formellen)  Einheit  der  Yer* 
nanft?  Gnuid  ist  eine  weil  speeidlefe  Kategorie,  erst  eintre« 
tond  fa  der  Sphäre  endKoher  Bedingungen  und  Folgen.)  — * 
der  Beweis  geht  fort  —  „noch  einen  anderen  Grund  geben, 
als  sich  selbst:  denn  sie  selbst  enthält  nur  den  Grimd,  dass 
eüB  selbst  Iii,  nieht  ai)er,  dass  eine  andere  Vernunft  sey.^'  So? 
woher  wissen  wir  denn  wiederam  dieses?  Liegt  das  auoh  in 
§.  1.  oder  in  §.  2.?    Doch  erlassen  wir  ihm  die  Frage  nach 
dem  Woher!  lassen  wir  seine  Anwendung  des  Satzes  vom 
Gmodei  nnd  die  unbewiesene  BdMiaptittig,  dass  die  Vernunft 
nur  der  Grund  ihrer  selbst  sey,  stehen;  was  wtkrde  denn  nun 
mit  alle  dem  der  Satz  beweisen?   Warum  könnte  denn  nicht 
doch  die  Vernunft  inneriich  und  in  sich  seli>st,  eben  als  Yer-' 
nonft,  quaUtativ  Eins  bleiben,  wenn  es  aueh  einen  Grund  ih- 
res formalen  Daseyns  ausser  ihr  selber  gSbe?  Nur  das  Seyn 
WÄre  sodann  nicht  Eins,  und  die  Vernunft  wäre  nicht  alles 
Seyn,  und  Eins  mit  dem  Seyn.  Die  Einheit  des  Seyns  daher, 
keineswegis  aber  die  der  Vernunft,  wäre  bevnesen,  wenn  di^ 
ser  doppelt  und  dreifach  falsche  Beweis  etwas  beweisen  könnte; 
aber  unser  Verfasser  setzt  hinzu:  die  Vernunft  ist  also  Eine, 
seinen  eigenen  Beweis  nicht  einmal  verstehend. 

Der  richtige  §.  1.  über  demPrädicate  der  Einheit  und  Sieb- 
gleichheit  zu  einem  solchen  §.  1.  und  2.  wäre  der  folgende! 
die  Vernunft  ist  schlechthin  weder  Eines,  noch  sich  selbst  gleich. 
Denn  setaet,  dass  sie  das  seyn  seile,  so  könnte  sie,  da  ausser  - 
ihr  gar  nichts  iii,  dasselbe  nur  in  und  für  sich  selbst  seyn. 
Nun  ist  es  (§.  2.)  überhaupt  unmöglich,  dass  in  ihr  oder  fiir 
sie  überhaupt  etwas  sey,  daher  kann  in  ihr  oder  für  sie  auch 
nIeht  Binbeit  und  Sichselbstgleichhiit  seyn,  daher  kann  Ober- 
haupt nicht  Efnhift  nnd  SichselbstgleieUieit  sefu,  imd  eben 
darum  auch  nicht  die  der  Vernunft  seyn.  —  Freilich  wird  auch 
hier  vorausgesetzt,  dass  ja  niemand  sich  besinne,  wie  er  selber 
doch  wirklich  und  in  der  That  in  diesem  Beweise  Einheit  und 
Gleiahheit  setze,  wodurch  derselbe  Widerspruch  zwischen  dem 
Thon  und  Sagen,  den  wir  schon  bei  dem  vorigen  Beweise  neoh- 
Wiesen,  einträte,  und  der  ganze  Sahevi  io  Nichts  «erginge, 
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Nach  diäter  Weise  gebt  es  nim  fort  durch  du  ganze  Scrip- 
tum, und  keine  der  folgenden  Deroonslrallonen  ist  anderer  Na- 
tur, als  die  eben  i^oprüften.  Der  Krfolg  aber  aller  dieser  An- 
sialteo  ist  der,  dass,  auf  eine  diirchaus  nur  erdichtete  Weise, 
ood  durch  absolute  Aufhebung  des  Satzes,  von  welchem  aus- 
gegangen wurde,  die  specifische  Verschiedenheit  der  mancher- 
lei NvirkliclH'ii  Dinge  erklart  uird  .ms  der  Verschiedenheit  des 
quantitativen  Vcrhalltiisses  des  Subjecliven  und  Übjectivcn  in 
ihnen.  Dass  diese  £riütfrung  völlig  willkürlich  und  eine  leere 
Hypothese  sey,  leuchtet  unmittelbar  ein;  denn  wie  könnte  ir- 
gend jemand  auf  sie  kommen,  der  nicht  schon  als  bekannt  und 
ausgemacht  voraussetzte,  dass  es  speciüscli  verschiedene  Dinge 
gebe,  und  der  sich  nicht  in  den  Kopf  gesetzt  hätte,  diese  Ver- 
schiedenheit, es  möchte  nun  Gott  lieb  oder  leid  seyn,  zo  er- 
klären. Dass  sie  aber  dem  ersten  Grundsatze  widerspricht  und 
ihn  aufhebt,  leuchtet  also  ein:  Ist  die  Vernunft  die  absolute 
Indifferenz  des  Subjectiven  und  Oli^ectAven,  und  giebt  es  gar 
kein  anderes  Seyn,  ausser  dem  der  Vernunft,  so  kann  fai  kei- 
nem Seyn  diese  Indifferenz  aufgehoben  werden,  unü  eine  quan- 
titative Differenz  an  die  Stelle  treten. 

Inzwischen,  wie  schon  oben  gesagt,  ich  will  auch  nicht 
nach  dieser  veqtthrten,  und  wenn  auch  nicht  von  dem  naiv- 
philosophischen Publicum  erkannten,  dennoch  vielleicht  von 
ihrem  Urheber  schon  bereuten  SUude  ihn  richten,''')  sondern 


*)  Darcb  diese,  ttbrigens  Uire  guten  Ikcltsohea  Gründe  für  sieh  babende 
Vermutbung  beben  wir  indeesen,  wie  bbiterber  sieb  geSaaden,  Ibm  sn  viel 
Bbre  erwiesen.  Bs  ist  ans  nemlicb  seil  Abfnsstmg  Jener  Steile  das  erste  Heft 
der  JahrbOeber  der  Medidn  etc.  in  die  HSnde  gefallen,  wo  (S.  9.)  die  soeben 
beriUurle  Darstellung,  und  besonders  „die  allgemeinen  Gründe,  wie  sie  §.  4 
bis  50.  aufigestellt  seyen,''  nocb  tninier  als  bewShrt  gepriesen  und  citirt  wer- 
den. „Selbsl  dasjciiigo,  was  mehr  noch  aus  Dlvination,  als  aus  bewusster 
Srkenniniss  entsprungen  gewesen,  babe  sich  —  zum  Wunder!  —  bowahrl," 
Seine  Dlvinalionen  also  bat  der  Mann  als  Philosophemc  drucken  lassen,  und 
sagt  es  selber,  ohne  ein  Arges  daraus  zu  haben?  Welche  Begriffe  mag  er 
von  Phiiosophie  haben  und  von  Schririslellerei  hborhaupl?  Das  Wunder  in- 
zwischen jener  gerühmten  Bewahrung  kann  man  irgendwo  von  uns  sehr  na- 
türlich erklärt  finden.  Uebrigens  ist  In  diesen  Jahrbiichern  die  dogmalische 
VersiociLlheit,  das  ohomächUge  Pochen  aul  die  UobesonoenheU^  die  trotilge 
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meine  Untersudning  seines  Geistes  und  Talmies  auf  eüie  an» 
dere  Schrift,  die  er  selbst  fSr  so  heilig  hält,  dass  er  durch  das: 

Rühre  nicht  Bock,  denn  es  brennt/'  die  Profanen  an  der 
Schwelle  zurückweiset,  und  welche  wirJüich  auch  nach  meinem 
firaohten  die  Itieste,  d.  h.  die  noch  am  wenigsten  stümperhafte 
unter  den  zahlreicäen  Producten  seiner  Feder  ist;  auf  seine 

Schrift:  Religion  und  Philosophie  betitelt  (Tubiagen,  bei  Cotta, 
1804.),  bauen. 

Der  bei  weitem  grdsste  Theil  dieser  Schrift  hat  es  gar  kelli 
Hehl,  dass  nur  frei  und  frank  hinphantasirt  werde,  ohne  dass 

man  sich  auch  nur  die  Miene  des  Denkens  oder  der  Untersu- 
chung gäbe:  es  wird  versichert,  betheuert,  behauptet,  entschie- 
den, ohne  dass  auefa  nur  ein  Schatten  eines  Beweises  dazwi- 
schen eintritt  Alles  abo  Beschaffene  spricht  schon  durch  sieh 
selbst  sich  sein  Urtheil,  und  wir  können  es  übergehen.  Wir 
wenden  uns  daher  sogleich  zur  hervorstechendsten  Stelle  des 
ganzen  Buches ,  die  den  Anschein  des  Denkens  wirklich  an 
steh  nünmt,  und  über  die  dermalen  höchsten  Principien  dieses 
Philosophen  Auskunlt  zu  geben  verspricht,  inilcm  wir,  wie  schon 
oben  gesagt,  immer  uogerügl  lassen  den  Grundirrthum  des  Ob- 
jeetivirens,  und  bloss  zusehen,  mit  welcher  Fähigkeit  und  Ge- 
wandtheit man  sogar  im  Irrthume  sich  bewege. 

Von  S.  18.  an  wird  eine  Ableilung  der  endlichen  Dinge 
aus  dem  Absoluten  und  eine  Darstellung  des  Verhältnisses  zu 
il«i  angekliadigt,  mit  welcher  es  denn  auch  S.  %U  also  zum 
Schlage  konmt: 

„So  gewiss  jenes  schlechthin  einfache  Wesen  der  intellec- 
tnellen  Anschauung'^  (mit  dem  Worte:  Wesen  meint  er  das  Ob- 
jM  der  erwähnten  Anschauung;  er  hat  aber  seinen  guten,  uns 
sehr  wohlbekannten  Grand,  dieses  letzlere  Wort  hier  ja  nidil 
in  den  Mund  zu  nehmen,  indem  dieses  ihn  in  schlimme  Ver- 
legenheiten mit  der  Wissenschaf tslehr.e  bringen  konnte)  —  „so 

Venicberani^  dass  diose  oibflii  das  BedUe  86>^  und  das  grobe  Misversteliea 
des  Idealismus  so  arg,  als  Jemsls,  wA  es  Ist  ScbenoDg,  dass  wir  die  gewUhlte 
PrUfoog  stellen  lass«^  und  miseren  MaasssUb  nioM  an  dieses  nenesle  Pro- 
4Mt  legen,  das  den  sIebtlmreQ  TerfaD  seines  t)MlMn  in  Jeder  geistigen  Kran 
iMiengk 
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K0wiit  dieses  Wesen  AbBolotheit  isl:  so  (ewiss  kaimi  ihm  icHi 

Seya  zukomincn,  als  das  durch  seinen  Begriff  (denn  w8re  <fie> 
ses  nicht|  so  mUsste  es  durch  etwas  anderes  ausser  sich  ho- 
stinuDi  seyn,  was  imniögUch  isiy^ 

BaHen  wir  gleich  hier  den  schwellenden  Strom  dieees  Be- 
weises an,  indem  wir  Uber  einiges  darin  nicht  ganz  so  leicht 
hinwegkommen  können,  als  sein  Urheber.  Ich  verstehe  deut- 
lich: wfire  es  nicht  durch  sieh  bestimmti  so  wäre  es  durch  ein 
andMres  hesthunl,  nemllch,  w»nn  es  Qberhanpl  dmrck  etw» 
bestiniml  seyn  müsste,  wofttr  der  Beweis  keinen  Grund  an- 
gabt, sondern  es  nur  eben  hindichtet,  ich  sehe,  dass  dieser 
Beweis  sein  AbsdateS)  das  erst  Eins  seyn  sollte,  in  sweie^  in 
ein  bestimmendes  nnd  in  ein  bestimmtes  aenreisst,  nnd  so  mit 
einer  inneren  und  materialen  Disjunclion  (die  ursprüngliche  und 
formale^  dass  es  lüngeschaules  ist  aus  einem  Schauen,  wird 
unserem  Versprechen  gemüss  erlassen)^  Uber  die  er  keine  Ae- 
chenschaft  giebt,  anhebt;  welches  der  erste  Act  det  binden 
Willkür  ist.  Sehe  ich  dieses  Verfahren  tiefer  an,  so  finde  ich, 
dass  der  bekannte  Begriff  vom  Attöolttten,  dass  es  sey  von  sich, 
SPS  sich,  durch  sidi,  hier  vollzogen  werde,  weldier,  als  blas 
ser  Begriff,  äussere  Charakteristik  und  Schema  des  Absehileo, 
und  blosse  Beschreibung  seiner  Form  im  Gegensatze  mit  der 
form  des  Nichtabsoluten,  das  da  nicht  ist  von  sich  selbst,  kei- 
nesweges  ki  dasselbe  selber  uns  hineinaufUhren  vermag,  aon 
dem  dasselbe  unserem  Blicke  auf  ewig  verschiiesst;  welobes 
nicht  zu  bemerken  die  zweite  Blindheit  ist.  Ich  sehe  ferner, 
dass  der  Ausdruck:  das  sey  unmögUch,  wie  er  dasteht,  eine 
Unmöglichkeit  lediglich  des  Denkens  ausdritoke,  dessen  reale 
Bedeutung  vor  allen  Dingen  hatte  gesichert  werd^  mttssen; 
welches  die  dritte  sehr  grobe  Unterlassungssünde  ist.  Wenn 
ich  Übrigens  dieses  alles  hingehen,  und  mir  das  Absolute  in 
seiner  Zwei£achheit  ab  bestimmendes  und  beftimmtes  gefoUen 
lasse,  so  sehe  ich  noch  immer  nicht  ein,  warum  es  In  seiner 
ersten  Qualität,  als  beslimmcndes,  gerade  ein  Begriff  seyn  solle, 
wie  mir  gleichfalls  ohne  irgend  eine  AnfUhrung  des  Grundes 
angemuthet  wird;  welches  sonach  die  vierte  blinde  Wülkfir 
wlre.  Ich  sehe  Inzwischen  sehr  wohl  ein,  warum  also  verfah- 
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vexk  werden  musste;  Indem  es  nemlich  auf  andere  Weise  nicht 
zu  der  hegebrtooSohlttssfolge  :  „das  Absolute  ist  al&o  ttberhaupt 
niofat  realf  sondeni  an  sich  selbst  nur  kkal,^^  kommra  könnte. 

Ich  will  nicht  nur  gefällig  seyn,  sondern  sogar  ein  Uebri* 
ges  thun;  ich  will  wirklich  denken,  was  der  Beweis  von  mir 
Twlangt^  und  so  nachbolen,  was  sein  Urheber  versäumt  hat; 
indeHi  dieser,  ^e  tiefer  unten  sidi  zeigen  wird,  das  Begehrte 
in  der  That  nicht  gedacht,  sondern  nur  leere  Worte  gemacht 
hat;  welches,  falls  der  besprochene  Beweis  uns  gehngt,  die 
fünfte  Bliodbeit  seyn  würde. 

yjBM  kann  dem  Absohiten  kern  Seyn  zukommen,  ausser 
durch  seinen  Begriff.'^   Wenn  icli  das  letztere  in  vollem  Ernste 
und  wirkhch,  und  nicht  etwa  bloss  faselnd,  so  dass  es  wahr 
seyn  aoUei  und  doeb  wieder  aueh  niaht  wahr,  denke,  so  denke 
ich,  daee  das  Absohite  einen  Begriff  von  sich  selber,  eine  An- 
schauung seiner  selber,  ein  schematisches  Seyn  ausser  seinem 
Seyn,  —  denn  also  ist  ein  Begriff  zu  denken  —  habe,  ;und 
zwar  v<m  sidi,  als  einon  äUo  bestimmten  und  beschränkten 
Seyn,  wie  es  sich  begreift  leb  sehe  nunmehro  Idar  ein,  was 
dem  BeweisfUhrer  selber,  der  nicht  wirklich  dachte,  sondern 
nur  faselte,  bloss  dunkel  .vorschweben  konnte,  dass  auf  diese 
Weile  das  Absolute  in  sich  selbst  durchaus  nur  ideal  seyn 
klftme;  indem  idt  ja  so  consäquent  seyn  werde,  das  Absolute 
selbst,  und  diesen  seinen  Begriff  von  sich  selbst,  durchaus  fiir 
Eins  und  dasselbe  zu  halten,  und  ihm  kein  anderes  formales 
oder  matoriales  Seyn,  und  keinen  anderen  Sitz  und  Bfittelpanot 
dieees  letzteren  zusdireiben  werde,  ausser  eben  in  seinem  Be- 
griffe voQ  sich  selber  unmittelbar  und  ganz.   Das  Absolute  wird 
nun  wieder  Eins,  ein  zugleich  bestinunendes  und  bestimmtes 
in  der  fomutai  Einheit  des  Begriffes,  und  die  andere  Httlfte  der 
reden  Bestimmtheit,  welche  ohne  Zweifel  nur  als  Hülfislinie  des 
Beweises  erst  angelegt  war,  füllt  hinweg.    Zwar  bekomme  ich 
statt  dieser  Zweiheit  in  mein  Absolutes  die  von  der  Form  des 
Begriffes,  in  weldher  Form  nun  das  Absolute  aufgeht,  unab- 
trennbare Funffachheit;  aber  das  ist  nun  einmal  unvermeidlich, 
und  ich  thue  wohl,  in  das  Unvermeidliche  mich  zu  ergeben. 

Dass  usk  mich  ja  nicht  besinne,  dass  xuletit  doch  ich  seü>er  es 
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gey,  der  jenen  Begriff  von  einem  Begriffe  des  Absoluten  von 
sich  selbst  halte,  und  dass  ich  denselben  auf  das  Zureden  die- 
BM  sUttlidieD  BeweiBeSi  mit  sehr  bewusster  Wilikür  gebildet 
httöf  —  wodurch  ich  iwar  in  das  leere  Befleetirsyslem  fiiUen, 
aber  die  Sache  ein'  verwickelteres  Ansehen  erhalten  wttrde,  — 
versteht  sich,  indem  dies  gegen  die  Abrede  hiufen  würde. 

öo  weit  im  Reinen,  lasset  uns  das  Weitere  vernahmen  I 
f^Aber  gleich  ewig  mit  dem  schlechthin  Idealen  Ist  die  ewige 
Form.^*  Gleich  ewigf  Wir  erfahren  sonach  nebenbei  und  Im 
V(>rl>eig«;lien,  dii^-^  schlechthin  Ideale  unter  andenn  auch 
ewig  ist.  Woher  mag  uns  diese  Kunde  kommen,  und  was  mag 
das  heissen,  ewig  seyn?  Seyen  wir  jedoch  diesmal  ausser  Sor* 
gen;  der  Verfasser  will  uns  hier  nichts  aufbinden  oder  erschlei- 
chen; er  denkt  d.is  (iesagtc  in  der  Thai  nicht,  und  denkt  dies- 
mal gar  nichts;  er  hat  sich  d  is  Wort  ..ewig''  nur  stark  ange- 
wtfhnl^  und  es  entlährt  ihm  Mar  unwillkürlich;  denn  wenn  er 
daran  gedacht  bitte,  dass  er  es  vorbrtfdite,  so  htftte  er  so- 
gleich auch  gedacht,  was  es  doch  hedeuten  möge*,  welches  80- 
asit  die  sechste  mid  die  siebente  IMindheit  auf  Einen  Schlag  ist 

Gleich  ewig  ist  also  die  ewige  Form?  Dies  versteht  sich 
eigentlich  von  sMbst;  denn  wir  haben  ja  schon  oben  gesehen, 
dass  das  Absolute,  als  durchaus  nichts  anderes,  denn  sein  Be 
grid  von  sich  selbst,  in  dieser  Form  des  Begriffes  aufgebe, 
welche  Form  somit  ebenso  absolut  ist,  als  dasselbe  selber,  da 
sie  es  ja  selber  ist,  und  die,  wenn  das  Wort  ^^ew  ig  '  eine  Be- 
deutung haben  sollte,  und  das  Absolute  ewig  wäre,  auch  ebenso 
ewig  seyn  würde,  als  dieses.  Meint  denn  nun  der  Verfasser 
dkte  Form,  oder  meint  er  eine  andere?  Er  meint  eine  andere; 
denn  dass  er  schon  an  dem  Begriffe  des  Absoluten  von  sieb 
seliger  eine  recht  tüchtige  und  haltbare  und  sogar  fünffache 
Form  habe,  ist  ihm  verborgen  geblieben,  woraus  eben  hervor- 
geht, dass  er  das  oben  dem  Leser  angemuthete  Denken  selbst 
nicht  vollzogen,  und  so  der  oben  versprochene  Beweis  nadi* 
geliefert  ist.  Dass  er  aber  noch  eine  zweite  Form  begehrt, 
kommt  daher,  weil  er  irrigerweise  meint,  vermittelst  der  ersten, 
selbst  wenn  er  sie  sich  klar  mache,  lasse  sieh  nichts  aus  dem 
Absohlten  heraus  abieiten^^welches  letztere  do^.sein  eigentlicher 
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2we(^  isi  Irrigerweise  meint  er  das,  sagte  ich;  wenigstens 
wäre  uns  für  unsere  Person  gar  nicht  bange,  wenn  vik  einim 
Machen  Bagriff  des  Absoluten  von  sich  selber  unter  die  Httide 

bekämen,  dass  wir  nicht  daraus  mit  leichter  Mühe  Erde  und 
Himmel^  und  alle  ihr  Heer  sollten  ableiten  können.   Wir  haben 
ja  in  diesem  Begrüfe  das  ganze  qualitative  Seyn  des  Absoluten, 
weldies  es  ensdiaut;  dies  vnrd  doch  vi^ohl  olme  Zweifel  ein 
ergiebiges  Mannigfaltige  uns  liefern.    Wir  dürfen  von  nun  an 
nur  die  Augen  und  Hände  aufthun,  und  uns  geben  lassen,  was 
da  ist;  und  haben  nun  ftür  jedes  Ding,  das  uns  fmkommen 
mag,  die  immer  fertige  und  stets  sich  gleioh  bleibende  Aul* 
wort:  das  ist  auch  ein  Qualitatives  im  Absoluten,  und  dieses 
gleichfalls,  und  dieses,  und  so  ins  ünencllicho  fort.   Die  einzige 
noch  übrige  Schwierigkeit  wäre  nur  die,  begreiflich  zu  machen, 
wie  wfar  andern  zurüiMsseiiscbafl  vom  Seyn  des  Absduteii,  und 
zur  Thcilnalime  an  seinem  Begriffe  von  sich  selber  gelangten; 
aber  da  unwiderspr  och  lieh  erhellet,  dass  die  innere  Grundform 
des  Begriffes  des  Absoluten  von  sich  selbst  die  Ichform  ist,  so 
kitaiite  ja  wohl  gerade  durch  diese  Form  jedwedes  loh  an  dem 
Absoluten  Theil  haben,  und  in  dasselbe  versinken;  zu  welcher 
iLühneren  Lösung  der  Aufgabe  dieser  Schriftsteller  nur  zu  blöde 
und  zu  versagt  ist^  und  das  Absolute,  soweit  als  irgend  mög» 
hdkj  sich  vom  Leibe  httlL  Aus  diesem  Grunde  Melbt  die  erste 
Form  unbenutzt,  und  es  muss  ihm  eine  zweite  herbeigeschafft 
werden,  in  welche,  als  weniger  vornehm,  er  mit  einem  kleine- 
ren Maasse  v<m  UnbeseheidBnbeit  seine  Person  lüneittniBchie- 
ben  belli. 

Es  ist  also  eine  Form  des  Absoluten;  und  diese  ist  gleich 
ewig  mit  ihm;  —  so  haben  wir  vernommen,  ein  Schatten  eines 
Beweises  aber  ersoiMint  nicht  Woher  weiss  denn  der  Verfas» 
ser,  was  er  behauptet?  und  wie  mag  er  wohl  dazu  kommeD, 
eine  solche  Form  anzunehmen?  das  werden  wir  ohne  Zweifel 
am  besieii  erfahren,  wenn  wir  sehen,  wozu  er  sie  braucht  'und 
(Araudit  Aber  er  gebranofai  sie  bald  darauf,  um  vermittelst 
derselben  die  Realität  aus  dem  Absohiten  zu  erklären.  Sein 
BodUrfniss  demnach,  diese  Erklärung  zu  liefern,  ist  dor  wahio 
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SGbbj^Vf  und  der  wahre  versohwiegea  giBhlifthene  Beweiggrond 
dos  Seyos  aimr  8<Mmi  Fomi«  , 
Und  «o  haben  wir  denn  sdion  hier  den  Begriff  dieses  ' 

Mannes  von  Philosophie,  und  sein  ganzes  Verfahren,  in  uner- 
messücber  Evidenz  vor  uns  liegen.    Die  Üealitat  ist  eben  an 
8kh|  dsrttber  wird  gar  kein  Zweifel  rege,  und  dieses  ist  der 
wahre  Grondpirilor  seines  Systema  Diese  kann  nd  nrass  er- 
klärt werden;  und  es  ist  das  Geschäft  der  Philosophie,  diese 
Jkkläruiig  zu  liefeciL   Auch  hierüber,  als  den  zweiten  Grund- 
sali  dieses  Systems,  wird  ebensowenig  ein  2wetfel  rege.  Zon 
Eefaulb  dieser  Eridferong  muss  nim  mne  ewige  Perm,  mad  nom 
Behufe  der  Füllung  dieser  Form  ein  Absolutes  angenommen 
werden,  weiches  der  dritte  Theü  und  die  wirkliche  Vollziehung 
dieses  Systmes  ist   Der  Ausgangqpunot  deseeUMU  ist  daiier  I 
der  flUerbiindesle  und  stockgläubigste  HmpMsmus,  und  ein  Ab- 
solutes wird  lediglich  der  Welt  zu  Liebe  angenommen.  Dies 
ist  die  wahre  Meinung  des  Mannes  vom  Absoluten ,  denn  also 
gebraneht  er  es;  und  wenn  er  ein  andennal  sur  AbwaoMsae 
von  unmittelbarer  Meimtniss  und  Ansehanung  des  Abeohiten 
/redet,  so  ist  dies  leere  Prahlerei  und  purer  Scherz,  indem  er 
gsr  niobt  aus  dieser  Fifimisse,  sondern  aus  der  enftgegengesetik 
ten  wfikliofa  urtfaeü  und  philosophiri  Htfohslens  mag  an  dem 
Ersteren,  wie  wir  grossmüthig  voraussetzen  wdlen,  so  viel 
wahr  seyn,  dass  er  die  Nothwendigkcit  einer  unmittelbaren 
£riMnntniss,  falls  es  jemals  zu  einer  mittelbaren  iLonunensotUte^ 
Uberteupi  elasMit,  ohne  dass  er  äs  dooh  an  [sidi  an  bringen 
weiss,  noch  auf  seinem  Wege  jemals  sie  an  sich  bringen  wird. 
Uebrigens  ist  dieses  r^ichtverstehen  seiner  eigenen  wahren  Mei- 
nung und  JNiehtbemerken  seines  blinden  Emi^irismus  und  seines 
BiitlSrens  duroh  eine  wflIkUrlieh  gesetato  Hypothese,  die  radi»  l 
calc  Blindheit  des  Mannes,  und  von  den  hier  geprüften  dio 
aohte  an  der  Zahl.  | 

Lassen  wir  inswisohen  uns  weitere  Auskunft  geim  Uber 
diese  ewige  Formt  -«,,Niokt  das  sofaleohthin  Ideale  steht  unler 
dieser  Form,  denn  es  ist  selbst  ausser  aller  Form,  so  gewiss 
es  absolut  ist.^^  Ausser  aller  Form;  es  ist  somit  das  oben  iiber 
desseliien  Begriff  von  sich  selbst  Gesagte,  wmge  Zeilen  darauf, 
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nachdem  es  gesagt  worden,  zurückgenommen,  ohne  dass  es 
gemwki  wird)  waches  die  neunte  Blindheit  wttre.  Aber  sehen 
wir  doch  näher  hin,  was  der  Mann  eigenUleii  echwatit  Das 
„selbst"  ist  auch  im  Urtext  beschwabachert,  und  es  thut  wohl 
noth,  wiewohl  auch  von  der  anderen  Seite  es  ihm  Verdruss 
bringen  dürfte.  loh  frage:  ist  es  denn  dasselbe  Eine  Absolute, 
von  wetohem  oben  geredet  worden,  das  da  seyn  soH  in  der 
ewigen  Form?  Es  muss  wohl;   denn  sonst  hätten  wir  ein 
zweites  Absolutes,  und  wären  mit  dem  ersten  ganz  vergebens 
bemttht  worden,  und  es  wttre  ein  Fehler,  dass  man  uns  nieht 
gleich  von  Tornhereia  vor  die  rechte  Sehmiede  des  ergiebi- 
gen und  erklecklichen  Absoluten  geführt  hätte.    Also  ist  es 
doch  das  Absolute  selbst,  das  in  der  Form  ist.  ^un  aber  soll 
es  doch  wiederum  nicht  sMfi  in  der  Form  seyn.   Also  ein 
Selbst,  das  zugleidi  auch  Nichtselbst,  eine  IdentitSt,  die  zu 
gleich  auch  Nichtidentität  ist?  Giebt  es  kein  Mittel ,  diesen  Unsinn 
Idar  in  die  Augen  springen  zu  lassen?  Ich  hofle,  Folgendes  soll 
Dienste  leisten«   Idi  frage:  ist  denn  das  Absolute  in  jenmn 
AeUkinnfren  ganz  imd  ungelheüt  dabei?  oder  ist  es  nicht  ganz 
tmd  ungetheilt  dabei?  Ist  das  Erste,  so  ist  es  ganz  und  in  un- 
getheilter  Wesenheit  in  der  Form,  und  es  ist  nirgends  und  auf 
fcehie  andere  Weise,  aosser  in  der  Fenn.  Ihiser  Philosoph  will 
Hiebt,  dass  es  so  sey,  weil  ibm  um  seine  eigene  selbstelfindige 
Individualität,  welche  sodann  in  das  Absolute  versänke,  bange 
ist.  Nach  ihm  ist  also  das  Letztere;  ist  aber  dies,  so  theüt  in 
dieser  Ponnirung  das  Absolute  sich  in  zwei  absolute  Hllften, 
mit  deren  einer  es  selbst  ausser  aller  Form  bleibt,  mit  deren 
anderer  aber  es  selbst  ist  in  der  Form.    Wird  dies  unser  Phi- 
losoph zugeben  wollen?  Ich  hoffe  das  Gegentheil;  inzwischen 
'  hal  er  es  donnooh  gesagt,  ohne  selbst  zn  wissen,  wii  er  re- 
det, welches  die  zehnte  hier  obwaltende  Blindheit  ist 

Ich  werde  es  müde,  und  vielleicht  eben  also  der  Leser, 
dem  Manne  noch  femer  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen,  und  ihm 
seine  Verworrenheiten  vonuzühlen;  und  bredie  gerade  hier  um 
so  lieber  ab,  da  sogleich  die  zwei  folgenden  Zeilen  so  dicken 
und  zähen  Unsinn  enthalte,  dass  gar  manches  Wort  erfordert 

wttrde,  ilm  fljsesond  zu  mMlMik  Ich  setze  nnr  noch  den 
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Scliluss  dieser  Erörterung  über  die  ewige  Form  her.  ^^IMese 
Fum  iftty  das«  das  schlechthin  Ideale,  unmittelbar  als  solchea, 
ohne  flJfo  am  atioer  IdenUIät  herauszugeiieii}  auch  als  ein  Eear 
les  aey.*^  Was  mag  real  heiaaea?  Nun,  deidit  der  Mann,  das 
weiss  ja  wohl  jedes  Kind,  und  macht  sich  keine  Mühe  mit  der 
Üeütiiuinung  seines  Begriffes.  Wir  aijor  müchten  doch  gleich- 
wohl gerne  wissen,  welchen  Sinn  er  mit  diesem  Begriffe  2a 
verbinden  hätte,  und  mttasen  es  schon  selber  ans  dem  Zusam- 
menhange aufsuchen«  Real  ist  dem  Verfasser  der  Gegensats 
zum  idealen;  das  Ideale  al)er  ist  ihm,  theils  nach  seinen  aus- 
drücklichen Worten,  Uieils  zufolge  der  höheren  Klarheit,  welche 
wir  denselben  durch  die  wirkliche  VoUziehimg  des  nngiwu 
theten  Denkens  gegeben  haben,  dasjenige,  was  keines  an- 
deren Soyns  beiiürftig  oder  fdhig  ist,  ausser  im  Begriffe:  das 
Beale  muss  daher  seyn  ein  ISeyn,  das  keines  anderen  Sayns 
tthig  iat,  als  nur  dea  eiisaer  dem  Begriffe,  die  absolute  Bewusst 
losigkeit 

So,  sage  ich,  mlisste  nach  unserem  Philosophen  das  Reale 
gedacht  werden,  obwohl  derselbe  bei  anderen  Gelegenheiten 
wiederum  sehr  entfernt  ist,  es  also  zu  denken;  denn  S. 
„tritt  die  Form  der  Beiiimmfhmf  des  Beelen  durch  das  Ideale 
als  Wissen  ein  in  liie  Seele.'*  Wir  hatten  oben  nur  die  Sich- 
formirung  des  Idealen  vermittelst  uml  iu  der  Form  zum  Realen, 
das  unmittelbare  Versohmeteen  der  Ideahtät  in  Bealitit  (J  X  B): 
woher  kommt  uns  denn  jetzt  diese  neue  Form  höherer  Ab* 
straction  einer  Bestimmtheit  des  Realen  durch  das  Ideale,  welche 
wechselseitig  seyn  muss,  und  der  blossen  Realität  zugleich  den 
Grund  ihres  Soseyns  himufügt  (J  x  obenein 
eme  Se^  in  weldier  diese  Form  der  Form  eintritt?  Es  scheint 
ja,  dass  an  diesem  Systeme  der  wUrtembergische  Katechismua 
wohl  ebenso  viel  Antheil  habe,  als  die  Speculation. 

Mit  der  wirkUchen  Ableitung  endlicher  Dinge  aus  dem  Ab- 
soluten gsBngt  es  ihm  nun,  zu  Ende  von  mancher  Notfi  und 
Plackerei,  die  er  sich  bis  dahin  anthut,  S.  2d.  unverfaoflFiterweiae 
folgendermaassen:  „Das  Absolute  würde  in  dem  Realen  nicht 
wahlhaft  objectiv,  theüte  es  ihm  nicht  die  Macht  mit^  gleich 
ihm,  seine  Ideahtät  in  Beahtät  iunzuwande)n  und  lie.in  beson- 
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deren  Formen  zu  objeotiviren."  Nun,  da  ist  ja  mit  Einemmale 
alles  gewonnen,  und  die  Aufgabe  aller  Speculation  in  unenness- 
Mcher  Klarheit  und  Leichtigkeit,  zu  allgemeine  Vergntiigen  und 
Bequemlichkeit,  gelöst!  Dass  wir  andern  alle  das  Beale,  m  wel- 
chem das  Absolute  wahrhaft  ohjectiv  geworden,  seyen,  leidet 
keinen  Zweifel;  die  Macht,  unsere  Idealität  in  KeaUtät  umzu- 
wandekii  und  sie  in  besondem  Formen  zu  objectiviren,  geht  su- 
folge  dieser  Versicherung  uns  audk  nicht  ab;  und  so  wird  denn 
wohl  die  Welt  nichts  anderes  seyn,  als  die  Ausübung  jener 
unserer  Macht.  Thun  wir  von  nun  an  nur  unsere  Sinne,  oder, 
in  der  Terminologie  unseres  Weltweisen,  die  uns  mitgetheilte 
Madit,  unsere  Idealität  in  Realität  umzuwandeln,  auf,  so  werden 
wir  ja  hören  und  sehen,  wie  jene  Macht  in  besonderen  Formen 
sich  objectivire;  und  so  sind  wir  denn,  freilich  auf  einem  etwas 
mäfasamen  und  holprigen  Umwege,  gerade  bei  diWijenigen  an- 
gtkommen,  wozu  ich  schon  oben  geglaubt,  dass  der  Begriff  des 
Absoluten  von  sich  selber  dienen  könne.  Was  von  nun  an  uns 
auch  vurkoinmen  könne,  wir  werden  jedesmal  zu  sagen  wissen, 
es  sey  dies  eine  Aeusserung  der  Macht,  unsere  Idealitat  in  Aea- 
Utat  umzuwandeln,  durch  welche  Wk(M  das  Absolute  in  uns 
objeotiy  geworden. 

Leider  werden  wir  in  den  freudigen  Empfindungen,  die 
wir  hierüber  gefasst  haben  möchten,  schon  S«  34.  durch  die 
unerwarteten  und  merkwürdigen  Worte  gestört:  „Mit  Emern 
Worte,  vom  Absoluten  zum  Wirklichen  giebt  es  keinen  stätigen 
üebergcing,  der  Ursprung  der  Sinnenwelt"  (man  bemerke,  dass 
dieses  Wort  hier  gleichbedeutend  ist  mit  dem  Wirklichen)  „ist 
nur  als  ein  vollkommenes  Abbrechen  von  der  Absolutheit,  durok 
einen  Sprung  denkbar.''  „Der  Gnmd  der  endMohen  Dinge  — 
so  beschliesst  die  S.  18.  uns  verheissenc  Auskunft  über  die 
Abkunft  der  endlichen  Dinge  aus  dem  Absoluten  —  „der  Grund 
der  endUchen  Dinge  kann  nicht  in  einer  Mittbeilung  voe  Reati- 
tät  an  sie,  oder  an  Ihr  Substrat,  welche  Mittheilung  vom  Abso- 
luten ausgegangen  wäre,  er  kann  nur  in  einer  Entfernung ,  in 
einem  Abfall  vom  Absoluten  liegen.  Diese  ebenso  klare  und 
einfache,  als  erhabene  Lehre^'  (So?  es  scheint,  der  GesehoMMdL 
ifA  maacherlet)  ,M  Auch  —  die  waUhaft  Platonische.  —  Nur 
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durch  <len  Abfall  vom  Urbilde  lasst  Plato  die  Seele  von  ihrer 
ersten  Seligkeit  herabsinken.  —  ,,Es  war  eia  Gegenstand  der 
gehdmeren  Lehre  in  den  grieohisclien  JMysterien,  auf  welcbe 
aneli  Fiat«  nicht  andeitiieh  hinweiset^ 

Nun,  wenn  Plato  und  die  griechischen  Mysterien  das  an- 
nahmen, so  werden  wir  andern  wohl  Hespect  haben,  und  es 
vm  gleiohiaUs  geCallen  lassen  müssen;  sollte  es  sich  auch  fin- 
den, dass  in  der  ganzen  Lehre  durchaus  kein  Sinn  und  Ver« 
st<ind  sey,  und  dass  das  Angemuthete  niemals  im  wirklichen 
lenken  vollzogen,  sondern  nur  gesagt  werden  könne. 

Wir  haben  grossen  Verdacht,  dass  das  Letztere  sich  finden 
werde.  Denn  was  soll  doch  da^enige  seyn,  das  da  abftllt  vom 
Absoluten?  Es  sind  nur  zwei  Fälle  möglich:  entweder  ncmlich 
ist  es  das  Absolute  selbst,  in  welchem  Falle  dieses  von  sich 
selbst  abfsileai  d.  h.  sich  in  sich  selber  und  durch  sich  selber 
vemiehlen  mttsste,  weldies  absurd  ist;  oder  es  ist  nicht  dm 
Absolute  selbst;  so  ist  es  von,  aus,  durch  sich  selber,  und  wir 
haben  der  Absoluten  zwei  an  der  Zahl,  was  abermals  absurd 
ist.  Es  geht  nicht,  dass  man  sage,  das  Absolute  habe  jenes 
andere  gemacht,  und  es  gut  gemacht,  und  es  scy  nur  nachher 
abgefallen:  denn  sodann  mUsste  das  in  ihm  liegende  Vermögen, 
abzufallen,  ihm  entweder  das  Absolute  ertbeilt  haben,  in  wel- 
diem  Falle  in  der  ErtheUung  dieses  Vermögens  das  Absolute 
hu  der  TImI  von  sich  abgelBiUen  wäre,  welches  die  erste  Aham' 
ditst  ist;  oder  es  mttsste  dieses  Vermögen  von  und  aus  sieh 
selber  haben,  w  odurch  es  wenigstens  in  iVbsicht  dieses  Vermö- 
gens absolut  würde,  welches  die  zweite  Absurdität  ist 

Jedoch,  wenn  wir  dieses  Alles  dem  Yer&sser  ttbersehen 
wollten,  wie  passt  denn  diese  Aeusserung  zu  allen  seinen  frü- 
heren Operationen?  Ich  bitte,  ist  denn  das  Absolute  wirklich 
und  in  der  Xhat  vorhanden,  oder  ist  es  nicht  wirklich  vorhan- 
den? Ist  denn  an  dem  Objectivwerden  dieses  Absoluten  in  einer 
Macht,  seine  Idealität  in  Realitit  umznwanddb,  und  sie  wiederom 
in  verschiedenen  Formen  zu  objectiviren,  ein  wahres  Wort, 
oder  ist  daran  kein  wahres  Wort?  Ist  das  Erstere,  so  ist  ja  die 
Wirklichkeit  allerdings  erklärt,  und  der  stätige  Uebergang  vom 
Absohlten  mm  Wirklicfasn  ist  gefunden.  Wird  aber  das  LeCs* 
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tere  angenommeiii  wie  dadurch,  dass  die  Uaerklttrbarkeit  des 
Wirklichen  aus  dem  Absoluteii  behauptet  wird,  allerdings  ge> 
schiebt,  so  wird  ja  alles  früher  Gesagte  fUr  unwahr  erklärt  und 
zurück  geQommen,  und  es  wird  alle,  sowohl  wahre,  als  die  hier 
herrschende  vermeinte  Speculation  aufgehoben«  Warum  liess 
denn  der  Verfasser  dennoch  seinen  Anfang  stehen,  nachdem  er 
ein  solches  Ende  gewonnen  hatte? 

Haben  wir  ihn  vielleicht  nur  nicht  recht  verstanden?  Abge- 
leitet habe  er  nun  wirkUch  und  m  der  That  etwas,  Iftsst  er 
sidi  yemehmen,  aber  dieses  sey  denn  doch  nur  die  pure  Idee; 
und  jenes  uns  so  erfireuliche  Objectiviren  seiner  Idealität  in  ver- 
schiedenen Formen  mag  wohl  auch  nur  das  blosse  leidige  Han- 
dehi,  keinesweges  aber,  wie  wir  hofften,  zuglmdi  auch  die  ur- 
sprünglichen Weltvorstellungen  bedeuten?  Idi  bitte,  ist  dorn 
die  Idee  nicht  wirklich,  und  kann  sie  denn  nicht  wirklich  wer- 
den, und  ist  sie  denn  nicht  in  der  ersten  Hälfte  des  Buches, 
in  der  stattlichen  Ableitung  unseres  Herrn  Verfassers  in  der 
UmI  wirUidk  geworden?  Ja,  wer  vor  Demuth  zu  einer  sdöhen 
Annahme  kommen  könnte!  Das  ist  Alles  wohl  gut,  sagt  der 
Mann,  aber  das  ist  doch  nicht  das  rechte  Wirkliche,  nicht  das 
wirklidi  WirkUche;  dafür  lasse  ich  ledigUch  und  allein  die  ma- 
terielle Shinenwelt  gelten.  Ist  ihm  denn  aber  ün  Laufe  seines 
philosophischen  Lebens  niemals  die  Behauptung  zu  Ohren  ge- 
kommen, dass  eine  Sinnenwelt  iiberhaupt  nur  im  Sinne,  der 
Sinn  aber  nur  ni  der  Idee,  als  Sphäre  des  selbstständigen  Le- 
bens der  Idee,  wirklich  da  sey?  Will  er  nun  dieses  nicht  ni- 
geben,  wie  er  es  denn  allerdings  nicht  will ;  wie  bringt  er  denn 
zuvörderst  seinen  Begriff  von  der  Wirklichkeit  zustande?  Offen- 
bar nur  durch  den  GegensatsB  mit  der  Idee;  ein  Seyn  der  Ma- 
terie, dordiaus  unabhängig  von  der  kiee,  und  da  doch  ohne 
Zweifel  ausser  der  Idee  und  der  Materie  es  nicht  noch  ein  drit- 
tes wird  geben  sollen,  unabhängig  von  irgend  etwas  Anderem, 
also  ein  wahres  Ansich  und  innerUches  Absolutes,  das  zweite 
an  der  Zahl,  wenn  es  nemlioli  sein  Emst  ist,  dass  es  sugleich 
auch  eine  absolute  Idee  gebe.    Und  so  ist  denn  bei  diesem 
philosophischen  Heros,  wo  es  Ernst  wird,  nichts  mehr  m  fin- 
den, als  der  alte  und  wohlbekannte  Scherz  eines  materialisti« 
9^9M»  tiMi.  w«rfc«.  nn.  26 
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geben  Dii.'ilismiis.  Nicht  Wisscnschaftslehrey  nicht  Kant,  sondern 
dUf  heiliger  Leiboits,  bitte  fttr  ihol  Ferner,  wie  gedtfchte  sich 
denn  wohl  der  Mann  bei  dieser  Denkart  gegen  diejenigen,  wekhe 
auf  der  Einheit  <les  Al»s(»kiten,  und  auf  <lor  hiee,  als  der  einzig 
möglichen  HoaUUit  hest^indin,  zu  schützen  if  Er  wird  niemals 
ehie  andere  Weise  finden,  als  diejenige,  deren  er  atdi  wiri^lich 
bedient,  dass  er,  als  ein  sweiler  FHedrioh  Nicolai,  sich  auf  das 
Zeugnis!«  »einer  Sinne,  und  auf  den  gesunden  Menschenverstand 
berufe,  und  hocli  betheure,  die  materiellen  (iegenstiinde  mUss- 
ten  aber  doch  seyn,  denn  er  sehe  sie  ja,  und  höre  sie,  und 
kehier  soll  ihn  jemahi  ehies  anderen  bereden.  Und  so  füllt  denn 
an  dieser  Stelle  dem  Manne  die  Maske  der  Speoulation,  die  er 
auch  sonst  locker  genug  trügt,  völlig  ah,  und  es  tritt  hervor 
die  iiattu^liche  Haut  des  rohesten,  stoclkgliiubigsten  Kinpirismus, 

wie  denn  sich  Uber  das  Anstchseyn  der  Materie  auch  nicht  ein- 
mal ein  Verdacht  regt. 

l)a  man  unserin  Publicum  alles  ausdrücklich  sagen  niuss, 
und  fast  nieiuais  darauf  rechnen  kann,  dass  es  selber  folgern 
oder  annehmen  werde,  dass  jemand  wirkUch  wolle  und  sugebe, 
was  aus  seinen  Sützen  folgt:  so  merke  ich  hier  noch  ausdrlldk* 
hch  an,  dass  alle  Naturphilosophie  auf  diese  Stockgliiubigkeit, 
dieses  Entsetzen  und  Erschrecken  vor  der  Materie,  und  diese 
ScheUy  selber  lebendig,  und  nicht  als  ein  blosses  Naturproduct 
da  lu  seyn,  sich  gründe,  und  dass  diese  denen,  die  ihnen  wi- 
dersprechen, niemals  eine  andere  Antwort  werden  geben  kön- 
nen, als  dass  es  ihnen  am  Gefühle  fehlen  müsse.  Nun  ist,  da 
wir  ebensowohl  leben,  denn  sie,  ohne  Zweifel  zu  erwarteui 
dass  wir  ebensowohl  hören  und  seh«i  mögen,  denn  sie;  nur 
dass  wir  diesen  Erscheinungen  der  Sinne  nicht  unmittelbar  und 
ohne  Weiteres  Glauben  beimessen,  sondern  sie  mit  dem  Be- 
grifTo  durchdringen,  und  in  ihrer  Bedeutung,  als  dem  wahrhaft 
Realen  an  ihnen,  sie  verstehen.  Woran  es  uns  dahOr,  ihnen 
gegenüber,  in  der  That  fehlt,  das  ist  ihr  blinder  Aberglaube, 
und  wenn  sie  unter  ihrem  Gefühle  diesen  verstehen,  so  haben 
sie  ganz  recht  mit  ihrem  Verdachte,  dass  irgend  etwas,  das  sie 
besitzen,  uns  abgehen  möge.   Möge  ihnen  doch  nie  ein  Licht 
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darüber  aufigehen,  iivelche  Thoren  sie  geworden  sind,  da  sie 
sich  für  Weise  hielten. 

Um  zurückzukehren  zu  unserem  Philusuplion:  ein  so  über 
alle  Maassen  ungeschickter  und  stümperhafter  Sophist,  wie  wir 
es  ihm  nachgewiesen  haben,  ist  also  der  Mann,  dem  es  gelun-  . 
gen  ist,  die  Philosophen  dieses  Zeitalters  irre  zu  machen. 

Inzwischen  ihirfte  es  eine  rngerechtigkeil  sowohl  gegen 
mich  selber,  als  gegen  den  genannten  Mann  involvircn,  wenn 
ich  hiermit  dieses  Gapitel  beschlösse.    Gegen  mich  selber,  in- 
dem ich  nicht  will,  dass  gewisse  Gegner,  Uber  die  er  sich  be- 
klagt, und  die  er  besonders  in  den  Gegenden  seines  jetzigen 
Aufenthalts  gefunden,  glauben  sollen,  dass  ich  mich  ihnen  bei- 
gesellt habe;  gegen  ihn,  indem,  da  es  eine  Zeit  gegeben,  da 
ich  weniger  geringschätzig  über  ihn  geurtheilt,  und  da  bekannt 
ist,  dass  wir  beide  ehemals  in  persönlichen  Beziehungen  gestan- 
den, jemand  glauben  mochte,  dass  er  noch  auf  andere  Weise, 
denn  als  Philosoph,  mir  verwerflich  geworden.   Was  zuerst 
meine  früheren,  weniger  geringschätzigen  Urtheile  betrijOPt,  so 
gebe  ich  dabei  zu  bedenken,  dass  damals,  als  ich  diese  fällte, 
der  Mann  schon  um  seiner  Jugend  willen  der  philosophischen 
Reife  und  Klarheit  durchaus  unflihig  war,  und  ich  daher  diese 
an  ihm  loben  weder  wollte  noch  konnte;  dass  ich  aber  hoffte, 
er  werde  fleissig  seyn,  und  nicht  zweifelte,  dass  durch  Fleiss 
ihm  etwas  gelingen  könnte,  und  dass  es  allein  diese  Hoffnun- 
gen waren,  welche  ich  aussprach.    Wie  ich  über  die  ün  wirk- 
lichen Besitze  des  Mannes  befindlichen  philosophischen  Kennt- 
nisse von  jeher  geurtheilt,  kann  gleich  im  ersten  Jahrgange  des 
von  mir  mit  herausgegebenen  Journals  eine  meiner  Noten  zu. 
einer  Abhandlung  desselben,  in  welcher  die  ersten  Spuren  des 
Irrthums,  der  sich  nun  gar  stattlich  zu  einer  Naturphilosophie 
herausgebildet,  zum  Vorschein  kamen,  noch  bis  heute  klärlich 
beurkunden.   Jene  meine  guten  Hoffnungen  von  ihm  hat  er  nun 
keinesweges  erfüllt,  sondern  durch  unverständige  Schmeichler 
früh  sich  verderben  lassen,  und  seit  dieser  Zeit  keines  anderen 
Dinges  sich  beflissen,  denn  des  Hochmuths  und  des  Eigendün- 
kels, und  durdiaus  den  Bang  ablaufen  wollen  demjenigen,  wel- 
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eben  auch  nur  lu  verstehen  er  gleiohwohl  fortdauernd  unfiihig 
geblieben. 

Um  von  denen  seiner  Gegner,  denen  idi  niciit  gleidien  ; 

mag.  mich  auszuscheiden:  —  Dass,  wenn  des  Mannes  System 
conseqiient  verfolgt  wird,  kein  Gott  übrig  bleibe,  denn  die  Na- 
tur, und  keine  Moralitltty  anuer  die  der  Naturerscheinongen, 
arte  ieh  klar  ein;  aber  man  muaa  dasjenige,  was  die  Menschen 
bloss  sagen,  ebensowenig  ihnen  zum  Nachtheil  anrechnen,  als 
diese  Krörterung  gemeint  gewesen  ist,  es  ihnen  zum  Vortheile 
gelten  tu  lassen.  Die  Worte  sind  iiberhaupt  nichtS|  und  nur 
das  Leben  will  etwas  bedeuten.  Was  nun  die  innere  ReügkNi 
des  Mannes  anbetrifft,  so  bescheide  ieh  mich  hierüber  von 
Rechtswegen  alles  Urtheils,  und  halte  dafür,  dass  dieses  auch 
dem  übrigen  Publicum  ebenso  sehr  gezieme.  Was  die  Morali- 
tSt  anbetnfily  dürfte  es  nicht  unschicklich  seyn,  folgenden  Um-  ' 
Standes  bei  dieser  Gelegenheit  tu  erwähnen. 

Es  scheint  geglaubt  worden  zu  seyn,  und  ich  finde  noch 
vor  kurzer  Zeit  in  einem  Öffentlichen  Blatte  diese  Insinuation 
Wiederholt,  dass  der  Genannte  zu  denen  gehöre,  wdiche  bei 
meinem  Abgange  von  Jena  ein  gewisses  mir  gegebenes  Wort 
nicht  erfüllt  hatten.  Ich  halte  es  für  angemessen,  bei  der  ge- 
genwartigen Gelegenheit  dieser  Meinung  förmlich  zu  widerspre- 
chen. Ich  stand  mit  ihm  keinesweges  auf  dem  Fusse,  dass  ich 
Über  EU  fassende  bedeutende  Entsohliessungen  mich  vor  der 
Hiat  mit  ihm  berathen  hätte;  was  ihm  mitgelheilt  worden,  ist 
ihm  erst  nach  der  That  mitgelheilt  worden;  wie  ich  denn  auch 
einem  anderen  meiner  Freunde  und  Collegen,  auf  welchen,  als 
Mitherausgeber  des  philosophischen  Journals,  gleichfalls  einiger 
Verdacht  gefallen,  erst  nach  der  That  mich  eröffnet.  Derjenige 
Mann,  der  durch  seinen  imgcsuchten  Eintritt  meinen  unbeding- 
ten Entschluss,  auf  einen  gewissen  Fall  meine  Lehrstelle  an  der 
Universität  Jena  niederzulegen,  den  idi  ohne  ihn  einfach  und 
natürlich  wttrde  ausgeführt  haben,  in  einen  Versuch,  zu  capitu- 
liren,  verwandelte,  der  einen  gewissen  ersten  Brief,  welcher 
ohne  seine  Dazwischenkunft  nicht  wäre  geschrieben  worden, 
mit  mir  verabredete  und  bilhgte;  und  als  der  Erfolg  ausfieli 
wie  er  ausfiel,  mir  einen  zweiten,  dessen  ich  bei  meinem  schon 
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vorher  gefassten  festen  Entschlüsse  nicht  bedurfte,  sondern  der 
nur  ihn  decken  sollte,  abquälte  und  abpresste,  und  so  auf  eine 
ganz  richtige,  anstfindige  und  gebührüche  Entschliesaung  von 
mir,  die  ich  noch  jelci,  nadi  Verlauf  von  acht  Jahren,  durchaus 
billige,  und  in  derselben  Lage  heute  wiederholen  würde,  den 
Anschein  von  Schwäche  und  Zweideutigkeit  brachte,  war  ein 
anderer,  und  es  war  nur  Einei*,  nicht  mehrere;  daher  man 
auch  meine  tkbrigen  Jenaiscfaen  Freunde  und  Gollegen  mit  je- 
nem Argwohn  verschonen  wolle.  Inzwischen  zürne  ich  auch 
diesem  Einen  so  wenig,  dass  ich  vielmehr  gleich  nach  der  That 
nur  mich  selber  verurtheiit  habe,  indem  der  Stärke,  die  mil 
der  nur  einoi  Augenblick  aufflammenden  Schwäche  gemein- 
same Sache  macht,  ohne  vorherzusehen,  dass  der  augenblick- 
liche Muth  nicht  fortdauern  werde,  ganz  recht  geschieht,  wenn 
sie  verlassen  wird;  und  ich  habe  mit  mir  selbst  mich  ausge- 
stibnt  lediglich  durch  die  erworbene  Sicherheit,  dass  nur  dieses 
nicht  zum  zweiten  Male  begegnen  wird.  ♦) 

Dies  sey  denn  hiermit  gesagt  und  abgethan;  indem  wir 
hoffen,  dass  die  verworrene  Leidenschaf thohkeit  jener  Tage  nun« 


*)  Zur  Aufhellung  der  oben  im  Texte  beflodllchen  Stelle  ist  Fichte'g 
Lebensbescbreiboiis  (I.  S.  366.  II.  S.  800.)  zu  vergleichen.  H.  B.  6.  Pau« 
loi^  d«r  liier  gemeiiit  wtf,  liai  Jodess  g«gen  jede  lolclie  Beziebung  zu  FiclUa 
Id  dm  „SkiiMii  ans  mainer  BiMoDga*  und  Lebeofgeschiolite^  (Beidetbars, 
ISS9.  8.  4S8^I70)  protasllrt,  woraus  eine  Reibe  von  Varbandbingan  iwi» 
adian  Ibm  und  dem  Dntaneicbneten  aicb  ergeben  bat,  deren  Erwibnuog  bier 
nlcbt  umgangen  werden  kann,  indem  aucb  sie  vorttbergebend  lebbaAa'  Anf- 
mailMamkalt  erregten.  Da  jadenliUB  beide  Vlinner  aucb  tai  dieaer  Beilebung 
sBlt  einander  vor  die  ZfacAiwelt  treten,  ao  bleibt  nlobta  übrig,  um  den  Leier 
sn  einem  aelbalalMndigen  Urlbelle  in  dieser  Angelegenbelt  an  veranlasaen, 
ala  Ibn  auaaer  dem  aobon  Angelttbrlen  auf  die  weiteren  Aolenalikd»  in  var- 
welaen«  Man  verglelcbe:  |,PauIua  und  Ficbte;  über  einen  bericbUgenden 
Zuaats  SU  I.  G.  Piobte*a  Labenabesebreibung,  ala  Anfrage  oder  Gegenbericb* 
tlgung  von  h  H.  Fidite"  im  FlreUüt/m  4S40.  Zweltea  Heft  8.  176— SS9; 
iJBeleiiobtnng  dea  VerbSIlnissas»  welcbea  awisoben  Professor  Plcbte  dem  Va- 
ter und  Dr*  Paulua  bei  dem  Atlieiamuaatrait  dea  Srsteren  alaltfand"  in  AwAw 
MMtmAa^AraelMii,  LMittbaOnng  4841  8. 80—434;  endlicb:  ,,OffDnea  Sebrelbea 
an  Herrn  Dr.  Paulua  in  Bezug  auf  dessen  Beleuebtung  etc.  von  J.  B.  Ficbte'' 
in  dmtm  ZeUtchri/i  ßbr  FhÜasophit,  Bd.  VII.  S.  464—456. 

(AomeikuDg  des  Herausgebers.) 
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mehr  sich  geMliI  iMbe,  imd  mn  begreife,  dass  keineni  Vea- 
«chen  in  der  Welt,  ausser  etwa  den  Woiniarischen  Finaozen, 
weiolM  uns  andere  nichts  angehen,  daran  liegen  könne,  ob  die- 
a«r  oder  jener  Mann  Professor  ni  Jena  sey,  oder  moht,  und  ob 
Jena  eine  blühende,  oder  mne  verlassene,  oder  aodi  gar  kene  < 

üniversitiit  habe. 

Uebrigens  ist  auch  das,  was  der  Mann  durch  seine  Specu- 
Mon  muii  und  anstrebt,  keineswegee  etwas  Schleohtes  und 
Gemeines,  sondern  es  ist  das  Htfehste,  dessen  der  Menseh  tfaeü* 

haftig  werden  kann:  die  Krkenntniss  der  Einheit  alles  Seyns 
nü  dem  göttiicben  Seyn.   Seine  Absicht  ist  daher  aller  £hren 
Werth.  Ebendasselbe  will  ja  anoh  teh,  und  leiste  es;  er  absr 
redet  nur  daran  herum,  und  ▼emag  es  nicht  zur  WlfkKclikeit 
zu  bringen,  tritt  in  den  Weg  denen,  die  es  können,  und  macht 
irre  endere,  die  ohne  ihn  vielleicht  hören  und  verstehen  wur- 
den; und  dieses  ist  es,  vmA  Ihm  meinen  Tadel  luMit.  Br 
hasset  und  fliehet  die  Besonnenheit,  in  welcher  allein  das  Heil- 
mittel  vom  Irrthume  liegt,  mit  gutem  Bedachte,  indem  er  sie 
nor  fOr  leere  Klarheit  hält,  und  macht  so  die  Unbesonnenheil 
zur  ausdrUdLiichen  Grundmaxime  alles  Realismus,  erwartend  : 
von  einer  blinden  Natur  die  Heilung.   Dies  ist  nun  absolute  Un-  | 
philosopliie  und  Antiphilosophie ,  und  so  lange  er  auf  dieser 
Maxime  behanrt,  ist  Alles,  was  er  vorbringt,  ohne  Ausnahme  . 
nothwendig  fab«diy  irrig  und  thörieht,  und  es  vermag  kein  Funke 
von  Speoolation  in  seine  Seele  zu  kommen.   Und  so  werfe  ich 
ihn  denn,  indem  ich  den  Menschen  an  ihm  in  allem  seinem 
möglichen  Werthe  lasse,  als  Philosophen  ganz  und  unbedmg^  j 
weg;  und  als  Künstler  erkenne  ich  ihn  Ittr  einen  der  grilseten 
Stiiinper  unter  allen,  die  jemals  mit  Worten  gespielt  haben. 

Was  hier  insbesondere  ihm  nachgewiesen  worden,  leidet, 
als  gegründet  lediglich  auf  die  blosse  allgemeine  Logik,  durch- 
aus keinen  Wider^>nich,  Ausrede  oder  AusfUidit^  und  es  kann 
dagegen  nichts  vorgehracht  werden,  ausser  etwa,  man  habe  in 
den  Einheitspunct  eben  nicht  recht  hineinkommen  können,  man 
meine  ja  doch  das  Rechte,  und  habe  recht  in  der  Sache,  wenn 
auch  die  Form  mangelhaft  geblieben  sey,  welches  ADes,  als 
selber  absolute  Antiphilosophie,  schon  ehe  es  vorgebracht  wer« 
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den,  abgewiesen  ist  Sollten  seine  Mitstreiter,  im  Schmerze, 
ihren  Yorfechter  also  abgefertigt  zu  sehen,  etwas  vorbringen 
wollen,  so  werde  idi  antworten,  oder  auch  nicht,  wie  es  mir 
gefallen  wird^  indem  ich  hierüber  zu  nichts  verbunden  seyn  wilL 
Mit  dem  genannten  Manne  selber  rede  ich,  da  wir  duiH'baus 
von  contradictorisch  entgegengesetzten  Maximen  ausgehen,  nie- 
mals, wie  ich  denn  auch  hier  nicht  mit  ihm,  sondern  mit  sei- 
nem Publicum  geredet  habe. 
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Giessen,  bei  Beyer:  Skeptische  Betrachtungen  über  die  Freiheit 
des  Willens  mit  Einsicht  auf  die  neuesten  Theorien  über  die- 
selbe,  eon  Leonhard  Creusser.  i793.  XVL  Vorrede  (Dan 
Herrn  Prof.  Sehmid).  252.  8. 

(Jenaer  AUgem.  Lileratur-Zeilaog.  1793.  No,  303.) 

"Wie  CS  von  jeher  ergangen  ist,  ergeht  es  noch  immer.  Das 
dogmalische  Yerkennea  der  Grenzen  der  Vernunft  erregte  die 
Angriffe  der  Skeptiker  aaf  dieses  Vermögen  selbst,  und  nötbigte 
dasselbe,  sich  einer  Kritik  am  unterwerfen. 

Süwie  diese  Grenzen  von  neuem  überschritten  werdeDy 
regt  sich  von  neuem  der  Widerspruch  der  Sl^epliker,  und  nH^ 
tbigt,  —  zum  Glück  nicht,  eine  neue  Kritik  zu  unternehmen, 
aber  —  an  die  Resultate  der  ehemals  unternommenen  wieder 
zu  erinnern.  Herrn  Creuzers  freilich  nur  uneigentlich  soge- 
nannter Sliepticismus  —  denn  er  nimmt  mit  der  Kantischen 
Schule  das  Daseyn  eines  Sittengesetzes  im  Menschen  als  Tbat* 
Sache  des  Bewusstseyns  an  —  hat  die  Theorien  Uber  Freiheit 
zum  Gegenstände}  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  ist,  dass 
keine  der  bisherigen  den  Streit  zwischen  dem  Interesse  der 
praktischen  Vernunft  und  dem  der  theoretischen  befriedigend 
Ittse;  und  ihr  lobenswttrdiger  Zweck,  zu  Erfindung  einer  neuen 
und  genugthuendern  die  Veranlassung  zu  geben.  Ohne  yon 
der  ganzen  Schrift,  welche  Iheils  über  einen  unrichtigen  Grund- 
riss  aufgeführt  worden  (eine  Behauptung,  die  sich  nur  durch 
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Yoiiegimg  des  eioxig  riohllgen  (Urlbim  tteatt^  wdohes  die  Grai- 
len  einer  Recensioo  llberichreitet),  daher  nicht  mit  der  streng- 

fitcn  Ordnung  geschru  ljcn  ist,  jelzl  sich  wiederholt,  jetzt  Dinge 
in  ihren  Plan  aufnimmt,  die  nicht  hineiogehören,  z.B.  die  Wi- 
derlegong  dee  Spinoiitlaechen  PanlheianraSi  des  Egoiiuras  u. 
dergL  m.;  IheOs  gegen  die  yor-Kanlischen  Freiheitotheonen 
nichts  gesagt,  was  nicht  schon  ehemals  gesagt  worden,  — 
ohne  von  ihr  einen  Auszug  zu  geben,  möchte  Hec.  die  Unter- 
ittchung  nur  auf  deiyenig^n  Punoi  lenken^  der  wenigstens  für 
die  DarsteUong  der  Wissenschaft  wahren  Gewinn  versprich 
—  Es  ist  von  mehreren  Freunden  der  kritischen  Philosophie 
erinnert,  und  von  Reinhold  einleuchtend  gezeigt  worden,  dass 
man  zwischen  detjeniyen  Aeusserung  der  absoluten  Seibstihä- 
tigkeity  durch  welche  die  Vernunft  praktisch  ist  und  sich  selbst 
ein  Gesetz  giebt,  und  derjenigen,  durch  welche  der  Mensch 
sich  (in  dieser  Function  seinen  Willen)  bestimmt,  diesem  Ge- 
setze zu  gehorchen  oder  nicht,  sorgfältig  zu  «unterscheiden 
habe.  Dass  Hr.  Grener  diese  Unterscheidung  bald  zu  beob- 
achten sehemt,  bald  wieder  vemachlSssigt  und  mithin  in  ihrer 
ganzen  Bestimmtheit  sie  sicher  nicht  gedacht  hat,  wollen  wir 
nicht  rügen.  Aber  er  nimmt  die  durch  Reinhold,  Heydenreieh, 
und  sttletst  durch  Kant  selbst  gegebenCi  im  Wesentlichen  ein- 
stimmige Definition  der  Freiheit  des  Willens,  dass  diesdbe  ein 
Vermögen  sey,  durch  absolute  Selbstthätigkeit  sich  zum  Gehor- 
sam oder  Ungehorsam  gegen  das  Sittengesetz,  mithin  zu  con^ 
iradictorisch  entgegengesetzten  Handlungen  zu  bestimmen,  als 
gegen  das  Gesetz  des  logischen  Grundes  streitend,  in  Anspruch. 
Reinhold  —  (denn  da  es  Ree.  weniger  um  die  Bestimmung 
des  Verdienstes  des  Schriftsteilers,  als  um  die  Bestimmung  des 
bis  jetzt  forldauernden  Werthes  seiner  Schrift  zu  thun  ist;  so 
trägt  er  kein  Bedenkeui  sich  auf  ein  Buch  zu  beziehen ,  von 
welchem  ihm,  da  er  den  deutschen  Mercur  nicht  bei  der  Hand 
hat,  unbekannt  ist,  ob  Hr.  Greuzer  bei  Abfassung  des  seinigen 
den  Inhalt  desselben  habe  benutzen  können,  oder  nicht)  — 
Eeinhold  also  hat  diesen  möglichen  Einwurf  (S.  282  ff.  2.  Bd. 
der  Briefe  über  die  Kantische  Phflosophie)  zwar  schon  im  vor- 
aus gründlich  widerlegt,  aber  nach  Äeo.  Ueberzeugung,  die  er 
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Bui  voller  Hoobachlung  gegen  den  grossen  Selbstdenker  ge- 
steltty  den  Grund  des  MisversUfndnisses  weder  gezeigt,  noch 
gehoben.   ,,Das  logische  Gesetz  des  zureichenden  GruDdes/' 

sagt  Reinhold,  „fordert  keinesweges  für  alles,  was  da  ist,  eine 
von  diesem  Daseyn  verschiedene  Ursache"  —  —  „sondern  nur, 
dass  nichts  ohne  Grund  gedoM  werde.  Die  Vernunft  hat  aber 
einen  sehr  reellen  Grund,  die  Freiheit  als  eine  absolute  Ursache 
zu  denken"  —  und  tiefer  unten  —  „als  ein  Grundvermögm, 
das  sich  als  ein  solches  von  keinem  Anderen  ableiten,  und  da- 
her auch  aus  keinem  Anderen  begreifen  und  erklären  llfsst.'' 
Ree.  ist  mit  dieser  Erklärung  vollkommen  einverstanden;  nur 
scheint  ihm  der  Fehler  darin  zu  liegen,  dass  man  durch  an- 
derweitige Merkmale  verleitet  wird,  dieses  Vermögen  nicht  als 
ein  Grundvermögen  zu  denken.  —  Es  ist  nemlich  zu  unter- 
scheiden zwischen  dem  Balmmm^  als  fireier  Handlung  des 
intelligiblen  Ich,  und  dem  BesUmmtseyn,  als  erscheinendem 
2»UStande  des  empirischen  Ich. 

Die  oben  zuerst  genannte  Aeusserung  der  absoluten  Selbst- 
thätigkeit  des  menschlichen  Geistes  erscheint  in  einer  Thatsache: 
in  dem  Eestimmtseyn  des  oberen  Begehrungseermögens,  wel- 
ches freilich  mit  dem  Willen  nicht  verwechselt,  aber  ebenso- 
wenig in  einer  Theorie  desselben  übergangen  werden  muss; 
die  Selbstthätigkeit  giebt  diesem  Vermögen  seine  beetknmte, 
und  mir  auf  ^ne  Art  heeUmmbare  Form,  welche  als  Sitten- 
gesetz erscheint.  Die  von  jener  zu  unterscheidende  Aeusserung  der 
absoluten  Selbslthätigkeilimi&e«^tmmen  des  >Kt/(efMerscheintnicht, 
und  kann  nicht  erscheinen,  weil  der  Wille  ursprünglich  fort»- 
io$  ist;  sie  wird  bloss  als  Postulat  des  durch  jene  Form  des 
ursprünglichen  Begehrun gs Vermögens  dem  Bewusstseyn  gege- 
benen Sitlengeselzes  angenoinmenj  und  ist  demnach  nicht  Ge- 
genstand des  Wissens,  sondern  des  Glaubens.  Die  Neigung 
(propendo  Überhaupt)  als  Beetimmtsegn  des  (oberen  oder  nie- 
deren) Begehrungseermögene  erscheint;  aber  nicht  das  Erheben 
derselben  zum  wirklichen  Wollen.  Der  Wille  in  der  Erschei- 
nung ist  nie  bettimtnend,  sondern  immer  bestimmt,  die  Bestim- 
mung ist  schon  geschehen;  wäre  sie  nicht  geschehen,  so  er- 
schiene er  nicht  als  WittOy  sondern  als  Neigung.  Die  schein* 
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baro  topfiadung  do«  Selbslbeslimmeiis  ist  keine  Kmj;i&aduagg 
foodeni  eine  anfemierkle  Folgenmg  ens  der  Nichteropfindnng 
der  beetimiiieiideii  Kraft.   Insofern  der  Wille  sieh  „selbelbe- 

slimiiiend*'  ist.  isl  er  2;ir  kein  Sinnen-,  sondern  ein  übersinn- 
liches Vermögen.  Aber  das  Bestimmtseyn  des  Willens  erscheint, 
und  nun  enUleht  die  Frage:  tsl  jenes  fUr  die  Mögliehkeii  der 
Zureebnung  als  Yernonftpostnlal  ansonebmendes  Selbalbeatioi- 
nuMi  zu  einer  gewissen  liefricdigung  oder  Nichtbefriedigung, 
Ursache  der  Erscheinung  des  Bcslininilseyns  zu  derselben  ße- 
iiriedigung  oder  NiolilbeCnedigung?  Beanlworiei  man  diese  Frege 
mi  Ja,  wie  sie  Beinhold  (S.  284  der  angefttbrten  Briefe)  wirk- 
lich beantwortet  („aus  ihren  Wirkungen^  durch  welehe  sie 
unter  den  Thatsachen  des  Bewusstseyns  vorkommt,  ist  mir  die 
Freibeii  (des  WiUens)  völlig  begreiflich  u.  s.  w.'^);  so  zieht  man 
ein  Inlelligibles  in  die  Beihe  der  Natururmukm  lierab,  und 
verleitet  dadurch,  es  auch  in  die  Reihe  der  Naturwirkungen 
zu  versetzen ;  ein  Inteiligibles  anzunehmen,  das  kein  Inlclligi- 
bl^s  sey.  Wenn  man  sagl:  „wer  sich  aar  Frage  berechtigt 
glaubt,  aus  weichem  Onmde  die  FrmkeU  sich  su  Ä  und  nicht 
vielmehr  zu  Nicht-il  bestimmt  habe,  beweist  durch  einen  Cirkel 
die  Nichtigkeit  der  Freiheil  aus  ilircr  schön  vorausgesetzten 
Itiohtigkeit,  und  wenn  er  sich  recht  versieht,  aus  der  Nichligr 
kait  eines  WlUens  ttberfaaupt:'^  —  so  ist  dies  fireilich  sehr  wahr 
erinnert;  aber  durch  die  Annahme,  dass  die  Freiheil  wenig- 
stens Ursache  in  der  Sinnenvvelt  seyn  könne,  hat  man  ihn  un- 
vermerkt in  diesen  Girkel  hinmngeiogan.  Nur  durch  die  Eück- 
hafar  zu  dem,  was  Bec  der  wahre  Geist  der  kritischen  Philo- 
sophie scheint,  ist  die  Quelle  dieses  MisverstSndnisses  zu 
verstopfen.  Nemlich  —  auf  das  Bestimmen  der  absoluten 
Selbstibatigkeit  durch  sich  selbst  (zum  Wollen)  kann  der  Satz 
des  zureichenden  Grundes  gar  nicht  angewendet  werden;  denn 
das  ist  Eine,  und  eine  einfache,  und  eine  vüUig  isolirte  Hand- 
lung; das  Bestimmen  selbst  ist  zugleich  das  Bestimmtwerden, 
und  das  Bestimmende  das  Bestimmtwerdende,  FUr  das  Bc- 
MÜmmittifm  als  Erscheinung  muss  nach  dem  Gesetze  derNatnr- 
causalität  ein  wirklicher  Realgrund  in  einer  vorhergegangenen 
Erscheinung  angenommen  werden«  Dass  aber  das  Bestimmtseya 
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dureh  die  Gausalitäl  der  Natur,  und  das  Bestimmen  dureb  Frei- 
heit überelmiinime  j  welches  zum  Behuf  einer  maroHickm 

Weltordnung  gleichfalls  anzunehmen  ist;  davon  lüsst  sich  der 
Grund  weder  in  der  Natur,  welche  keine  Causalitäl  auf  die 
Freiheit,  noch  in  der  Freiheit,  welche  J^eine  Gausalttät  in  der 
Nalur  hat,  sondern  nur  in  einem  höheren  Gesetze,  welches 
beide  unter  sich  fasse  und  vereinige,  annehmen:  —  gleichsam 
in  einer  vorherbestimmten  Harmonie  der  Bestimmungen  durch 
Freiheit  mit  denen  durchs  Naturi^esetz.   (Vergl.  Kant,  über 
eine  neue  EnldeclLung,  nach  der  alle  neue  Kritik  der  reinen 
Vernunft  durch  eine  ältere  entbehrlich  gemacht  werden  soll, 
S.  122  ff.)    Nicht  darin,  wie  ein  von  dem  Gesetze  der  Natur- 
causaliläk  unabhängiges  „Ding  an  sich^^  sich  selbst  bestimmen 
könne,  noch  darin,  dass  eine  Erscheinung  in  der  Sinnenwelt 
nothwendig  ihren  Grund  in  einer  vorhergegangenen  Erschei- 
nung haben  müsse,  sondern  darin,  wie  beide  gegenseitig  von 
einander  völlig  unabhängige  Gegenstände  zusammenstimmen 
können,  liegt  das  UnbegreiQiche:  das  al^er  lÜsst  sich  begrei- 
fen, warum  wirs  nicht  begreifen  können,  weil  wir  nemlich 
keine  Einsicht  in  das  Gesetz  haben,  das  beides  verbindet.  — 
Dass  übrigens  dies  Kants  wahre  Meinung  sey,  und  dass  die 
in  mchrcrn  Stellen  seiner  Schriften  vorkommende  Aeusscrung, 
dass  die  Freiheit  eine  Gausalittf  t  in  der  Sinnenwelt  haben  müsse, 
nur  ein  vorläufig,  und  bis  zur  näheren  Bestimmung  aufgesleU* 
1er  Satz  sey,  scheint  Ree.  daraus  zu  erhellen,  daas  er  zwi- 
schen einem  empirischen  und  einem  inteliigiblen  Charakter  des 
Menschen  unterscheidet)  dass  er  behauptet.  Niemand  könne 
den  wahren  Grad  seiner  eigenen  Moralität  (als  welcher  sich 
auf  seinen  unerkennbaren  inteliigiblen  Charakter  gründet)  wis- 
sen) dass  er  die  Zweckmässigkeit  als  Princip  der,  beide  Ge- 
setzgebungen verknüpfenden,  rcflectirenden  Urlheilskraft  auf- 
stellt (als  welche;  ZweckmUssigkeit  sich  nur  durch  eine  höhere, 
dritte  Gesetzgebung  möglich  denken  Itfsst).   Vorzüglich  aber 
scheint  eben  dieses  in  seiner  Schrift  vom  radicalen  Bösen 
(jetzt  dem  ersten  Stücke  der  ReUgion  innerhalb  der  Grenzen 
der  blauen  Vermmft)  aus  seinem  Beweise  für  die  Annehm- 
barkeit eines  absolut  freien  Willens  Otis  der  NoikwemUgheit  der 
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Emmtimmg,  und  ans  Miner  Berafting  auf  mm  wMrforsM 
ehm  köktrm  Btkitmd  (der  nidit  etwa  nnsereo  intelligiblen, 

bloss  durch  absolute  Selbsllhaligkeit  zu  bestimmenden  Charak- 
ter statt  unserer  besiimme,  sondern  unsern  erscheinenden  em- 
pirischen mit  jeoeD  QbereiDstinimeiid  maehe,  welches  nur  kraft 
jener  höheren  Gesetzgebung  geschehen  kann)  henrorzugehen. 
Jene  Beweisart  und  diese  Berufung  sind  so  innig  mit  dem 
Geiste  der  kritischen  Philosophie  verwebt,  dass  man  wirklich 
sehr  wenig  mit  ihm  bekannt  seyn  muss,  um  in  dieser  PhikK 
sophie  dieselben  so  abentenerfich,  so  wider  den  gesunden 
Menschenverstand  streitend,  und  so  lächerlich  zu  finden,  als 
Herr  Creuzer  sie  findet  Es  würde  ein  Leichtes  seyn,  ihm  zu 
Beigen I  dass  er  selbst  zufdge  der  Prämissen,  die  er  mit  der 
Kantfschen  Schnle  annimmt,  auch  diese  Sfttze  nothwendig  an- 
nehmen müsse. 

Von  Untersuchung  dieser  Theorie  geht  Herr  Creuzer  zur 
Prttfong  des  allen  Lesern  der  A.  L.  Z.  sattsam  bekannten 
Schmidsehen  intelfigiblen  Fatalismus  Uber.  So  sehr  diese 
Theorie,  von  der  speculativen  Seite  angesehen,  ihn  befriediget, 
so  klar  und  einleuchtend  thut  er  dar,  dass  sie  alle  Moralität 
Völlig  aufhebe.  Hec.  ist  ttber  den  zweiten  Punct  vCllig  mit  ihm 
einverstanden,  und  das,  was  Hr.  Prof.  Sohmid  selbst  in  der 
Vorrede  zu  diesem  Buche  zu  seiner  Vertheidigung  hierüber  I 
sagt,  hat  ihm  wenigstens  noch  ärger,  als  die  Anklage  geschie- 
nen. Zurechnung,  Schuld  und  Verdienst  fällt  bei  dieser  Theo- 
rie, nach  Hrn.  Schmids  eigenem  GestXndnisse,  weg;  nun  wäre 
es  an  ihm,  zu  zeigen,  wie  man  sich  dabei  noch  ein  fllr  jede 
Handlung,  die  nach  dem  Gesetze  beurtheilt  wird,  gültiges  Ge- 
sef«  denken  könne.  Die  MorahtSt,  weiche  übrig  bleiben  soll, 
ist  eben  diejenige,  welche  in  den  ehemaligen  GRlckseligkeits- 
und  Vollkommenheitstheorien  übrig  blieb:  gut  seyn  ist  ein  Glück, 
und  böse  seyn  ein  Unglück,  lieber  den  ersteren  Punct  huren 
wir  Hrn.  Schmid  selbst  „Man  kann  den  undenkbaren  Gedan- 
ken, den  Kiehtgedanken  (einer  Nothwendigkeit,  die  nicht  Noth- 
wendigkeit  ist,  eines  unbeschränkten  Vermögens,  das  nicht  al- 
les vermag,  eines  Unvermögens,  das  doch  das  völligste  Ver- 
mögen ist,  eines  nothwendigen  Grundes^  der  nidit  nothwendig 
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begründet,  eines  Individualdinges,  das  sich  wie  ein  abgezogenes 
AUgemeinding  verhält|  aUo  bestimmt  und  auch  oobestuiimi  iai^ 
endlioli  einer  Unabhttngic^eiti  die  aus  einer  doppelten  Abhän- 
gigkeit hervorgeht [passt  denn  diese  Charakteristik  auch  auf 
die  Reinholdsche  Definition  der  Freiheit  des  Willens,  oder  etwa 
nur  auf  diejenige,  welche  praktische  Vernunft  und  Willen  ver« 
weoli8eU?])i  »,der  doch  filr  einen  Hauptgedanken  gelten  soll, 
von  einer  Stelle  der  Theorie  an  einen  anderen  Platz  hinbrin- 
gen;  man  kann  ihn  aus  der  Sinnenwelt  in  die  Welt  der  Nou- 
menen  verpflanzen;  man  kann  gewissen  ansii^ssigen,  und  we- 
gen ihrer  Bestimmtheit  ein  wenig  unbequemen  Formeln  ans 
dem  Wege  gehen,  und  bequemere  (ich  meine  lenksamere,  un- 
bestimmtere) dafUr  gebrauchen;  man  kann  endlich  neue  Ver- 
mögen der  Willkür  erdichten,  sie  aus  ihrer  Naturverbindung 
heranerttsaen,  und  ao  als  isoUrte  Unbeatimmtheiten  aubtellen^^ 
(ganz  eigentlich  das,  wenn  man  die  Ausdrucke  nicht  ganz  ge- 
nau nimmt,  hat  Ree.  hier  gelban^  und  fragt:  ob  man  dasDaseyn 
eines  allgemeiogUltigen  Sittengesetzes  anerkennen  und  conse* 
qoent  aeyn^  und  dennoch  das  auch  niclit  thun  könne  Y)  —  — 
„aber  der  Widerspruch  selbst  bleibt,  was  er  war;  der  ▼erstand 
kann  nicht  denken  wider  die  Gesetze  der  Möglichkeit  alles  Den»« 
kene»^^   Und  jetst  entscheide  das  Publicum,  ob  hier  noch  ein 
mderspruch,  oder  ob  blosse  Unbegreiflichkeit  vorhanden  seyf 
— -  Uebrigens  glaubt  Ree,  dass  die  Philosophie  sich  von  Hm« 
Creuzer,  sobald  in  seine  ausgebreitete  und  mannigfaltige  Bele- 
aenheii  mehr  Ordnung,  und  in  seine  Geiatesthätigkeit  mehr  Aeife 
gskommen  aeyn  werdci  viel  Gutes  su  versprechen  habe« 


VUkt«*«  OmmÜ.  Werke.  VlU«  27 
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ihiko,  bei  EiHnger:  üeber  die  eÜiHeke  €HUe  out  mimiereeekr 
tem  Wokhoellem,  9om  FHedridi  Meimieh  QebhmHL  1792. 

290  S.  8.  mit  Dedic.  wid  Vorher. 


(Jenaer  Allgem.  Literator-Zeitong  1793.  N.  304.) 

Ree.  nahm  dieses  Buch  nicht  ohne  grosse  Erwartung  zur 
UaQ(J|  da  es  ihm  die  AuÜosung  einer  Schwierigkeit  zu  verspre- 
johen  sobieoi  die  er  noch  ^irgeods  befriedigend  gelöst  fand, 
und  von  deren  Auflösung,  wenigsten»  seiner  Ueberzeugung 
nach,  darum  nicht  minder  die  Allgemeingülligkeit  des  Koni- 
schen Moralprincips  abhängt;  und  er  war  höchst  unzufrieden 
mit  sich  selbst,  dass  er  bei  den  Ausdri^cken  des  Verfassers 
Bich  so  selten  etwas  Bestimmtes  denken  konnte,  bis  ihm  end- 
lich durch  die  Stelle  S.  84.:  „Das  moralische  Gefühl  besteht  in 
einer  BiUigung  oder  Mishilligung  einer  Wirkung  der  praktischen 
Vernunft;  denn  sonst  wiire  ja  nichts  da,  was  gebilligt  oder 
misbilligt  werden  könnte.  Also  ist  es  kein  sittliches  Gefühl, 
was  uns  zur  uninteressirten  Thätigkeit  treibt,  sondern  jenes 
wird  erst  von  dieser  (der  prakl.  Vernunft)  und  von  dem  Be- 
wusstseyn  derselben  erzeugt;"  —  auf  einmal  völlig  einleuchtend 
wurde,  wie  weit  der  Verf.  selbst  vom  bestimmten  Denken  über 
seinen  Gegenstand  noch  entfernt  seyn  müsse«  Ein  Aufsatz  im 
Braunschweiger  Journal  (Juni  1791),  der  das  von  Smith  als 
Moralprincip  aufgestellte  reine  oder  uninleressirte  Wohlwollen 
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gegMi  das  Kantische  Pnncip  in  Schutz  nahm,  war  die  Yarafr- 
lanoDg  der  entea  drei  Absohattte  dieser  Sehrift  Der  ante 
Absdiiiill  yerlheidigt  Kanl  gegen  die  Besoiioldigung  des  Jom^ 

nalisten,  dass  er  nicht  definirt  habe,  toas  sittlich  gut  sey,  durch 
die  Vorlegung  der  Kantischen  Defioition:  es  sey  dafijjenige,  was 
man  mfolge  des  mtt  NothweMügkeft  getnetenden  praktiadtea 
▼enmnflgeseties  tolle;  und  entwiekelt  llbeiiiaupt  das  Kantisebe 
Moralpriacip.   Hat  etwa  der  Journalist  eine  Realdefinition  be- 
gehrt (denn  sollten  ihm  wohl  Jene  Nominaidefinitionen  unbe- 
kaul  gabtieben  seynt  — );  so  hXtte  ihm  Hr.  Gebhard  befrie- 
digender geantwortet,  wenn  er  ihm  gezeigt  bfitle,  dlsst  mid 
toarum  das  Materiale  eines  bloss  formalen  Imperativs  sich  nicht 
voriegen  lassei  und  dass  er  mithin  in  seiner  Forderung  sohoii 
fofimsetie,  was  er  dondi  sie  erweisen  wolle.  Kenes  hat  Reo; 
unter  einem  unerschöpflichen  Wortreicfathnme  in  diesem  Ab- 
schnitte nichts  gefunden,  als  das,  dass  der  Verf.  die  allgemein- 
geltenden  Yorsohriften  des  Sittengesetses  nieht  für  bloss  nega- 
tiv (fltr  EinsolirSaiumgen  der  den  Willen  bestiounenden  An- 
maassung  des  sinnlichen  Triebes),  sondern  fUr  positiv  h8lt;  dass 
es  z.  B.  nach  ihm  Pflicht  ist,  nicht  —  nie  eine  Unwahrheit  zu 
sagen,  sondern  die  Wahrheit  immeri  und  in  jedem  Falle  gerade 
hantiissu^agen«  Der  sweMe  Abschnitt  untersucht,  ob  das  reine 
Wohlwollen  Princip  der  Moral  seyn  könne.  Dass  eine  solche 
Untersuchung  nicht  aus  bestrittenen  Kantischen  Prämissen,  son- 
dern aus  solchen,  die  seui  Gegner  mit  ihm  gememsobaftlidi 
amdmmt,  geflihrt  werden  müsse,  scheint  der  Yert,  naeh  einer 
Stelle  zu  urtheilen,  gefühlt  zu  haben;  ob  er  diesem  Gefühle 
gefolgt  sey,  wird  sich  zeigen«   „Ein  reines  Wohlwollen  sey  ein 
iminileressntes.  Interesse  sey  rein  oder  pathologisch.  Das  lata- 
tere  entstehe  aus  dem  sinnlichen  Triebe,  und  ktfnne  hier  nieht 
gemeint  seyn.   Das  erstere  sey  das  durch  die  Gesetzgebung 
der  praktischen  Yemunfl  erzeugte,  und  künne  ebensowenig 
temeint  seyn;  denn  sonst  wäre  ja  dieses  System  mit  dem  Kan- 
tisehen  nieht  im  Widerspruche.   —  Dawider  kann  nun  der 
Gegner  die  gegründete  Einwendung  machen:  er  nehme  aller» 
dlngs  mit  Kant  eine  uneigennützige  (nicht  auf  Befriedigung  des 
aumlioliMi  Triebes  ausgdiende)  Neigung  an)  sein  WohlwoUeo 
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girttndo  sich  ebensowenig  auf  ein  Interesse,  als  das  Kantische 
obefe  Bagehnmg^varaitfgen;  aber  w  bring»,  ebem»  wie  di»* 
•M,  eiM  hwTor:  nur  teile  er  dieeae  KagetUmdeneGemM  U» 

Dcsweges  von  einer  absoluten  Selbstthiitigkeit  des  menschlichen 
Geistes  ab,  sondern  halle  es  für  einen  GrundLrieb  des  Gemüths, 
deraiohvoiikekiemlidlierenVermögeaableit^  noch  daraus  erkitt- 
fen  lasse.  Um  mi  seigen,  dass  ein  seiehes  münterasairtes  Wobl* 
wollen,  wie  er  dem  Gegner  andichtet,  überhaupt  nicht  möcHch 
sey,  verwechselt  der  Verf.  kurz  darauf  Interesse,  geisLiges 
WebigelsUen  an  der  blossen  Voraieliong  von  dem  Daaeya  eiofls 
Gegenstandes,  mil  Vergnügem,  Loal  an  dem  dureb  Empfindang 
als  wirklich  gegebenen  Gegenstände:  „wenn  der  Gegenstand  | 
unseres  wobi wollenden  Triebes  realisirt  wUrde,  so  würden 
yrit  moäi  ermangeln,  ein  wiriüiebes  Vergnttgen  au  empfinden, 
mUhin  seiy  unlrar  Wohlwollen  doeh  (pathologisch)  iniereaain.^ 
Empfindet  denn,  kann  ihn  hier  der  Gegner  fragen,  der  durch 
das  praktische  Yernuuftgesctz  Bestimmte  kein  Vergnügen,  wenn 
er  den  Gegenstand  seiner  Willensbesümmung  als  realtaui- 
pfittdei?  „Aber,<<  lässt  er  bald  daraal  den  Gegner  richtig  an^ 
Worten,  ,,die  Vorstellung  dieses  Vergnügens  soll  nur  nicht  der 
bestimmende  Grund  des  Willens  seyn."  Aber  was  denn?  die 
Terauaft?  so  ist  der  Gegner  ein  Kantianer.  Der  Trieb  seUMY 
Das  kann  Hr.  Gebhard  nicht  einsehen.  Von  einem  Dritten,  daa 
den  Willen  bestimmen  könnte,  einer  absoluten  Selbstthätigkeit, 
ist  im  ganzen  Buche  nicht  die  Bede. 

Nach  diesen  Vorübungen  setst  endlich  Hr.  Gebhard  den 
wahren  Streitpunot  sehr  richtig  so  fast:  Soll  man  der  Vemunlt 
oder  dem  reinen  Wohlwollen  das  Primat  zuerkennen?  Hier 
entspinnt  sich  zuerst  eine  ermüdende  langweilige  Erörterung, 
dass  die  Vernunft,  „wenn  man  sie  auch  etwa  lUr  die  bloss 
theoretische  Vernunft  anerkennen  wolle*'  (?),  doch  tkber  die 
Anwendbarkeit  des  Princips  des  Wohlwollens  auf  bestimmt 
gegebene  Fälle  Bichterin  seyn  müsse.  Bec.  sollte  meinen,  das 
wXre  überhaupt  nicht  die  Vernunft  (das  Vermögen  ursptOng^ 
Ueher  Geselte),  sondern  die  Urtheilskraft,  die  Im  Systeme  sei» 
nes  Gegners  hierunter  das  durch  jenes  wohlwollende  Gefühl 
l^ufgesteiite  Gesetz  (welches  der  Verstand  in  eine  iogisohe  for- 
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mal  m  liringen 'hüte)  MiiMRmiirett  würde;  und  dann  —  muss 
denn  nicht  dieselbe  Urtheüskraft  auf  dieselbe  Art  auch  unter 
das  praktische  VernunÜgeseiz  subsumireu?  Und  nun  «ndlioli 
klimmt  der  Veri  zu  dmn,  was  er  den  Beweis  nennt,  dass  d^ 
yemimft,  wid  zwar  der  praktiselien  Vernunft,  das  Primat  über 
(las  reine  Wohlwollen  zukomme.    „Warum  kann  man  denn 
den  Werth  oder  Unwertb  des  uninteressirten  Wohlwollens  nktA 
ebenso  gut,  wie  lansend  andere  Fragen,  nnentsdiieden  lassen?^ 
(ist  sein  Gegner  eonsequent,  so  la'ugnet  er  ihm  die  Befugniss 
zu  einer  solchen  Frage  geradezu  ab:  ist  ihm  der  Werth  dieses 
Wohlwollens  absolut  derjenige,  nach  welobem  jeder  andere 
Werth  beurtbeilti  weldier  aelbat  aber  naoh  keinem  andern  be« 
urtheiK  wird.)  —  „Entschieden  muss  werden,  weil  es  hier  auf 
Handeln  und  auf  fehlerlose  Richtigkeit  des  Handelns  ankömmt» 
liotbwendigkeit  das  Handelns,  verbunden  mit  dieser  Begelmlia» 
ai^keit  desadbeni  ist  aber  hier  noeh  niotit  Sache  des-  Wohl- 
wollens^ denn  hierüber  ist  eben  erst  die  Fragen  sondern  der 
Vernunft ,  und  zwar  nicht  der  theoretischen ,  sondern  der 
praktischen.'^ 

Yerslehi  Aee.  diese  Worte,  so  sagen  sie  so  viel:  das  Wohl« 
wollen  kann  lueht  absolut  erstes  Gesetz  des  Handelns  seyn; 

ich  will  hier  einmal  nach  einem  höheren  Grunde  fragen;  mit- 
hin giebt  es  einen  solchen  höheren  Grund:  diesen  höhere 
Grand  wiU  ich  Vernunft,  und  zwar  nicht  tbeoretiache,  sondern 
praktische  Vernunft  nennen;  mithin  —  u.  s.  f.  „Und  so  ist 
denn,"  fahrt  Hr.  Gebhard  in  Schwabacher  Schrift  fort,  „die 
Subordination  des  uninteressirten  Wohlwollens  unter  die  prak« 
tla^  Vernunft  klar  erwiesen?*'  Ja  wohl,  wenn  schon  vor« 
her  angenommen  war,  dass  die  Vernunft  auch  praktisch  seyn 
ktinue,  und  auch  wirklich  sey. 

Und  was  heisst  denn  Vernunft  überhaupt;  und  wie  isl^ 
4eim  inriieaondere  die  praktische  von  dar  theoretischen  untcf^ 
sehieden?  Ree.  hat  im  ganzen  Buche  vergebens  nach  einci» 
Spur  gesucht,  woraus  hervorginge,  dass  der  Verf.  auch  nur 
eine  leise  Ahnung  habe,  was  Vernunft  überhaupt,  und  wa^ 
praktische  Vernunft  in  der  kritischen  Philosophie  bedeute}  vi^y 


itrtir  hat  er  dieses  Wer(  bald  fllr  V^rstandi  bald  Ar  UrtheUii^ 
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krafl,  bald  fUr  Willen,  und  eDdHeh  gar  fUr  sittliches  Gefühl,  kurz 
fisi  filr  alles  gebraucht  gefuoden,  was  dem  Verf.  unter  die  Feder 
kMB«  <—  tfi^B  Prinoip  des  noinleresiirten  WohlwolleDS  eey  im« 
bettimmi.  Dnliiterestirt  sey  ein  anbesUnunter  Begriff.^  OSe- 
interesiirt,  wie  es  oben  erklärt  worden,  ist  ein  negativer  Be- 
griff, aber  keio  unbeetimmter;  er  erhält  seine  Bestimmung  in 
49r  Erühr%ai%  Ton  dem  ihm  eDtgegMigeseUtea  miermnrt  (durch 
•ioBlidMii  Trieb  rar  Neigung  bestimmt). 

„Wohlwollen  beziehe  sich  auf  Glückseligkeit,  und  werde 
durch  die  Unbestimmbarkeit  dieses  Begriffs  auch  unbestimmbar.^* 
Theoretisch  wohl,  aber  nicht  als  Prindp  der  WiUensbestimmung, 
wenn  diesem  nieht  die  herronnbringende,  sondern  bloss  die 
rein  tu  berichtigende  Glttckseligkeil  ris  Zweck  aufgestellt  wird. 
Ein  Wille,  der  Glückseligkeit  ausser  sich  wirklich  machte,  wäre  in 
diesem  Systeme  legal;  einer,  dessen  Triebfeder  nur  lediglich  die 
Vorstellung  dieses  Zweckes  gewesen  wire,  wäre  moratiacfa. 
Br.  Gebhard  macht  die  Bestreitnng  dieses  Systems  sich  noch 
femer  bequem,  indem  er  die  Unterscheidung  der  eigenen  von 
der  fremden  Glückseligkeit  in  das  Princip  aufnimmt,  und  es 
wm,  wie  natllriich,  bei  der  Anwendung  in  Widerstreb  mit  sich 
selbst  gerathen  lässt  Aber  ein  consequenter  Vertheidiger  des- 
selben wird  den  Grund  dieser  Unterscheidung  bloss  in  der 
interessirtcQ  sinnlichen  Neigung  aufsuchen,  und  für  das  un- 
interessirte  Wohlwollen  GlUckseligkeii  .Oberhaupt,  ohne  Allok- 
sieht  auf  das  Subject  derselben,  zum  Objecto  aufeteOen.  „Dies 
Princip  sey  femer  unverständlich.  Ein  Princip  müsse  vernünf- 
1^  gedacht,  besonnen  seyn."  Das  heisst  entweder:  es  muss 
für  die  Wissenschaft  sich  in  einer  bestimmten  Formel  aufstel- 
len lassen  (und  warum  Hesse  sich  denn  das  Bestrittene  nicht 
in  der  Formel  aufstellen:  die  Hervorlmngung  der,  deinem  be- 
sten Wissen  nach,  möglichst  grössten  Summe  der  Glückseligkeil 
in  der  empfindenden  Welt  sey  höchster  Endzweck  deiner  fMen 
Handlungen?),  oder:  es  muss  in  dieser  bestimmten  Formel  dem 
Bewusstseyn  beim  Bestimmen  des  Willens  Torschweben;  und 
der  Verf.  besteht  besonders  auf  dem  letzteren.  Aber  warum 
könnte  es  denn  in  jener  Formel  das  nicht,  wenn  es  mi&sste? 
oder  warum  mttsste  es  denn?  Wird  denn  nicht  auoh  das  prak* 
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gegdbao;  «md  ist  dean  keiiie  Handlung  rein  moralisch,  die 
sich  bloss  auf  dieses  Gefühl,  und  nicht  auf  eine  klare,  deut- 
liche und  vollständige  Kenatniss  des  kategorischen  Imperativs 
grUndeit  Uebergang  eines  Gefühls  in  Handlungen  lasse 
rioh  nielii  begreifen."  Wie  mag  sich  der  Yerf.  doch  den  Ueber* 
gang  des  auf  die  praktische  Vernunft  sich  grüüdendea  sittlichen 
Gelühls  in  Handlungen  begreiflich  machen? 

Hoffentlicb  haben  sowohl  Hr.  Gebhard,  als  die  Leser  aa 
diesen  Beweisen  der  völligen  UnfUhigkeH  dieses  Kantianers  zur 
Lösung  der  aufgeworfenen  Streitfrage  genug;  und  überheben 
Ree.  des  langweiligen  Geschäfts,  den  Auszug  aus  einer  solchen 
dobnft  forisnsetsen. 

Dass  der  Trieb  des  Wohlwollens,  wenn  er  bei  seiner  An- 
Wendung  auf  bestimmte  Fälle  von  der  Vorstellung  der  Glück- 
seligkeit geleitet  werden  soll,  welche  erst  durch  Sinnenempfin- 
diiDg  gegeben  werden  mttsste,  und  in  welchem  Falle  die  For- 
mel': was  du  wUUi,  dass  man  dir  erzeige  u.  s.  f.,  soviel  heissen 
würde,  als:  was  du  durch  den  sinnlichen  Trieb  begehrest,  was 
dir  angenehm  seyn  wUrde,  das  sollst  du  u.  s.  f.,  nicht  Princip 
der  Moral  aeyn  kOnne,  Iflsst  sich  schon  aus  dem  Bewusstseyn 
darAun,  vermöge  dessen  wir  manches  fttr  moralisch  nothwen- 
dig  anerkennen  müssen,  das  uns  doch  als  die  Quelle  des  höch- 
sten und  aiigcmeinslen  Elendes  erscheint.   Aber  diese  Bezie« 
bnng  auf  Glückseligkeit,  durch  das  handeUide  Subject  selbst, 
ist  etwas  dem  Systeme  sufHUiges.  Die  Hauptfrage  ist  die:  ob 
jenes  Gefühl  des  schlechthin  Rechten  (nicht  eines  Glückselig- 
keit beabsichtigenden  Wohlwollens),  dessen  Daseyn  im  Bowusst- 
sepi  d«r  Gegner  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  zugestehen  kann, 
von  etwas  Hdherem,  und  zwar  von  einer  praktischen  Vernunft^ 
abzuleiten  sey,  oder  nicht?   Gegen  den,  der  dieses  läugnet, 
kann  man  sich  weder  auf  eine  Thatsache  berufen;  —  denn 
was  wirklich  Ibatsaehe  ist,  das  gesteht  er  zu,  und  dass  die 
Yenranft  praktiscb  sey,  und  durch  dieses  ihr  Vermögen  jenes 
Gefthl  bewirke,  ist  nicht  Thalsache:  —  noch  auf  das  Gefühl 
einer  moralischen  Mothwendigkeit  (jenes  Sollm),  das  damit 
yWMDigt  istj  donn  diea  entsteht  auch  im  KanUaohen  Systeme 
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dem  sitilicben  uud  widersittlichcn  Triebe;  denn  der  Verlhei- 
di§0r  doiioihftn  kann  nur  den  Grundsatz  aufsteUen:  was  sidi 
ab  «IlgffaMiiii  altfti,  imoMr  and  auf  jeden  Fall,  gMlige  Manmn 
ftlr  das  Subfeei  ebne  Wldenpnieli  denken  liaat,  iai  Wirkung 

des  »lUlichcn  Triebes,  und  was  sich,  in  dieser  Allgemeinheit 
(für  das  Suti^eci)  gedacki,  widerspricht,  das  widerspricht  dem 
SiUliehen;  -n  denn  wenn  jenee  GeUkbl  vrqprttngMok  nncl  eaa> 
fMh  aeyn  aoU,  ae  kann  ea  alch  nidii  aelbel  widerapreehen 

(vom  nichtsitllichen,  dem  animalischen  InsÜncte,  ist  es  fireilich 
nicht  zu  unterscheiden,  al)er  es  soll  auch  in  diesem  System 
nicht  daTon  .unleracbieden  werden ;  seine  BeOriedigung  ist  hier 
aalbal  Pflioht):  —  noch  endlich  daraaf,  daaa  in  demaeibaB  je- 
der Grund,  eine  Freiheit  dea  Willena  anznnehmen,  wegfalle; 
denn  wenn  eine  solche  Freiheil  keine  Thatsache  des  Bewusst- 
aeyns,  sondern  ein  blosses  Postulat  des  als  Wirkung  der  prak* 
Hachen  Vernunft  angenommenen  Sittengeaetiea  iai;  ao  befailft 
ein  System,  das  ihrer  nicht  bedarf,  aich  gern  ohne  dieaelbe; 
das  sillliche  Gefühl  wirkt  unwiderstehlich,  wo  kein  Ilinderniss 
seiner  Wirkung  vorhanden  ist.  Die  eigentliche  Horalität  wäre 
freilich  vernichtet,  und  wir  wliren  wieder  an  die  Kette  der 
Naturnothwendigkeit  angefeaselt,  aber  die  Thataachen  unseres 
Bewusstseyns  wären  doch  befriedigend  und  mit  höchster  Con« 
Sequenz  erklärt,  alle  Unbegreiflichkeiten  des  Kantischen  Systems 
gehoben,  und  jene  Moralitat  eine  erweiabare  Täuschung^  Um 
jene  Triebfeder  dea  achlechthin  Rechten  mit  der  Übrigen  Natur 
in  Zusammenhang  zu  bringen,  und  den  öfteren  Widerstreit  der- 
selben mit  dem  ebenso  natürlichen  GlUckseligkeitstriebe  aufzu- 
heben, wUrden  wir  auf  die  Hypothese  getrieben:  daas  jene 
Triebfeder  eine  Veranstaltung  der  Natnr  aey,  um  die  uns  un« 
bekannte  Glückseligkeit  auch  ohne  unser  Wissen  durch  uns 
hervorzubringen,  und  dass  das  Rechtthun,  wenn  auch  nicht  in 
unserem  gegenwärtigen,  oder  Uberhaupt  in  dem  unsrigen,  den- 
noch in  irgend  einem  Verstände  leistes  Mittel  zum  höchsten 
Endzwecke  der  Natur,  der  Glückseligkeit,  sey.  Der  wesent- 
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Uche  Unterschied  eines  solchen  Systems  vom  Kantischen  ^äre 
dar,  d«M  io  jenem  das  siUlkhe  Gefühl  zwar  auch  Wirkung  der 
Yamunft  (ala  TenBtf^eii  uraprOnglicher  Geeeize)  wUre^  aber 
der  theoretischen;  dass  mithin  dieses  Gesetz  durch  den  Mecha- 
nisDQus  unseres  Geisles  bedingt,  und  auf  alle  Fälle,  worauf  es 
anwendbar  wäre,  mit  NatkumeUgkeit  angewendei  würde  (die 
EraolieiiiuBg  der  üaaMilUiglglLeit  yon  ihm,  welche  allein  ea  von 
den  übrigen  Gesetzen  der  theoretischen  Vernunft  unterschei- 
den, und  das  bei  Anwendung  jener  Gesetze  vorhandene  Gefühl 
des  Mttaeena  m  ein  Gefühl  des  Sollens  yerwandeln  würde, 
eBtalinde  daheri  daaa  die  Hindernisse  der  Anwendung  dessel- 
ben auf  Fälle,  worauf  es  anwendbar  schiene,  nicht  ebenso, 
wie  bei  jenen,  zu  unserem  deutlichen  Bewusstseyn  gelangten); 
in  diesem  aber  dasselbe  Wiriiung  einer  Vernunft  wttre,  welche 
in  dieser  Fnnelion  nnter  keiner  andern  Bedingung  sUfnde,  als 
unter  der  Bedingung  ihres  eigenen  Wesens  (der  absoluten  Ein- 
heit und  mithin  Gleichförmigkeit),  einer  praktischen  Vernunft. 

Dieses  letztere  nun  lässi  sich  weder  für  eine  Thatsaohe 
ausgeben,  noch  irgend  einer  Thatsache  zufolge  posluliren, 
sondern  es  muss  bewiesen  werden.  Es  muss  bewiesen  wer- 
den, dass  die  Vernunft  praktisch  sey.  Ein  solcher  Beweis,  der 
segjtoicb  gar  leicht  Fundament  alles  philosophisolien  Wissens 
(der  Malerie  nach)  s6yn  kttnnto,  mttsste  ungefthr  so  geführt 
werden:  der  Mensch  wird  dem  Bewusstseyn  als  Einheit  (als 
Ich)  gegeben-,  diese  Thatsache  ist  nur  unter  Voraussetzung 
eines  sobleohthin  Unl>edingten  in  ihm  zu  eriüären;  mithin  muss  • 
ein  schleehthin  Unbedingtes  im  Menschen  angenommen  werden. 
Ein  solches  schlechthin  Unbedingtes  aber  ist  eine  praktische 
Vernunft:  —  und  nun  erst  dürfte  mit  Sicherheit  jenes,  aller- 
dings in  einer  Thatsache  gegebene  sittliche  Gefühl  als  Wirkung 
dieser  erwiesenen  praktischen  Yernunft  angenommen  werden. 

Der  vierte  Abschnitt:  „ob  das  hdehste  Princip  der  reinen 
praktischen  Vernunft  sich  mit  dem  der  Glückseligkeit  verbin- 
den lasse/*  —  ist  gerichtet  gegen  Hrn.  Eapps  Abhandlung 
mh€t  die  ütUaiigUehIM  des  Prine^  der  aUgememen  md  eige- 
Ml  Glückseligkeit  »um  Grundgesetie  der  SittlkkMi,  Jena,  bei 
Mauke,  179i.  Hr.  Rapp  habe  anfangs  das  Kantische  Voralprin* 
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cip  in  seiner  völligen  Reinheit  aufgestellt,  aber  am  £ade  seiner 
Sobrift  nob  zu  euieiii  Syakreiismiis  der  reinen  Yemmill-  mA 
der  GUlokeelii^letlieorie  fainflOMigt  Gleieh  den  erstm  Satz, 

den  der  Verf.  Hm.  Rapps  Satze:  der  sittliche  gute  Wille  sey 
zwar  das  höchste  Gut,  aber  deshalb  doch  nicht  der  ganze  letzte 
Zweck  des  Mensoben  entgegengestelii:  der  siiUiehe  WiUe 
sey  nicht  nor  des  Absolntgute,  sondern  «ndi  das  hOehetey  and 
zwar  das  ganze  höchste  Gut  —  kffnnte  raan  ihm  gelten  lassen, 
wenn  er  unter  dem  silllichca  Willen  nur  wirklich  den  sitliichea 
WiUm  verstände.  Da  er  aber  ancb  bier,  wie  Immer,  die  piek- 
tisdM  Vemonll  mit  dem  eigentlieben  Wiüen  yerwecbsoH,  » 
ist  klar,  dass  ihn  niemand  verstehen  kann,  weil  er  selbst  skä 
nicht  verstanden  hat. 

Der  imdieidene  VerC.  iMttet  in  der  Vonede  niebt  um  üecb- 
siebt,  sondern  um  eine  woblthätig  aufUSrende  ZoreehtweisQng, 
und  nach  allem  scheint  es  ihm  mit  dieser  Bitte  ein  Ernst  zu 
seyn.  Ree.  kann  ihm  hier  bloss  den  Rath  geben,  noch  eine 
gtraome  Zeit  tti>6r  Kants  und  anderer  grosaor  Selbetdenksr 
Sebriften  nacbsudenken,  und  wenn  er  dann  ja  die  Besoitale 
seines  Nachdenkens  miltheilen,  und  gelesen  seyn  will,  sich  einer 
grösseren  Präcision,  und  besonders  der  Einfachheit,  in  seinem 
Ausdrucke  zu  iMfleisaigeD.  Es  ist  unangenebm,  da,  wo  mm 
bestimmte  Erklärungen  erwartet,  auf  Krttusdmen  sa  stossen, 
wie  folgende:  „Es  giebt  Charaktere  (sie)  und  Handlungen,  de- 
ren Erhabenheit  und  Grösse  wie  ein  ewig  Rammender  StraM 
von  den  Zeiten  des  grauen  Altertbums  bis  zur  jttngst^  Men» 
scbenwelt  berableucbtet.<<  Brucbstileke  aus  derglei^en  Cimm 
in  zierlicher  Schreibart  schiebt  der  Verf.  ein,  wo  es  sieb  nur 
irgend  tbun  lässt 
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Der  Name  des  grossen  Yerfassers,  das  Interesse  für  die 

gcgenwärtigeD  und  nächstkünftigen  politischen  Ereignisse,  die 
Parteilichkeit  fUr  oder  wider  gewisse  Beurtheiluogen  derselben, 
die  Begierde  zu  wissen,  wie  dieser  grosse  Mann  sie  absehen 
möge,  und  wer  weiss,  welche  Gründe  noch  —  haben  ohne 
Zweifel  diese  Schrift  schon  längst  in  die  Hände  aller,  die  die 
LectUre  lieben,  gebracht,  und  unsere  Anzeige  käme  für  die  mei- 
sten Leser  dieses  Journals  wohl  zu  spät,  wenn  sie  dieselben 
erst  mit  ihrer  Existenz  bekannt  machen  wollte.  Aber  gerade 
diese  Beziehung  derselben  auf  das  Interesse  des  Tages,  die 
Leichtigkeit  und  Annehmlichkeit  des  Vortrags,  und  die  an- 
spruchslose Weise,  mit  weicher  die  in  ihr  vorgetragenen  erha- 
benen, aliumfassenden  Ideen  hingelegt  werden,  durfte  mehrere 
verleiten,  derselben  nicht  die  Wichtigkeit  beizumessen,  die  sie 
unseres  Erachtens  hat,  und  die  Hauptidee  derselben  für  nicht 
viel  mehr  anzusehen^  als  für  einen  frommen  Wunsch,  einen  un- 
maassgeblichen  Vorschlag,  einen  schönen  Traum,  der  allenfalls 
daza  dienen  möge,  menschenfireundliche  Gemüther  einige  Au- 
genblicke angenehm  zu  unterhalten.  Es  sey  uns  erlaubt,  auf 
die  entgegengesetzte  Meinung  aufmerksam  zu  machen,  dass 
diese  Hauptidee  doch  wohl  noch  etwas  mehr  seynmöge^  dass 
Tielleioht  von  ihr  ebenso  streni;,  ab  von  anderen  un^rUng*- 
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liehen  Anlagen  erweisen  lasse,  dass  sie  im  Wesen  der  Vernunft 
Hege,  dass  die  femonfi  scbleeftuhin  ihre  Reettsaiiaa  fordern^ 
imd  dass  sie  sonedi  «iieh  imter  die  iwar  aofinibriteiideo,  aber 

nicht  zu  vernichtenden  Zwecke  der  Natnr  gehöre«  Auch  sey 
es  uns  erlaubt,  anzumerken,  dass  diese  Schrift,  wenn  auch 
Biohl  durehgüDgig  die  Gründey  doeh  som  wenigsten  die  Beeui- 
täte  der  Kantisehen  Reditq^biiosepfale  veUstftidig  enthilt,  «d 
sonach  auch  in  wissenschalUioher Rücksicht  äusserst  wichtig  ist. 

Erster  Abschnitt.  Präliminarartikel  zum  ewigen  Frieden 
imter  Staaten.  1)  „Es  solle  kein  FhedensseUoss  (ttr  einen  sei- 
ehan  gelten,  der  mit  dem  geheimen  VorbehaU  des  Stolfes  an 
einem  künftigen  Kriege  gemacht  worden;"  in  welchem  der 
schon  bekannte  oder  unbekannte  Grund  eines  kUnfligea  Krie- 
ges niolit  sogleich,  mit  aufgehoben  werde.  Ausserdem  wire 
kein  Friede,  sondern  nur  ein  WaffensUUsiand  gesohlossen,  sagl 
Kant.  Es  liegt  im  Begriff  des  Friedens,  Durch  ihn  versetzen 
sich,  glaubt  Rea,  die  Contrahirenden,  so  gewiss  sie  contrahireni 
Uberhauipl  in  .ein  reohUiches  Verhttltniss  gegeneinand^i  and 
vertragen  sich  nicht  nur  über  das  bis  jetzt  streitige,  sondern 
über  alle  Rechte,  die  zur  Zeit  des  Friedensschlusses  ein  jeder 
sich  zuschreibt.  Wogegen  nicht  ausdrucklich  Einspruch  ge* 
sehieht  (wodnr<^  al>er  der  Friede  aufgehoben  wUrde)^  das  ga« 
steilen  die  Parteien  einander  stillschweigend  zu. 

2)  „Es  solle  kein  für  sich  bestehender  Staat  (klein  oder 
gross,  das  gelte  hier  gleichviel)  von  einem  anderen  Staate  durch 
Erbangl  Tausch,  Kauf  oder  Sohenlmng  erworben  werden  kon* 
HAU;«  ^  well  es,  so  wie  die  Verdingung  der  Troppen  eines 
Staates  an  den  anderen,  überhaupt  gegen  den  Staatsvertrag 
laufe;  wie  an  sich  klar  ist:  —  in  Beziehung  auf  den  beabzweck« 
ten  ewigen  Frieden;  weil  dies  eine  nothwendige  Quelle. vieler 
Kriege  gewesen  sey,  und  fortdauernd  seyn  werde. 

3)  „Stehende  Heere  sollen  mit  der  Zeit  ganz  aufhören"  — 
weil  sie  bestandig  mit  Krieg  drohen,  und  die  Errichtung,  Ver» 
mehmngy  firhaltung  derselben  oft  selbst  eine  Ursache  des  Krie« 
ges  werde. 

4)  „Es  sollen  keine  Staatsschulden  in  Beziehung  auf  äus* 
jsere  Staatsb«indei  gemacht  w^rdeni"  ^  al$  ta-ieiifkknMgemih 
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tel  der  Kriege  zu  verbieten,  wie  die  stehenden  Heere, —  auch 
am  des  mögliehen  und  zu  seiner  Zeit  unvermeidlioben  Staats- 
banqaerots  willen. 

5)  „Kein  Staat  solle  sich  in  die  Verfassung  und  Regierung 
eines  anderen  Staates  gewalUhätig  einmischen;^'  —  uicbi  etwa 
imler  dem  Verwände  des  Skandals.  Es  sey  allemai  tcandKi^ 
4mm  aecef^han^  und  die  iiremde  Einmisohung  selbst  ein  grosses 
Skandal. 

6)  „Es  solle  sich  kein  Staat  im  Kriege  mit  einem  anderen 
Feindseligkeiten  erlauben,  weiche  das  wechselseitige  Zutrauen 
im  künftigen  Frieden  unmöglich  machen  müssen:  als  da  sind, 
Anstellung  der  Meuchelmörder^  Giftmischer^  Brechung  der  Cch- 
pitulation,  Amiiftung  des  Verrathes  in  dem  bekriegten  Staate'^ 
u*  s.  w.  —  weil  dadurch  der  Friede  unmöglich,  und  ein 
hm  Merneemim  herbeigeführt  würde. 

Beiläufig  wird  aufmerksam  gemacht  auf  den  Begriff  einer 
lex  permissiva.  Sie  ist  nur  möglich  dadurch,  dass  das  Gesetz 
auf  gewisse  Fälle  nicht  gehe,  —  woraus  man,  wie  Ree.  glaubt, 
hätte  ersehen  mögen,  dass  das  Sittengesete,  dieser  kaiegarUeke 
Imperativ,  nicht  die  Quelle  des  Naturrechts  seyn  könne,  da  er 
ohne  Ausnahme  und  unbedingt  gebietet:  das  letztere  aber  nur 
Rechte  giebt,  deren  man  sich  bedienen  kann,  oder  auch  nichts 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  sich  weiter  darüber  auszulassen. 

Zweiter  Abschnitt,  welcher  die  Definitivartikel  zum  ewigen 
Frieden  unter  Staaten  enthält.  —  Alles  ist  aufgebaut  auf  die 
.Sätze,  dii»  Kant  schon  ehemals  aufgestellt,  die  nicht  geringen 
Atistoss  erregt  haben,  und  deren  Prämissen  auch  hier  nicht 
weiter  als  durch  Winke  angedeutet  sind:  Menschen,  die 

aufeinander  wechselseitig  einfliessen  können,  müssen  zu  irgend 
einer  h&rgerlichen  Verfanung  gehören.^^  „Jeder  hat  das  Recht, 
den  anderen,  den  er  dazu  aufgefordert  hat,  feindlich  zu  behan- 
deln; auch  ohne  dass  derselbe  ihn  vorher  beleidigt. Es  sey 
dem  Ree.  —  der,  bei  seinen  Untersuchungen  über  das  Natur- 
recht, aus  Principien,  die  von  den  bis  jetzt  bekannten  Kantig 
sehen  unabhängig  sind,  auf  diese  und  auf  die  tiefer  unten  fol- 
genden Kantischen  Resultate  gekommen,  und  den  Beweis  der- 
JS^iben  gefunden,  auch  sie  öffentlich  vorgetragen  hat,  ehe  die- 
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ses  Buch  in  seine  Hände  gekommen,  —  erlaubt,  einige  Worte 
biozuzuselzeo,  um  vorläufig  die  Befremdung,  die  bei  der  herr- 
Mimdeo  Denkart  diese  Süae  emgea  mllMNni  ein  wenig  m 
niihleni« 

Nur  inwiefern  Menschen  in  Beziehung  aufeinander  gedacht 
werden,  kann  von  Rechten  die  Rede  seyn,  und  ausser  einer 
ffttftiiftp  Itoiinhnng,  die  tteb  aber  dem  MeohiininiM  doa  laaiieeh» 
liehen  Gdstes  inlbif^  von  selbst  und  nnferaierkt  findet,  w«i 
die  Menschen  gar  nicht  isolirl  seyn  können,  und  kein  Mensch 
atfgMeh  ist,  wenn  nicht  mehrere  einander  sind,  ist  ein  Eedbt 
liebte.  Wie  können  freie  Wesen«  als  soiebe^  bei  einander  be- 
alehent  ist  die  oberste  Reebtsfrage;  und  die  Antwort  daraaf: 
wenn  jeder  seine  Freiheit  so  beschrankt,  dass  neben  ihr  die 
der  anderen  auch  bestehen  kann.  Die  Gültigkeit  dieses  Ge- 
setsea  ist  sonaob  bedingt  durch  den  Begriff  einer  GeneinBolHiit 
fireier  Wesen;  rie  (Mit  weg,  wo  diese  nicht  möglich  ist,  sie  fällt 
weg  gegen  jeden,  der  in  eine  solche  Gemeinschaft  nicht  passty 
nnd  es  passt  keiner  hinein,  der  sieh  diesem  Gesetae  mchi  na- 
terwirlL  Bin  solober  hat  ndtfahi  gar  kebie  Beebte,  er  isl  f«efal> 
los.  ^  So  lange  Mensefaen  nebeneinander  leben,  ohne  anders, 
als  vermittelst  der  gegenseitigen  Erkenntniss  aufeinander  ein- 
aufliessen,  ist  es  von  beidm  problematisoh,  ob  sie  Jenem  Ge- 
setae sieh  im  E&nBn  unterwerfen,  oder  nicht«  Da  jeder  von 
dem  anderen  ebensowohl  das  letztere  annehmen  kann,  als  das 
erstere,  so  kann  er  vor  demselben  nie  sicher  seyn;  auch  schon 
darum  nicht,  weil  der  andere  et)enso wenig  weiss,  <^  er  sieh 
dem  Gesetae  unterwerfe,  und  demiufolge  Rechte  habe,  oder 
rechtlos  sey.  Es  muss  jedem  Angelegenheit  seyn,  dem  ande- 
ren seine  Anerkenntniss  des  Rechtsgesetzes  zu  erklären,  sich 
Ton  seiner  die  seinige  von  ihm  ausiehem,  und,  da  keiner 
dem  anderen  vertrauen  kann,  sie  sieh  von  ihm  gatmUirm  tn 
lassen;  welches  lediglich  durch  die  Vereinigung  mit  einem  ge- 
meinen Wesen  mögüch  ist,  in  welchem  jeder  durch  Zwang  vei^' 
hindert  wird,  das  Recht  su  verietaen.  Wer  diesen  Torssblag 
nicht  annimmt^  erklftrt  dadurch,  dass  er  dem  Rechtsgesetze  sich 
nicht  unterwerfe,  und  wird  völlig  rechtlos. 

„Alle  rechtliche  Verfassung  ist  sonach  (nach  Kant)^  in  Ab- 
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sieht  der  Personen,  die  darin  stehen:  1)  die  nach  dem  Staats- 
bmtgerrechte  der  Menschen  in  einem  Volke  (Jm  (MUUi»)\  2.) 
lUKsh  dem  VölkerrediU  der  Staaten  im  Yerhältnisa  gegeneinan- 
der (Jus  gentium))  3)  die  nach  dem  WeUbürgerreMe,  sofern 
Menschen  und  Staaten,  in  äusserem  aufeinander  einfliessendem 
Yerhäliniase  siehendy  als  BUrg^  eines  aligemeinen  Menscheu^ 
slaates  anzusehen  sind  (ju$  ootmopolKMiMi).^ 

Es  giebt  sonach,  wie  jeder  daraus  leicht  folgern  kann,  naeh 
Kants  Lehre  gar  kein  eigentliches  Naturrecht,  kein  rechtliches 
YerhÖltniss  der  Menschen,  ausser  unter  einem  positiven  Ge- 
Mtze  und  einer  Obrigkeit;  und  der  Stand  im  Staate  ist  der 
einzige  wahre  Naturstand  des  Menschen:  —  alles  Behauptun* 
gen,  die  sich  unwidersprechlich  darlhun  lassen,  wenn  man  den 
JBlechtsbegriff  richtig  deducirt. 

ErBier  DeßmHoartikel  „Die  bärg«rUehe  Verfatemg  tu 
Jedem  Staaie  soll  republikanisch  seyn/^ —  Diese  Verfassung  sey 
die  einzig  rechtliche  an  sich,  dem  Staatsbürgerrechte  nach,  und 
führe  den  ewigen  Frieden  herbei,  der  durch  das  Vi^lkerreoh^ 
gefördert  werde:  indem  nicht  zu  erwarten  aey,  dass  die  Biliy 
ger  über  sich  selbst  die  Drangsale  des  Krieges  beschliesseft 
werden,  die  ein  Monarch,  ohne  für  sich  das  geringste  dabei  zu 
verlieren,  so  leicht  über  sie  beschliessL  Die  Republik  sey  von 
der  DemoknüMe  wohl  zu  unterscheiden.  Die  letztere  sey  dte> 
jenige  Verfassung,  in  welcher  das  Volk  in  eigener  Person  die 
executive  Gewalt  ausübt,  mithin  immer  Richter  in  seiner  eiger 
Ben  Sache  ist,  welches  eine  ofifenbar  unrechtmässige  Eegierunga^ 
form  aey:  der  Repiublikanism  diejenige,  in  welcher  die  legis!»- 
tive  und  executive  Macht  getrennt  (ob  nun  die  letztere  an>  Eine 
Person,  oder  an  mehrere  Übertragen),  mitbin  das  Repräsenta- 
tioossysLem  eingeführt  sey. 

Dem  Ree»  hat  diese  vorgeschlagene  Trennung  der  legiaia- 
iiven  von  der  ezecutiven  Macht  immer  nicht  bestimmt  genug, 
wenigstens  manchen  Misdeulungcn  ausgesetzt,  geschienen.  Er 
glaubt,  dass  diejenige  Macht,  die  der  ezecuUveo  entgegenzu- 
setzen ist,  einer  näheren  Bestimmung  fähig  sey.  Er  hat,  wemp 
es  ihm  erlaubt  ist,  seine  Darstellung  der  Kantischen  hinzuzufü- 
gen, die  Sache  so  geluadeu'  —  das  höchste  RecUtsgesetz  ist 
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dnreli  die  raioe  Veroanfl  gegeben:  jeder  batdirlnke  eeliie Frei- 
heit so,  dass  neben  ihm  alle  Übrigen  auch  frei  seyn  können. 
WU  wtU  eines  jeden  Freiheit  gehen  solle,  d.  h.  Über  das  Ei- 
gewürom  im  eHerweilesteo  Sinne  des  Woiiei,  müssen  die  Gon- 
trehirenden  sioli  vergleielien.  Das  Gesels  ist  nar  formal,  du$ 
jeder  seine  Freiheit  beschriinken  soll,  aber  nicht  material,  wie 
WiU  sie  jeder  beschrtfaken  solle.  UierUber  müssen  sie  sich 
irereinlgen.  Alier  dass  llberliaiipi  Jeder  darüber  etwas  deehk 
rire,  fordert  das  Geselc.  Die  btfehste  Formel  für  alle  mOgHcben 
Strafgesetze  ist  durch  reine  Vernunft  gleichfalls  gegeben:  jeder 
muss  von  seiner  Freiheit  gerade  so  viel  wagen,  als  er  die  des 
anderen  tn  beeinlrtfehligen  versnebt  ist  Die  Menge  der  Men» 
aoben,  die  sieh  im  Staate  vereinigen,  der  Bezirk,  den  sie  ein- 
nehmen, und  die  Nahrungszweige,  die  sie  bearbeiten,  giebt  also 
immer  das  positive  Gesetz  für  den  Staat,  den  sie  errichten; 
nnd  jeder  kann  ihnen  ihr  bestimmtes  positives  Gesetz  anüsiel^ 
len,  dem  man  nor  jene  Data  ^ebt.  Alle,  so  wie  sie  in  diesen 
bestimmten  Staat  treten  wollen,  sind  verbunden,  dieses  be- 
stimmte Gesels  anzuerkennen,  und  es  bedarf  da  keiner  Samm- 
lung der  Stimmen,  Jeder  bat  nur  sa  sagen:  ieb  will  in  diesen 
Staat  treten;  nnd  er  sagt  damit  alles.  Die  Gemeine  darf  das 
Zwangsrecht  nicht  unmittelbar  durch  sich  selbst  ausüben,  denn 
sie  würde  dadurch  Hichter  in  ihrer  eigenen  Sache,  welches 
nie  erlaubt  ist.  Sie  muss  sonaeh  die  Ausilining  desselbeUi  es 
sey  einem  Bintelnen  oder  einem  ganzen  Corps,  Ubertragen,  und 
wird  durch  diese  Absonderung  erst  Volk  (plebs).  Dieses  ge- 
walthabende Corps  kann  zu  nichts  verbunden  werden,  als  nur 
sebieehtweg  was  Reebtens  ist  in  Ausübung  zu  bringen.  Dafilr 
ist  es  veranhoanUch,  und  die  allgemeinen  und  besonderen  An- 
wendungen der  Regel  des  Rechts  auf  bestimmte  Falle  bleiben 
ihm  sonach  billigerweise  Überlassen.  Es  ist  inappellabel^  alle 
Privatpersonen  sind  ihm  ohne  Einsohrfinkung  unterworfen«  und 
Jede  Widersetzlichkeit  gegen  dasselbe  ist  Hebron.  Wie  es 
das  Recht  verwalte,  darüber  ist  nur  das  Volk  Richter,  und  es 
muss  das  Urtheil  hierüber  sich  schlechthin  vorbehalten.  Aber 
so  lange  jenes  Corps  im  Besitze  seuier  Gewalt  ist»  giebt  es 
kein  Volk,  sondern  nur  einen  Haufen  von  Unterthanen;  und 
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Jux^Jßbzekker  Hmn  mgä^:  das  Volk  sott  m6h  als  Vaik  erklä- 
rann^hne  sich  der  Rebellion  sahuldig  zu  machen,  und  die  exe-' 

culive  Gewalt  wird  das  nie  sagen;  das  Volk  könnte  nur  sich 
selbst  coDstituiren,  aber  es  kann  sich  nicht  conslituiren,  wena 
ei  Bicht  üt.  £s  BUsste  sonach  der  execuliven  Gewalt  ein  an- 
derer Magistrat,  ein  Ephorat,  an  die  Seite  gesetzt  werden,  der 

—  sie  nicht  richtete,  —  aber,  wo  er  Freiheit  und  Recht  in  Ge- 
fahr glaubte,  immer  auf  seine  eigene  Yerantwortiuig,  das  Volk 
mm€kricht  über  eie  beriefe. 

'V  Mweiier  ^efiniik>anikei,  ,,Das  Yölkerreeht  solle  auf  eiäem 
Föderalism  freier  Staaten  gegründet  seyn."  —  Es  giebt  kein 
Völkerrecht  zum  Kriege.  Recht  ist  Friede.  Der  Krieg  ist  über- 
haupt kein  rechtlicher  Zustand,  wKre  dieser  zu  erhalten,  hu> 
wäre  kein  Krl^.  —  Wir  begnügen  uns  auch  nur  mit  Winken 
dies  anzuzeigen,  wie  Kant.  Es  hat  wohl  nie  eine  ungerc^imtere 
Zosammensetzung  gegeben,  als  die  eines  Kriegsrechts,  * 

-^s^lMgir  für  Staaten I  um  in  Beziehung  aufeinander  aüs 
d^m'^getfdReihii  Zustande  des  Krieges  herauszugehen,  kein  an- 
deres Mittel  geben,  als  dasselbe,  welches  es  für  einzelne  giebt: 
dass  sie  sich,  so  wie  diese  zu  einem  Burgerstaate,  sie  zu  einem 
Yölkiefstaate  vereinigea,  in  welchem  ihre  Streitigkeiten  unter- 
einander naeh  positiven  Gesetzen  entschieden  werden.  —  Dies 
ist  allerdings  die  Entscheidung  der  reinen  Vernunft,  und  der 
von  Kant  vorgeschlagene  Völkerbund  zur  Erhaltung  des  Frie- 
dens ist  lediglich  em  Mittelzustand,  durch  welchen  die  Mensch- 
heit zu  jenem  grossen  Ziele  wohl  därfle  hindurchgehen  müssen; 
so  wie  ohne  Zweifel  die  Staaten  auch  erst  durch  SchutzbUnd- 
nisse  eiozeloer  Personen  unter  sich  entstanden  sind. 

0^Drii§er  DefimHoartikeL  „Das  Weltbürgerre^t  solle* auf 
Bedingungsn  der  allgemeinen  Jicisplfalil^  eingeschrSrikt  seyn 

—  d.  h.  auf  das  Recht  jedes  Menschen,  um  seiner  blossen  An- 
kunft willen  auf  dem  Boden  eines  anderen  Staates,  nicht  feind- 
Bt/äg  iMhandelt  zu  werden;  wozu  nach  den  Grundsätzen  des 
blosseo  Staatsrechts  der  Staat  allerdings  das  vollkommenste 
Äecht  hätte.  '  * 

ZumUM.  Von  der  GarmUe  dee  ewi§en  FHedene.  —  Wenn* 
eich  nnn  gleich  zeigen  JUsst  (wie  es  sich  seigM  Itfsst),  dass 
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die  Uice  des  ewigen  Friedens,  aii  Aufgabe,  in  der  reinen  Yer- 
mnii  liege:  wer  steht  uns  denn  4iiir,  dass  sie  mehr  als  sin 
blosser  Begriff  werden,  dass  sie  in  der  8iniie«wiell  werde  M* 

Mstrt  worden?  Die  Na(ur  selbsl,  antwortet  Kant,  durch  die 
nach  ihrem  Mechamsm  geordnete  Verbindung  der  Dinge.  Naeh 
den  drei  Arten  des  rechtlichen  VeifeältiiiSBes  iiaile  die  Katar 
dreierlei  Zwecke  sich  ▼orzasetzen« 

Zueörderit,  nach  dem  Postulale  des  Staatsbürgerredii«, 
den:  die  Einzelnen  zur  Vereinigung  in  Staaten  zu  treiben, 
wurde  auch  oichi  die  innere  üshelUglLeit,  se  wikrde  doch  dar 
Krieg  f  on  auaseo,  der  gleidiftins  in  dem  Fkne  der  IMir  % 
die  Menschen  genölhiget  haben,  ihre  Macht  zu  vereinigen,  lisi 
die  Form  dieser  Vereinigung  der  allein  recht-  und  vernunflmäs- 
sigen  sich  immer  mehr  niheroy  daMr  iai  dnrcli  das  aUgamaiD- 
driokende  der  UngareohtigkeH  nnd  GewaHlhiÜlgkeÜ  gesoinl, 
so  dass  die  Menschen  endlich  durch  ihren  eigenen  Ytfftheil 
werden  gezwungen  werden,  zu  thun,  was  Rechtens  ist. 

Dmm,  nach  dem  Peetriate  einea  Velkerreete,  den:  die 
Veiker  veneinander  aLausandeniy  welskes  dnreh  die  t)Mlls* 
denheit  der  Sprachen  und  Religionen  befördert  wurde,  wodowl 
swar  anfangs  der  Krieg  erzeugt,  endlich  aber  doch  durch  das 
eniatandeae  fileiebgewiefal  ein  beständiger  Friede  hsi?«^ 
kraobl  werden  aanss;  won  dWrtana  der  HanJehgeiety  dar  Sif 
den  Eigennutz  eine  Sicherheit  gründet,  die  das  WeitbürgerrecM 
sohwerhch  hervorgebracht  haben  würde,  beitrtfgL 

Ba  807  dem  Ree.  erlaubty  cor  firittuterang  UararaülMf 
wie  er  salbet  die  Saebe  anaidit—  Die  afigaOMlne OnsMsriieil, 
welche  jede  rechtswidrige  Constitution  mit  sich  fUhrt,  ist  aller- 
dings so  drückend,  dass  man  glauben  sollte,  die  Menschen  mUss- 
tea  aelMMa  iingsi  dnrab  inren  eigenen  YorlbeU)  welsbsr  attein 
die  TriebMor  zvr  Brriohtmig  einer  reebtmftsaigen  St■ateN^ 
foasung  seyn  kann,  bewogen  worden  seyn,  eine  solche  zu  er* 
richten.  Dies  ist  bisher  nicht  geschehen;  die  Vortheile  dertJfi* 
Ordnung  »iaaen  aonnsb  noeli  iaunar  die  der  Ordnltag  im  «H* 
gemeinen  überwiegen;  ein  betrichtlicher  TheH  der  Mmadbm 
mnSff  bei  der  ail^emeiafna  UMrdatiDg  nocb  immer  m^hr  ^Win- 
nen als  verliere^  und  denjenigfBni  die  nur  vexüeran^  muss 
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tfoM  nöeh  die  Hoffaimg  übrig  seyD,  aaoh  tü  gdwinoen*  So 
fal  es.  MwmH  Statten  sind  (ttr  SfMrIett  iQsgesamttt  noch  jimg, 

die  ref sclhMMei!^  Stände  und  Familien  haben  sieh  imTerblflt^ 
niss  aufeinander  noch  wenig  befestigt,  und  es  bleibt  allen  die 
HofiaeUg,  dareil  Beraabaog  der  anderen  sich  zo  bereidiem; 
die  CHUer  In  unseren  Staaten  sind  noch  bei  wettern  nteht  aDe 
benutzt  und  yerlheill,  und  es  giebt  noch  so  vieles  zu  begehe 
^en  und  zu  occupiren,  und  endlich,  wenn  auch  zu  Hause  aHes 
flRi%esehri  seyn  sdlle,  eröffaei  die  ünterdrttckting  fremder  Vtfi- 
ker  and  Weittheile  im  Handel  eine  stets  ffiessende,  ergiebige 
Bülfsquelle.    So  lafige  es  so  bleibt,  ist  die  Ungerechtigkeit  bei 
weitem  nicht  drückend  genug,  als  dass  man  auf  die  allgemeine 
Abschaffang  derselben  seilte  rechnen  iLtfnnen.  Aber  sobald  der 
Melirbeit  die  sichere  Erhaltang  dessen,  was  sie  hat,  lieber  wird, 
als  der  unsichere  Erwerb  dessen,  was  andere  besitzen,  tritt 
die  recht-  und  veraunftmässige  Constitution  ein.    Auf  jenen 
Panet  nan  muss  es  endiiob  in  unseren  Staaten  kommen.  Durch 
^  tof tgesetifte  Dringen  der  Stünde  und  der  Familien  untere 
einander  müssen  sie  endlich  in  ein  Gleichgewicht  des  Besitzes 
luimmen,  bei  welchem  jeder  sich  erlrägUch  befindet.  Durch 
die  steigende  Bev^erang  und  Gullur  aller  Nahrungssweige 
mttssen  endlich  die  Beichlbümer  der  Staaten  entdeckt  und  ver« 
theilt  werden j  durch  die  Gultur  fremder  Völker  und  Welttheile 
müssen  doch  diese  endlich  auch  auf  den  Punct  gelangen,  wo 
sie  sich  nicht  mehr  im  Handel  bevortheilen,  and  in  die  Skia- 
yerd  wegftthren  lassen,  so  dass  der  letzte  Preis  derRaubsadii 
gleichfalls  verschwinde.    Zwei  neue  Phänomene  in  der  Welt- 
geschichte bürgen  für  die  Erreichung  dieses  Zweckes:  der  auf 
der  anderen  iiemisphlire  errichtete  Uilhende  nordamerioanische 
fMiiiaat,  ¥nn  weMem  aus  sich  nothwendig  Aaflüäfong  and 
Freiheit  über  die  bis  jetzt  unterdrückten  Welttheile  verbreiten 
muss;  und  die  grosse  europäische  Staatenrepublik,  welche  dem. 
■nbniehe  barbariseher  Völker  in  die  Werkst^  der  Gultur 
einen  Damm  setzt,  den  es  in  der  alten  WWt  nicht  gab,  dadurch 
den  Staaten  ihre  Forldauer,  und  eben  dadurch  den  Einzelnen 
das  nus  mit  der  2eit  zu  erringende  Gleichgewicht  in  denselben 
garaadlH»  So  Usü  sich  Sieker  envnrteni  dass  doch  endlich  eia 
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Volk  das  theoretisch  so  leicht  zu  lösende  Problem  der  einzis 
ifchtmässigen  Staatsverfassung  vät  der  Kealität  auistelien,  und 
Auroh  den  Aabliok  ihres  Glttokee  andere  Völker  nur  Nachah- 
■MHig  reisea  werde.  Auf  dieie  Weise  ist  der  Ging  der  Ngkir 
zur  Hervurbringung  einer  guten  Staatsverfassung  angelegt:  so- 
bald aber  diese  realisirt  ist,  erfolgt  unter  den  nach  diesen 
Gnmdstttsen  eingencbleten  Siaaten  das  VeriitflUliss  des  YlUker- 
laehto,  der  ewige  Friede  von  selbst^  weil  sie  bei  dem  Kriege 
nw  verlieren  künnen;  dahingegen  vor  Erreichung  des  ersten 
Zweckes  an  die  Erreichung  des  zweiten  nicht  zu  denken  ist| 
indem  ein  Stsati  der  in  seinem  Innern  ungerecht  isi|  naihwen- 
dig  auf  Beraabung  der  Nachbarn  ausgeben  muss,  um  semen 
ausgesogenen  alten  Borgern  einige  Erholung  zu  geben,  und  . 
neue  ÜÜlfsquelien  zu  eröffnen. 

Der  Anhang  iiber  die  Miiheltigkmt  MPtietai  der  Jfaroi  «ad 
der  Pöimk,  m  BeMnung  auf  dm  moigm  Fnedem^  enOOfli  dae 
Menge  treffend  gesagter  Wahrheiten,  deren  reifliche  Beherzigung 
jeder,  dem  Wahrheit  und  Geradheit  am  üerzen  lieg^  wünschen 
muss. 
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Das  Tbal  der  liebenden. 

Eine  Novella.*) 


In  der  anmuthigsten  Gegend  der  Veltelin,  ohnweit  der 
GrtDM  von  Italien,  liegt  ein  kleine!  Thal,  das  Thal  der  Li^beBr 
dM  genannt  Haine  von  Lorbeeren  und  Pometanzen  und  Cätve» 
nen^  die  ohne  Pflege  wachsen,  erfüllen  es,  und  duften  Sommer 
und  Winter  die  angenehmsten  Gerüche:  in  der  Mitte  desselben 
iai  «in  ktoines  IfyrtenwftkUihen,  und  im  Myrienwäldchen  «in 
grosser  GraUiügel,  von  immer  blühenden  Rosen  umgeben.  Vm 
hohen  waldigen  Gebirge  bedeckt,  von  Felsen  eingezäunt,  er* 
blickt  es  selten  das  Auge  eine«  Sterblichen,  verirrt  dahin  sich 
selten  dar  Fuss  des  Wanderers.  Kur  wenige  sind  hineingekom^ 
mon.  Bin  geistiges  Wehen,  wie  Kllsse  eines  Engels,  ftthlten  sie 
an  ihren  Wangen;  eine  sanfte  Wehmuth  erfüllte  ihre  Seele;  un- 
vermerkt enttröpfelten  ihren  Augen  Thrftnen,  und  das  war  ihnen  so 
•Ifessi  Die  Bildar  ihrer  verstoibenen  Freunde  oder  GeNebtea 
gingen  vor  ihrer  Seele  vorikber,  ynd  Ahnungen  von  Wieder« 
sehen,  Vorgefühle  des  ewigen  Lebens  erfüllten  sie,  wenn  sie 
auf  dem  Grabeshügel  im  Myrtenwäldchen  fünf  Flämmchen  blin- 
\m  fiben,  Symbole  wisdervereipigtsr  Treue  nadi  dem  Tode. 
Einst  drang  ein  Landvogt  auf  der  Jagd  einem  verwwdeten 
leb«  nach,  das  hieher  seine  Zuilucl^  genommen  hatte,  in  das 


*)  Geiebriebea  n  Zttridi  Im  Jabre  4786  odw  IVSV.  —  Itan  versiMie 
Sie  Vonede  S.  XU 
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nal  ein.  BiDgigkeü  and  Angst  ttberiel  ihn,  kalter  SdiweiM 

rollte  über  seine  Stirn  herab,  er  milSSte  den  geweihten  Boden 
verlassen. 

fei  diete  Gegenden  hatte  sich  vor  Jahrhunderten ,  enfthlen 
die  Hirten,  ein  junger  Ritter  verirrt   Im  hohen  Walde  verloren, 

ermattet  und  hungrig,  erblickte  er  durch  die  Nacht  hin  von 
ferne  ein  Feuer.  Es  waren  Hirten,  die  bei  ihrem  Vieh  wachten« 
Sie  Iheiiten  willig  mit  ihm  ihre  geringe  Kost,  und  er  wärmte 
sieh  an  ihrem  Feuer.  —  „Wie  es  dort  wieder  im  Gebllsdi 
heult I  '  sagte  der  eine,  der  jetzt  el)en  zu  ihnen  hinzukam;  „wie 
der  Geist  des  armen  Einsiedlers  wieder  winselt  und  ächzt I 
weiss  Gott,  die  Haut  schauert  mir  allemal^  wenn  ich  da  vor- 
beigehe." —  ,,Mir  auch,  sagte  der  andere,  ich  madie  lieber 
einen  L'mweg  von  einer  Stunde.  Und  es  war  doch  ein  so  guter 
frommer  Mann,  <ler  Einsiedler:  hetete  so  fleissig,  grüsste  jedes 
Kind  so  freundlich,  und  wies  lurechte  und  halt  Weisst  du 
noch,  wie  er  mir  den  kranken  Fuss  heilte,  den  ich  mir  beim 
Herabstürzen  von  jenein  Felsen  zerquetscht  hatte?"  —  „Und 
wie  er  mir  meine  verirrten  Lämmer  wiederbrachte?  Achl  wie 
wird  es  eitt  unser  einem  einmal  gehen?  Komm,  wir  wolleil 
ein  Vaterunser  flir  seine  arme  Seele  beten.^' 

Wehinuth  und  Mitleiden  erfüllten  den  Ritter.  —  ,;Konunt^ 
(Üliret  mich  an  den  Ort/'  Sie  iAihrten  ihn  hin.  Es  war  eiaä 
trttbe  Nanht^  d^  Wind  sausete  durch  den  Busch  dem  iitter 
entgegen;  es  winselte  und  fichzte  dumpf  im  Gebüsch.  —  „Wer 
du  auch  seyest,  unglückliche  Seele,  die  im  Fegefeuer  leidet; 
können  Gaben  oder  Seelenmessen,  oder  des  Gabei  irgend  eines 
Sterblichen  deine  Qualen  Undem,  so  entdecke  dich  mir:  meine 
Seele  liebt  und  bedauert  dich/'  sagte  der  Ritter,  und  plötzlich 
stieg  unter  dem  üügel  eine  Gestalt  hervor,  iün  langer  Bart 
wallte  ihm  herab  bis  auf  den  Gürteli  sein  Auge  war  eingelal» 
lüi  und  erloschen,  seine  Wange  abgewelkt,  nagender  Kummer 
war  Uber  sein  Gesicht  verbreitet;  aber  durch  die  dicke  Wolke 
des  Grams,  die  auf  ihm  lag,  blickte  ein  einziger  schwacher  Zug 
von  Buhe  und  entfernter  lioffnung  hindurch.  Sein  AnbUck  er- 
füllte die  Seele  mit  Mitleid,  aber  «icht  mit  Grauen. 

„JüngUng/  so  redete  der  Geist,  „schaudere  nicht  vor  mir 
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zurück!  Noch  sind  es  nicht  zehn  Jahre,  so  war  ich  ein  Ritter, 
jung  und  feurig,  und  mannhaft  wie  du  —  solltest  du  nie  den 
Namen  Rmaldo  gebtfrt  haben?  —  und  aohl  wie  glttokUchl  Nieht 
umsonst  vieOeiclit  ftthHe  <Moh  das  S^idksd  zu  meiner  Graft» 
die  noch  nie  ein  SterLlu  her  so  in  der  Nähe  betrat  Höre  die 
Geschichte  meiner  Leiden,  und  beklage  mich.'' 

„hk  meinen  eisten  Jttnglingajahren,  jeder  Tropfen  Bhiks  in 
mir  Feder,  und  jede  Nerve  Kraft,  kam  idi  an  den  Hof  naoh 
l*aris.    In  jedem  Turnier  war  der  Preis  für  mich.    Ich  gefiel; 
die  Ritter  verleumdeten  mich,  und  die  Damen  sprachen  nur  un* 
ter  flieh  allein  von  mir.  Einer  der  sdiDnsten  Tage  meines  Le* 
bens  war  der  Vermlfiikingstag  der  Königstoohtor.  Aus  idlen 
T.jindern  der  Franken  hatte  die  Krone  der  Ritter  sich  versam- 
melt anm  feierlichen  Turnier.   Wir  kämpften  drei  Tage,  und  ich 
war.Sieger.  Die  neidischen  Blidsa  der  Bitter  imd  das  laute 
jaucbsen  des  Vdket  von  den  SchraniLeif  her,  beides  ¥rar  mar 
gleich  festhch.    Im  Taumel  der  Freude  sah  ich  rund  um  mich 
her,  um  alle  Blicke  des  Beifalls  einzusaugen,  und  sähe  in  der 
ecstan  Beihe  in  den  Sohranken  ein  Fräulein^  ihr  trübes  sohwim- 
mendes  Auge  zur  Brde  gesenkt,  ihr  Haupt  nach  «ner  Seite  ge- 
neigt, wie  eine  Lilie  vor  der  Sonnenhitze  sich  heral)l)eugt;  Ij-nst 
und  tiefes  Nachdenken  in  ihren  sanften  schwärmerischen  ZUgieUp 
Ks^  fiitfiliobes  HtbideUeAsohen,  kein  Lächehi,  kein  verioreDer 
Seitenblick  auf  mich;  —  sie  allein  unter  den  Tausenden,  die 
sie  umgaben,  kalt  und  ernsthaft  I  —  Ich  \vard  tief  herabgeschleu- 
dert     Warum  verachtet  sie  dich?  eben  sie,  die  vollkommenste 
oater  den  Mädohenf*' 

„Ein  Tanz  beschloss  den  Tag.  Alle  drängten  sidi  su  dem 
Sieger,  stolz  an  seiner  Seite  die  Reihen  durchzuwallen ,  seine 
Bhck^  ffiiTf»iFfang*>",  und  er  suchte  die  in  einem  Winkel  verbor- 
gene Verächterin.  Sie  flog  mir  entgegen,  —  und  auf  einmal, 
wie  aufgehalten,  schien  sich  ihr  unwilliger  Fuss  zu  strtfuben. 
Schüchtern  und  verscheucht  tanzte  siej  riss  sich  los,  entfernte 
sioh,  tanzte  mü  andern,  und  feuriger.  Sie  verachtet  dich,  iMite 
es  un  Innersten  memer  Seele,  aber  warumf  —  loh  hätte  mieli 
selbst  verachten  niügen.  —  Jetzt  empörte  sich  beleidigter  Stolz, 
siß  zu  meiden^  Jetzt  sprach  Liebe  und  I^eugier,  sie  zu  suchen. 
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kh  mImw  Mir  iwMiulmili  w6b  wMcr  n  ialiiBy  «li^ 
d«i  entom  Mofg^i  n  einaii  Ort,  w»  idk  ii»  n  indea  MRt. 

Sia  tvar  heiter  bei  meiner  Ankunft;  ihre  Stirn  umwölkte  sidi, 
lohald  sie  mich  sah.  So  war  sie  immer.^^ 

^Jkh  hmtkkmt,  Mb  n  ▼ariasMO»  and  ii«  nie  wiadir  la 
mImd.  loh  bearUmble  nkh  vom  HoIb.  Sohen  war  idi  die 

Stufen  herabgestiegen,  als  die  Zofe  mir  ein  Blatt  folgenden  In- 
luilla  ia  dia  Hand  drückte:  „,|Dank  euch,  adlar  Bitter,  dass  Uv 
Faria  Tariasial,  imd  duMh  eura  Eaftfennag  «inar  UBgMoUkhiB 

die  Ruhe  wiedergebt,  die  aura  Gegenwart  ihr  raubte:  afa  Oe- 
atändniss,  das  während  dei^elben  keine  irdische  Macht  mir 
wttffde  entriiaaii  habao.  Würdiget  Euraa  Andankena»  Eurer  Ihitt- 
nan,  Buraa  Gabata  die  unglttaUielia  Maria.««'' 

Wonnegefühl  engte  meine  Brust,  ich  musste  ihr  Luft  raachen. 
Ich  eilte  auf  den  Flügeln  der  Liebe  zu  ihr.  Ich  fand  sie  mcht; 
— *  Unmuth  ergriflf  mich.  Dia  Falaoiw,  aie  lookt  aiieh  an,  and 
aUM  mich  wieder  nirilokl  —  leb  komita  naoli  meinem  Ab« 
schiede  vom  Hofe  nicht  mehr  Öflfentlich  erscheinen ;  stellte  mich 
krank,  um  einen  Vorwand  für  mein  längeres  Bleiben  zuhaben; 
und  warda  vor  Liebe  und  Schman.  Verlangen  naeh  gab 
mir  daa  Leben  wieder.  leb  ging,  und  Qberraeobte  aie  in  aiaer 
einsamen  Laube.  Sie  sass  über  einer  Stickerei,  in  Trübsinn 
veraunken«  Noch  ehe  sie  mich  erblickte,  lag  ich  zu  ihren 
fttsaan.  —  »»„Varlaaat  mich,  groaamttthiger  Bitter,  rief  sie:  vw- 
lasal  die  Gegend,  in  der  ieih  lebe.  O  das  unselige  Gestlndtainf 
warum  musste  es  sich  doch  aus  diesem  Herzen  heraufdrängen, 
das  bei  Euch  nur  einer  fluchtigen  Neigung  zu  begegnen  fürch- 
letel^''  Ich  bestfnfligte  sie.  Bdliend  hirte  sie  meine  SehwUre, 
anf  ewig  der  ihrige  su  aeyn;  bebend  empfing  sie  meine  heiifMi 
Küsse.  Ein  trauriges  Vorgefühl  schien  ihre  Seele  zu  durdi« 
sohauem/^ 

,4hr  Hers  war  oiTener;  es  kämpfte  noili,  aber  es  unterlag 
aBmlOüig  dem  Gefühle  der  Liebe.  Ich  sah  sie  öfters  in  dieser 
Laube.  Ein  feindlicher  Dämon  gab  mir  ein,  es  gehöre  unter 
die  Trophäen  eines  Eitters,  die  Unschuld  zu  morden.  £s  war 
die  Moral,  die  bei  festlichen  Gelagen  oft  an  dar  ^$te\  mehies 
%ters  ertönt  hatte.  —  In  süsse  Sphwärmereien  verswk^Qj 
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überraschte  uns  einst  die  scbtfnste  Sommernacht  in  unserer  lie- 
hm  Laiiba.  lob  iNMi^cnto  ilure  Tugfipd,  und  ich  mwtkkd  mü 
jeder  Ibute  Ihm  Widerstand  sciiwlldier  werden.  Sehen  i^bnbte 
ich  gesiegt  zu  haben,  als  sie  in  Thränen  zerfliessend  meine 
Fttase  uioaohlang.  —  „Mann  mit  der  stärkeren  Seele,  schluchzte 
ate/  echone  die  aohwücliere  weibliohe.  Siehe,  ieh  bia  in  deiner 
GeweH;  du  kannst  der  Sdhwaehen,  die  jetzt  Ihr  Leben  für  dish 
verbluten  würde,  das  rauben,  was  ihr  mehr  ist  als  das  Leben; 
aber  schone  der  Armen,  sey  grossmüthig  und  thu'  es  nicht" 
Kalter  gphaner  Uberfiel  nueb;  die  Tugend  fing  an,  hi  mein  Hers 
»rlldunkehren;  aber  —  ,,besiegst  du  sie  jetzo  nicht,  so  ent- 
fernt sie  dich  nun  auf  immer  von  sich''  flüsterte  der  feinde 
liehe  Dämon,  und  —  er  siegte." 

„loh  veriiesa  sie  in  Xbrfinen  gebadet»  In  meiner  Wehnung 
traf  ieli  Boten  von  meinem  Vater:  er  erwarte  seinen  Ted)  ich 
solle  eilen,  ihn  noch  lebendig  zu  finden.  —  Ich  verliess  Paris 
SOgleifh,  ohne  sie  sehen,  ohne  ihr  ein  Lebewohl  sagen  zu  kön- 
nen. Meia  Beri  sog  mieh  gewaltig  surilok:  aber  der  Zng  ward 
sAwücher,  als  neue,  unerwartete  Eindrucke  mich  bestürmten. 
Mein  Vater  starb  in  meinen  Armen.  Das  Bild  eines  sterbenden 
geliebten  Vaters,  neue  Sorgen,  andere  Gegenstände,  alles  ver« 
raiigte  sieh,  das  Andenken  an  Marien  in  meiner  Seele  surOokaur 
drängen.  Eine  dumpfe,  theibiahmlose  Trauer  hielt  lange  mefaie 
Seele  umfangen.  Da  sah  ich  Laura,  das  Meisterwerk  des 
Schdpfers,  und  mit  dem  ersten  BUoke  waren  unsere  Seelen 
Bins»  HeUige  Bande  verknüpften  uns;  wir  tranken  die  Seligkeit 
dar  UdH)  In  vellen  aSUgen.*^ 

„Innige  Liebe  liebt  keine  Zuschauer:  wir  verliessen das  Gci 
fittSfib  der  Stadt,  um  in  der  einsamsten  Gegend  am  Fusse  der 
Alpen  «nseren  Ummal  anfcusehlagen.  Wir  durchirrten  Arm  in 
Arm  die  paradiemschen  Fluren.  Sie  ging  einst  allein  aus,  um 
eine  Gegend  hinter  einem  angenehmen  Hügel,  der  immer  das 
Ziel  unseres  Wanderungen  gewesen  war,  zu  sehen.  Ich  war 
dpeh  efem  AilaU  zu  Haime  geblieben,  flire  Zurückkunft  vapt 
zog  sich.  Ich  lausehte  an  der  Laube,  die  ich  ihr  unterdessen 
an  ihrem  Lieblingsplatze  bereitet  hatte,  um  sie  bei  ihrer  Rück* 
luinft  angenehm  su  \lbeDrasohan.  Btt  jedem  Bauschen  einas 
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Blatteft)  jedeti)  ieifteo  Fusstritte  glaubte  ich  sie  zu  hören.  £g 
kam  ain  Bota  von  Our.  2ittanid  aröfliiata  ich  das  Blatte  das  «r 
mir  gab,  und  las  fölgande  VW»rta:  p^y'Wi»  kOnnta  ich  ffiMdoVi 

basHzen,  indess  Maria  verlassen  weint?  Riihit  dich  ihr  Elend 
nicht,  so  lass  die  Bitten  der  Laura  —  acli  deiner  Laura!  — dich 
rnhran,  an  ihr  tief  varwundatas,  noch  immer  nor  fUr  dich  scbla- 
gandaa  Hart  zurttokzukahrea   Vergisa  Laoren  und  stttre  die 

Ruhe  nicht,  der  ich  entgegeneile.  Gehe  ostwiirts  von  deiner 
Wohnung,  nach  dem  UUgel  zu,  den  wir  heute  früh  von  der 
Morganaonna  ao  schien  vergoidai  sahen,  wo  ein  früher  geliebtes 
Weih  mid  eine  aOsse  Tochter,  ganz  das  Ebenbild  llinaldo*s,  atf 

deine  Tniarmungen  warten.  "* 

..Der  Schlag  war  fui  cliterlich.  Nach  geraumer  Zeit  erst  er- 
hielt  ich  meine  Besonnenheit  wieder.  Die  Scham  hielt  miah 
ab,  Marien  aofinisaehen:  Laura  war  mir  durch  ihre  Grossmiitb 
doppelt  thcuer  geworden.  Ich  wandte  Alles  an,  sie  wieder  ta 
finden;  kein  Kloster,  keine  Einsiedelei,  keine  einsame  Gegend 
wurde  undurchsucht  gelassen:  ich  durchstreifte  selbst  als  Pil* 
gar  die  haR>a  Erde:  ich  hoffte  sie  durch  meine  Bitten  zu  «r- 
weichen:  aber  vergebens,  ich  fand  sie  nicht.  Ich  kam  endlich 
in  dieses  Thal,  lebte  als  Eremit  in  demselben,  errichtete  meiner 
Laura,  die  ich  fikr  längst  todt  hielt,  ein  Grab,  betete  und  weioto 
auf  ihrem  HUgel,  und  starb  auf  ihm.** 

„Wenn  der  Geist  die  irdischen  Fesseln  verlassen,  und  VW 
aller  Zumischung  der  Sinnlichkeit  frei  ist,  sieht  er  alles  in  einem 
anderen  Lichte.  Taumel  dieser  Sinnlichkeit  berauschte  micb) 
im  Leben  Marien  zu  vergessen;  jetzt  fühlte  idi  ihre  SohmerzeB) 
die  Schmerzen  Laurens  unil  die  Schmerzen  der  Armen,  die  un- 
ter Thränen  geboren,  dem  Elende  geweiht,  nie  den  Vaternamea 
gestammelt  hat;  die  vielleicht  bestimmt  ist,  eine  laute  das  Elen- 
des oder  des  Lasters  zu  werden.  loh  leide  alle  Qualen,  dit^di 
diesen  verursacht  habe,  im  Fegefeuer,  das  die  Reue  eben  ge- 
biert und  das  stete  Gedächtniss  der  unabänderlichen  Vergangen- 
heit, —  bis  Laura  und  Maria  gittckliah  sind,  bis  idi  nmin  1^ 
an  dem  Arme  eines'  Mannes  sehe,  der  nur  sie  liebt  Aehl  wif4 
meine  Qual  wohl  je  aufhören?  —  Aber  ich  fühle  das  Wehen  ätf 
Morgenluft,  Mcht  umsonst  vielleicht  fahrte  dich  das, Schicksal 
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an  meine  Gruft.  Lerne  die  Unschuld  verehren,  und  rührt  dich 
das  Elend  der  Seele  des  armen  fiioaldo,  so  bete  fUr  voichf  und 
waUfahrte  zun  hnligen  GM>e."  —  filermtt  versohwaiid  der  Gemt 
Schauder  ergriff  Don  Alfonse;  so  hiess  der  junge  Ritter. 
]'\v  kniete  nieder,  und  legte  auf  Hinaldo's  Grabe  das  heilige  Ge- 
lui)de  ab)  nicht  zu  ruhen,  bb  er  etwas  zur  Belreiimg  der  ar- 
men Seele  beigetragen,  i|Dd  die  Unschuld  immer  m  verehren. 
Die  Hirten  versichern,  dass  er  diescß  Gelübde  nie  gebrochen. 

Durch  seinin  naturlichen  Hang  zur  Andacht  sowohl,  als 
durch  die  Empfindangen,  die  an  der  Gruft  ftinaldo's  sidb  seiner 
bemächtigt  hatten,  begeistert,  trat  er  die  Reise  nach  dem  heili- 
gen Grabe  an.  Er  besuchte  alle  die  Oei  ter,  wo  der  Weltheiland 
gelitte  Als  er  einst,  sich  selbst  und  die  Welt  um  sich 
veigassend,  aitf  dem  heiligen  Grabe  in  warmer  Andacht  laouietei 
und  filr  die  Seele  des  armen  Binaldo  betete,  ttberfiel  ein  Hau- 
fen sarazenischer  Räuber  Jerusalem,  und  führte  ihn  gefangen 
weg.   Man  brachte  ihn  unter  die  Sklaven  des  Emir  von  Medioa. 

Je  nkdir  seine  Gestak  die.  Herzen  der  Heiden  für  ihn  ein- 
genommen hatte,  desto  heftiger  wurden  sie  durdi  seine  stand- 
hafte Weigerung,  die  Lclu-e  ihres  Propheten  anzAinehmen,  erbit- 
tert. Er  wurde  mit  den  niedrigsten  der  Slilaven  gebraucht,  in 
den  Gärten  des  £mir  m  ^fakmu  Die  ilärte  der  nnflgwohnten 
Arbeit,  die  Streng,  mit  der  er  behandelt  wurde,  und  das  bren- 
nende KHma  verzehrten  seine  Kräfte.  1  j'  fiel  an  einem  Abende, 
zur  2ei^  da  die  Gärten  geschlossen  und  die  Arbeiter  heraus- 
gelmsca  wnrden,  ntnlinliii([  nieder,  und  erwailsle  des  £ai|e 
Mlier  Leiden.  Niemand  bemerkte  den  Vorfall. 

Eine  süsse  klagende  Stimme,  die  in  einem  Zimmer  des  Se- 
rail, das  an  die  Gärten  stiess,  in  franzpsischer  Sprache  ein  Lied 
sa  die  Junglrau  Maria  sang,  und  durch  öfteres  Weinmi  nnd 
SoUuokEen  sich  unterbradi,  brachte  ihn  wieder  zum  Bewusst- 
Seyn.  —  ,,0  huide  Mutter!  seufzte  die  Stimme,  wo  bist  du,  um 
tlie  Hlumc  welken  zu  sehen,  die  du  so  zärthch  pflegtest?  theure 
Ciitetaml  die  du  jedes  Ciefahl  der  Tilgend  in  mir  weditest,  wo 
Uit  du,  um  den  letzten  Irost  in  meine  Seele  zu  Jessen,  und 
dies  brechende  Auge  zu  schliesscn? '  Sie  schloss  mit  einem 
rührenden  Gebete  an  die  heilige  Jungjbrau,  worin  sie  mit  schwar- 
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in  da«  Herz  zu  ?^tossen,  che  sie  sich  der  Wollust  des  Emir  attf- 
opfare,  ilia  ihr  diese  Nacht  drohe;  und  sie  bei,  ihr  für  diese 
UmI  ettUmdei  Gotde  bei  Gott  n  «rfliben,  oder  ibr  HMIb  n 
senden. 

,,8ie  bat  sie  dir  gesendet  rief  der  Ritter,  dem  fremdes 
Bleod  die  Kräfte  wiedergab,  die  seia  eigenes  ihm  genomi&en 
haüty  —  „hier  isl  mein  Arm,  imd  wenn  lioeeiide  in  Waisi 
gegen  mich  ständen,  so  rettete  er  dich!^'  —  Eiserne  Kegel 
und  Gitter  verwaliren  mich,  edler  Fremdling,  ein  Heer  von 
WAohtem  laiert  auf  mich.  Dein  Arm  ist  su  schwach,  mioh  zu 
retten.  Habe  Dank  ftlr  dein  Ifitieiden,  hebe  Dank,  dass  iek 
nicht  imbedauert  sterben  werde;  und  bist  du  eni  Franks  usd 
ein  Christ,  wie  deine  Sprache  zu  zeigen  scheint|  so  bete  für 
die  8eeie  der  tfmea  Maiie.'' 

■r  ergriff  cwei  Baumleitem,  «nd  band  sie  tosammen,  «a 
das  Zimmer  Mariens  zu  ersteigen. 

Indessen  war  von  dem  Aufseher  der  Sklaven  seine  Abwe- 
aesMt  bemerkt  worden.  Der  erste  Verdachl  fiel  auf  den  te- 
len.  Vsn  gitaig  hMA,  imd  traf  ihn  mitten  in  seiner  Ifeiertek- 
mung.  Die  Ab^oiii  derselben  w  ar  nicht  zweideutig.  Es 
sogleich  dem  Emir  gemeldet.  Sein  2orn  war  grimmig;  er  ^ 
ntirwrntt  den  nächsten  Margen  zu  aalner  flkuMitang. 

in  jeder  anderen  Lage  wtte  vielleieht  der  Tod  dem  ^ 
ionso  willkommea  gewesen,  er  hätte  ihn  nur  als  seinen  Ärttt^ 
am  einer  Skimrerei  betrachtet,  die  ihm  ebenso  erniedrigend  als 
hart  sduen;  and  hätte  ihn  gern  gegen  e^  thate^eees  Leben 
mogilauselil:  aber  Tetrt  krfliUte  das  SdyekaiA  der  mamlksi^ 
die  er  nicht  retten  konnte,  ihn  mehr,  als  sein  eigenes,  ^ 
auch  jener  Wunsch,  vor  seinem  fikide  noch  etwas  zur  Befreiung 
der  9aele  «naiito's  beiinlragen^  wurde  Iratw,  j«  mehr  «r  9S^ 
demaeiben  m  nähern  glKttbtd.  Er  ging,  mflhr  mMqüduK^ 
als  freudig,  seinem  Tode  entgegen. 

Die  Werkzeuge  seiner  Hinrichtung  waren  bereitet.  linHoffl 
d««B  8erül  war  ein  Seheiteriimifen  enMiei.  Ite  PObel  l^a^ 
An  SAanspidie  tw^  nnd  der  Bsklr  ei^dusn  sdMPiil^MMft 
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Er  kam  eben  von  dem  ersten  Genüsse  ihrer  höchsten 
Gunsiy  und  ftein  Feuer  war  dadvErch  gegen  sie  meht  erkaltet 
Br  Vfop  ihr  eigilMiier,  als  er  es  seit  Inger  Zeit  einem  Weflbe 
gewesm  war^  iml  htftle  üir  irmfrrodien,  üh^  die  erste  Bitte, 
die  sie  an  ihn  thun  würde,  sie  betreffe,  was  sie  wolle,  unein- 
gMohrfifikt  zu  gewähren.  War  es  ein  geheimes  WohlwoilM, 
te  das  Hen  der  Aliir«  bei  AUoneo'e  AiMlek  plMädk  tiat  ftm 
neigte;  oder  komte  sie  die  Thal,  dem  Emir  diejenige  rauben 
zu  wollen,  von  der  allein  sie  ihren  Sturz  befurchten  durfte, 
nicht  eefar  strafiMur  finden^  oder  war  et  eine  tmmittdbaire  Wir- 
bvi§  d«r  Vefsehoog,  die  ASkfOM&a  eriMdien  "«re^:  Abire  iMfl 
um  sein  Leben.   Unwillig,  aber  ehrliebend  genug,  um  sein  Wort 
nicht  zu  brechen,  und  zu  schwach,  um  Alzirens  Bitte  wider'- 
itohen  ca  könnea^  gab  der  Emir  8og)ei^  Befehl,  d^  Alfonse 
ttMT  die  Grenze  zu  Mögen« 

Der  Ritter^  untröstlicher,  diejenige  ihrem  SehiekSal  zu  tiber- 
kaaen,  die  er  00  gern  mit  Verlust  seines  Lebens  gerettet  hätte, 
Iii  erfirMt  llbir  di«  umrermukheie  Bettung  sein^  Lebens,  dajt6k* 
ym  die  «MlM  Wttateil  Arabfaiifc  Wtansefai,  M  er  iperMor 
fand,  waren  seine  einzige  Nahrung,  und  der  heisse  Sand  brannte 
seine  Füsse,  und  trocknete  seine  Kräfte  aus.  In  der  vierten 
MMity  tedess  der  matm  ihn  umheulM,  nnd  die  WoIk€»i  den 
Mtamier  dea  kirte*  Üente)  tor  seinem  Aogtf  tH^dedtistf ,  if* 

beitete  er  sich  mühsam  durch  verwachsene  Büsche  hindurch; 
vmä  eben  waren  seine  letzten  Kräfte  im  Schwini^E^  als  er  aus 
ehMT  f alaenkkifi  etuf  maHetf  ydhl  se^titenf  sA.  HeMnng 
belebte  dit        die  ftm  nedi  tftv%         ^  arrHebte  dtai 

Grotte. 

Kin  Weib,  weiss  gekleidet,  von  schlankem  Wüchse,  trat  ihm 
entgegen.  Die  ahwi^ige  SdUMdieit  der  Jt^ufcd  aciiien  wf  iBWt 
CbNMrte*  eftter  erhiftiefleiu  SehMMI  Ftata  gema^if  nt  haben. 

Bie  geistigste  Andacht  flammte  in  ihrem  grossen,  zum  Himmef 
empor gew ernten  Auge,  und  verbreitete  sid^  üter  äff  ganzes 
<3lo8Ut  NiAta  Hess  in  ftr  die  SterbliBhe  errathen,  als  die 
Mhe  Wehmuth,  von  dar  ai»  diaae  Akge  gemildert  imm^  und 
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welche  die  Spur  ehemaliger  Leiden  verwischt  zu  haben  schien. 
Sehr  verzeibbar  war  also  der  Irrtbum  des  Ritters.  —  nUeilige 
Jungfrau,  redete  er  sie  an,  und  sank  auf  seine  Kniee;  wan- 
dertbiftige  Helferin  1  —  wer  Inn  ich,  das«  du  mich  würdigest, 
den  Himmel  zu  verlassen,  um  mich  zu  retten?"  —  „0  steh 
aufl  rief  ihm  jene  zu,  und  entweihe  nicht  den  Namen  der  Hei- 
ligen. Ich  bin  eine  Sterbliche,  wie  du;  gUloUich,  wenn  die 
Mutter  Gottes  sich  meiner  bedienen  will,  dir  zu  helfen!  Aber 
welches  Sciiicksal  treibt  dich  in  diese  unzugiinglit  he  Wüste,  wo 
ich  seit  vielen  Jahren  keinen  Wanderer  erblickte  V  Kanu  ich  und 
womit  kann  ich  dir  dienen 

Die  Entkrttftung  des  Ritters  erlaubte  ihm  nicht,  auf  die 
erste  dieser  Fragen  zu  antworten;  aber  sie  nöthigte  ihn,  es  auf 
die  andere  zu  thun.  *}  Er  bat  sie  um  einen  Trunk  Wasser  uuü 
um  etwas  Speise. 

Sie  ging  und  schöpfte  ihm  aus  der  QueUe,  die  hart  an 
ihrer  Grotte  aus  dem  Felsen  rieselte,  und  brachte  milde  Früchte, 
die  sie  selbst  gezogen  halte.  —  „Erquickt  euch,  Fremdimg; 
sagte  sie  tu  ihm,  mt  dem  wenigen,  waa  ich  euch  geben  kann; 
und  nehmet  dann  dieses  Lager  ein.  Ich  werde  schon  aaeli 
einen  Platz  linden.  Wer  wollte  sich  durch  eine  falsche  Anstän- 
digkeit abhalten  lassoi,  die  Pflichlai  der  Menschlichkeit  zu  e^ 
ftffle^,  wenn  es  nicht  gegen  unser  eigenes  Geschlecht  istf^' 

Der  Ritter  war  durdi  alles,  was  er  sah  und  hörte,  wie 
betiiubt.  Krst  nachdem  er  von  seiner  Entkraftung  sich  ein  we- 
nig^r^oft,  lipllliiaep  ruhigen  Besinnung  mächtig  war,  fing 
N^lgiei^e  und  fllwunderung  an,  an  die  Steile  dieser  BetfiubuDg 
zu  treten;  aber  seine  Unbekannte,* die  allein  sie  hätte  befiriedi- 
gon  können,  war  v(  i'sch wunden.  Wunderbare  Ahnungen  ström- 
ten durch  seine  Seele  ^  noch  konnte  er  sich  nicht  überred^Q) 
ein  fterbüchee  Weib  gesehen  zu  haboi:  aber  bald  wurden  alle 
seine  Zweifel  durch  einen  festen  Schlaf  gefesselt. 

Das  Erste,  was  seine  Sinuc  traf,  als  er  wieder  erwachte, 
war  die  Melodie  des  üedes,  das  die  arme  Moria  geanngen  hatte. 
Es  war  ihm,  eiß  ob  ein  Traum  An  wieder  in  die  Gürten  ^ 
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Emir  versetzte;  er  brauchte  Zeit,  um  sich  zu  überzeugen,  er 
wache;  er  horchte  und  horchte  genauer;  der  Gesang  kam  voni 
Eingänge  der  Grotte  her.  Die  Unbekaimte  sess  an  der  Mor* 
gensonne,  und  sang  mit  der  rührendsten  Stimme  jenes  Lied. 
Seine  ganze  Seele  lauschte  auf  ihren  Gesang:  wie  wiir'  es  ihm 
möglich  gewesen,  sich  selbst  durch  Muthmaassungen  und  Unter- 
suchungen zu  unterbrechen!  —  Das  Lied  schloss  und  die  Stimme 
schwieg.  Eben  war  er  im  Begriff,  sich  seinem  Erstaunen  und 
seiner  Begierde,  sich  diese  Begebenheiten  alle  zu  erklären,  von 
neuem  zu  Überlassen^  als  ein  anderer  YorfaU  seine  Betrach- 
tungen unterbrach. 

„Bist  du  es  wirkHch,  meine  Tochter?"  sagte  die  Unbekannte 
zu  einem, jungen  Frauenzimmer,  das  sich  sprachlos  und  schluch- 
zend in  ihre  Arme  warf,  und  ihr  weinendes  Gesicht  an  ihrem 
Busen  verbarg;  —  „schenkt  die  heilige  Jungfrau  die  als  todt 
Beweinte  mir  wieder?  —  Ja,  du  bist  es,  ich  fühls  an  dem  star- 
ken Schlagen  deines  Herzens  gegen  das  meinige,  an  deinem 
freudigen  Zittern  in  meinen  Armen.   Wer,  als  meine  holde 
.  Maria,  könnte  mich  so  lieben?  Aber,  sieh  mich  an;  lass  mich 
dies  so  lang  entbehrte  Antlitz  wieder  sehen;  lass  michs  auch  in 
deinen  Augen,  in  allen  den  wohlbekannten  Zügen  deines  Gesichts 
lesen,  dass  du  es  bist,  die  mich  so  hebt  —  So  sollte  ich  denn 
auch  diese  Freude  nodi  auf  der  Erde  haben,  dich  wieder  zu 
sehen;  sollte  noch  nicht  von  allem  Irdischen  mein  Herz  losreis* 
senl  Ich  hatte  auch  diesen  Wunsch  daraus  vertilgt,  dich  wieder 
m  haben;  das  ward  mir  schwer.  ^  Heiliger  Gott,  und  du,  gna- 
denvolle Mutter  desselben,  diese  Belohnung  meiner  Leiden  wagte 
ich  nicht  zu  hoffen.    Ich  dankte  dir  für  den  Seelenfrieden  und 
die  üeiterkeit,  die  du  mir  gabst,  meinen  letzten  und  härtesten 
Verlust  zu  ertragen.  Aber  jetzt  hilf  mir  die  Freude  tragen,  dass 
sie  mein  Herz  nicht  y<m  dir  abziehe;  und      sieh  auf  mich 
herab,  —  wenn  du  mir  die  Holde  wieder  nehmen  willst,  oder 
wenn  ich  sie  nicht  mehr  rein  und  nur  dir  treu  wiedergefunden 
hätte:  hier  bin  ich,  —  ich  ergebe  mich  in  deinen  WiUenl  — 
Ünd  jetzt,  liebe  Tochter,  erzähle  mir:  wo  warst  du  seit  jenrai 
traurigen  Tage,  der  dich  von  mir  trennte,  und  was  trennte  dich 
von  mir?" 

r OmmO,  Wwit.  TIU.  29 
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gutige  Cölostinal"  —  hörte  der  Ritter  jene  Stimme  sagen,  die  er 
•ohoQ  iu  den  Gärten  zu  MeUioa  gehört  haUe,  —  nicht  mehr 
kBBier  fo  ganx  liaHer,  alt  du  m  vorher  wureit.  Ich  bamerfcte 
mweHen,  dass,  wenn  du  mich  an  dein  Hen  drucktest^  du  plifte- 
Heh  dich  abwandlest,  und  dann  kam  es  mir  vor,  als  ob  du 
•ine  Thräne  unterdrücktest  Du  gingest  dann  hinaus  auf  mei- 
aar  Mutter  Grab^  und  betetesti  und  hhebat  oft  lange;  und  wann 
du  lurüekkamst,  war  so  ein  Glanx  und  so  eine  HeiteiiMit  in 
deinem  Gesichte,  und  du  warst  so  sanft  und  so  feierlich  froh, 
und  mir  war  so  wehmUthig  wohl  an  deiner  Seite,  dass  mich 
dttnkte,  du  aayeal  auf  dem  Grabe  verklfiri  worden,  und  seyest 
nicht  mehr  meine  Mutter  Gölestina,  sondern  ein  heih'ger  Engel 
—  Doch  vernimm  das  Schicksal,  das  mich  von  dir  getrennt  hat 
Binst  an  einem  Morgen  —  du  ruhtest  nooh  —  war  ich  ausge- 
gangen, Blumen  lu  suchen,  und  mainer  Mutter  Grab  damit  n 
schmücken.  Ich  hatte  mich  wohl  su  weit  entfernt,  denn  plötz- 
lich erschienen  die  Rüuber  der  Wüste,  die  mich  mit  Gewalt 
iurtachlepptan,  und  als  ich  schrie,  damit  du  mir  helfen  soUtas^ 
mir  den  Mund  verslopflen.  Sie  hiSrtan  nicht  auf  mein  Weinen 
noch  Bitten,  sondern  bracliten  mich  durch  lange  Wüsteneien  in 
eine  Stadt  Die  Stadt  hiess  Medina,  wie  ich  nachher  erfuhr. 
Bier  bedeakten  sie  mein  Angesioht  mit  einem  Sehleier,  bia  aia 
mich  tu  einem  reichen  Manne  brachten,  der  doi  Bäubem  Geld 
gab,  und  mich  seinen  Weibern  übergab." 

„Heilige  Mutter  Gottes  I  was  waren  dies  für  Weiber  I  Schon 
waran  sie;  einige  dünkten  mich  noch  schöner,  als  du,  mnine 
Mutter;  9het  dooh  sah  ich  sie  nicht  gern,  und  es  war  mir  nie 
recht  wohl,  wenn  sie  mir  ins  Gesicht  sahen.  Man  sah  es  nicht, 
ob  sie  mich  liebten,  oder  ob  sie  sich  untereinander  liebten.  Sie 
liebten  mich  wohl  auch  nicht?  —  Wenn  ich  redete,  so  lachten 
aie.  Ich  musste  ihre  Sprache  lernen;  und  ich  lernte  sie  so 
gerne  und  so  ileissig,  damit  ich  mit  ihnen  reden  könnte,  und 
damit  sie  meine  Freundinnen  würden,  —  Kaum  lernte  ich  sie 
verstehen,  so  hörte  ich,  dass  sie  nichts  vom  Weltheilande  und  von 
seiner  Mutter  wussten;  und  als  ich  ihnen  davon  sagen  woUle, 
und  ihnen  erzählen,  wie  gütig  und  huldreich  sie  wären,  ver- 
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•lachten  sie  mich  abermals,  und  redeten  dagegen  viel  von  einem 
grossen  Propheten,  der  wohl  ein  falscher  Prophet  seya  muss, 
weil  du  mir  nichts  von  ihm  gesagt  hast  —  Endlieh  kam  einst 
}mer  relolie  Mann  wieder,  der  den  Männern,  die  mieh  geraubt 
hatten,  Geld  gegeben  hatte,  undwerlangte,  ich  sollte  ihn  lieben; 
und  das  konnte  ich  doch  nicht :  denn  er  sah  so  wild  und  grau- 
•MBi)  tmd  wosste  ebensowenig  Tom  W^theilande,  als  seine 
Weiber,  nnd  tbat  allerhand  Dinge  mit  mir,  die  woU  schmdüdi 
seyn  müssen,  weil  er  sie  Ibat,  und  weil  er  so  verstört  dazu 
aussah.   Ich  stiess  ihn  zurück:  die  Mutter  Gottes  gab  mir  eine 
Kraft,  die  ieh  nie  gefühlt  hatte,  dass  ioh  Schwache  dem  starken 
Manne  Widerstand  leisten  konnte.  Ieh  weinte  bfMeriich;  da 
ward  der  Mann  sehr  zornig,  und  sagte  mir  mit  wildem  Ge- 
sichte: er  würde  diese  Nacht  wiedwkommeiQi,  und  da  wttrde 
midi  nichta  vor  ihm  retten." 

„Ifir  war  sehr  eng  ums  Herz.   lob  betete  inbrttaistig  znr 
Mutter  Gottes,  mich  zu  erleuchten,  was  ich  thun  sollte;  und  wie 
ich  feuriger  betete,  wurde  ich  immer  muthiger*   Es  war,  als 
eb  ehie  gdietme  Stimme  mir  bis  Ben  flOsterte,  es  sef  sohändp 
Hdh  nnd  sehr  sdiändlicb,  was  dieser  Mann  mit  mir  thun  wolle, 
und  ich  müsse  eher  sterben,  ehe  ich  es  ertrüge.    Ich  wusste, 
dass  eine  meiner  Gespidünnen  ein  Werkzeug  hatte,  —  sie  nannte 
es  einen  Doldi     wovon  sie  mir  einst  sagte,  man  kdmie  |e-' 
mand  damit  tödten.   Damit  kann  man  ja  wohl  auch  sich  selbst 
tödten,  dachte  ich.  —  Sage  mir,  Uebste  Mutter,  that  ich  un- 
recht, dass  idt  es  ilir  heimlich  wegnahm?  Sie  konnte  es  ja 
-dann  immer  wieder  haben,  glaubte  ieh.^  —  „tedUe  weit^,^< 
sagte  Gölestina.  —  „Der  Entschluss  mich  zu  tödten,  ehe  lob 
mich  der  Gewaltthätigkeit  des  Mannes  überliesse,  woirde  nun 
immer  fester  in  mür;  und  nachdem  idi  ihn  det  heilige  Jung* 
lirau  vorgetragen  hatte,  wurde  mir  innerlidi  woid  dal)ei,  tmd 
ich  glaubte  gewiss,  dass  sie  mir  für  diese  That  Gnade  bei 
Gott  erflehen  werde;  als  plötzlich  jemand  unter  dem  Fenster 
fiel:  er  wotte  midi  retten,  und  ehiige  Leitern  tusammenband, 
wie  leb  bOrte.  Gleich  darauf  aber  veradun  idi,  dass  er  er- 
griffen und  unter  tausend  Verwünschungen  weggeführt  wurde. 
War  68  ein  Sterblicher,  —  er  musste  es  Ja  wohl  seyn,  weil  er 
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Mh  ergrdfm  imd  fortftllirai  Hess,  mid  midi  aicht  relttn  konnte, 

—  wie  wird  es  dem  Armen  ergangen  seyn,  der  um  meinet- 
wüiea  sich  in  diese  Gefahr  stürzte  I  Wie  er  ergriffen  wurde, 
mfchwand  meine  Buhe.  Sein  Schicksal  hat  seiUiem  mir  mehr 
Kwnmer  gemacht,  als  das  moipige/' 

„Kr  ist  gerettet*'  —  rufte  der  Ritter,  der  jetzt  erst  es  wagte, 
Iheü  an  der  Unterredung  xu  nehmen,  weä  er  sich  unter  alten 
Bekannten  su  seyn  dttnkte;  —  „und  hatte  seit  jener  Nacht  den 
ersten  angenehmen  Augenblick,  da  er  auch  dich  gerettet  sah.^' 

Maria  warf  einen  schücii lernen,  aber  dankbaren  Blick  auf 
den  Bitter,  um  sich  —  schien  es  —  von  der  Wahrheit  dessen 
m  ttberseugen,  was  er  sagte:  und  Alfonse  eiiilickte  ein  Gesicht^ 
auf  welchem  alle  Reize  der  aufblühenden  Jugend  sich  vereinig- 
ten, den  reinsten  Abdruck  ihres  unschuldigen  llerzens  dar- 
xusteUen. 

Giflestina  reichte  ihm  die  Hand:  „Seyd  mir  nochmate  will- 
kommen, edler  Fremdling!  —  aber  erzähle  weiter,  du  meine 
Tochter." 

i,Wunderbare  Hülfe  ward  mir  gesandt:  erzahlte  sie;  ich 
blieb  diese  Nadit  über  unbeunruhigt'^  —  „Ja,  sagte  der  Bittm*, 
denn  der  Emir  hat  sie  bei  einer  anderen  neu  angekommenen 
Schienen  des  Serail  zugebracht,  die  ihn  mit  dem  ersten  Blicke 
gefesselt  hatte,  und  die  ihm  weniger  Schwierigkeiten  entgegen- 
stellte/* —  „Ich  fühlte  mich  sogar  nach  einigen  Stunden  so 
ruhig,  dass  ein  sanfter  Schlaf  auf  mich  herabsank.  Ich  wurde 
am  Morgen  durch  ein  Getümmel  im  liefe  des  Serail  aufgeweckt" 

—  ^,Es  war  das  Volk,  das  sich  versammelte,  mich  verbrennen 
zu  sehen;*'  sagte  der  Bitter.  —  „Euch  verbrennen  wollte  man? 
und  der  Todesgefahr,  die  Ihr  ausgestanden,  sollte  ich  meine 
Rettung  verdanken  ?  Doch,  Gott  Lob,  dass  Ihr  gerettet  seyd  I  — 
das  Getümmel  nahm  ab;  es  entstand  eine  lange,  fürchterliche, 
erwartende  Stille"  „Alzü^^  so  hiess  die  neue  Favorite  des 
Emir,  sagte  der  Ritter,  bat  um  mein  Leben.  Der  Emir  begna- 
digte mich,  imd  liess  mich  sogleich  über  die  Grenze  bringen; 
daher  entstand  wahrsriieinlich  diese  Stille/^  ^  „Jeizi  erhob  sic|i 
m  Gemurmel,  fuhr  Maria  fort;  nun  ward  ea  lauter;  nua  brau« 
sete  es,  wie  das  tobende  Meer.  —  Wie?  dem  Hunde  vonFran- 
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k«ü  das  Leben  sdienken?  Er  soll  nidit  vertiraimi  werden? 
Wir  sind  vergebens  hieher  geladen  wordmt  Leidet  es  nicht! 
schienen  einige  Stimmen,  die  das  Getümmel  überschrien,  zu 
sagen.  Der  Aufruhr  verbreitete  sich  Uber  die  ganze  Stadt: 
alles  lief  zu  den  Waffen«  Die  Wachen  verliessen  die  Tlitkren 
des  Serail,  und  stürzten  sich  bewaffhet  gegen  das  Volk.  — 
War  es  ein  unsichtbares  Wesen,  das  mir  den  Entschluss  ein- 
gaby  mich  jetzt  durch  die  Flucht  zu  retten?  ich  fand  alle  Zu- 
gänge unbesetzt;  ich  drSngte  mich  durch  das  Volk,  das  nichts 
sähe,  als  die  Gegenstände  sehier  Raohe.  Ich  kam  ob  ich 
mich  noch  dunkel  des  ehemaligen  Weges  erinnerte,  oder  ob 
unsichtbar  Engel  mich  leiteten ,  —  ich  kam  durch  die  ianffi 
Wttste  vneder  zu  deiner  Grotte,  theuerste  Matter;  bin  viieder 
deni,  um  mich  nimmer  von  dir  zu  trennen." 

„Gott  sey  gelobt,  dass  ich  dich  wieder  habe,  meine  Toch- 
ter, sagte  Gülestina,  und  dass  ich  dich  so  wieder  habe,  wie  ioh 
dich  verior.  Ited  er  sey  gdobet,  dass  er  aueh  Euch  erhielt^ 
edler  Fremdling  I  und  Euch  hieher  bradite,  dass  ich  Euch  für 
den  Antheil  danken  kann,  den  Ihr  an  dieser  Unschuldigen 
nahmi" 

„Schon  lange  scheint  dne  Flrage  auf  Eurer  Lippe  zu  schwe* 
ben,  und  es  ist  billig,  dass  idh  Eure  Neugier  belHedige,  inso- 
weit ich  darf.  Ich  bin  ein  Weib,  welches  einst  in  der  Welt 
seiir  glückUch  war.  Aber  vielleicht  hatte  ich  mein  Herz  zu 
sehr  in  diesem  Erdenglttck  verloren:  Gott  entzog  es  mir,  um 
mir  zu  zeigen,  dass  nur  Er  es  sey,  in  welchem  man  b^edi- 
gende  und  dauerhafte  Glückseligkeit  finde.  —  Ich  trennte  mich 
von  der  Welt  und  von  dem,  der  in  ihr  mein  Abgott  war.  In 
der  Stunde  der  Begeisterung,  da  ich  dieses  Opfer,  das  Tugend 
und  Ehre  und  mdn  eigenes  vi^ahres  Wohl  heischte,  begann, 
schien  es  mir  so  leicht,  und  nachdem  es  geschehen  war,  wollte 
mein  Herz  brechen.  Ich  suchte  Trost  und  Ruhe  an  den  hei- 
ligen Oerlem,  wo  uns  allen  die  Seligkeit  erworben  wurde« 
Da  traf  ioh  die  Gesellin  meiner  Leiden,  mit  diesem  ihrem  Emde. 
Ich  hatte  sie  durch  mein  Elend  glücklich  machen  wollen.  Auf 
die  Art|  wie  ich  es  mir  gedacht  hatte^  sollte  es  nicht  seyn. 
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Wir  ioIHmi  beide  durch  Itfogeres  Leiden  'jm  reiBrnt 
Qlttokseligkeü  eingehen/« 

„Wir  waren  lieide  für  dio  Welt,  und  sie  für  uns,  auf  immer 
verlorciL  in  der  heiligen  Stadt  und  in  ihrer  Nähe  waren  wir 
kMun  den  saraieDieohen  Bttubem  entgingen.  Wir  besohleaM^ 
uos  in  dieee  Wlltlen,  durch  welche  Gott  einel  iein  aneerwtfd- 

tes  Volk  führte,  zu  begeben^  und  kamen  in  die  Nähe  des  Ge- 
birges, das  liir  hier  vor  iuich  erbliol^t  £e  ist  das  Gebirgo 
Sinei«*  — • 

^Golt  hatte  uns  den  Plats  oneerer  BidM  sehen  bereitet. 

Wir  fanden  hier  diese  Grotte,  und  dort  das  Giirtchen;  zwar 
damals  verwildert,  aber  durch  eine  geringe  Arbeit  war  es  wie* 
der  in  Stand  gesettt  Vi^eicht  dass  ohnlängst  luer  ein  from- 
mer Einsiedler  sein  Gott  geweihtes  Leben  beschlossen  hattSi^ 

„Hier  haben  wir  geweint  imd  gelitten.  —  So  lange  noch 
eine  geliebte  Freundin  gleiche  Leiden  mit  mir  litt,  wurden  die 
mehligen  nur  leichter,  loh  stiirkte  meine  Kräfte,  mn  ihren 
Kammer  tragen  su  helfen,  und  vergase  des  meinigen,  um  Troet 
in  ihre  Seele  zu  giessen,  und  fand  ihn  dadurch  selbst.  Aber 
sie  schlummerte  bald  in  eine  bessere  Ruhe  hiniü)er ,  und  liess 
mich  allein,  kh  segnete  ihr  GesohiciL;  aber  »  du  hattest  es 
woU  gesehen,  mefaie  Tochter,  das  meinige  ward  mir  sdiwe^ 
rer.  Nur  die  Zärtlichkeit  gegen  dich,  und  deine  kindUche  Liebe 
SU  mir,  holdes  Kind,  hielten  mich  aufrecht.  Aber  du  konntest 
meine  Leiden  nicht  mit  mir  fühlen.'* 

„Noch  hing  mein  Hers  an  etwas  Irdischem;  es  hing  an 
dhr.  Du  niusstest  mir  genommen  werden.  Musste  durch  so 
rauhe  Wege  Gott  mich  zu  meinem  Heile  führen?  —  Nichts 
war  mir  nun  ttbrig,  als  Er.  Nur  in  sein  Herz  konnte  ich  meine 
Empfindungen  aiusgiessen;  nur  von  ihm  Gegenliebe  erwarten. 
O,  hätte  ich  es  doch  eher  gewusst,  welchen  süssen  Frieden 
dies  über  mein  Herz  ausgiesset,  wie  völlig  dies  eine  Seele  be- 
friedigtl  —  welch  eine  Menge  von  Leiden  hätte  ich  nur  enpe- 
ren  kdnnent" 

,,Aber  verzeiht,  guter  Fremdling!  dass  ich  so  flüchtig  über 
die  näheren  Umstände  meiner  Geschichte  hinwegeilen  musste« 
Es  ist  nicht  Mistrauen,   Wer  so  lange^  als  ich^  sich  nur  wüt 
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Gott  unteriialten  hat|  kennt  dieses  nicht;  und  in  ein  AntUta^ 
wie  das  Eurige,  setzt  es  niemand«  Ich  habe  Ruhe  geAinden; 
ab«r  noch  lebt  vielleicht  Einer,  der  mir  einst  nur  zu  theuer 

war.  Kann  ich  ihm  den  Seelenfrieden  nicht  geben,  wenn  er 
iho  noch  nicht  errungen  hat,  so  will  ich  ihm  doch  denselben 
«ndi  nidit  nehmen,  wenn  er  ihn  etwa  errungen  hätte.  Ihr 
kehrt  in  die  Welt  zurück,  und  seyd,  wenn  mich  nicht  Alles 
täuscht,  von  eben  dem  Stande  und  aus  eben  den  Landern,  in 
denen  er  lebte.  Ihr  könntet  ihn  antreffen;  ihn  vielleicht  an« 
treffen,  ohne  ihn  zu  kennen.  Gutherzigkeit  oder  ein  von  ohn* 
gefähr  entfahrendes  Wort  könnte  alle  die  Kämpfe  in  neitM 
Beele  emeuem,  die  er  vielleicht  längst  ausgekämpft  haf 

„Ich  muss  Ireiheh  wieder  von  Euch  vreg,  und  in  die  WeH 
luriidc:  sagte  der  Bitter;  aber  Verehrung  gegen  Euch  wird 
mich  allenthalben  begleiten,  und  Euer  Wille  wird  immer  mein 
Gesetz  seyn."  Er  sagte  das  Erstere  so,  als  ob  ihn  dieser  £nt- 
•oUtiss  etwas  koste. 

Die  Lage,  in  der  er  Marien  in  d^  GttrCen  von  Medina 
zuerst  gefunden,  hatte  so  etwas  Romantisches;  Mitleiden  und 
Tbeilnehmung  an  ihrem  Schicksale  hatten  sich  sogleich  seines 
ganzen  Herzens  bemächtigt  Seine  Phantasie  hatte  nicht  ge- 
stfgert,  sie,  die  er  nur  gehört,  nie  gesehen  hatte,  in  einen 
Körper  zu  kleiden;  sie  hatte  ihn  freigebig  mit  allen  Reizen,  die 
ihrer  Silberstimme  angemessen  wären,  ausgeschmückt.   Er  sah 
eie  jetzt;  und  sie  war  weit  ttber  das  Biki  erhaben,  das  er  sich 
von  ihr  gemacht  hatte.  Die  bltthende  Wange,  das  sanfte  Auge, 
das  weiche,  wallende  Haar  konnte  er  seinem  Bilde  geben; 
aber  nicht  jenen  lebendigen  Ausdruck  der  Unschuld,  der  Treue, 
der  kindliehen  Zjirtlichkeit,  weil  es  ihm  dazu  am  Urbilde  fehlte.  Er 
sah  sie  jetzt,  und  sah  sie  in  aller  Freude  des  Wiedersehens 
an  den  Busen  derjenigen,  die  ihr  das  Theuersle  auf  der  Weit 
war,  hingegossen;  sah,  wie  sie  in  stummen  Gefühlen  an  ihren 
Augen  hing,  gleichsam  um  alle  die  geliebten  Züge  wieder  zu 
spiflien,  und  die  alte  Vertraulichkeit  mit  ihnen  zu  erneuern. 
War  es  ein  Wunder,  dass  seine  Seele  von  eben  den  GefUWen 
ergrififen  wurde,  deren  reizendsten  Abdruck  er  vor  sich  sab, 
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und  (lass  or  sie  mit  der  zu  tlioilen  wuaschie,  die  ihm  zuerst 
das  tchitoftle  Büd  derseilieD  darstellte? 

Maria  hatte  den  UnbekannteD,  der  sich  Air  sie  in  Lebens- 
gefahr stilnEte,  bedauert,  und,  wie  sie  gewissenhaft  war,  steh 

den  Vorwurf  gcnun  lit.  din  Ursache  seiues  Todes  zu  seyn.  Diese 
Empfindung  allein  liuttc  die  Freude  Uber  ihre  Errettung  ge- 
trllbi  Hier  fand  sie  Oin  unvennuthet  wieder,  an  dem  Orte, 
der  ihr  der  liebste  auf  der  Erde  war.  Nun  erst  getraute  'sie 
sich,  sich  ganz  ilt  in  (icfiihle,  dass  sie  ihrer  IMlegemuttcr  wie- 
dergegeben sey,  zu  Überlassen;  und  es  ist  möglich,  dass  die 
Finaude  Uber  seine  Gegenwart  unvermerlLt  einigen  Antheil  an 
dem  starlLeren  Ausdrucke  ihrer  Zürtltdikeit  gegen  ihre  Pflege- 
mutter halte;  und  (iass  sie,  ohne  es  zu  wissen,  einen  Theil 
dessen,  was  sie  bloss  für  Cdlestinen  zu  empfinden  glaubte,  für 
Alfonso  empfand. 

,,Aber,  kann  ich,  darf  ieh  zurttckkehren  —  fuhr  der  RÜter 
fort  —  ohne  Trost  für  die  Seele  des  armen  Binaldo  gcfundflS 
SU  haben?  Ich  hofTto  doch  gewiss  am  heiligen  Grabe  — 

„iinaldo?  fiel  GOlestina  Um  in  die  Rede.  Wer  ist  dieser 
Bioakie?  was  wlsst  Ihr  Ton  ihm?<< 

Alfonso  erziihlte,  was  er  von  seinem  gciingsteten  Geiste 
selbst  an  seiner  Gruft  gehurt  hatte;  erzählte  die  Bedingungen, 
unter  welchen  seine  Qualen  enden  sollten;  Gölestina  htfrte  seias 
Eraählung  mit  stummer  Betrttbniss,  und  Maria  mit  ThrKnen  aa. 

„O  mochten  sie  enden,  die  Qualen  der  unglücklichen  Seele! 
und  vielleicht  sind  sie  schon  grösstentheiis  geendet,  sagte  Gö- 
lestina. Maria  hat  ihre  Leiden  längst  beschlossen;  sie  war  die 
Freundin,  die  mir  hier  starb;  sie  ruht  unter  jenem  Httgel.  Das 
ist  ihre  und  Rinaldo's  Tochter.  —  Ich  habe  aufgehört  zu  leiden. 
Ich  habe  die  Wege  der  Vorsehung  erkannt;  sie  waren  nichts 
als  Güta.  —  Ich  bin  Laura:  Maria  wollte  mich  nicht  anders  als 
Cdlestitta  nennen;  drum  habt  Ihr  mich  hier  so  nennen  hSren." 

,,Uncl  die  letzte  Bedingung  seiner  P>lösuDg  —  sagte  Al- 
fonso —  möchte  doch  auch  sie  erfüllt  werden!  —  Ja,  edle  wür- 
dige Frau,  ich  darf  es  Euch  sagen;  —  ich  habe  nie«  geliebt^ 
aber  seitdem  ich  die  Stimme  dieses  holden  Geschöpfes  gehört, 
seitdem  ich  sie  hier  an  Eurem  Herzen  gesehen  habe,  —  ent- 
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weder  ich  weiss  nicht,  was  Liebe  ist,  oder  ich  liebe  sie  über 
Alles.  Lasst  midi  —  o,  Ihr  seyd  ja  auch  ihre  Mutter,  lasst 
mich  sie  an  meinem  Arme  an  die  Gruft  ihres  Vaters  Hflum; 

der  Anblick  ^\i^d  den  Geist  erlösen." 

Maria  verbarg  ihr  Gesicht  an  Laurens  Busen.  Ihr  Herz 
schlug  stärker, 

„Fremdling,  sagte  Laura  —  nehmt  nicht  etwa  eine  flileh- 

tige  Rührung,  ein  mattes  Wohlbehagen,  einige  sich  unwillkür- 
lich Euch  aufdringende  Wünsche  sogleich  für  Liebe^  Ihr  habt 
hie  geliebt,  sagt  Ihr;  —  Euer  Herz  ist  unerfahren  und  leicht  zu 
bewegen.  Ihr  habt  dieses  Kind  im  Leiden  gesehen,  und  habt 
gewünscht,  habt  Euch  bemüht,  sie  zu  retten.  Ihr  seyd  durch 
den  Antheil,  den  Ihr  an  ihr  nalimt,  in  Gefahr  gekommen.  Das 
kettet  edle  Seelen  an  den  Gegenstand  ihrer  Grossmuth:  aber 
diese  Anhänglichkeit  ist  noch  nicht  Liebe.  Ihr  habt  sie  hier  kk 
allen  Rührungen  der  zärtlichen  Tochter  gesehen;  das  hat  sich 
Euch  mitgetheilt.   Uebereiiet  Euch  nicht,  edler  Fremdling.'^ 

„GrossmUthige  Frau,  versetzte  der  Bitter,  was  ich  fühle, 
fittü'  ich  so  wahr  und  so  stark,  dass  ich  für  die  ewige  Daner 
desselben  gut  bin.  Es  ist  wie  mit  Flammenschrift  in  mein  Herz 
geschrieben,  dass  diese  Mein  seyn  muss,  dass  sie  Mir  bestimmt 
ist,  und  dass  ohne  sie  es  kein  GlUck  mehr  auf  der  Erde  für 
micfa  giebt.<< 

,,Ich  glaube  Euch,  edler  Mann,  sagte  Laura:  Ihr  scheint 
wahr  und  gut;  ich  glaube,  dass  Ihr  mich  nicht  tauschen  wollt: 
aber  weder  ich,  noch  selbst  Ihr  könnt  wissen,  ob  Ihr  moht 
vielleicht  Eudi  selbst  täuschet.  Erwartet  es,  bis  Eure  Empfin- 
dungen sich  Euch  selbst  aufklären  und  entwickeln;  und  kommt 
Ihr  dann,  und  sagt  noch  eben  das,  so  ist  sie  Euer." 

„Verzeiht,  edle  Frau,  versetzte  der  Ritter:  wie  könnte  ich 
in  dem,  was  ich  so  innig  und  so  warm  fUUe,  micfa  täuschen? 
Tausche  ich  niicli  vielleicht  auch,  wenn  ich  mein  Daseyn  em- 
pfinde? —  Aber,  ich  soll  warten*  soll  Euch  verlassen,  in  Län- 
der gehen,  die  weite  Meere  von  Euch  trennen?  Wie  werde  ieh 
das  ertrag«!?'^ 

„Ihr  sollt  nicht  allein  gehen,  sagte  Laura.  Dunkle  Ahnung 
^iner  höheren  GiUcksehgkeit,  ein  geheimes  Verlangen,  auf  dem 
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Qrtbe  liiialMi  m  seyn,  dordüMml  meine  Seele.  Ihr  imdit 

mich  und  diese  dahin  Ijcglciten,  und  dann  —  wenn  llu  dann 
noch  so  denkt,  ist  diese  £uer/^ 

Sie  hatten  kehie  langen  Zubereitungen  zur  Abreiae  m 
BMhen.  Es  waren  noeh  einige  Juwelen  von  denen,  die  Maria 
bei  ihrer  Abreise  aus  r.uis  mit  sich  genommen  hatte,  vorhan- 
den.  —  .,Hatto  ich  glauben  können,  dass  ihr  noch  einst  einen 
Werth  für  mioh  haben  wttrdeiT^'  sagte  Laura,  als  sie  sie  ni 
lieh  nahm.^ 

Sie  zogen  unbeschädigt  durch  Arabien  und  Palästina,  und 
setzten  sich  zu  Damaskus  auf  ein  Schiff.  Ein  günstiger  Wind 
Isitete  sie;  sie  landeten  bald  an  der  europäischen  Kttste. 

In  einer  angenehmen  Sommemadit  kamen  sie  zu  Rhialdo^ 

Grabe.  Hin  sanfter  Wind  säuselte:  Rosenduft  erfüllte  die  Lüfte. 
Buhe  und  Heiterkeit  im  Gesichte,  glänzend  und  verklärt  entstieg 
der  Geist  seiner  Gruft 

„Sey  mir  gesegnet,  Alfonse  I  sagte  er;  du  hast  deni  heffigei 
Gelübde  gehalten.  Du  bist  seiner  werth,  meine  Tochter.  In 
heiligeren  Gefilden  sehen  wir  uns  wieder.  —  Deine  unglück« 
hohe  Mutter  hat  ihre  Leidoi  beschlossen;  ihr  Leib  ruht  weit  von 
dem  meinigen,  aber  ihr  Geist  ist  bei  mir:  und  du,  mehie  Laura, 
wirst  sie  bald  besohl iessen." 

Der  Geist  verschwand.  Laura  sank  in  süsser  Wehmuth  auf 
das  Grab,  und  schlummerte  in  ein  besseres  Leben  hinüber. 

Sanfte  Trauer  erfüllte  Mariens  und  Alfonsens  Seele.  IMe 
Klagen  über  den  Verlust  der  Gliickseligen  wurden  ihnen  süss. 

Sie  lebten  in  diesen  Gegenden  das  Leben  der  Zärtlichkeit 
und  der  liebe.  Jeder  Unglückliche  segnete  ihr  Haus;  e^  war 
Zuflucht  jedes  HOlfslosen. 

Am  fünfzigsten  Gediichtnisstage  ihrer  Vermählung,  nachdem 
sie  schon  die  Kinder  ihrer  £nkel  zu  ihren  Füssen  hatten  spio« 
len  s^en,  sassen  sie  in  stummer  Zärtiiehkeit  auf  der  Gmft,  und 
das  Andenken  der  BegebenheTten  ihres  Lebens  ging  vor  ihrer 
Seele  vorüber.  Ein  sanfter  Schauer  überfiel  sie,  sie  umarmten 
sidi,  und  ihre  Seelen  gingen  vereint  in  das  Vaterland  der  Lieh» 

Die  Hirten  fanden  sie  erstarrt  auf  dem  (kabe  liegen,  und 
begruben  sie  nebeneinander,  da,  wo  sie  lagen.  Ilo§epst(f(M 
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und  Vergissmelnuicht  und  Tausendschdn  entsprossten  dem  Bo- 
den um  das  Grab  hemm  und  blühten«  Ahnungen  von  Wie- 
dersehen der  Freunde  erfüllten  die  Seelen  der  Hirten.  Ihren 
Augen  enitrüpfelten  Thränen.  Sie  gingen,  und  als  sie  hinter 
sieh  sahen,  sahen  sie  fünf  Flflmmchen  auf  dem  Grabe  blinken. 
Hinter  ihnen  schloss  sich  das  ThaL  Sie  hatten  den  Weg  dahin 
nicht  wieder  gefunden.  Sie  nannten  es  das  Thal  der  LieLenden. 


r 
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Idylle. 

(Muäeaalmaoacb  von  A.  W.  Schlegel  und  L.  Tieck,  Tübiogeo  i802^ 

S.  170.) 

Was  regst  du,  mein  Wein,  in  dem  Fass  dich? 
„Es  brachten  die  Lttfte  mir  Kunde 
Von  der  Inbrunst  meines  Erzeugers, 

Das  regte  das  lan're  mir  aufl"  ^ 

iildi  möchte  die  Bande  zersprengen, 
Die  von  ihm  fsme  mich  halten, 

Und  zerfliessen  und  in  den  Duften 
Zusammenströmen  mit  ihml^' 

8c  bringen  heimliche  Stimmen 

Der  Geister  Psychen  die  Kunde 

Von  der  unendlichen  Liebe 

Im  Unendlichen,  ihrem  Eraeuger; 

• 

Und  es  dehnet  sich  ihr  das  Herz  aus 
In  unbeschreiblicher  Wehmuth, 
In  unaussprechlicher  Sehnsuchti 
Bis  die  irdische  HQlie  zerreissi. 
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Sonette« 
1. 

Wenn  dir  das  inn're  Gotlerwort  wird  spruchlos, 
Verblasset  auch-  die  äussere  Verspürung, 
Was  dich  umgiebti  verlieret  die  Verzierung, 
Was  von  dir  ausgeht,  wird  nur  schnOd'  und  ruchlos. 

Die  Blüthe  deines  Lebens  steht  geruchlos, 
Was  andre  leilel,  das  wird  dir  Verführung; 
Denn  du  bist  ausserhalb  des  äUs  Berührung, 

Darum  wird  dir  der  aussäe  Laut  auch  spruchlos. 

Das  innen  Todte  glänze  noch  so  scheinsam, 
Doch  treibt  dich  fort  zu  ungemess'ner  Wehmutb, 
Die  UQaufhallsam  schon  dich  griff,  die  Brandung.  — 

Drum  bleib'  ich  in  mir  selber  stili  und  einsam 
Und  pflege  fort  mit  kindergleicher  Demuth 

Das  Unterpfand  der  einsogen  frohen  Landung. 


2. 

Was  meinem  Auge  diese  Kraft  gegeben, 
Dass  alle  Misgeslalt  ihm  ist  zerronnen, 
Dass  ihm  die  Nächte  werden  heitre  Sonnen, 
Unordnung  Ordnung,  und  Verwesuflg  Leben? 

Was  durch  der  Zeit,  des  Raums  verworrenes  Weben 
Mich  sicher  leitet  hin  zum  ew'gen  Bronnen 
Des  Mitfnen,  Wahren,  Guten  und  der  Wonnen^ 

Und  drin  vernichtend  eintaucht  air  mein  Streben?  -~ 
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Dm  ist*«.  Seit  in  Urania'i  Aug*,  die  liefe 

Sich  selber  klare,  blaue,  stille,  reine 
Licbiflamm'y  ich  selber  still  bioelngeseben; 

Seitdem  nilit  diesee  Aug*  mir  in  der  Tiefe 

Und  ist  in  meinem  Seyn,  — >  das  ewig  Eine, 
Lebt  mir  im  Leben,  $iehi  in  meinem  Sehen. 


3. 

Nichts  ist  denn  Gott,  und  Gott  ist  nidils  denn  Leben ; 
Du  weiäsest,  ich  mit  dir  weiss  im  Verein; 
Doch  wie  vermöchte  Wissen  dazuseyn, 
Wenn  es  nicht  Wissen  wir*  von  Gottes  Lebent 

„Wie  gern'  ach!  wollt'  ich  diesem  hin  mich  geben, 
Aliein  wo  find'  ich'sT  FUesst  es  iifend  ein 
In's  Wissen,  so  verwandelt's  sich  in  Sdiein, 

Mit  ihm  vermischt,  mit  seiner  mur  umgeben.** 

Gar  klar  die  HtUie  sich  vor  dir  erhebeti 
Dein  Ich  ist  sie;  es  sterbe,  was  vemiehtbar, 

Und  fortan  lebt  nur  Gott  in  deinem  Streben. 

Durchschaue,  was  dies  Streben  tiberiebet, 
So  wird  die  Hülle  dir  als  Hülle  sichtbar, 

Und  unverschleiert  siehst  du  göttlich'  Leben! 


Digitized  by  Google 


Kleinere  Gedichte, 


Tovlineltaiiy  zw  gemelnaeharaielien 

Die  Gemeine, 
Müde  von  des  Lebens  Leiden, 
Müder  von  des  Lebens  Freuden, 

Flüchten  \\ir  in  eure  Stille, 
Ob  uDs  hier  Erquickung  quilie. 
Frohseyn  ist  uns  nie  gelungen, 
Wie  wir  eifrig  auch  gerungen, 
Und  wir  sind  des  Treibens  müde, 
Sueben  Ruhe,  wünschen  Friede. 

Die  Pßeger. 
Kommt  Beladhie  zur  Erquickung, 
Kommt  Erschöpfte  zur  Entzückungl 
Neue  Stärke  soll  die  Matten 
Ueberschwänglich  überschatten^ 
Nur  dass  draussen  ihr  versenken 
Wollet  euer  Thun  und  Denken, 
Abthun  euer  alles  Streben, 
Sterben  ab  dem  eigenen  Leben. 

Die  Gemeine. 
Und  was  habt  ihr  uns  zu  geben, 
Zum  Ersatz  für  unser  Leben? 

Die  Pßeger. 
Solch'  ein  LeboD,  das  gegründet 
In  sich  selber,  nimmer  schwindet, 
Nimmer  wandeU,  selbst  sich  gnügeU 
Dieses  hier  euch  offen  lieget. 
Aber  nur  von  euch  geschieden 
Gek  ihr  ein  in  seinen  Frieden  1 


Bern  iS.  n&rx  1SI0.*> 

Da  edler  £eiiii|  der  «us  der  kalten  Erde 
Sieh  unaofliallaam  in  das  Licbtreicli  driingte, 

Du  sinn'ge  Blume,  die,  die  Sonne  fühlend, 
Mit  allen  Reguni^en  nach  ihr  sich  wandle: 

Wir  streben  beide,  dooh  in  andenn  Sinne 

Jedwedes,  liebend  nach  demselben  Ziele, 
Und  mehr  als  andres,  eint  uns  dieses  Strebeni 
Und  weiht  mich  dir  mit  inniger  Ergebung. 

Wmm  diese  Früchte,  die  dasselbe  Streben, 
Auf  dir  verschwisterlem  Stamme  hat  getrieben! 
Vielleicht^  dass  auch  aus  unsVor  Lieb'  ein  Zweig  entsteht, 
Der  einstens  zeug*  von  unsrer  hohem  liebe. 


PMilomele« 

Meine  Stimme  von  Staub  spricht  dich  geCällig  an? 
Aber  möchtest  du  erst  hOren  der  Sphären  Klang! 

Ich  zwar  sing'  in  dem  Chore  gezwungen  und  gerne.  Das  Ganze 
Fasset  allein  der  sinnige  Mensch. 

Jenseit  des  Aethers  strOm'  eine  Quelle 

Des  Tones,  der  Schönheit,  —  diese  sind  Eins,  — 
Also  lehrele  mich  mein  Meister, 
Selber  er  tonlos,  doch  schlägt  er  den  Tact! 


*)  Der  Oallia  warn  Geburlstage,  mit  dem  Geadieiike  roa  Klopetocfci 
Wefkeo,  des  Oheims  derseibeB, 
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Pvologf  ziiF  „Te  Ii 

(Uogedruokt.) 
Die  Eeramgeher,  et»  Pränumerant 

Die  Herausgeber. 
Euer  Edlen  sind,  hören  wir,  ein  braver  Mann, 
Nehmen  sich  auch  der  leidenden  Menschheit  an; 
So  kommen  wir  denn  von  gleichem  Triebe 
Beseelt  und  bitten  Sie  um  die  Liebe, 
Dass  Sie  doch  möchten  pranumeriren 
Ein  Thaier  quartaUler  auf  ein  Journal: 
Wir  werden'«  Vesta  nennen  znmal, 
Womit  wir  nHchslftis  die  Welt  wollen  zieren. 

Der  Prännmerant. 
Ihr  Journal  und  die  Menschheil  in  Leiden, 
Wie  hängen  denn  zusammen  die  beiden? 

Die  Berausgeber. 
Die  Armen  sollen  haben  ohne  Verdruss 
Von  unserm  Gewinne  den  Ueberschussl 

Der  Prännmerant* 
Ich  verstehe!      Doch  nach  welchem  Plan  oder  Geist 
Werden  Sie  denn  schreiben  allermeist? 
Nach  welchem  wählen  die  Genossen? 

Die  Beraneg^er, 
Nach  keinem:  —  „Keiner  ist  ausgeschlossen, 
Und  jeder  Freund  d/dv  Wahrheit,  Aumuth  und  Kraft 
Ist  uns  willkommen''  —  sofern  er  uns  was  schafft! 

Der  Prämmerani. 
Ich  verstehe  ganz:  —  ein  Allerlei 
Von  Sauer  und  Süss  mit  Fä9ou  .dabei  1 
Die  Herren,  so  denk'  ich  mir's,  jucket  der  Kitzel 
Gedruckt  zu  sehen  ihre  PapierscbnitzeL 


*)  Zeilschrift,  erschienen  zu  Königsberg  480)» 
FitkU'«  Ommü.  Werk«.  Vitt.  tO  j\ 
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Kein  Veiteger  mag  sie;  für  eigenes  Geld 

Sich  drucken  zu  lassen  ihnen  auch  nicht  gefiUlL 

Da  muss  die  Nolh  lit  lfen  aus  der  Noth: 

Nim  jLOnneo  sie  eher,  ohne  zu  werden  rotb| 

Antragen  auf  Pränumeralion, 

Und  den  Willigen  wünschen  ein  Gotteslohn  1 

Wir  auch  ihres  Schreibsels  nicht  bejichrt, 

Denkt,  es  sey  den  Armen  ein  Almosen  beschert. 

Kann*s  leiden,  dass  man  das  Heft  mir  bringt; 

Niemand  ist  ja^  deWs  zu  lesen  zwingt. 

Indess  .slohen  die  Herrn  schon  schwarz  auf  weiss, 

Mehr  wollten  sie  nicht  und  sie  haben  ihren  Preis. 

Drum  genug,  ihr  Herrn  1  Hier  ist  mein  Thaler, 

Wünsch*  Ihnen  reeht  viele  und  reiehllche  Zahler, 

Damit  Ihre  geistige  Armulh  und  Noth 

Den  leiblich  Armen  schaff  ein  StUak  Brot! 

Die  Evimgeher. 
So  muss  man  es  durchaus  nicht  ansehen, 
Obwohl  wir  selber,  wie  uns  gescheh'n 
Nicht' recht  zu  wissen  gern  bekennen. 
Wir  wollen  für  hohe  Zwecke  entbrennen, 
Eingreifen  gewallig  in's  Rad  der  Zeit, 
Dem  Bedürfniss,  dem  Niemand  Hülfe  beut, 
Auch  keiner  als  wir  es  kennt,  reichen  die  Hand! 

Der  Fränumerani. 
Ei  sieh,  Ihr  seyd  wohl  gar  auch  arrogant? 

Die  Herausgeber, 
Das  wollen  wir  hoffen j  —  dies  gilt  bei  den  Leuten, 
Succurs  und  leifall  sieh  zu  bereiten  I 
Drum  darf  auch  die  Zeitschrift  sich  nicht  schämen, 
Irgend  ein  Erhabenes  zum  Vorwand  zu  nehmen. 
„Wer  für  den  Staat  auch  nicht  die  Waffen  trägt. 
Der  ist  durch  heiV^  Bürgerpflicht  bewegt, 
Dass  er  ableite  des  Volkes  Aufmerksamkeit 
Von  dem  die  Kriege  begleitenden  i-eid, 
Damit  er  dessen  Blicke  wende  ' 
Von  dem  unvermeidlichen  Kriegselende. 
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Der  Pränumerant 
Elend  nur  sieht  und  er  nur  sieht  das  Elend, 
Wer  selber  elend  ist  im  Innersten  j 

Denn  seiner  Leere,  seines  tiefen  Grams, 
Seiner  Zerrültung  Bild  steigt  aus  dem  Uerzen 
In's  Aug'  empor  und  lagert  ihm  sieh  hin 
üeber  der  Dinge  breite  Oberfläehe; 
Sie  geben  stets  ihm  nur  ihn  selbst  zurück I 
So  auch  wer  in  sich  klar  und  mit  sich  £ias  ist| 
Er  bleibt  gewiss  der  ew'gen  Harmonie 
Im  trilben,  wüdversehlungenen  Gewirre 
Irdischer  Erscheinung;  und  ihm  leuchtet  hell 

Im  Jammer  selbst  die  immer  nahe  Hülfe!  

Ein  Meramgeber  (ihm  nachsehend). 
Der  Mensch  ist  ein  seltsam  Kunstproduct, 
YorwelÜicb,  in  alt  ogygischem  Still 

Der  andere, 

Sey  ruhig,  Herr  Bruder,  wir  sind  ja  gedruokt; 
Das  Andre  bedeutet  uns  nicht  so  viell 

Und  wo  war'  Etwas  von  eigenem  Werth, 
Wogegen  sich  nicht  die  Misgunst  kehrt? 

Beide. 

Das  Ist  der  plausibelste  TVost  in  der  Welt, 
Dass  man  stets  sich  selber  am  Besten  gefällt! 
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Mm  M.  Jamuw  WMM.^ 

EhrwUrd'gc  deutsche  chrislliciic  Gesellscbafl, 
Edle,  biedere  TischgcDosseo&cball! 
lodem  ich,  als  bealeUi  tum  SprecbeD, 
Zum  •rstanmale  das  Schweigen  will  brecheo, 
Bill'  ich,  dass  man  es  günstig  verspüre, 
Wenn  ich  im  Koiilelvers  haranguire; 
Denn  eingefasst  yod  Rindfleisch  und  Braten 
Dürfte  die  Prosa  eu  Tomehm  gerathenl 


Zuvörderst  sollt*  ich  mit  sierifeben  Worten, 

Wie  es  gebräuchlicli  aller  Orten, 
Mit  Bezeugung  schuldiger  Devotion 
Ihnen  danken  für  die  Decoration, 
Die  Sie  durch  dieses  Amt  mir  verlieh'o. 

Doch:  danke  durch  Ihaleo,  spricht  deutscher  Sinn! 

Wie  hoch  ich  es  schätze  im  Herzensgründe^ 
Mit  Ihnen  zu  bleiben  im  freundlichen  Bunde, 

Und  allen  Ihren  Wunsch  und  Willen 
Auch  meinerseits  gern  mag  erfüllen: 
Beweise,  dass  mit  Herzlichkeit 
Ich  Ihrem  Wunsche  mich  geweiht; 


*)  Heller  die  TeranltitaDS  so  dieser  Bede  In  Versen  hat  Ibr  Bineender 
uns  m^ßMi  Folgendes  mils^tbeitt:  i^A.  t.  Arnim  helle  In  Berlin  eine  cbrisl- 
Ueh  denlscbe  Gesellscball  errichtet^  deren  Vorsiix  PICble  an  Jenem  Tage  Ober« 
nahm.  Bei  dieser  Veraolassnng  Meli  er  einen  Vortrag  In  KnlUeWeraeoy  wel- 
dier  damals  ungemein  ansprach  und  anch|  wie  ich  bestimmt  weiss ,  noch 
Jelst  hl  Bhren  gebdien  wird.  Da  ICh  das  Ta^lalt  besltee,  worin  diener  Yor- 
trag  anligesohrleben  Is^  so  macht  es  mir  ebi  grosses  Ts^nUgen,  Uuen  den- 
selben mlUbellon  in  können»" 


Digitized  by  Google 


Kleinere  Gedichte* 


m 


Beweise»  wie  ich  die  Geschäfte, 
So  lang's  verstauen  meine  Kräfte 

Und  meine  sonst  besetzte  Zell, 
Werd'  immer  führen  mit  Heiterkeit. 
Was  Sie  an  Gelde  mir  werden  geben. 
Das  werd'  ich  sorgfältig  aufheben 
Und  treulich  bewahren  und  verwalten. 
Auch  über  die  Gesetze  will  ich  haUeOi 
Ohn*  alias  Ansehen  der  Person. 
Zeigt  gute  Laune  sich  oder  liederton, 
Will  ich,  so  gut  ich  kann,  mitsingen. 
Auch  die  Gesundheiten  will  ich  ausbringen; 
Und  erscheint  einst  der  festliche  Pokal| 
Geziert  mit  dem  Juden  Simson  zumal, 
So  werd'  ich  um  weitere  Vorschrift  bitten, 
Und  diese  sey  nie  überschritten. 


Im  Uebrigen  kann  ich  von  meinem  Sprechen 
In  voraus  eben  nicht  viel  versprechen. 

Zum  Beispiel:  Witzig  zu  seyn  aus  heiler  Haut 

Ist  ein  Talent,  nicht  Jedem  anvertraut; 

So  selten  fost  als  reine  Vernunft,  ist  reiner  WiU, 

Und  beide,  denk*  ich,  sind  gl^ch  viel  nütz'. 

Wer  witzig  ist,  ist's  über  Was  und  nebenbei, 

Denn  Witz  ist  ja  nicht  Gold,  noch  Silber,  noch  Zinn,  noch  Blei, 

Sondern  von  Allem  nur  die  Fa^onl 

So  Jemand  den  Witz  recht  wollte  pflegen  und  nähren, 
Der  mttsst'  ihm  nur  reichlichen  Stoff  gewähren 
Duröh  tolle  Streich'  und  Narrheiten  viel, 
Und  nur  ihn  treiben  lassen  sein  Spiel, 
Und  ja  sich  hüten,  was  übel  zu  nehmen. 
Zu  dem  Ersten  wird  die  ehrbare  Gesellschaft  sich  nie  bequemen; 
So  muss  sie  denn  eben  ohne  Witz  vorlieb  nehmen  I 
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Zudem  sind  die  bisherigen  Stoffe  verbrauoht; 
Niohi  Jude,  nicht  Philisler  mehr  laagC, 
Um  an  ihnen  zu  finden  ein  KOrn'ehen  Spass, 
Das  nicht  sclion  einigcmale  dawas!  — 
Auch  will  es  in  der  Thai  was  bedeuten, 
lieber  dergleichen  za  spotten  Yor  Leuten, 
Dass  der  Spott  nicht  auf  uns  selbst  sitzen  bleibe. 
Den  Juden  schieLl  man  sich  wohl  noch  vom  Leibe, 
Man  ist  nicht  beschnitten;  —  ergo  ist  man  jLeiner. 
Mit  dem  Philister  ist  die  Sache  schon  feiner. 
Streng  genommen,  Keiner  sich  durchschaut, 
So  l.mg  er  steckt  in  der  sUndicon  Haut, 
In  Unschuld  Keiner  soll  waschen  die  Hiiade, 
Wie  Keiner  selig  ist  vor  seuiem  Endel 
Ob  wir  durchaus  nicht  Philister  waren, 
Werden  wir  im  ewigen  Leben  erfahren. 
Doch  es  giebt  auch  fUr  sterbliche  Augen 
Kennzeichen,  die  zur  Prüfung  taugen, 
Dass  man  sich  orientiren  kann. 
Das  Eine  geb'  ich  im  Gieichniss  an. 

Es  geschieht  wohl,  dass  Einer  trilume,  er  wache, 

Und  sich's  versichre,  und  glaublich  mache, 
Und  ist  doch  gerade  dies  sein  Traum! 
Wer  wirklich  wacht,  kurzulki  der  wacht, 
Und  ist  nicht  weiter  auf's  Wachen  bedacht 
So,  wer  in  der  That  nicht  Philister  ist, 
Der  denket  dessen  zu  keiner  Frist; 

Ohne  seinen  Dank  und  Willen,  und  schleditweg  er's  nicht  ist^ 
Wer  aber  sioh's  hin  und  her  beweist 

Und  Gott  am  Morgen  und  Abend  preist, 
Dass  er  nicht  ist,  wie  andre  Leut, 
Ist  vom  Philisterthmn  nicht  weit; 
Ja  ihm  sitzt  die  Philisterei 
Gerade  im  Denken,  dass  er's  nicht  sey! 
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Da  dieses  sich  so  weit  erstreckt 
Und  briogen  kann  gar  schiimmen  Robm, 
So  bleibt  vor  mir  wohl  ungeneckt 

So  Juden-  wie  Philister Ih um! 


Doch  reinige  sich  der  Gedanke, 

Der  über  Niedrem  schwebte, 

Um  mit  dem  Uühem  ganz  sich  aossufiUlenl 

Fttllet  die  Gläser!  — 

Es  lebe  die  Krone, 

Sie  steig'  auf  in  der  alten  Pracht, 

AusgerUstot  mit  der  alten  Kraft, 

Umgeben  von  der  alten  Treue! 


c. 

Ueberseteongen  aus  dem  Ptriugiesischeo,  SpaalseheD 

und  luiiinischeiu 

Gesang  3,  Stanze  118. 

AlfoDso  kehrt,  nach  dieses  Sieges  GiUcke, 

Hiawieder  zu  des  Tajo  sohdaem  fieoken; 

Dass  aaoh  der  Frfed'  ihn  mit  den  Kränzen  sohmOckei 

Womit  die  Schlachten  ihn  so  reich  bedecken: 

O  welch  erbarmungswürdiges  Geschicke, 

Das  Todte  könnt  aus  ihren  Gräbern  wecken, 

Trifft  da  die  arme,  zarte  Dulderin, 

Die  erst  gelödtet  ward,  dann  Königin! 

Allein  durch  dich,  durch  dein  allmächüg  Sehnen, 
O  reine  Lieb',  erstarb  der  Zeiten  Zierde, 

Als  durftest  du  sie  deine  Feindin  wähnen, 
Die  treue,  der  de^  schönster  Lohn  gebührte. 
Wohl  sagt  man,  Amor,  dass  durch  bittre  Thränen 
Gestillt  nicht  werde  deine  grimme  Gienle; 

Soll  Menschenblut  nun  strömen  vom  Altare 
Zur  süssen  Augenweide  dir,  Barbare? 


*)  Zuerst  abgedruckt  im  „Panlhoon,  Zeitschrift  für  Wissenscbafl  und 
Xuust,  von  fiüflcliiog  und  Kaoaegiesser.  fieriio,  4  84  0/'  1«  fid»  4.  Heft. 
Seile  4— S. 
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Man  sah  dir  hold  der  Jahre  Lenz  verfliessen, 
In  jene  Seelenruh  warst  da  venaiikel, 
Ignes,  und  in  den  Wahn,  den  Uinden,  süssen, 
Den  keinem  noch  auf  lang  das  Glück  geschenket, 
In  des  Mondego  angenehmen  Wiesen, 
Ben  deiner  schönen  Augen  Born  getränket| 
Den  Bergen  lehrend,  und  der  Flur  den  lieben 
NameUi  der  tief  dir  in  die  Brust  geschrieben* 

Auch  deines  Prinzen  Regangen  vergalten 
Dein  Sehnen  woU  mit  seelenvollem  Danken; 

Dein  Bild  sie  fest  vor  seinen  Augen  halten, 
Wenn  er  verbannt  aus  deiner  Blicke  Schranken: 
Des  Nachts  ihn  ttfusohen  sUsse  Traumgestalten, 
Des  Tags  entrücken  ihn  zu  dir  Gedanken, 
Und  was  er  sinnt,  und  was  er  sieht  im  Innern, 
Ist  alles  nur  Ein  wonnevoU  Erinnern. 

So  vieler  Fürstentdchter,  sditfner  Frauen 

Bewerben  hat  bei  ihm  das  Ziel  verfehlet; 
Wie  denn  auf  andres  pflegt  herabzuschauen 
Wess  Herz  die  Eine,  traute,  hat  erwllhlet. 
Der  alte  Taler  blickt  mit  stillem  Grauen 
Auf  die  Verirrung  dieser  Lieb',  ihn  quälet 
Des  Volkes  Murren  und  das  Widerstreben 
Des  Sohns,  sich  in  der  Ehe  Band  zu  geben« 

Und  so  beschliesst  er  denn  in  argem  Muthe 

Ignes  dem  süssen  Lichte  zu  entrücken. 

Es  könne  nur  in  frech  vergossenem  Blute, 

So  meint  er,  solcher  Liebe  Brand  ersticken. 

War's  Wahnsinn,  der  ihn  trieb,  sein  Schwert,  das  gute, 

Das  Schrecken  sende  nur  der  Feinde  Blicken, 

Vor  dem  der  Mauren  Wuth  gemusst  erbeben. 

Gegen  ein  zartes  Fraulein  zu  erheben? 

I 
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ViberißUmgen  au* 


Zu  ihm,  dMS  Herz  wohl  möchte  sich  versöhnen. 
Wird  sie  geseUeppl  Ton  wilden  Ungebeneni, 

Und  es  gelingt  den  merdbegier'gen  T0nen 

Des  Pöbels,  seinen  Zorn  neu  anzufeuern. 

Sie  aber  —  flehend  und  mit  bangem  Stöhnen, 

Erpresst  von  MiUeid  blees  mii  ihrem  Thenem 

Und  mit  den  Kindern,  die  sie  unterm  Herfen 

Ihm  trug,  die  mehr  denn  eigner  Tod  sie  schmerzen; 

Die  Augen  liebend  lu  des  Himmeis  Milde 
Aus  denen  eine  grosse  ZShre  rollte, 

(Die  Augen,  denn  die  Hände  hielt  der  wilde 
Mordknecht,  der  sie  in  Fesseln  schlagen  wollte) 
Dann  nieder  auf  der  Kinder  zarte  Bilde 
Sie  senkend,  die  sie  jetzt  verlassen  sollte 
Verwaiset,  einsam,  ohne  Schutz  und  Rather  — 
SfNTioht  also  an  den  grausamen  Grossvater: 

Wenn  wilde  Thiere,  deren  Sinn  zum  Hassen 
Natur  bestimmt,  und  Eis  um  sie  g^sclilagen. 
Der  Wüste  VOgel,  die,  um  Baub  zu  fisssen 
Und  anders  niefat,  den  Flug  in  Wolken  wagen, 
Mit  kleinen  Kindern,  die  sie  seh'n  verlassen, 
Solch  zärtlich  Mitleid  und  Erbarmen  tragen, 
Wie  man  an  Ninus  Mutter  hat  geschattet^ 
Und  an  den  Brüdern,  welche  Bom  erbauet; 

So  trag  auch  du,  dess  Herz  durchströmt  vom  wannen 
Mensehlichen  Blute  sohUigt  (falls  es  zu  nennen 
Menschlich,  den  Tod  zu  geben  einer  Armen, 

Bloss  weil  ihr  Herz  in  Liebe  musst'  entbrennen), 
Trage  mit  diesen  Kleinen  das  Erbarmen, 
Das  man  In  meinem  ürtheii  muss  verkennsn. 
Mög'  ihre  Noth  Mitieid  in  dir  erregen, 
Da  meine  Unschuld  dich  nicht  kann  bewej^en! 
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Und  wie  da  wnsstesi  einst  mit  Sehweri  und  Feuer 
Den  Tod  zu  senden  in  der  Mauren  Reihen, 

Sey  jetzt  vom  Tode  gnädiglich  Befreier 
Der  Schwachen,  die  du  keiner  Schuld  itannst  zeüien. 
Faüs  al>er  Unschuld  bilsseh  soU  so  theuer, 
Verweis  auf  ewig  mieh  in  Wüsteneien, 

In  Libyens  Glutb,  in  Scythiens  kalte  Schauer, 
Wo  ich  mein  Leben  enden  mög'  in  Trauer. 

Lass  mich,  wo  aUe  Schreoken  sich  erheben, 

Hin  in  der  Löwen  und  der  Tiger  Erbe, 

Dass  ich,  was  Menschenherz  nicht  mociite  geben, 

Erbarmen  dort  und  Mitleid  mir  erwerbe. 

Dort  wili-ich  pflegen,  innig  hingegeben 

Tn's  Angedenken  dess,  für  den  ich  sterbe, 

Der  nachgelassenen  Pfänder  theure  Gabe, 

Zu  der  leidvoUen  Mutter  einziger  Lal>e. 

Der  König  sinnt  schon  drauf,  sie  zu  befreien. 

Ob  ihrer  Worte,  die  ihn  tief  bewegen; 

Das  sUn'ge  Volk  nur  will  ihr  nicht  vmdihen, 

Noch  ihre  Sterne,  die  nicht  brachten  Segen. 

Die,  welche  glauben,  dass  die  Thal  Gedeihen 

Dem  Reiche  bringe,  ziehen  scharfe  Degen, 

Gegen  ein  Frlulein»  Hers,  sdiwarz  und  bitter,  / 

Ihr  zeiget  euch  als  Henker,  nicht  als  Ritter! 

Wie  gegen  Priems  Tochter,  Polyxene, 
Aus  der  der  Mutter  leiste  Freuden  quellen, 

Damit  Achilles  Schalten  sich  versöhne, 

Man  Pyrrhus  sähe  sich  gerüstet  steilen; 

Sie  aber  ihre  jungfräuliche  Schöne  — 

Die  Augen,  welche  wohPdie  Trttb'  erhellen, 

Hin  auf  die  Mutter,  die  vor  Schmerzen  wüthet. 

Gerichtet,     zum  SUlmopfer  willig  bietet; 
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So  gef^en  Sie,  die  Wülhenden;  die  Auen, 
Aus  denen  Liebe  siehi  mit  hellen  BUoken, 
In  Jedes  Auge,  das  sie  mag  erschauen, 
Sanfiht  il  und  Milde  strahlend  und  EntzUekeD. 
Und  ihre  süssen  Blumen,  die  gelrauen 
Sie  sich  mit  BlutesstrOmen  zu  erslidLcn, 
Grimmig  efbosi  die  Schwerter  drein  versenkendi 
Der  Rache,  die  herannaht,  nicht  gedenkend. 

0  hohe  Sonne,  hat  dein  Strahl  genommen 

Von  des  Entsetzens  Thai  wohl  Blick  und  Runde? 

Ist  er  nicht  auch  denselben  Tag  verglommen, 
Wie  in  Thyestes  Gastmahls  Grttuelslunde? 
Ihr  hohlen  Thiler,  die  ihr  da  vernommen 
Das  letzte  Wort  aus  dem  erblassten  MundCi 
Noch  lange  hallte  fori  in  euerm  Laute 
Der  Name  Pedro,  den  sie  euch  vertraute. 

Wie  einer  Blume,  so  in  Zier  getauehet, 

Dass  sie  der  Schmuck  war  auf  den  blühenden  Heiden, 

Wenn  sie  gebrochen  und  zum  Kranz  verbrauihet, 

Der  rohen  Hand  Betastung  musst*  erleiden, 

Der  Schmelz  vergeht,  der  süsse  Duft  verhauchet: 

So  ist  das  Fräulein  nach  dem  bittern  Scheiden; 

Der  Lippen  Eos'  erblasset,  es  entschweben 

Die  lichten  Farben  mit  dem  süssen  Leben. 

Der  That  zum  ewigen  Andenken  kehren 
Mondego's  Töchter,  die  sie. lange  klagen, 
In  einen  Quell  die  da  f;eweinten  Zähren, 

Und  geben  ihm  den  Namen,  den  er  tragen 
Auf  alle  Zeiten  soll:  noch  jetzo  nähren 
Wo  Ignes  lebt  und  hebt  in  Ihren  Tagen, 
Von  einem  Quelle  sich  der  Blumen  Triebe, 
Dess  Wasser  Zähren  sind,  der  Name;  Liebe. 
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IkvM  dem  SiMmlMbeiu 

Madrigal, 

Ihr  Aagen,  hell  und  reine, 

Da  eure  süssen  Blicke  preist  die  Menge, 

Warum,  wenn  ihr  mich  aaschaut|  blickt  ihr  strenge? 

Wenn  ihr,  je  mehr  yoU  Hulden, 

So  mehr  die  Welt  erfreut  mit  heitrem  Scheine, 

Warum  blickt  ihr  mit  Zorn  auf  mich  aileine? 

Ihr  Augen,  hell  und  reine, 

Erscheint  mir  nur,  sey*s  auch  mit  solchem  Scheine  I 


AuM  CerwmnieM. 

Amadii  wm  QaUia  an  Don  Qmxoie  de  1a  ihneka. 

Du,  der  nachahmtest  jenes  Thräneniebeni 
Das  auf  des  Armuthfelsens  schroffer  Kante 

Ich  führle,  da  Verschmähung  mich  verbannte 
Von  Freuden,  mich  der  Busse  zu  ergebenj 

Du,  dem  vom  Auge  Finthen  man  sab  beben, 

Dass  ihm  der  Salztrank  schier  das  Herz  abbrannte 
Dem,  als  ihn  Silber,  Kupfer,  Zinn  schon  nannte. 
Die  Erd'  auf  Erde  dilrfl'ges  Mahl  gegeben: 

Sey  sicher,  dass  in  alle  Ewigkeiten, 
Mindstens  so  lang',  als  in  der  vierten  Sphäre 
Der  feuerrothe  Fhöbus  treibt  die  Pferde, 

Den  Preis  der  Tapfern  keiner  dir  bestreiten, 
Dein  Vaterland  vor  aUan  seyn  das  hehrci 
Dein  weiaer  Meister  einzig  bleiben  werde! 


I 
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Dan  B^kmii  poh  Gräda  tm  dentMen. 

Mehr  als  ein  Ritler  auf  dem  Erdenrunde 
Thflt  ich  in  HandelDi  Spreohen,  Siechen,  Haueiii 
Ob  ineiQer  Thetkrefl  eil'  erCisst*  eiii  Gpeiien« 

AU  Unbill  rächend,  die  mir  kam  zur  Kunde. 

Ich  gab  Grossthaten  Fama's  ew'gem  Mimde^ 
Ich  war  galant,  ich  war  beliebt  bei  Frauen; 

Wie  Zwerglein  thät  ich  alle  Uiesen  schauen, 
Zu  Kampf  und  Streit  bereit  in  jeder  Stunde. 

Fortuna  lag  zu  meinem  Fuss  gescbmieget, 
Das  Glück  stand  meiner  Weisheit  treu  ergeben. 
Wie  eine  gute  Magd,  stets  zu  Gebote« 

Ob  nun  mein  Ruhm  des  Monds  Horn  Überflieget, 
Ob  auch  noch  nichts  mir  hat  getrübt  das  Leben, 
Neid'  ich  doch  dich,  du  grosser  Held  Quixotel 


P^travea*»  •muae«  86« 

Sie  tritt  mir  vor'e  Gemttth     vielmehr  ist  drinne, 
Dass  Lethe  nicht  vermag  sie  wegzuheben, 
Wie  sie  von  ihres  Sterns  Strahlen  umgeben, 
Im  Lenz  dea  Lebens  trat  mir  vor  die  Sinne; 

Dass  ersten  Bhckes  ich  ein  Bild  gewinne 
Von  ihr,  so  sittig,  still  und  gpttergeben, 
Dass  ich,  „sie  isi's,^^  mir  sage,  „iai  am  Laben/^ 
Und  fteig  an  sie  und  hold  GeaprSeh  beginne. 
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'  Bald  giebt  sie  Antwort,  schweigt  auch  wohl,  dann  siehe, 
Wie  man  halb  wacht  im  Traum,  der  Irrthum  webte, 
Sag  ich  meinem  GemUlh:  Du  bist  im  Fehle; 

Tausend,  dreihundert,  acht  und  vierzig,  frühe 
Ein  Uhr,  den  sechsten  des  Aprils,  entschwebte 
Dem  sttssen  Leibe  ja  die  sel'ge  Seele, 


dedruckt  bei  JuUiu  SiUentold  in  Berliiu 
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jtfaeMraiP  zum  ersten  Bimde« 

S.  itö  Zefle  5  vod  obeo  ist  nach  deo  Worten:  „denn  erbt ^Mdi 
dem  Satze  X/'  als  Note  anter  dem  Texte  eoe  der     Anflage  der 

Wissenscbaftslehre  folgender  Zusatz  fainzazufügen : 

*)  „D.  h.  ganz  populär  ausgedruckt:  Ich,  das  in  der  Stelle  des  Prädicats 
A  setzende,  dem  zufolge,  dass  es  in  der  des  Subjects  gesetzt  wurde,  weiss 
Dolbwendig  von  meinem  Subjcctsetzen,  also  von  mir  selbst,  schaue  wieder* 
«m  mioli  sdbst  an,  lUn  mir  daaaelbe.''       (AameilL.  *  *  mr  Auagabe.) 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  S.  91,  95  und  98  hinzugefügteu 
Zusätze  der  2.  Ausgabe  nur  in  der  zweiten  „verbesserten"  Ausgabe, 
Jena  und  Leipzig  bei  Gabler  1802,  nicht  in  der  bei  Cotta  erschiene- 
nen „unveränderten,"  sich  finden. 


BraekfeUer  Im  »iebenteit  Baude« 

Sw  520,  Z.  2  IL  statt  jener  Zeitalter  1.  jenes  ZeiUlters. 
-  527,  •  6  T*  o.    -  erfolge  L  erfolgte. 
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Liste  der  UBterzeichner 

auf 

Fichte's  sämmtlicJie  Werke. 


'  Aachen. 

Herr  BuchhSndler  J.  A.  Mayer  1 

für:  Herrn  Regierungsralh  Ritz. 

Aarau. 

Löbl.  Sau  er  länd  ersehe  Sortiments -Buchhandlung  ...  S 
für:  Herrn  E.  Dorer-Egloff  in  Baden  in  der  Schweiz 
*        J.  Gorrevoiii  officier  f^^eral  du  Gönie  ia 


Iverdtin. 

Biblioth^que  cantonale  in  Laosanne. 

Altena. 

Herr  Buchhändler  P.  A.  San tz  1 

Altenburg. 

LttbL  Schauphasesche  Buchhandlung  i 

AUona« 

Barr  Buchhändler  6.  Blatt  1 

Amsterdam. 

Herr  Buchhändler  G.  G.  Sülpke  1 

fttr:  Herrn  E.  £.  Bischofsheim. 

Arnsberg. 

brr  Buchhändler  A.  L.  Ritter  1 

fllr:  Herrn  Ober^^desgerichts-Beferendar  Kaupisch. 

Aschaffenburg. 
Herr  Buchhändler  Th.  Pergay  •  i 

t 
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Litte  der  Vtii  er  Zeichner 


Augsburg. 

Herr  Buchhändler  Kollmann  1 

Air;  Uerro  KöaigL  Siudieolebrer  J.JLE.  Oppenrieder. 

Basal. 

LObL  Sohweighattsaraehe  Boebhandlang  % 

Ittr:  GaffaDtticba  BibUotbak. 

Herrn  Dr.  Job.  6 ihr  in  Lieslal. 

Herr  Buchhändler  J.  G.  Neukircb  1 

fUr;  Herrn  Dr.  Drechsler. 

Bautsen. 

Herr  Buchhändler  Aug.  Weller  1 

flir:  Herrn  Ganonicua  Dr.  Pribonaki« 

Berlin« 

Harr  Bnahblliidler  Adolf  u.  Comp.  1 

LObl.  Amelang*sche  Buchhandlung  2 

für:  Herrn  Dr.  R.  Ilaym. 

—  Gommerzien-Ralh  WestphaL 

Herr  Buchhändler  W.  Besser.  5 

für:  Harm  Dr.  Ribbaniropp. 

—  Scbradar  in  Brandanbuiff. 

—  —  Dalmer  in  Halle. 

—  Geh.  Rath  Dr.  Bunsen  in  London. 

—  Dr.  Thaulow  in  KieL 

Herr  Buchhändler  Alex.  Dunker  7 


für:  Herrn  Baron  von  Richthofen. 

ObrisUtaolenant  van  Wilüaan,  Flttgal-A^ji^ 
tant  das  Königs. 
^  Gescbichts-  und  Portrailmalar  Mila. 

—  Tttrrschmidt 

—  Professor  Dr.  Röste  IL 

—  V.  d.  L  a  g  e ,  Direcior  des  Pädagogiums  in  Gbar- 
lotCenburg. 

—  Ungenannt 

liöbL  Enslin'scbe  Sortiments-Buohhaiidiung .  .  .  •  .  •  4 
für:  die  Bibliothek  des  Friedrich-Wilhalms-GymnasiamiL. 
Hertn  Kaniniergerichts4(6ferendar  Haack. 

—  Sladlschulralh  Schuiee. 

—  Prediger  Dr.  Schlitze  in  Lissabon. 

LöbL  Hirschwal d'sclia  Buchhandlung  1 

Dir:  iL  St.  Wiadimirsnniversitäi  in  £iaw. 


Digitized  by  Google 


I 


I 

auf  Fichte's  «ömmUMe  Werke.  m 

Herr  Buchhändler  A.  H.  W.  Logier  1 

iUr:  Herrn  Privadocent  Dr.  F.  A.  Mftrcker» 
Herr  Buchhändler  £.  S.  Hitller  1 

fllr:  Herrn  PostsecretSr  Kau  mann. 
Löbl.  Nicola i'sche  Buchhandlung  3 
Löbl.  Oeh migk ersehe  Buchhandlung  .  2 

für:  Herrn  Director  der  höh.  Stadtschule  Zinuow. 
Graf  V.  Grabowski  auf  Bodawnitz. 
Herr  Buchhändler  E.  E  Schröder  8 


filr:  Herrn  Dr.  B.  Heyen. 

^  Dr.  Glaser,  Privatdocent 

—  Graf  R.  Raczynski. 
Reichenowiu  Gharlottenburg. 

—  Assessor  von  Mörner. 

—  von  Neumann. 

—  von  Kttdrefzet 

—  Reinbolt,  Lehrer  am  DiesterwegschenSemin. 
Herr  Buchhändler  Jul.  Springer  6 

für:  Herrn  Prediger  Hoyer  in  Fürstenau. 

—  Baron  y.  Hoitzendorf-Vietmannsdorf* 

—  Fuss« 

—  Siegmund. 

—  Dr.  Voigtländer. 

—  Assessor  Wüte. 

Herren  Buchhändler  Veit  u.  Comp  7 

für:  Herrn  Professor  Dr.  H.  G.  Hotho. 

—  Geheimrath  Varnhagen  von  Ense. 
^   Ober-Appeilationsgerichis-Bath  Meyer. 
«—  J,  Lehmann,  Redacteur. 

—  Baumeister  W.  Hoffnann* 
Geheimerath  Professor  Dr.  B^Ickh. 

—  Prediger  Dr.  Sache. 

Bern. 

Herren  Buchhändler  Hub  er  u.  Comp.    •#••»••  i 
lUr:  Herrn  Privatdocent  Dr.  Ris. 

Bielefeld. 

Hencen  Buchhäpdler  Velhagen  u.  Klasing  *  8 

ftlr:  Herrn  GymnasiaUdkrer  Dr.  Stahlberg  in  Herford. 

^  Gonrector  Wortmann.. 
^       —  Pastor  Smidt. 
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Bonn« 

Herr  BachhiDdler  Ad.  Mareus  9 

für:  Dia  Königl.  ÜDivaraiiau-Bibliotbak. 

Bibliotheque  de  l'univerAit^  de  Louvain. 
Herro  Director  Dr.  Korlegarn  in  Bonn. 

—  Professor  Dr.  Lassen. 

—  Ober-ConsistorialRath  Profassor  Dr.  Miizscb. 

—  PrivatdooeDt  Dr.  Glamaiia. 

—  —       —  Yolkmulb. 
— »  Erskine. 

—  Buchhändler  Marcus. 

Herr  Bucbhündier  E.  Weber  •   •   •   •  •  1 

filr:  Herrn  Professor  Dr.  Mendelssohn. 

Brandenburg. 


Harr  Bochhändler  J.  J.  Wiesike  2 

llir:  Dia  GyrnDasial-Bibliolhak. 
Herrn  GoOaborator  Döhler. 

Braunschweig. 

Herr  Buchhündler  Ed.  Leibrock  •  1 

(Ur;  Herrn  Dr.  Hanne. 

Bremen. 

Harr  Buchblfndler  A.  D.  Geislar   1 

Herr  Buchhändler  J.  G.  Haysa   1 

Breslau. 

Herr  Buchhändler  F.  Aderholz  2 

Herren  Buchhändler  Grass,  Barth  u.  Comp   1 

Herr  Buchhändler  Gosohorsky  •   .  2 

lÜr:  Herrn  Rector  Jordan  in  Trebnitz. 
—  Professor  Braniss  in  Breslau. 
Harren  Buchhändler  Jos.  Max  u.  Comp   4 


für:  Herrn  Divisionsprediger  Dr.  Rhoda. 

—  Medicinalralh  Dr.  Ebers. 

—  Professor  Dr.  Röpell. 

< —  Buchhändler  Sowade  in  Pless. 

Herr  Buchhändler  Ferd.  Hirt  1 

Brieg. 

Harr  Buchhändler  Ziesler  1 

flir:  Herrn  Gonst.  v.  Ziegler-Knyphausen,  Lieute-  . 
nant  im  22.  Infant.  Regiment 
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V 


I  Bremberg. 

Herr  Buchhändler  E.  S.  Mittler  2 

Ittr:  Herrn  Prediger  Gessel  in  Thorn. 
ÜDgenannU 

Brünn. 

I  UbL  Cu  Winiker'sche  BaohhandiuDg  •  1 

I  BrttsseL 

Herr  BacbbMndler  G.  Muquardt  •  •  •  •  Z 

für*  Herrn  Professor  Tandel  in  Luttich, 
La  Bibliolbeque  Royale. 

Gammin. 

Herren  Buchhändler  Dcrnine     Comp,  1 

für:  Herrn  Dr.  Pucbsiein. 

* 

Garlsruhe. 

LObl.  Braun'scbe  Hcf-Bacbbandlung  1 

für:  das  Museum  in  Carlsruhe. 

Herr  Buchhändler  Georg  Holtzmann  •  1 

fUr;  Herrn  Lehrer  Herrmann  in  ElUingen. 

Cassel« 

Herr  Buchbändler     J.  Bohnö  1 

für:  die  KnrfilrsU.  Landesbiblioihek. 

G(5ln. 

Herren  Buchhändler  J.  u.  W.  Boisseröe  .   ......  2 

Herr  Buchhändler  £.  Weiter  •  1 

Cöslin^ 

Herr  Buchhändler  C.  G.  Hendess  •  •  •  •  1 

für:  die  Gymnasialbibliothek. 

GonsianE* 

Herr  BncbbSndler  W.  Heck  1 

für:  Herrn  Professor  F.  A.  Kreuz  am  Lyceum. 

D  a  r  m  s  t  a  d  t. 

Herr  Buchhändler.  6.  Jonghaus  1 

ittr:  die  Grossherzogl.  Hessische  HoflNbliotbeL 

Dessau. 

Herr  Bucbblindler  J.  Fritacbe  Z 

Dorpai 

Löbl.  Franz  Kluge' sehe  Buchhandlung  .1 

Dresden. 

Löbl.  Arnold' sehe  Buchhandlung  1 

Herr  Bucbbttndler  H.  M.  Gottschalk  1 
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DUsseidafft 

U>bL  ScIiAub'sflha  BuebhaDdlimg  1 

fttr:  die  UndeibibliotiMk. 

Elberfeld. 

üerren  Buchhändler  J.  Löwensteia  u.  Comp  1 

Air;  die  Laodesbiblioibek. 

Elbing. 

Herr  Buchhändler  Fr.  L.  Lev  in  1 

für:  Uerrn  Direelor  ht*  Uersberg. 

Flensborg. 

Herr  Buehhindler  J.  G.  Korte-Jeseen  2 

Air:  Herrn  Oberlandesgerichls-Advocat  Fr.  Jobannsen. 
—   Bucbbündlcr  Körte -Jessen. 

Frankfurt  a.  M. 

jUibl.  JHger  sehe  Buchhandlung  I 

lllr;  Uerrn  W.  U.  AckermaDn,  Lehrer  a.  d.  Musleraebule. 
«7-  W.  C  Cartwrigbt  Esqu.  in  Londeo, 
Ungenannt 

Herr  Buchhöndler  C.  JUgel  1 

für:  Herrn  Dr.  F.  A.  Balling,  Brunnenarzt  in  Kissingen. 
Herr  Buchhändler  J.  D.  Sauoriänder  i 

für:  die  Stadlbibliolhek. 
LObl.  Varrentrapp'sche  Sortimento-Buchbandlung  •  .  .  1 


für:  Herrn  Joatijs-  und  Domfinenralb  Dr.  Oeiaobiiger 


in  Regensburg. 

Freiburg  im  Breisgau.  ' 

Herren  Buchhändler  Lippe  u.  Comp  1 

für:  Herrn  Pfarrverweser  Lump  in  Riegel 

Genf. 

Herr  Buchhändler  J.  Keas mann  *«  .  ,  1 

Gieaaen* 

Herr  Boebbiiidler  G.  F.  Heyer  Sohn  ,  .  9 

für:  die  Uni^eraiUltabiblielbelL 

Herrn  Stud.  Liebknecht. 

das  Predigerseminar  in  Friedberg. 

Herr  Buchhändler  J.  Ricker  •••••y  1 

fUr;  Herrn  Dr.  M.  G^rri^re. 

G^ats. 

Herr  Buohhttndler  E.  L.  Prager  i 


für:  HermRostoclLyFiriiiiLOberamtiiUiniliiiSeiteiiberg. 
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auf  Fichles  sammlUche  Wei'ke.  vii 
Glogau. 

Herr  Buchhändler  G.  Flemming  1 

llir:  die  Lehrerbibiiothek  des  kathoL  Gymnasiums* 

Görlitz. 

Herr  Bttohhtodlar  G.  JLöhler  8 


für:  Eterm  Geb.  Jastizrath  Blnmenihal  in  Friederadorf 

bei  Greifenberg. 

die  Oberlausilzsche  Gesellschafl  der  Wissenschaften* 

Gölti  Qgen. 

Herr  Buchhändler  D  euer  lieh  3 

für:  flerrn  Hofratb  Professor  Dr.  Aitten 
Professor  Dr.  Gülze* 
—  Professor  Dr.  Dunker. 

Löbl.  Dietrieb'sche  Bucbbandlung  1 

Herren  Buchhändler  Vandenhoecku.  Ruprecht.   .   .  1 
für:  llerrn  Gund.  d.  Theol.  Petersen  in  Hannover. 


Gotbai. 

Herr  Buchhändler  Carl  Glaeser   i 

für:  die  HerzogL  öffentliobe  Bibliotbek* 

Greifswald* 

Herr  BuchhUBdler  OUe  •  .  .  3 

für:  Herrn  Professor  Dr.  Se misch. 


Professor  Dr.  Boslröm  in  Upsala. 


.  Ungenannt. 

Halberstadt. 

Herr  Buchbändler  F.  A*  Helm  «  *  *  1 

Halle. 

Herr  Buebbändler  Anton   •  .  •  •  1 

für:  Herrn  Professor  Dr.  Ulrict.  i 

Herr  Buchhändler  Lippert  u.  Schmidt  4 

fUr:  Herrn  Professor  Dr.  Schaller.  •  i 


—  Privaldocent  Dr.  Weissenborn. 

—  Sind,  phil  Seifert 

—  Dr.  Dalmer. 

Herr  BucbbUndler  Biob.  }ftthlmann  .*.«»«.•  2 
Herren  Buchhändler  G.  H.  Schwelsehke  «.  Sohn*    *  *  5 

IIa  III  bürg. 

Herren  Buchhändler  F.  H.  Nestler  u.  Melle  •   .   «  #   *  4 
fiir:  die  Hamburgische  Stadtbibliotbek, 
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Of  Bond  de  BeauToir  Priaulx  (Qiford  ei  GanH 

bridge  Clnbb). 
Sir  William  HamiUen  in  Bdinbarg. 

Ungenannt. 

Herren  Buchhändler  Perthes,  Besser  «!•  Mauke   •   .   «  2 
für;  Herrn  Professor  Dr.  Ullrich. 
Uogenaimt 

Ha  nun« 


Herr  Baobhindler  C  Wiokenkamp  1 

Bin  die  BibUolhek  dea  Gymoatiiuiia. 

HannoTer. 

Löbl.  Hahn'sche  Hofbuchhandlung  1 

für:  die  ii ahn' sehe  Hofbuchhandlung. 

Löbl.  Hei w in sehe  HofbuchhaudluDg  2 

fllr:  die  Biblioihek  der  StändeveraamnduDg. 
Herrn  Advoeat  Bbhardt 

Heidelberg. 

Herr  Bachhündler  E.  Mohr  1 

für:  Herrn  Kirchenralh  Rothe. 

Herr  Buchhändler  K.  Winter  2 

Air:  die  GrossherxogL  üofbibliothek  in  Carlsruhe. 
Herrn  Pfarrer  Slarm  in  Buch  am  Ahorn. 

Jena« 

Herr  Bnchhfindler  Fr.  Frommann  8 

für:  die  Grossherzogl.  Hofbibliothek  in  Weimar. 

Ihre  Durchlaucht  die   Prinzessin   Caroline  von 


Schaumburg-Lippe  in  Budolstadt  %  Exempl. 


Kiel. 

Löbl.  Akademische  Buchhandlung    .  •   •  1 

illr:  Herrn  Gandidal  Sierck. 
LöbL  Soäwera'ache  Baohbandlung  1 

lUr:  fterm  Professor  Dr.  Chalybaeus. 

Königsberg. 

Löbl.  Born  träge  rasche  Buchhandlung  f 


fUr:  die  Königl.  akadem.  Handbibliothek, 
die  Königl.  Bibliothek. 

die  BibUolhek  des  Lyceum  Hosianum  inBraunsbeii^* 
Herrn  Candidat  Böttcher  in  Koewe. 

—  Professor  Dr.  Bosenkranz. 

—  von  Stomczewski. 
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lilr:  Herrn  Sydow. 

—  Goiireotor  Sack  in  Wehlau. 

—  Professor  Dr«  K.  Lohrs. 

Herren  BuohhSndler  Graefe  u.  Unser  8 

Air:  Herrn  Consistorialrath  Dr.  Lehn  er  dl. 

—  DivisioDsprediger  Dr.  Toop. 
das  GoUegium  Fredericianum. 

Herr  Buchhändler  E.  H.  Mangelsdorf  i 

ftür:  Herrn  Subrecior  G.  W.  A.  Weohsier. 

Kopenhagen. 

Herr  Buehhündler  Eibe  •  1 

Löbl.  Gyldendarsche  Buchhandlung  3 

für:  die  Grosse  Königl.  Bibliothek, 
die  Akademie  in  Soröe. 


Herrn  Feilberg  und  Landmark,  Buchhändler  in 


Ghristiania. 

Heir  Buchhändler  Andr.  Fr.  HOst  2 

für:  Herrn  Mag.  Dr.  Cronholm  in  Malmtt  %  Ezempl. 

Herr  Buchhändler  H.  C.  Klein  2 


fUr:  Herrn  G.  Plaug,  Cand.  phil. 
die  theologische  Bibliothek. 

Herr  Buchhändler  C.  A.  Reitzel  4 

Krakau« 

Herr  Buchhifndler  D.  E.  Friedlein  1 

für:  Herrn  Goleberski,  Anwalt  beim  Tribunal 

Landshut. 

Löbl.  Krüil'sche  Univ.  Buchhandlung  1 

für:  Herrn  Appeilalionsgerichts-Accessisl  v.  Hessling. 

Langensalza. 

Herr  Buchhändler  Körner  1 

flkt:  Herrn  Gonrector  Dr.  Karl  Schramm. 

Leipzig. 

Herr  Buchhändler  F.  A.  Brockhaus  2 

Löbl.  Dyk' sehe  Buchhandlung  1 

Herr  Buchhändler  C.  L.  Frilzsche  i 

für:  Herrn  Professor  Dr.  Niedner. 
LttbL  J.  G.  Hinrichs'scbe  Buchhandlung  % 

Ittr:  die  Stadtbibtiolhek. 
Ungenannt 

Herr  Buchhändler  K.  Fr.  Köhler  4 
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lUr:  Herrn  Hofrath  Otto  in  Dorpat. 
die  üoiveniUlUliMbiiolliek  daselbst 
Ungenaont 

Herr  Budüitodler  Jol.  Klinkhardl  i 

Herr  Buohhtodler  G.  H.  Reolam  eeo  2 

fUr:  Herrn  Ober-Landesgericbts-Aasessor  Lobedan  in 

Naumburg. 

—    Gymnasinllehrer  Passow  in  Meiniogeo. 

Herren  Buchhändler  Gebr.  Reicbenbach   1 

Akr:  Herrn  Dr.  C  Hössler. 

Herr  Buohhändler  Ludw.  Schreck  1 

für:  Herrn  W.  Nemethi  BuohhUndler  in  Kronaladt 

Herr  Buchhändler  Leo p.  Voss  2 

Air:  Herrn  Professor  Dr.  Drobiscb. 
die  UniversUäUbibliutliek. 

Le  mherg. 

Herr  Buddiilndler  Job.  Millikowsky  2 

für:  Herrn  Domncar  Mich.  Formen  yoa« 
.  die  Ossolinaki'scbe  BibUolhek. 

Liegnitz.  I 

Herr  Buchhändler  C.  E.  Re isner  1 

fUr:  Herrn  Diaconus  Peters. 

Lintz. 

Herren  Buchhändler  Fr.  £urichu.Sohn  1 

für:  die  Stiflabibliothek  in  KremsmUnsler 

London. 

Herren  BiiebhSndler  A.  As  her  u.  Comp  13 

Herren  Buchhändler  Williams  u.  Norgate    ......  13 

Lübeck. 

Löbl.  von  Hohden'scha  Buchhandlung  1  , 

Luxemburg. 

Herr  Buchhtfodler  G.  Michaelis«  1 

Air:  Herrn  Pastor  Drisehel. 

Magdeburg. 

Herr  Bucbhandler  W.  Heinrichshofen  1 

für:  Herrn  Rector  Brack  er  in  Uundisburg. 
Löbl.  R Ubach' sehe  Buchhandlung   2 


Air :  Hc rrn  C rim i n a  1  d i r e c lor,  Oberlandesger.  Haih  F r ii z e« 
die  Stadlbibliolbck. 
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Mailand. 

Herr  Buolihändler  Job*  Meiners  u.  Sohn   2 

Helten  Buohbfindler  Tendier  n.  Sohaefer  2 

für:  Herrn  llarchese  Gozzani  St  Georges  in  Turin. 

—  Abbate  Don  Raimondi  in  Mailand. 

Marburg. 

Löbl.  Bay rhoffer^sche  Universitatsbucbhandluog.   •  3 
(Ür:  die  .KurfUrstl.  Universitätsbibliothek. 
Herrn  Professor  Dr.  Bayrhoffer. 
^      .  —  .   —  Franz  Vorländer. 

Herr  Buchhändler  N.  G.  El  wert  i 

Marienwerder. 

Herr  Buchhändler  Alb.  Baumann  3 

für:  Herrn  Oberlandesgcrichts-Ralh  Scherres. 
die  Bibliothek  der  Königl.  Regierung, 
die  Bibliothek  des  KönigL.  Gymnasiums. 
Herr  Buchhändler  E.  Levysohn  1 


für:  Herrn  Referendar  Döring. 

Meiningen. 

Herr  Buchhändler  W.  Blum  

LöbJ.  Kesselring'sche  Hofbuchhandlung  .... 
für:  die  üerzogl.  Öifentliche  Bibliothek. 

Mitau. 

Herr  Buchhändler  G.  A.  Hey  her  

für:  Herrn  Professor  Dr.  Strümpell  in  Dorpat. 

München. 

Lübl.  Literarisch-artistische  Anstalt  .  .  .  . 
Herr  Buchhändler  Gec^rg  Franz  

für:  die  Bibliothek  des  Obercoasistoriums. 
Lbbl..  Pal  mische  Hofbuchhandlung  ....... 

für:  die  Königl.  Hof-  u.  Staalsbibliothek. 

Münster. 

Löbl.  Wundermann*sche  Buchhandluag  .... 

für:  Herrn  Regimentsarzt  Dr.  Rudolph. 

Löbl.  Theissing'sche  Buchhandlung  

Neisse. 

Heer  Buchhändler  F.  Burckhardt  

für:  Herrn  Graf  von  Reichenbach  auf  WaltdorL 

Nord  hausen. 
Herr  Buchhändler  Büchling  ,  ,  
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Liste  der  UiUeneickmer 


Herr  Buchhändler  F.  Försteroann  1 

für;  Herrn  iL  L.  von  Eberstein. 

Nürnberg. 

Herr  Buchhändler  J.  A.  Stein  1 

für:  die  Gymnaaialbibliolhek. 

Oldanbarg. 

LDbL  SohulieMM  BoehbandloDg  1 

Air:  die  Grossherzogl.  Oldenburgische  Bibiiolhek. 

Paris. 

Herr  Buchhändler  A.  Frank  2 

Herren  Buchhändler  Degetau  u.  Comp.    ••••••  1 

für:  Herrn  Hehfeld» 
Herr  Buchhllndler  Klincksieok  •  •  .  •  6 

Ittr:  Herrn  Georg  Herwegh« 

la  Bibliolheque  Itoyale. 

Herrn  Victor  Cousin,  Pair  de  France. 

—  Ad.  Lafonl  de  Ladebas. 

—  Lerminier. 

—  Verny. 

Peelb. 

Herr  BaehhVndler  Gust.  Bmich  1 

für:  Herrn  Stancsics  Mibaly. 

Herr  Buchhändler  G.  Geibel  1 

Herr  Buchhändler  C.  A.  Hartleben  u.  Altenburger«  •    8  ' 

ftlr:  Herrn  Professor  Au  gust  v.  Ssöchy. 

Director  Cyrill  von  Horvath  in  Szegedin. 

—  K«  K.  Kämmerer  Graf  v.  Zichy  in  ling, 

Herr  Budibündler  Gust.  Heckenast  . «  1 

für:  Herrn  K.  K.  Major  Bein. 
Herren  Buchhändler  Kilian  u.  Comp.    ...•*••  % 

für:  die  K.  K.  UniversiUiUbibliotbek. 
Herrn  Marten. 

Herr  Buchhändler  Kilian  sen*  u.  Weber  3 

ittr:  HermBartholomäns  von  Fisoher,  Profe8S.der 

Moral  und  Theologie. 

—  Jos.  von  Urmenyi,  Königl.Ralh  und  Ober- 
gespann. 

—  von  Adamowics. 

Petersburg. 

Serren  Buchhändler  Eggers  u.  Comp.  2 
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"    für:  Eerm  wfrU.«  Staatsrath  v.  Kranichfald. 
Ungenannt. 

PoseD. 

Herr  Buchhändler  E.  S.  Mililer  4 


für:  Herrn  Regier ungs-Assessor  Duncker. 
^        —         —  Edler. 

—   Gonsistorialraih  Kissling. 

Herren  Buchhändler  Gebr.  Scherk  1 

Herr  Buchhändler  Zupai'ski  1 

Polsdam.  - 

Herr  Buchhändler  Ferd.  Riegel .   •  1 

für:  Herrn  Braueigner  Müller. 

Ubk  Stuhr^sebe  Bachhandlnng  '  «  .  .  i 

Prag. 

Herren  Buchhändler  Borrosch  u.  Andrä  1 
für:  Herrn  Professor  Dr.  Exner.  • 

Herr  Buchhändler  Ehrlich  ;  2 

für:  Herrn  Candidal  der  Medicin  Springer. 
.   .  ^  i  Dr.  Smelrana. 

Herren  Buchhändler  Kronberger  n.  Rziwnatz.  •  •  .  2 


für:  Herrn  Professor  Dr.  Bolzano. 

Ungenannte  •   •  • 

Presburg. 

Herr  Buchhändler  C.  Fr.  Wigand  1 

Quedlinburg. 

LObl.  Ernsi'sche  Buchhandlung  1 

für:  Herrn  Geheimeraih  Hertel. 

Reichenbach. 

Herr  Buchhändler  Fr.  George  1 

tür:  Herrn  Candidat  Peinert  in  Olbersdorf. 

Riga. 

Herr  Buchhändler  J.  Deubner  •  •  2 

für:  Herrn  Pastor  Dr.  Mariin  Berkholz. 

—  Bürgermeister  Ritter  v.  Timm,  Magnificenz. 
Herr  Buchhändler  N.  Eymmel  ,  •  1 

Rostock. 


Herr  Buchhändler  F.  L.  Schmidtchen  ^ 

für:  Herrn  Professor  Dr.  Schmidt. 
Ungenannt» 
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für:  die  Grosshoriogl.  UnlvertiUltsbibKolMk 

Sehaffbiosan. 

Löbl.  Hurter\scho  Buchhandlung  

für:  Herrn  Decan  Denker  in  Die^enhofen. 

Scbwäbisch-Hali. 
Herr  BucbbäiuUer  NiUchke  •  •  • 

Sebweidnits. 

Herr  Boehbtodler  G.  F.  Weigmaan   •  •  • 

Sololbum« 

Herr  Buchhifndler  L  Jent   .  . 

für:  die  Professorenbibliothek. 

Speyer. 

LtfbL  F.  C.  NeidhardNchc  Buchhandliing  

für:  die  Bibliotbek  dea  JL  Gymnaaiuma* 

SIeltiiu 

Herr  Buebbändler  L  Saunier  

für:  die  Bibliolhek  des  König).  Gymnasiums. 

St.  Gallen. 

Herr  Buchhändler  C.  P.  Scheillin  

für:  die  StiiUbibUotbek. 

SioekboloK 

Herr  BoebbXndler  F.  Bonnier  •  .  • 

Straaburg. 

Herren  Buchhändler  Treuttel  u.  Würlz  

für:  die  Bibliothek  des  protestantischen  Seminars. 
Herrn  Colany,  Candida!  der  Tbeoiogie. 
Herr  Buchhändler  Levrault  •   •   .  •  • 

für:  Herrn  Profeaaor  Willm. 

.  .   .  Stuttgart 

Herren  Buebbündler  Beek  u.  Frtfnkel  

Herr  Buchhändler  Fr.  H.  Köhler  

für:  Herrn  Diaconus  Kornbeck  in  Bfarbacb. 
Löbl.  J.  B.  Motz  1er' sehe  Buchhandlung  » 

für:  Herrn  Alexander  Simon. 
Herr  Bucbh&ndler  Paul  Neff  

für:  Herrn  Hecbtseonsulent  Dr.  Steudel. 
die  König!.  Handbibliethek. 
Herr  Buchhändler  Rommelsbachcr 

für:  die  Königl.  öffenü.  Bibliothek. 
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Thorn. 

.LQbl.  E.  Lambeok'^che  Buchhandlung  I 

Trier. 

Lübl.  Lintz*sche  Buchhandlung  •   •   .   •  2 

für:  Herrn  Ober- Amtmann  Sulz. 

—  Dr«  Montigny,  Lehrer  am  Gymnasium« 

Tübingen. 

Herr  Buohhttndler  L.     Fues  •  «  8 


Air:  die  K.  Umyersitätobibliothelc 
die  E.  Seminarbibtiothek. 

Herrn  Professor  Dr.  Reiff. 

—  Stud.  theol.  Jaeger  j 

—  —      —  Schuster! 

—   Schnitzer?  im  Süfl. 

—  —      ^  Fricker  I 

—  —     —  Koestlin  J 

Labl.  Zu  Gutlenberg'sche  Sortimentebuchhandhing      •  i 
fUr:  Herrn  Pfarrer  Zotz  in  Ahldorf. 

Ulm. 


Löbi.  Stettin' sehe  Sortimentsbuchhandlung  1 

für:  Herrn  Rechtsconsulent  Dr.  Göritz. 

Utrecht. 

Herren  Buchändler  Kemink  u.  Sohn.  % 

Wien. 

Ubl.  Fr.  Beck' sehe  Univ.  Buchhandlung  •  .  i 

Herren  Buchhändler  Brau  muller  u.  Seidel  16 

Herren  Buchhändler  G.  Gerold  u.  Sohn  6 

Herr  Buchhändler  J.  G.  Heubner  1 

für:  Herrn  Abt  Altmann  zu  GoeUweil. 

Löbl.  Jasper* sehe  Buchhandlung  1 

Herren  Buchhändler  Kaulfuss  Ww.,  Prandel  u.  Comp.  2 
Herren  Buchhändler  MdrsehneHs  Ww.  u.  Bianchi  .  •  2 
Herr  Buchhändler  P.  Rohrmann  3 

für:  die  K.  K.  Hofbibliothek. 

die  K.  K.  Universitätsbibliothek. 
Herrn  Dr.  Dworzak. 
Herren  Buchhändler  Schaum.burg  u.  Comp.  2 

für:  Herrn  Baron  Nicolaus  Mattencloit. 
Ldbl.  F^.  Volke' sehe  Buchhandlung  1 

für:  Herrn  Hofrath  v.  Witteczek. 
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Herr  Buchbäodler  J.  B.  W«ilitliaii06r  1 

für:  Bmtq  Baron  Loeell«. 
Herren  Bnehhindler  Wimmer,  Sehmidl  n.  Lac  ,  .  •  3 

für:  Herrn  Dr.  med.  Lederer. 

—  Edler  von  Uasner. 
Ungenannt. 

Wiesbaden. 

IML  Friedricb'ecbe  Buobbandlung  ........  1 

flir:  die  Hanogl«  Nauauiaolia  dffantl«  LandeabttKÜotliek« 
Herr  Buehbindler  G.  W.  Kreidet  1 

für:  Herrn  Gollaboralor  Seybertb  in  Weilburg. 

Wittenberg. 

I^bl.  Zimmermann\sche  Buchharullung  •  1 
llkr:  die  BibliolbelL  des  Gytnnasiiuna. 

WUrsburg. 

UbL  Stahersehe  Baehhandlnng  1 

für:  Herrn  Raetor  Professor  Dr.  Frans  Ho  ff  mann. 

Herr  Bacbhtfndler  Lndw.  Stahe  1  1 

fUr:  Herrn  RecbtsprakliiLant  Dr.  Reder. 

ZUlIichau. 

Herr  Buchhändler  H.  Sporleder  •   •   •  •  1 

lllr:  die  Bibliothek  der  Realsohule  in  Meserits. 

Zürlob. 

Herren  BoefahSndler  Meyer  n.  Zelier  2 

für:  Herrn  Dr.  Mager. 

—  Professor  Dr.  Bo brich. 

Herreo  Buchhändler  Orell,  FUssli  u.  Comp«    •  •  •  •  2 

Herr  Buchhändler  Fr.  Schul thess  •  •  2 

für;  Herrn  Regiemngsratii  Hots  in  Balchrisl. 
~  Ticar  Fries. 
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Johaim  GotUleb  Fichte's 

von  seinem  Sohne  herausgegebene  sämmtliche  Werke  Hegen 
nun  vollständig  in  acht  Bänden  dem  PubHcum  vor.  Der  Um- 
fang des  Ganzen  beträgt  gegen  300  Bogen  und  den  Pfrig 
15  Tkalen  lassen  wir  vorläofig  fortbestehen. 


Die  Abtheilungen  der  Gesammtwerke  werden  auch  be- 
sonders verkauft,  und  zwar: 

1>  drste  Abtheilung^«  Zur  theoretischeu  Philosophie, 
Band  I.  und  II.  Thhr.  5. 

9)  Zweite  AMheOiiiiir«  L  Zur  Rechts-  und  Sitten- 
lehre.   Band  HI.  und  IV.  Thlr.  5. 

8)  Zweite  Abtheilung;«  B.  Heligionsphilosophi$che 
Schriften.   Band  V.  -  Thlr.  2^. 

4>  IMtte  Abtheilmiir«  Populär-philosophische  Schrif- 
ten.  Band  VL,  VIL  uod  VIII.  Tbk.  6. 


Einer  ganz  besondem  Verbreitung  fähig  sind  namentlich 
die  Zweite  Abtheilung  B.  (3)  und  die  Dritte  (4),  welche 
in  die  politische  und  religiöse  Bewegung  der  Gegenwart  so 
unmittelbar  eingreifen,  dass  kein  denkender  Beobachter  der 
Zeit  sie  ungelesen  lassen  darf.  In  den  genannten  Abtbeilungen 
ist  Pichte  weniger  speculativer  Philosoph  als  begeisterter 
Volksredner,  der  nächst  Luther  und  Lessing  das  kräf- 
tigste Deutsch  geschrieben  hat.  Diese  vier  Bände  wird  Nie- 
mand entbehren  können,  der  die  deutschen  Classiker 
in  seiner  Bibliothek  vereinigen  will 

Die  nrette  AMkeitang  B.  eitUK: 

Aphorismen  Uber  Rdigion  und  Deismus,  aus  dem  Jabre  1790. 

Versuch  einer  Kritik  aller  OfiTenbarung,  1799» 

Ueber  den  Grund  unseres  Glaubens  an  eioe  gOtiliche  Weteegiening, 

179«. 

Appellation  an  das  Publicum  ge^eu  die  Anklage  des  Atheismus,  1799. 
Gerichtliche  Verantwortuug  gegen  die  Anklage  des  Atheismus,  1799. 
RfkckerinneruDgen,  Antworten,  nagen.  (Uugedruckt,  aus  dem  An&nge 
1799). 

Aus  einem  Privatschreiben,  im  Jänner  ISOO. 

Die  Anweisung  swn  seUgen  Le|)en.  oder  (^«h  die  BeÜgioQslehre,  180^ 
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Bto  Mtto  iMMIng  mOIK: 

Zurückforderuug  der  Dfiikiri-iheit  vou  deii  Fürstfu  Europeus,  die  sie 

bMier  unterdrOckten,  1793. 
Beiträge  sur  Berichtigung  der  Urtbeile  dei  Pubficunw  Ober  die  firiDiO- 

Bische  Revolution,  1793. 
Einige  Vorh'suniren  (iI>»t  Mi*'  Hrstirnmiing  des  Gelehrten,  1794. 
Ueber  doA  W(  K«ii  iU  n  Ui-lehrteU|  und  seine  Erscheinungen  im  Qebieie 

der  Freiheit,  lb05. 
Ueber  die  eiosig  inöglicbe  RtOning  der  akademiedien  Freiheit,  1812. 
Die  Grundzüge  des  tre^rrnwärtigen  Zeitalters,  1804. 
Redtni  an  die  dentsclie  Nation,  IH)*^. 

Anhang  zu  den  He<irn  an  die  deutache  NatioD,  getcbriebeu  im  Jahre 

ISOG.  (Ui.^^druckt). 
PoUtische  Fragmente  au8  den  Jahren  iSiM  und  1813.  (Ungedniciwt). 

A.  BrucfaatOcke  aus  eliieni  unvoOendeten  polititcben  werke  vom 
Jahre  180fi-7. 

1)  Episode  (iber  iiiiKer  Zeitalter. 

2)  Die  HrpuMik  der  D.Mitsctien. 

B.  Ans  dem  Kutwurte  einer  politischen  Schriil  im  Jahre  1613. 

C.  Excurse  zur  Staatslehre,  1613. 

1)  Ueber  Errichtung  des  Vemunftreidws. 

2)  Ueber  Zuftll,  Loos,  Wunder. 

3)  Ueber  die  Elie,  den  Gegensati  von  altem  und  neuem  Staate 

und  Heli;ji<in  II.  g.  w. 

Nicolai's  Leben  und  sonderbare  Meinungen,  ISÜl. 
Dedudrter  Plan  einer  su  BerUu  zu  errichtenden  höheren  Lehranstalt, 
1807. 

Beilagen  zum  Universitätaplanp  (Ungedruckt): 

a.  Plan  zu  einem  neriodisi:h(>n  scbriflstellerischen  Werke  an 
einer  dentscben  Universität,  ls()5. 

b.  Hede  bei  einer  Ehrenpromotion  au  der  Universität  zu  Ber- 
lin, am  16.  AprU  1811. 

Vermischte  Aufsätze : 

A.  Beweis  der  Unrechtmässigkeif  des  BttchemaduhruckeSy  ein  Räecm- 
nement  und  eine  Parabel,  1791. 

B.  Zwei  Predigten  ans  dem  Jahre  1791  (Ungeiiruckt). 

C.  Ueber  Geist  und  Buchstab  in  der  Philosophie,  1794. 

D.  Von  der  Spraehfithigkeit  und  dem  Ursprünge  der  Sprache,  1795. 

E.  Ueber  Belebung  und  Erhöbung  des  Interesse  an  Wahrheit,  1795. 

F.  Aphorismen  liber  Erziehung,  1804  (Ungednickt). 

G.  Bericht  über  die  WissenschaOslehre  und  die  bisherigen  Schidaale 
derselben,  ISüü  (Ungedruckt). 

Recensionen  von: 

A.  Greuzers  skep^sciMn  Betrachtungen  Uber  die  Freiheit  des 

WiUens.  1793. 

B.  Gebhard  über  sittliche  Güte,  1793. 

C.  Kant  zum  ewigen  Frieden,  1796. 
Poesien  und  metrische  Uebersetzungen : 

A.  Das  Thal  der  Liebenden,  Novelle,  1786  (Ungedruckt). 

B.  Kleinere  Gedichte,  (meist  ungedrudct). 

0.  Uebersetzungen  aus  dem  Portugiesischen,  Spanischen  und  Ita- 
liänischen,  (meist  ungedruckt). 
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(Aus  dem  in  Friedr,  Schüler^s  NaMau  nach  bereits  l)eende- 
tem  Abdrucke  dieses  Bandes  aufgefundenen  Originalteite 

der  Abhandlung.) 

Zur  Abhandluiig:  „Geisi  und  Buchstab"  S.  2d4.  Z.7.  nach  dem  Worte; 

woüm. 

')  Darai  aieetn  WIvSl  soU  bIcIH  etwa  dem  ktielllgtbebt  FmimUtmm  des 
Wort  geredel  werden.  Zwar  wird  der  Wille  allemal  durch  die  für  das  Sub« 
Ject  In  seiner  gegenwärtigen  Stimmung  Überwiegenden  Gründe  bestimmt; 
aber  dass  diese  Grunde  überwiegen  und  nicht  die  entgegengesetzten,  und 
dass  das  Subject  gerade  in  dieser  Stimmung  ist  und  in  iieiner  andereOi  da- 
-von  liegt  der  Grund  in  der  absoluten  Selbsttbätigkeit.  Diese  ist  es,  weMie 
daa  emacheldende  Uabergewieht  In  die  Wagadiale  legt  dareh  freie  Beliesioa 
and  Abetraclion  in  dem  absolaten  Anlange  elnea  jeden  Innern  Lebensacies, 
der  von  da  aus  durch  die  mannigfaltigen  Geschäfte  des  menschlichen  Gei- 
stes hindurch  nothwendigen  Gesetzen  folgt.    Der  Trieb  treibt  den  Renschen 

*  nicht  unwiderstehlich,  wie  etwa  die  Eiasticiiiit  materieller  Kbrper;  denn  es 
Ist  ein  Trieb,  gerichtet  an  ein  selhslständiges  Wesen.  Es  bedarf  der  Reliexloii 
auf  aeine  Richtung;  dleae  Reflexion  lat  der  Anfangapnnci  dea  fortgebenden 
steten  Fadena»  und  Ton  dem  Grunde»  ob  ttberbanpl  reflecttrt  wird  oder  nicbl» 
und  davon,  wie  rcflectirt  wird,  ob  auf  die  vollständige  Anregung  oder  nur 
auf  einen  Theil  derselben,  hängt  es  ab,  wie  dio  Willensbestimmung  ausfalle. 
Also:  der  Wille  ist  nicht  frei,  aber  der  Mensch  itt  frei.  Alle  seine  Ver- 
mbgej)  hängen  innigst  zusammen,  und  greifen  bei  dem  Handeln  gesetzmtfssig 
in  einander  ein;  und  nur  daraua,  daaa  man  lUr  wliUich  aerapUltert  bieH, 
was  nur  wlllltttriieb  und  zum  Rebofe  der  Speenlallon  aertbeilt  wurde,  eM- 
standen  Theorien,  die  entweder  dem  natürlichen  GelUhle  oder  dem  Räsonne- 
ment,  oder  richiigor  beiden  zugleich  widersprechen.  Nicht  bloss  —  so  hart 
diese  Behauptung  auch  Manchem  vorliommen  mag  —  nicht  bloss  die  WiU 
lensbestimmung  des  empirischen  Individuums,  sondern  sein  gesammter  inne- 
rer Cbaraktefi  aeine  Yoralelionga-  und  Ragebmngawelao,  woran  er  Vergnügen 

'oder  MaTorgnUgen  finde  sogar,  bXngt  von  elnea  leden  SalbalUiaiigkeH  ab. 
Idan  Ubertrug  die  durch  das  Selbstgefühl  angekündigte  Freiheit  zuerst  auf 
den  Willen ,  weil  dieser  jeden  Innern  Lebensact  abschliesst  und  vollendet, 
und  weil  derselbe  von  ihm  aus  sogleich  in  die  Aussenwelt  übergeht,  mithin -> 
auf  diesem  Grenzpuncle  zuerst^ die  Verschiedenheit  des  freien  Subjecls  and 
des  gebundenen  Objeota  bemerkt  wurde.  Aber  gerade  darum,  weH  er  die 
ansellUirte  Stelle  In  der  Reibe  der  GelateefeaebVfte  ebwlBaH,  lat  der  Wflie 
am  wenigsten  frei,  denn  er  ist  durch  das  mebrste  Yorhergebende  bestimmt. 

,  Uit  dem  Willen  fangt  der  Mensch  einen  neuen  Zustand  in  der  Sinnenwell 

.  anj  man  folgerte,  dass  er  mit  demselben  Willen  auch  den  noth wendig  vor- 
auaxoaelzenden  neuen  Zustand  in  sich  selbst  anfinge;  aber  diese  Folgerung 
lat  nnricbtig,  und  aie  war  luglelch  nnwabracbelnlicb,  — 

Diit. 
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Dem  Nacbbtr,  dem  Sie  meinen  vorigen  Brief  mitgetheilt  babea,  Ist  In 
dem  ganzen  Zusammenhinge  desselben  nor  dasjenige  au fi^e fallen  —  melden 
Sie  mir,  -  was  ich  hber  die  Hindernisse  sagle,  welche  der  Mangel  an  äus- 
serer  Fretheil  der  ästhetischen  Bildung  io  den  Weg  stellte;  er  bat  geeilt,  die 
ABWMdiiBg  davoD  anf  Min  Zeittlter  nnd  sein  YstaHand  sa  maoben,  nnd  wer 
welaa  welche  feflilirllclie  BlniOsanngen  In  meinen  Worten  gefunden.  MI 
will  mich  nun  seiner  Besorgnisse  wegen  noch  dentllcher  erklSren. 

In  den  von  Germanen  abslammenden  Verfassungen  Europens  —  in  den 
slawischen  weil  weniger;  aber  bin  ich  denn  verbunden,  auch  auf  diese  Bück- 
sicht  zu  nehmen,  oder  wenn  ich  in  Dttulschland  schreibe,  zu  sorgen,  dass 
nelne  AnadrSelce  nlda  gegen  den  Kaiser  von  Mareltlto  oder  den  Dei  m 
Algler  Tersiosaen?  — >  In  den  germaniaehen  Verrssanngen  also  bat  ea  alehso 
gefügt,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  Einzeloe  von  den  Unterdrttdtlen  unter  der  Last 
sich  aufrichteten,  Einzelne  aus  den  unterdrückenden  Ständen,  durch  Zufall 
oder  durch  freie  NVahl,  ihr  Gewicht  verloren  oder  aufgaben,  und  beide  in 
einen  glücklichen  Mittelstand  zusammenflössen,  dadurch  das  Loos  der  Unter- 
drttekten  erleieblerteD)  Indem  aie  ll^nen  den  Raum,  weif  er  machten,  nnd  anob 
die  Sorgen  der  üoterdrttcker  mKssIgten,  Indem  die  Zabl  derer,  die  sie  so  be- 
waoben  hatten,  alob  verminderte.  Hierdurch  wurde  denn  uuch  die  sonst  üo<- 
vermeidliche  Progression  der  Sklaverei  verhindert  und  die  Sachen  konotea 
vermittelst  des  entstandenen  Spielraums  mehr  in  der  gleichen  Lage  bleiben, 
wie  sie  es  denn  auch,  einzelne  Zwischenzeiten  abgerechnet,  denen  aber 
bald  günstigere  folgten.  In  der  Tbat  geblieben  sind.  Aua  jenem  MitlelslHida 
nun  mnas  nnd  wird  aleh  allea  BeH  entwlokebu,  daa  noch  hber  die  Menscb> 
heil  kommen  soll.  Jeder,  den  das  GHlck  In  diesen  acbttnen  Stand  selila, 
kehre  daher  nur  sein  Auge  in  sich  selbst,  ehe  er  es  nach  aussen  wendet; 
er  mache  sich  seihst  frei,  ehe  er  Andere  befreien  wolle;  er  erhebe  sich  zu 
der  Denkart,  die  auf  ihr  selber  ruhend,  ihr  seihst  getreu  und  in  sich  ganz 
gerundet,  über  leltliidie  Zwecke  nnd  irdische  Befürchtungen  sich  erbebt,  und 
nun  lasse  er  den  lebendigen  Ausdruck  dieser  Denkart  hi  Wort  und  Wandsl 
nur  aeine  Zeilgenossen  wirken,  wie  er  kann;  und  hberlasse  ea  der  allmSch* 
tigen  N'atur,  vor  der  Jiihrfnnseiide  sind  wie  ein  Tag,  die  Saat,  die  er  streut, 
zu  entwickeln  und  zu  reifen.  Wer  diesen  Geist  nicht  hat,  der  will  weder 
sich,  noch  Ändere  befreien,  sondern  er  will  die  Gewalthaber  stürzen,  um 
selbst  an  ihre  Stelle  an  treten,  sey's  auch  unter  der  Form  der  Freiheit;  er 
will  nur  die  Gestalt  der  Knechtachaft  Terttndem,  —  er  drohe  nun  otTeobsr 
den  Tyrannen,  oder  er  krieche  an  ihren  Stufen,  um  einen  Tbeil  Ihrer  Gewalt 
zu  erschmeicheln,  die  er  zu  ertrotzen  nicht  den  Muth  hat,  und  die  er  küh- 
ner durch  den  Erfolg  ganz  begehren  wird.  Ein  solcher  ist  fern  von  der 
wahren  Freiheil;  denn  er  hat  sich  noch  nicht  von  sich  selbst  befreit.  Dies 
ist  meine  ganze  Meinung,  und  ich  mag  wohl,  dass  sie  der  Nachbär  wisse.  <— 

In  tmaerem  Umem,  In  welchem  wir,  wie  aoeben  gefordert  wurde,  ete- 
beimisch  seyn  müssen,  wenn  eine  unserer  Wirkungen  nach  anaaen  einen 
Werth  haben  soll,  giebt  der  Sinn  für  das  AestheUacbe  una  den  WSteB  fSStSD 
Standpunot»  Paa  Genie  kehrt  darin  ein,  u.  s,  w* 
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